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Erscheinungshinweis

Hier zum Newsletter anmelden: https://kurzelinks.de/jbbn – und keine Veröffentlichung von Florian Clever mehr verpassen. Abonnenten sichern sich ein exklusives Gratis-eBook aus der fantastischen Welt von Iatiara.

MAGIE DER PFEILE

von Florian Clever

Fantasy-Saga in zwei Teilen

Ein listiger Räuber. Eine mutige Händlerin. Und ein Fürst, der vor keinem schmutzigen Mittel zurückschreckt.

Der Waldläufer und Wegelagerer Flin lehnt sich gegen den gefürchteten Fürsten von Fuldor auf. Als er mit seiner Bande die Händlerin Triana überfällt, greift der Fürst zu schwarzer Magie. Um zu überleben, kämpft Flin mit allen Tricks. Doch er hat die Rechnung ohne Triana gemacht …

Als Taschenbuch und für den Kindle exklusiv bei amazon:

Flin, der Unsichtbare (Band 1)

Flin, der Waldläufer (Band 2)

DER ZAUBER VON RASH

von Florian Clever

Fantasy-Saga in zwei Teilen

Wenn dein letzter Ausweg alles ins Chaos stürzt …

Arite soll beim Khan Hilfe gegen den Erzfeind ihres Stammes holen – Todor Zweipfeil. Verfolgt von den Schergen des machthungrigen Fürsten, wird ihr klar: Die ganze Grüne Weite droht unter Zweipfeils Schatten zu fallen. Und niemand wird ihn stoppen, wenn sie es nicht selbst versucht.

Für einen Sieg aber muss Arite an uralter, verbotener Magie rühren.

Als Taschenbuch und für den Kindle exklusiv bei amazon:

Die Grüne Weite (Band 1)

Ebene der Flammen (Band 2)

PIRATENGESINDEL

von Florian Clever

Fantasy-Trilogie

Im Sog der Gefahr: Durch Heimtücke zu einer Bluttat getrieben, flieht der Kaufmannssohn Casim nach Übersee. Dort soll er einen Handel abschließen, während sein Onkel die Wogen in der Heimat für ihn zu glätten verspricht. Doch nichts an dieser Fahrt ist, wie es scheint. Casim gerät in trügerische Gewässer.

Als Taschenbuch und für den Kindle bei amazon verfügbar:

Aufbruch (Band 1)

Inferno (Band 2)

Untergang (Band 3)

DER WEISSE KRISTALL

von Florian Clever

Fantasy-Saga in zwei Teilen

Der Söldner Molovin ist eine lebende Waffe. Zum Winteranfang gerät er im hohen Norden an übernatürliche Kräfte: Ein kriegerischer Herzog will den ›Weißen Kristall‹ an sich reißen, den mächtigsten magischen Stein aller Zeiten. Molovin muss sich entscheiden – Befehle befolgen oder mit allen Regeln brechen und sich gegen seinen herzoglichen Auftraggeber stellen. Das Schicksal des ganzen Nordens steht auf dem Spiel.

Als Taschenbuch und für den Kindle bei amazon verfügbar:

Eisige Fehde (Band 1)

Eisige Kriege (Band 2)

MESRÉE-SAGA

von Florian Clever

Fantasy-Saga in zwei Teilen

Eine lange Dürre macht der Wüstenstadt Mesrée zu schaffen. Als dann noch wilde Nomadenstämme angreifen, wird die Lage kritisch. Sajit ist Schreiber im Stadtrat und hat mit Kriegshandwerk nichts im Sinn. Bis er scheinbar zufällig auf eine rätselhafte Machtquelle stößt. Während der Untergang Mesrées schon fast besiegelt ist, wirft Sajit diese Macht dem Feuer der Wüstenkrieger entgegen.

Als Taschenbuch unter der ISBN 978-3-96966-826-9 überall im Handel. Kindle-Gesamtausgabe bei amazon.

SCHWERT & MEISTER

von Florian Clever

Fantasy-Saga in sechs Teilen

Ein finsterer Gott kehrt aus der Verbannung zurück. Noch ahnt der junge Glen nichts davon. Er besitzt die seltene Gabe, Niyn aufzuspüren, ein magisches Erz. Waffen aus Niyn haben mächtige Zauberkräfte.

Als ein grausamer Fürst das Niyn begehrt, gerät Glen in Bedrängnis. Ein gefährliches Abenteuer beginnt, nur das Zaubererz steht Glen zur Seite. Bis das Schicksal ihn mit sechs Gefährten zusammenbringt. Gemeinsam wagen sie das Unmögliche: die Herrschaft des dunklen Gottes für immer zu brechen.

Als Taschenbuch unter der ISBN 978-3-96966-718-7 überall im Handel. Kindle-Gesamtausgabe bei amazon.

SOONTOWN

als Clark C. Clever

Science-Fiction-Trilogie

Der Amoklauf eines synthetischen Menschen. Der Angriff eines wahnsinnigen Cyborgs. Die Invasion einer hinterhältigen Alienrasse: Das Jahr 2068 hat es verdammt noch mal in sich – vor allem, wenn du in Soontown, Kalifornien lebst.

Als Taschenbuch und für den Kindle bei amazon verfügbar:

Soontown (Gesamtausgabe)
Soontown 1

Soontown 2

Soontown 3
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1. Buch

Der Sohn des Hüttenmeisters
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Teil 1: Mervaron


Prolog: Dämmerung

Die Frau schrie vor Schmerzen. Ihre Hand krallte sich in die ihres Mannes. Sie drückte so fest zu, dass er mit aller Kraft dagegenhalten musste. Mehr konnte er nicht tun. Ihr gemeinsames Kind musste sie alleine gebären. Oder dabei sterben.

Seit dem Nachmittag kämpfte sie schon, auf einem Strohlager in der Küchenstube, dem einzigen Raum unter diesem Dach mit einem Kamin. Er hatte Tisch und Stühle zur Seite gerückt, um für sie Platz am Feuer zu schaffen. Nun dämmerte der nächste Morgen, und das Baby war immer noch nicht da.

„Beim ersten Mal ist’s am schwierigsten“, hatten ihr die älteren Frauen aus dem Dorf prophezeit und schnell hinzugefügt: „Aber du schaffst das!“

Als die Nacht hereingebrochen war, hatte sie ihren Mann gebeten, alle Helferinnen fortzuschicken. Zu viele Menschen. Zu viele Augen. Zu viel Gerede. Sie hatte es nicht mehr ertragen. Jetzt war außer dem Vater des Kindes nur noch der Priester da.

Pater Bennet tränkte ein Tuch mit kaltem Wasser, wrang es aus und drückte es gegen ihre Stirn. Sie stierte ihn an wie ein Tier, außer sich vor Schmerz und Angst. Doch er sah noch etwas in ihrem Gesicht: Entschlossenheit. Sie würde weiterkämpfen, mit allem, was in ihr steckte – auch nach fünfzehn Stunden Wehenmarter. Die Miene des Priesters entspannte sich. Das Feuer in ihrem Blick gab ihm wieder Hoffnung.

Das Paar hatte ihn gerufen, weil es ihm vertraute. Weil er die Lebensmitte schon lange überschritten hatte und die Runzeln und grauen Haare ihn weise erscheinen ließen, wie einen erfahrenen Freund an einem Tag, an dem es ums Ganze ging. Und weil er den letzten Segen spenden konnte, falls diese Nacht keine gute Wendung nähme. Den Segen Mervarons, des Gottes der einfachen Leute, der Handwerker und Bauern.

Pater Bennet fühlte sich gerade überhaupt nicht weise. Sicher: Dies war beileibe nicht die erste Geburt, der er beiwohnte. Er war der einzige Priester weit und breit. Wenn in den umliegenden Dörfern ein Kind zur Welt kam und die Zeit noch reichte, holte man ihn dazu. Deshalb wusste er auch, dass es dieses Mal schlecht lief. Sehr schlecht sogar. Und dass er nicht viel ausrichten konnte. Es kam allein auf Mervaron an. Und auf die Mutter. Ihr ungebrochener Wille war das einzig Gute in diesen Stunden. „Leg Holz nach“, forderte er den Vater auf. „Dein Kind soll nicht frieren, wenn’s kommt.“

Ja, wenn!

Die Stube war warm genug, doch der Vater brauchte dringend eine andere Aufgabe, als seiner Frau beim Leiden zuzusehen. Etwas, das ihm das Gefühl gab, hier von Nutzen zu sein. Behutsam löste er ihre Hand aus der seinen, bettete ihren Arm auf die Decke und machte sich am Kamin zu schaffen.

Bis der stechende Schrei der Gebärenden ihn zusammenfahren ließ. Dieser Schrei war anders als alle vorherigen, noch höher, noch zwingender. Der Schürhaken polterte zu Boden. Im Nu war der Vater zurück am Lager seiner Frau.

Die beiden Männer sahen sich an, verstanden sich auch ohne Worte. Das Ende kam, ob zum Guten oder Schlechten.

„Knie dich hinter sie“, befahl Pater Bennet. „Ja, so! Nimm ihre Hände. Gut festhalten!“

Noch ein Urschrei.

Der Vater brach in Tränen aus.

Pater Bennet hielt den Blick der Frau fest. „Es ist so weit, nicht wahr?“

Die Frau nickte. Sie war totenblass geworden. Ihr Feuer drohte, in sich zusammenzufallen. Entweder, es ging jetzt schnell, oder ...

„Sieh mich an!“ Bennet kniete sich zwischen ihre angezogenen Beine. „Sieh mir in die Augen! Du bist jung! Du bist stark! Du kannst dein Kind gebären!“ Er versuchte, eine Zuversicht zu verströmen, die er selbst nicht spürte. Bete, du Narr, dachte er und begann: „Herr Mervaron, steh uns bei! Die Saat ist aufgegangen. Nun schütze sie! Führe das neue Leben ins Licht! Lass es auf deiner Erde wachsen und wandeln! Und schütze auch die Mutter! Gib ihr Kraft, denn sie ist dein ergebenes Werkzeug im Kreis des Lebens! Herr Mervaron, steh uns bei!“

Die Frau atmete stoßweise, immer schneller, immer flacher. Ihr ganzer Körper spannte sich unter einem weiteren, gellenden Schrei. Und noch einmal. Und wieder.

Dann kam das Blut.

„Herr Mervaron ...!“

Dem Blut folgte Fleisch.

Ein Kopf. Ein Körper. Noch ein Schrei, diesmal von einer neuen Stimme. Der Stimme des Säuglings.

Es war dieser Schrei, der den Kokon aus Schmerzen zerriss. Die Mutter streckte schluchzend die Hände aus, und der Pater legte das blutverschmierte Baby in ihre Arme. Er durchtrennte die Nabelschnur, machte das Tuch noch einmal nass und gab es ihr, damit sie ihr Kind säubern konnte. „Ein Junge“, sagte er.

Vater und Mutter lachten und weinten.

Pater Bennet zog sich zurück. Jetzt war es an ihm, Hände und Geist am Kamin zu beruhigen. Durch das Fenster sah er das zarte Rot des neuen Tages. „Danke, Herr!“, murmelte er, während er das Feuer schürte.

„Er soll Glen heißen“, sagte die Mutter erschöpft.

Das Köpfchen des Neugeborenen ruhte in ihrer Armbeuge. Sein Haar klebte an dem kleinen, weichen Schädel, den die Strapazen der Geburt etwas verformt hatten. Nichts Schlimmes. In ein paar Wochen würde das herausgewachsen sein. Zärtlich führte die Mutter das Tuch über das knittrige Antlitz. Unter der feuchtkalten Berührung öffnete sich ein Auge, nur einen Spalt breit. Das erste, was das Baby sah, waren Flammen. Sie loderten so hell, dass es ihm weh tat.

Pater Bennet zog den Blasebalg.

Die Glut atmete ein und aus.

Und ein. Und aus.

Und ein.

Und …


Kapitel 1: Ein ungebetener Gast

... aus.

Woitilar Neradra ließ den Blasebalg los und holte die Prüfstange aus dem Loch an der Basis des Ofens. Das Ende der Stange glühte, die nötige Temperatur war erreicht. Befriedigt verschloss er die Öffnung mit einem dafür zugeschlagenen Stein und ließ die Stange auf einer Granitplatte vor dem Ofen auskühlen. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass die Sammelform für das Schmelzgut richtig positioniert war, streifte der Hüttenmeister die Handschuhe ab, stützte die Hände in die Seiten und bog das Kreuz durch. Er war stämmig, breitschultrig und hatte sehnige Hände, die es gewohnt waren, Erzbrocken mit dem Hammer zu zertrümmern. Sein schulterlanges braunes Haar und sein Bart zeigten das erste Grau.

„Sieh du nach dem Rechten“, wies er Torge, seinen Altknecht, an. „Ich rufe, wenn das Essen fertig ist.“

„Ja, Meister.“

Torge Brimmquell war ein zuverlässiger Mann fendrischer Herkunft, der auf dem Hüttenplatz fast die gleiche Autorität genoss wie der Meister selbst. Worte gebrauchte der blonde Hüne wenige, seine bloße Erscheinung ließ die anderen spuren. Er überragte jeden im Dorf um wenigstens einen Kopf, und seine Muskeln waren hart wie das Gestein seiner Heimat in den Sturmzinnen.

Außer Torge beschäftigte Woitilar noch drei Lehrlinge. Die zwei älteren, Arlin und Jotar, waren schon im vierten Lehrjahr. Im Augenblick jedoch kam nur Arlin seinen Pflichten nach, da Jotar mit einem Fieber das Bett hüten musste.

Woitilars dritter Lehrling war sein Sohn Glen. Der Junge war fast vierzehn Jahre alt. Vor zwei Sommern hatte seine Ausbildung begonnen, und er sog das Wissen um die Erzverhüttung auf wie ein trockener Acker den Regen.

Für heute war das Tagewerk fast vollbracht. Woitilar legte seine Handschuhe unter den Verschlag mit dem Brennholz. Dabei wanderte sein Blick über das Areal, auf dem er sein ganzes Leben verbracht hatte.

Da war der Holzstoß, der den Hüttenplatz im Norden einfriedete. Der Kohlenmeiler, ein künstlicher Hügel, der den Platz im Osten begrenzte, und hinter dem die Palisaden verliefen, die das Dorf umgaben. Dann die Schmelzöfen, zwei aus Weidenruten und Lehm gefertigte, mannshohe Türme. Der Findling mit den Pochsteinen und dem Pochhammer, jenen Werkzeugen, mit denen die Erzbrocken vom Rohgestein getrennt und zu der benötigten Korngröße zerschlagen wurden. Eine Kiste barg Zangen, Schmelzpfannen, Blasebalg und andere Gerätschaften des Hüttenbetriebs. Sie war wie ein Schiffsrumpf kalfatert worden, um Tau und Regen abzuweisen. Ein Unterstand bot den zwei Eseln Schutz, die das Erz aus dem Gebirge herab ins Dorf schleppten.

Und dann gab es noch den Schrein Mervarons. Eine schlichte Gottesstatue auf dem Stück eines Eichenstamms. Sie trug die rituelle Schärpe der Meisterschaft und hielt Mervarons heilige Insignien gekreuzt vor der Brust, den Maßstock des Handwerkers und die Sichel des Bauern. Die Figur war nur eine Elle hoch, doch sie bestand aus reinstem Eisen. Als jüngstem Lehrling fiel Glen die Aufgabe zu, sie nach jedem Schauer abzutrocknen und mit einem geölten Tuch blank zu reiben. Glen klagte nie über diese Pflicht. Die Leute aus den Freien Dörfern ehrten ihren Gott schon von Kindesbeinen an, der von allen fünf Göttern Iatiaras der friedfertigste war, ausgenommen nur Frahinda, die gütige Herrin der Liebe.

Woitilar zog den Arbeitskittel aus und ging zu der reetgedeckten Kate, die den Hüttenplatz nach Süden hin abschloss. Sein Heim war fünf Schritt breit und neun Schritt lang, mit einem Anbau, in dem Torge, Arlin und Jotar schliefen, und einem Gemüsebeet, das der ganze Stolz von Woitilars Frau Silena war.

Unterwegs besann sich der Meister und bog zum Grubenhaus ab, wo die Vorräte lagerten. Diese separate, niedrige Hütte war nur begehbar, weil der Boden darunter einen Schritt tief ausgeschachtet war. So blieb Verderbliches kühl und länger frisch, beinah wie in einem echten Keller. Woitilar klemmte sich einen Laib Brot und einen Ziegenkäse unter den Arm und zapfte einen Krug Bier.

In der Kate betrat er die Küchenstube, ließ sich auf die Sitzbank sinken, legte Brot und Käse ab, trank einen Schluck und seufzte.

„Hast du’s schwer?“ Silena stand an der Arbeitsplatte, das lange blonde Haar zu einem Zopf geflochten, und schnitt Wurst auf.

„Ja.“ Woitilar wischte sich den Mund ab. „Meine Kinder sind zwei halbwüchsige Störenfriede. Klar hab ich’s schwer.“

Seine Frau schmunzelte. „Du übertreibst.“

„Ach ja? Verbring du doch mal einen Tag da draußen ...“, er wies mit dem Daumen in Richtung des Hüttenplatzes, „... ohne, dass Glen sich die Hand verbrennt oder auf die Finger haut. Er ist verständig und schnell, aber auch flatterhaft wie eine junge Meise. Immer will er alles auf einmal. Wenn man ihn nicht die ganze Zeit im Blick hat ...“ Er machte eine hilflose Geste und spülte den Rest des Satzes mit Bier herunter. „Und deine Tochter ist auch nicht besser. Statt sich nützlich zu machen, albert sie mit ihren Freundinnen am Zaun herum und lenkt die Lehrlinge ab!“

Silenas Lächeln wurde breiter. „Du wirst alt. Vielleicht solltest du Torge alles überlassen und dich zur Ruhe setzen?“

Woitilar schnaubte. „Unsinn! Die Kinder lassen sich nicht zügeln, weil sie beide nach dir geraten sind. Und dein Blut kann niemand bändigen. Ich muss es wissen. Hab’s oft genug versucht.“ Er zwinkerte ihr zu. „Bei Tag und bei Nacht.“

Sie lachte.

Wie ein Echo kam von draußen ein Schrei zurück. Gleich darauf stürmte Glen in den Raum, dicht gefolgt von seiner Schwester Rhini. Glen war ein mittelgroßer, schlanker Junge, der das kräftige braune Haar seines Vaters geerbt hatte. Die zwölfjährige Rhini kam mehr nach ihrer Mutter, sie glich einem Wirbelwind mit blonden Locken. Ihr Gesicht war zorngerötet.

„Glen will mir mein Messer nicht zurückgeben!“, schrie sie und versuchte, ihrem Bruder eine Lederscheide mit einem kleinen Messer zu entreißen.

„Schluss jetzt!“, rief Woitilar. „Glen, gib das Messer her! Bei allen Fünfen! Jeden Tag nur Gezänk! Wisst ihr sonst nichts mit euch anzufangen?“ Er warf Glen einen vernichtenden Blick zu.

Dann stellte er sich hinter seine Frau. „Was gibt’s denn heute zum Abendbrot?“ Mit der Linken streichelte er Silenas Hüfte, während die Rechte zu den Wurstscheiben auf dem Schneidbrett wanderte.

„Suppe“, antwortete Silena. „Finger weg von der Wurst! An den Öfen magst du der Meister sein, aber hier drinnen bestimme ich! Es wird ordentlich am Tisch gegessen! Hol mir eine Stange Lauch, wenn du willst, dass es schneller geht!“

„Alles, was meine Blume wünscht. Wo steckt Arlin? Die Nacht bricht schon herein.“

„Ich hab ihn ins Gasthaus geschickt, um Salz zu kaufen“, gab Silena zurück.

Woitilar runzelte die Stirn. „Einauge wird nichts davon hergeben, und wenn doch, dann viel zu teuer. Weißt du, was dieser Wucherer von einem Wirt neuerdings für seinen Schnaps verlangt? Einen ganzen Kupfernok!“

Silena drehte sich um und schob ihren Mann auf Armeslänge fort. „Das Salz in meiner Suppe ist es wert. Und jetzt: Lauch!“ Sie steckte ihm eine Wurstscheibe zwischen die Zähne und wandte sich wieder dem Kessel zu.

Glen schlüpfte zusammen mit dem Hüttenmeister nach draußen. Woitilar wollte es ihm verbieten, doch der Junge war schon mit den Schatten der Dämmerung verschmolzen. Flink wie ein Wiesel, und mindestens genauso frech, dachte Woitilar.

Als er den Lauch hatte, gab er Torge ein Zeichen, den aktiven Ofen noch ausbrennen zu lassen und für heute Schluss zu machen. Er wollte schon wieder in die Stube gehen, als Torge zu ihm herüberkam. Dabei ließ der Altknecht mit einer spielerischen Handbewegung eine Eisenstange kreisen – ein Rohling, den sie heute gegossen hatten. „Komischer Abend.“ Torge hegte eine Abneigung gegen ganze Sätze.

„Wieso?“, fragte Woitilar.

„So still. Kein Lärm vom Dorf. Keine Vögel. Nichts.“

Woitilar lauschte. Es war so ruhig, dass er die Kohle im Ofen knistern hörte.

Plötzlich griff Torge ihn am Arm. „Hufschläge!“

Jemand kam vom Dorfkern zum Hüttenplatz geritten. Den Geräuschen nach zu schließen waren es mindestens vier Pferde. So viele hatte nicht einmal Warens, der Bauer. Das mussten Fremde sein. Woitilar nahm den Pochhammer auf. Torge packte die Eisenstange fester. Angespannt erwarteten sie die Ankunft der Reiter.

Es waren sechs bewaffnete Männer zu Pferd, in der Kluft von Soldaten. Zwischen ihnen trottete ein Fußgänger. Arlin. „Hier ist es“, hörte Woitilar seinen Lehrling sagen. Aus Arlins Stimme sprach Angst.

Die Reiter zogen die Zügel an. „Wer von euch ist der Hüttenmeister Woitilar Neradra?“, fragte der Anführer.

„Der bin ich.“

„Gut. Mein Name ist Ornis Venks. Ich bin der Hauptmann des Herzogs von Fuldor, des mächtigsten Fürsten der östlichen Provinz.“

Während der Anführer sprach, machte Arlin Anstalten, an Woitilars Seite zu wechseln. Einer der Soldaten hielt ihn zurück. Woitilar und Torge spannten sich. Venks bedeutete seinem Mann, den Jungen gehen zu lassen.

„Nur die Ruhe.“ Er schwang sich aus dem Sattel. „Wir sind nicht hier, um Gefangene zu machen.“ Auch seine Begleiter saßen ab. „Gars von Fuldor beansprucht deine Dienste, Meister Neradra.“ Venks' Ton war befehlsgewohnt, seine Augen blau wie ein frostklirrender Wintermorgen.

Woitilar verzog keine Miene. Er bemerkte, wie Glen den Hauptmann aus der Deckung eines Ofens heraus mit seiner Zwille ins Visier nahm. Herr Mervaron, lass den Jungen bloß keine Dummheiten machen! Laut gab er zurück: „Dann werden wir des Herzogs Wünsche im Haus besprechen. Aber wir haben keinen Platz für so viele Besucher. Einer Eurer Männer mag mit Euch kommen. Arlin, du hilfst den anderen, die Pferde zu versorgen.“ Damit wandte er sich ab und hielt auf die Kate zu, wobei er Glen ein Zeichen gab, ihm zu folgen. Sein Sohn schaute finster drein, steckte die Steinschleuder aber weg und gehorchte.

Venks drückte einem seiner Leute die Zügel in die Hand und bedeutete einem anderen, sich ihm anzuschließen. Arlin führte die Pferde zum Unterstand der Esel, während Torge ein Auge auf die übrigen Soldaten hatte, schweigend, die Eisenstange in der Faust.

Woitilar betrat die Stube. „Wir haben Besuch.“

Silena sah die zwei Bewaffneten hinter ihrem Mann und stellte keine Fragen.

Venks und sein Begleiter ließen sich am Tisch nieder. Woitilar nahm ihnen gegenüber Platz. „Rhini, hol uns Bier.“ An den Hauptmann gewandt fügte er hinzu: „Was kann ich für Seine Hochwohlgeboren, den Herzog von Fuldor, tun?“

Venks lächelte schwach. „Wir sind nicht bei Hofe. Brich dir also nicht die Zunge mit höfischen Anreden.“

„Ich gebe Eurem Fürsten die Anrede, die ihm zusteht.“

„Schön. Kommen wir gleich zur Sache: Mein Herr braucht etwas, das nur du ihm geben kannst.“ Venks' frostiger Blick bekam etwas Lauerndes.

„Eisen?“, fragte Woitilar.

„Das geht in die richtige Richtung.“

„Dann freu ich mich, Eurem Herrn schnell dienen zu können. Ich hab einiges vorrätig. Wieviel benötigt Ihr?“

Venks winkte ab. „Nur eine Stange. Allerdings nicht aus gewöhnlichem Erz.“ Er beugte sich vor, und das Herdfeuer spiegelte sich in seinen Augen. „Gars will das Mark der Berge. Eine Stange aus purem Niyn.“

Dem folgte eine drückende Stille, die erst Rhini brach, als sie mit drei schaumgekrönten Humpen zurückkam.

„Niyn“, wiederholte Woitilar rau. „Kaum einer glaubt noch, dass es wirklich existiert. Wie kommt Ihr darauf, dass ich das Rote Gold abbauen könnte, mehr noch, einen Rohling daraus schmelzen?“

Venks griff nach dem Humpen und trank ausgiebig. „Du unterschätzt deinen Ruf“, sagte er dann, „und du unterschätzt den Willen mächtiger Männer. Als der Herzog mir vor einem Jahr auftrug, ihm das Mark der Berge zu beschaffen, wusste ich, dass mein Leben und meine Stellung davon abhingen. Also bin ich herumgereist, hab mich umgehört und mit jedem gesprochen, von dem ich hoffte, er würde etwas über Niyn wissen. Mit Schürfern und Hüttenmeistern. Mit Druiden und Hexen. Mit Weisen und Glücksrittern. Aber wann immer ich die Sprache auf das Rote Gold brachte, hieß es: ‚Du suchst nach einer Legende.‘ So ging das monatelang.“ Er lachte grimmig und nahm noch einen tiefen Zug. „Gars von Fuldor ist nicht für seine Geduld bekannt. Da spielte mir der Zufall einen alten fendrischen Schmied in die Hände. Der erzählte mir von seiner Heimat in den Sturmzinnen, an deren Fuß die Freien Dörfer liegen. Also vertröstete ich meinen Herrn ein letztes Mal und ritt nach Osten. Auf dem Weg erfuhr ich, wer das beste Eisen in dieser von Mervaron gesegneten Gegend macht: Meister Woitilar Neradra aus Murnwasser. Und obwohl es keiner beschwören wollte, so hörte ich doch immer wieder: ‚Wenn einer Niyn schürfen und schmelzen kann, dann er. Denn sein Vater war ein Felsendrache und seine Mutter ein schöner, runder Findling.‘ Tja, das hat mich hergeführt.“

Venks lachte wieder, leerte seinen Krug und streckte ihn Rhini hin. „He, Mädchen, hol mir noch einen!“

Als Rhini den Krug nehmen wollte, riss er sie an sich und hielt ihr einen Dolch an den Hals.

Silena unterdrückte einen Schrei, Glen und Rhini keuchten vor Schreck. Woitilar erstarrte im Sprung. Die Schwertspitze von Venks’ Begleiter kitzelte seine Brust.

„Wie gesagt: Wir sind nicht hier, um Gefangene zu machen. Bei dem Leben deiner Tochter: Kannst du das Niyn abbauen und einen Rohling daraus herstellen?“

Der Hüttenmeister atmete schwer. Rhini war schneeweiß geworden. Unter der Schneide an ihrem Hals quoll ein Blutstropfen hervor.

„Kannst du’s tun?!“

„Ja, er kann.“ Es war Silena, die geantwortet hatte. „Und er wird. Aber er braucht Zeit. Er muss in die Berge.“

Venks setzte ein gewinnendes Lächeln auf. „Gut! Dein Mann soll Zeit bekommen.“ Er lockerte den Griff um Rhini, ließ den Dolch aber nicht sinken. Sein kalter Blick heftete sich wieder an Woitilar. „Wie lang brauchst du, um eine Stange aus Niyn anzufertigen?“

Mit versteinertem Gesicht sank Woitilar auf die Bank zurück. Silena trat hinter ihren Mann und legte ihm die Hände auf die Schultern. „Vielleicht einen Monat, vielleicht drei“, antwortete er stockend. „Vielleicht scheitere ich auch ganz. Niyn ist ein scheues Erz. Es entscheidet selbst, ob es sich finden lassen will oder nicht.“

„Dann rate ich dir, dein ganzes Können aufzubieten. Ich lasse drei meiner Männer hier, die den Fortschritt deiner Arbeit überwachen werden. Lieferst du in einem Monat, kannst du dich von deinem Lohn zur Ruhe setzen. Bleibst du mir das Rote Gold nach drei Monaten noch immer schuldig, wirst du’s bitter bereuen!“ Venks stieß Rhini von sich und stand auf.

„Meine Leute und ich nehmen heute Nacht im Gasthaus Quartier. Morgen breche ich auf und überbringe meinem Fürsten die gute Nachricht. Mach keine Dummheiten, Woitilar Neradra! Sorge dafür, dass Gars von Fuldor bekommt, was er will, dann haben deine Familie und du nichts zu befürchten.“

Damit verließen er und sein Begleiter die Kate.

Glen starrte ihnen so feindselig nach, dass Silena erschauerte. Der Junge sollte mehr Respekt vor Bewaffneten haben, dachte sie noch, ehe Woitilars Hand sie mit Wucht im Gesicht traf.

„Weib, was hast du getan? Weißt du überhaupt, was du da angerichtet hast?!“

„Ich … ich hab unsere Tochter beschützt“, brachte Silena heraus. Sie blinzelte die Schmerztränen weg. Als sie weitersprach, war ihre Stimme wieder fest. „Oder wolltest du zusehen, wie er Rhini die Kehle aufschlitzt?“

Für einen Augenblick sah es aus, als würde der Hüttenmeister sich mit geballten Fäusten auf seine Frau stürzen. Dann barg er den Kopf in den Händen und weinte.

Silena sah ihren Mann unverwandt an. Ihre Lippe war aufgeplatzt. Sie stillte das Blut mit einem Schürzenzipfel, ehe sie sich Woitilar gegenüber an den Tisch setzte.

„Kinder, hinaus“, sagte sie, ohne sich umzuwenden. „Und kein Wort über diese Männer und was sie von uns wollten, zu niemandem! Rhini, bring Torge, Arlin und Jotar ihre Suppe. Danach esst ihr auch und legt euch dann schlafen. Euer Vater und ich müssen reden.“

Rhini gehorchte sofort, schöpfte Suppe in vier Schalen, stellte sie auf ein Tablett und verschwand damit. Glen dagegen stand mit offenem Mund da, geschockt über Woitilars Gewaltausbruch.

„Wird’s bald?!“

Glen füllte eine fünfte Schale mit Suppe und trollte sich. Draußen entfernten sich Hufschläge. Im Anbau rumorten Torge und die Lehrlinge, die sich zum Essen niederließen.

Endlich fand Woitilar die Sprache wieder. „Weißt du, was Niyn ist?“

Silena zuckte die Achseln. „Ein kostbares Erz, auf das es mächtige Männer abgesehen haben.“

„Das auch. Vor allem aber ist es ein Erz mit einem Bewusstsein. Einem sehr sensiblen Bewusstsein noch dazu. Niyn, das unter Drohungen geschürft und geschmolzen wird, ist auf ewig verdorben. Es kann nichts Gutes daraus entstehen.“

„Wäre Rhini heute Abend getötet worden, wäre das auch nichts Gutes gewesen.“

Woitilar ging nicht darauf ein. „Niyn ist schon unter normalen Umständen unberechenbar. Nur ein starker Wille kann es kontrollieren. Wenn ich das Erz unter Zwang aus dem Stein schlage, wird es zu einer Quelle des Übels werden.“

„Umso besser. Dann wird es diesem Herzog ja kein Glück bringen.“

„Langfristig wohl nicht. Doch wenn er stark ist, wird er auf Jahre hinaus eine Klinge aus Niyn führen – Jahre, in denen er praktisch nicht besiegt werden kann. Ich hab Geschichten über diesen Gars von Fuldor gehört. ‚Schinderfürst‘ nennen sie ihn, weil er seine Leute schlechter als Vieh behandelt. Die Helden aus den Balladen nutzten das Rote Gold zum Wohl der Schwachen, aber in den Händen dieses Mannes wird es Angst und Schrecken verbreiten. Es wird unermessliches Leid geschehen, und ich werde der Ursprung davon sein!“

Silena machte eine Kopfbewegung nach Norden, wo das Gebirge lag, in dem die Niyn-Vorkommen schlummerten. „Wenn es so empfindlich ist, dann denk in den Sturmzinnen einfach daran, warum du es schürfst. Denk an Rhini und wie lieb du sie hast. Daran, dass du sie beschützen willst. Dann wirst du’s schon nicht verderben.“

Woitilar schüttelte bekümmert den Kopf. „Das ist leicht gesagt. Schau mal: Vor langer Zeit war der Besitz von Niyn den Edlen vorbehalten, damit es nicht in den Händen eines Schurken Unheil stiftete.“

„Die Edlen! Die sind doch die allergrößten Schurken! Was ist denn heute auf Geheiß eines Edlen unter unserem Dach geschehen, he?“

„Gewiss. Aber sie waren nicht immer so. Pater Bennet sagt, dass es eine Zeit gab, bevor die Freien Dörfer gegründet wurden, in der die Fürsten ihre Macht noch nicht missbrauchten. Damals war Niyn so etwas wie ein heiliges Metall. Nimm die Fendrier aus den Bergen oder die Rashtei aus der Grünen Weite. Ehe diese Völker einem ihrer Anführer eine Klinge aus Rotem Gold anvertrauten, unterzogen sie ihn monatelangen Riten. Auch sie wussten, dass im Mark der Berge ein mächtiger Wille schlummert, der noch zunimmt, wenn das Erz vom Gestein getrennt und in seine reinste Form gebracht wird. Und je nachdem, welche Gefühle dabei im Spiel sind, wird das Niyn entweder veredelt oder vergiftet.“ Er sah seine Frau an. „Wie soll ich meine Angst und meine Wut vergessen, wenn ich jetzt zu schürfen anfange? Wie soll ich nicht an den Dolch an Rhinis Kehle denken, wenn ich den dritten Ofen heize?“

Silena schwieg. Sie kannte Woitilar gut genug, um zu wissen, wann ihm mit Worten nicht mehr beizukommen war. Stattdessen stand sie auf und zerkleinerte mit dem Schürhaken das letzte Scheit im Feuer. „Was wirst du tun?“

„Zunächst mal schwöre ich bei Frahinda, der Gütigen, dass ich dich nie wieder schlagen werde“, sagte er leise. „Und morgen bitte ich Pater Bennet um Rat. Vielleicht rufen ihm Mervaron oder seine Vögel eine Lösung zu ... wenn es überhaupt eine Lösung gibt.“

Seine Frau trat zu ihm. „Es gibt immer eine Lösung. Vertrau auf Mervaron.“

Glen hatte etwas von seiner Suppe abgeschlürft und dann das Kunststück fertiggebracht, mit der Schale in einer Hand über eine Leiter auf den Dachboden zu klettern, wo Rhini und er ihre Nachtlager hatten. Dort hatte er die Suppe erst einmal zur Seite gestellt und war zu einem Spalt in den Planken geschlichen, durch den er einen Blick in die Küche werfen und seine Eltern belauschen konnte. Jetzt zog er sich von dem Spalt zurück und löffelte seine kalte Suppe.

Rhini schlief bereits.

Das Eis, das sich bei Woitilars Ohrfeige um sein Herz gelegt hatte, war mit dem sanfteren Ton zwischen seinen Eltern wieder geschmolzen. Solange er sich erinnern konnte, hatte Woitilar noch nie die Hand gegen Silena erhoben. Dass es heute doch geschehen war, lag nur an den fremden Soldaten. Dieser Venks hatte Glen ganz schön weiche Knie gemacht. Trotzdem hätte er sich am liebsten auf den Anführer gestürzt, als der Rhini bedroht hatte.

Er begriff nicht alles, was seine Eltern gerade besprochen hatten. Ein Satz aber blieb in seinem Gedächtnis haften: Wenn er stark ist, wird er auf Jahre hinaus eine Klinge aus Niyn führen – Jahre, in denen er praktisch nicht besiegt werden kann.


Kapitel 2: Pater Bennet

Der Tempel von Skoph lag im Wald, zu Fuß rund eine Wegstunde von Murnwasser entfernt. In vergangenen Tagen hatte hier ein bedeutendes Heiligtum gestanden. Heute war die Anlage eine Ruine, in der nur noch ein greiser Einsiedler zu Mervaron betete: Pater Bennet.

Der schöne Sommermorgen wollte nicht zu Woitilars düsterer Stimmung passen. Die Sonne schlüpfte durch die Wipfel, und im Geäst lärmten Vögel.

„Wann sind wir da?“, fragte Glen.

„Es ist nicht mehr weit“, antwortete Woitilar. „Hör doch! So viele Vögel gibt es nur in der Nähe des Tempels.“

„Warum?“

„Weil Pater Bennet ein Vogelnarr ist. Er hat überall Vogelhäuschen aufgehängt. Und im Winter streut er ihnen Futter aus.“

„Warum tut er das?“, hakte Glen nach. „Was findet er so besonders an Vögeln?“

Woitilar seufzte. Seit Murnwasser hinter ihnen lag, schossen die Fragen aus Glen wie Pilze aus feuchtem Waldboden. „Der Pater lebt allein. Weil sonst niemand da ist, redet er eben mit den Vögeln.“

Glen runzelte die Stirn. „Mit Vögeln kann man nicht reden.“

„Wir nicht. Aber Pater Bennet schon. Er ist sehr klug. Darum besuchen wir ihn ja.“

„Ich hoffe, er kann wenigstens Bier brauen“, murrte ihr Weggefährte. „Wie es sich für einen ordentlichen Mönch gehört.“ Einer der Soldaten, die Ornis Venks zurückgelassen hatte, begleitete sie. Der Mann hieß Jablec, ein grauhaariger Veteran mit stoppeligem Kinn und einem Grinsen, bei dem sich nur ein Mundwinkel hob. Er saß zu Pferd, und sein Rappe trottete hinter Woitilar und Glen her.

„Die Murn fließt in der Nähe des Tempels vorbei“, sagte Woitilar. „Das Bier, das Pater Bennet aus ihrem Wasser macht, ist besser als alles, was Einauge im Dorf ausschenkt.“

„Da bin ich ja mal gespannt“, brummte Jablec und klopfte den Hals seines Rappen. „Komische Sache, dieser Ausflug. Ich hab noch nie gehört, dass ein Schürfer einen Priester um Erlaubnis fragen muss, bevor er in den Berg kriecht.“

„Du hast auch noch nie jemanden getroffen, der Niyn schürft“, erwiderte Woitilar.

Den Rest der Strecke legten sie schweigend zurück. Das Gezwitscher kam aus immer mehr Kehlen. Etwas später lag der Tempel vor ihnen. Früher hatte er auf einer Lichtung gestanden, doch der Wald war den Mauern mittlerweile wieder nähergekommen. Von den ursprünglichen Bauten waren nur noch die Weihestätte und ein kleines Nebenhaus erhalten. Davor hackte ein alter Mann Holz. Die braune Kutte hatte er bis zum Gürtel abgestreift. Sein dürrer Leib glänzte vom Schweiß, und die wenigen weißen Haare, die ihm geblieben waren, klebten an seinem Kopf.

„Pater Bennet!“, grüßte Woitilar. „Schön, Euch wohlauf zu sehen!“

Der Priester wischte sich über die Stirn. „Sieh da! Woitilar Neradra! Und der junge Mann an deiner Seite, das muss Glen sein.“ Pater Bennet trieb die Axt in den Hackblock, streifte sich die Kutte über und kam ihnen entgegen. „Der kleine Glen! Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du noch auf dem Arm deiner Mutter.“ Er drückte Glen die Schulter und strahlte ihn an. Dann fiel sein Blick auf Jablec. „Und wen habt ihr noch dabei? Heuert Murnwasser jetzt schon Söldner an, um das Vieh gegen die Rashtei zu verteidigen?“

„Nicht ganz“, antwortete Woitilar. „Es geht um den Auftrag eines Herzogs, Gars von Fuldor aus der östlichen Provinz. Er hat Bewaffnete geschickt, die mich“, er zögerte, „beschützen sollen, während ich seinen Auftrag ausführe. Jablec ist einer von ihnen.“

Pater Bennet hob eine Braue. „Verstehe. Na, kommt erst mal und trinkt etwas.“

Jablec grinste schief. „Wohl gesprochen, Priester! Ich bin so trocken, ich könnte ein ganzes Fass allein aussaufen!“

„Dann folgt mir!“

Jablec saß ab und schlang die Zügel des Rappen um einen Ast. Pater Bennet führte sie in den Tempel.

Die meisten der bunten Glasfenster waren kaputt, ihre einstige Pracht nur noch eine Ahnung. Im Gebälk nisteten Vögel. Pfützen standen auf dem Boden, und Gerümpel türmte sich an den Wänden und in den Ecken. Gepflegt wirkte nur die Götterstatue: Mit segenspendender Geste stand Mervaron auf einem Sockel über dem Altar, auf dem seine Insignien lagen: der Maßstock des Handwerkers und die Sichel des Bauern, mit der Schärpe der Meisterschaft dazwischen. Woitilar legte einen kleinen Klumpen Roheisen in eine Opferschale und kniete vor der Statue nieder. Auch Glen und Pater Bennet zeigten ihre Ergebenheit, nur Jablec nicht. Für Woitilar war das keine Überraschung. Männer in Waffen neigten dazu, die Werke Mervarons zu zerstören, statt sie zu ehren. Wenn sie überhaupt beteten, dann zu Navenva, der Göttin des Krieges.

Pater Bennet führte sie in die Krypta hinab. „Hier bleibt das Gesöff schön kühl. Die Toten stört das nicht. Sie quält ja kein Durst mehr.“

Neben einem Sarkophag war ein Fass aufgebockt. Auf dem Grabmal standen mehrere Tonkrüge, von denen jeder mindestens einen Sprung hatte. Der Priester zapfte Bier in einen Krug und zwinkerte ihnen zu. „Der hier tropft am wenigsten. Den nehmen wir.“

Draußen setzten sie sich auf eine Bank neben dem Eingang des Tempels.

„Jablec heißt du, ja?“, wandte Pater Bennet sich an den Soldaten. „Sei so gut und hol uns vier Becher aus dem Haus. Sie stehen auf dem Regal, gleich neben der Feuerstelle.“

Das ließ Jablec sich nicht zweimal sagen.

Als sie allein waren, raunte Woitilar: „Ich muss Euch dringend sprechen, ohne dass der Kerl uns zuhört.“

„Das dachte ich mir“, flüsterte Pater Bennet. „Wartet, bis ich den nächsten Krug zapfe und euer Begleiter zwei Becher davon intus hat. Ihr trinkt dann aber besser nicht mehr davon, auch, wenn ich euch nachschenke.“

Glen sah den Pater fragend an, doch da kam Jablec bereits mit den Bechern zurück.

„Sagt, Pater“, begann Woitilar, um die Zeit zu überbrücken. „Wir hören Eure Glocke gar nicht mehr. Ist Euch das Läuten zu viel geworden? Oder gibt’s ein Problem mit dem Glockenstuhl? Wenn Ihr einen Zimmermann braucht, der mal nach dem Rechten sieht, Pangrin würde sicher gerne …“

„Nein, nein“, unterbrach Pater Bennet. „Weder noch. Im Treppenhaus des Turms brütet ein Stieglitzpaar. Wenn ich zum Läuten hochsteige, erschrecken die Eltern und flüchten aus dem Nest. Und wenn ich das jeden Tag tue, bleiben sie irgendwann ganz weg und die Jungen verhungern. Das will ich nicht riskieren. Der Stieglitz steht für Beharrlichkeit, eine der heiligen Tugenden Mervarons.“

Jablec lachte schallend. „Ihr lasst die Glocke wegen ein paar Piepmätzen ruhen? Na, Ihr müsst es wissen, Priester. Zur Messe kommt hier draußen ja doch keiner mehr!“

Pater Bennet erkundigte sich bei Woitilar nach Neuigkeiten aus Murnwasser. Dabei achtete er darauf, dass Jablec immer genug zu trinken hatte. Nicht lange, und der letzte Tropfen rann aus dem Krug.

„Jetzt seht euch das an!“, rief der Pater. „Das Bier ist alle, und ich weiß noch nicht mal, warum ihr überhaupt hier seid! Vergebt mir die Fragerei. Ich höre so selten Nachrichten von der Außenwelt. Lasst mich rasch Nachschub holen, dann wollen wir sehen, was ich für euch tun kann!“

Damit verschwand er im Tempel.

„Nun?“ Woitilar zeigte auf Jablecs Becher. „Hab ich dir zu viel versprochen?“

„Keineswegs!“, sagte Jablec gelöst.

Sie stießen an. Glen fiel auf, dass sein Vater den Becher zwar genauso oft an die Lippen hob wie der Waffenknecht, aber im Gegensatz zu diesem immer nur daran nippte.

Als Pater Bennet mit dem vollen Krug zurückkam, war Jablecs Becher schon wieder leer. Bennet füllte ihn auf und schenkte auch sich selbst nach. Soldat und Gottesmann prosteten einander zu.

„Auf Navenva, das zürnende Kriegsweib!“, rief Jablec.

„Auf Mervaron!“, gab Pater Bennet zurück. „Der uns das Bierbrauen gelehrt hat.“

„Meinetwegen auch auf den“, stimmte Jablec zu und nahm einen tiefen Zug.

Noch ehe er den zweiten Becher aus dem neuen Krug intus hatte, war er eingenickt.

„So!“, sagte der Priester. „Jetzt sind wir unter uns.“

„Ein Schlafmittel?“, fragte Woitilar.

Pater Bennet nickte.

„Aber Ihr habt doch auch davon getrunken“, stellte Glen fest. „Und Ihr seid noch wach!“

„Stimmt. Ich nehme dieses Mittel schon seit Jahren, um abends besser in den Schlaf zu finden. Deshalb wirkt es bei mir nicht mehr so stark. Nun sei so gut und gib eine Weile auf diesen braven Soldaten acht.“ Der Pater wandte sich an Woitilar. „Komm! Tun wir ein paar Schritte, sonst schlafe ich am Ende doch noch ein, Gewöhnung hin oder her.“

Sie begannen, den Tempel zu umrunden.

„Nun sprich! Warum seid ihr hier?“

Woitilar erzählte, was sich am Vorabend unter seinem Dach zugetragen hatte. Dabei fasste er auch sein Gespräch mit Silena zusammen. „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, schloss er. „Verweigere ich mich dem Herzog, bring ich meine Familie in Gefahr. Liefere ich ihm aber das Niyn, wird er damit Schlimmes anrichten. Als Handwerksmeister bin ich für das Werk meiner Hände verantwortlich. Wenn ein Pferd wegen eines schlechten Hufeisens lahmt, ist das ein Ärgernis, nichts weiter. Das Schwert eines Soldaten tötet, aber es ist nur eine gewöhnliche Waffe in der Faust eines gewöhnlichen Mannes. Ein Herzog mit einer Klinge aus dem Mark der Berge ist etwas völlig anderes. Die Macht des Niyn wird diesem Gars von Fuldor zu Kopf steigen, das weiß ich. Hunderte, wenn nicht Tausende könnten sterben, weil ich eine Handvoll schützen wollte, die ich liebe.“

Neben einer stattlichen Buche hielten sie inne.

Pater Bennet blickte den Stamm empor. Zwei Schritt über ihnen hing ein Vogelhäuschen. „Ich verstehe dein Dilemma. Hast du schon mit den anderen Meistern über diesen Auftrag gesprochen?“

„Noch nicht. Ich wollte mich erst sammeln und Euch um Rat fragen. Aber sagen muss ich es ihnen.“

Der Einsiedler nickte. „Und natürlich musst du die Deinen schützen. Mervaron sitzt zur Rechten Frahindas. Die Göttin der Liebe würde ihren Nachbarn im Himmel tüchtig schelten, zwänge der einen Handwerker dazu, seine Familie zu opfern, bloß, um der Berufsethik treu zu bleiben.“ Er legte Woitilar eine Hand auf die Schulter. „Und angenommen, du weigerst dich: Glaubst du, dieser Herzog ließe sich dadurch aufhalten? Hüttenmeister deines Schlages sind selten geworden, ja. Hier in Jent bist du vermutlich der letzte, der noch weiß, wie man Niyn aus dem Fels holt. Aber ich glaube nicht, dass du mit diesem Wissen allein auf der Welt bist. Es gibt noch andere Gegenden, über die Mervaron seine Hand hält. Wenn Gars von Fuldor dich nicht zwingen kann, wird er sich wegen deiner Weigerung an dir rächen. Er wird Ersatz für dich suchen und schließlich auch finden. Jemanden, der weniger Skrupel hat als du. Du würdest den Lauf der Dinge etwas aufschieben, mehr nicht.“

Woitilar sah zu Boden. Seine Kiefer mahlten. „Ich soll mich also beugen. Und die Geheimnisse, die meine Familie seit Generationen hütet, in den Dienst eines Tyrannen stellen.“

Sie setzten ihre Runde fort.

„Der Herzog will eine Stange aus dem Mark der Berge, für eine Waffe der Macht“, sagte der Priester. „Die machst du ihm. Doch bevor du den Rohling übergibst, bringst du ihn zu mir. Ich werde das Rote Gold in Mervarons Namen von allen schlechten Einflüssen reinigen. Was dann daraus wird, hat Taront, der Schicksalsfürst, zu verantworten, nicht Woitilar Neradra.“

„Ihr könnt Einfluss auf das Niyn nehmen, Pater?“

„Nein. Aber Mervaron kann es. Wir können nicht sicher sein, dass er sich unser erbarmt, doch ich bin da zuversichtlich. Immerhin sind wir beide treue Anhänger seiner Lehren.“

Als sie zum Eingang des Tempels zurückkamen, hörten sie Jablec über das Vogelgezwitscher hinweg schnarchen.

Pater Bennet kratzte sich am Kopf. „Hab’s wohl zu gut gemeint mit der Dosis. Wie’s aussieht müsst ihr zum Mittagessen bleiben.“

Woitilar sah sich um. „Wo ist Glen? He, Junge, wo steckst du?“

Er bekam keine Antwort. Sie suchten im Tempel und im Haus – nichts.

Plötzlich drang aus dem Wald ein Schrei, begleitet vom Krachen brechenden Holzes. Woitilar stürmte in die Richtung, in der er seinen Sohn vermutete.

Er fand Glen mit einem Schwert in den Händen, das zu groß für ihn war. Die Wangen des Jungen waren gerötet, seine Brust hob und senkte sich stoßweise. Vor ihm lag ein gefälltes morsches Bäumchen.

„Was ist hier los?“, fragte Woitilar scharf.

Der Junge senkte den Blick. „Mir war langweilig. Da hab ich unter all den Sachen im Tempel das hier gefunden.“ Er hob die Klinge. Seine Augen leuchteten. „Ich hab noch nie ein Schwert gehalten!“

„Wozu auch?“, grollte Woitilar. „Her damit!“

Widerstrebend reichte Glen ihm die Waffe.

„Bei allen Fünfen! Lern erst mal, wie man die Schmelzpfannen richtig handhabt! Zurück zum Tempel! Du hilfst dem Pater beim Kochen. Wir bleiben über Mittag.“

„Komm mit mir, Glen“, sagte Pater Bennet, der Woitilar gefolgt war. „Du kannst den Herd anfachen ... falls du weißt, wie man Feuer macht.“

„Natürlich weiß ich das!“, versetzte Glen.

Zurück am Tempel ließ Woitilar sich neben Jablec nieder, legte den Kopf in den Nacken und hörte den Vögeln zu.

Der Priester und der Junge gingen ins Haus. Bennet richtete Brot, Käse, Beeren und Speisewurzeln auf einem Brett an. Als er sich umdrehte, um Glen den Wasserkessel zu reichen, war das Feuer bereits in vollem Gang. Der Geistliche nickte anerkennend. „Du bist schnell mit dem Feuer!“

„Natürlich!“, gab Glen zurück. „Ich bin der Sohn eines Hüttenmeisters! Und ich bin auch sonst immer der Schnellste.“

„So? Wobei denn noch?“

„Wenn ich mit meinen Freunden um die Wette laufe. Oder wenn wir Fische aus der Murn fangen.“ Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. „Oder wenn ich vor Woi wegrenne.“

„Verstehe“, sagte Pater Bennet, schob zerhacktes Gemüse in den Kessel und gab eine Handvoll Kräuter dazu. „Sei so gut und schneide den Speck auf.“

Glen schnappte sich das Messer und ging auf das Speckstück los. Bei der Hälfte schnitt er sich in die Hand. „Au! Mist!“

Der Pater riss einen Stoffstreifen von einem Tuch und verband die Wunde. „Schnelligkeit ist gut. Aber sie nützt dir nichts ohne Präzision.“

Glen zuckte zusammen, als Pater Bennet den Verband verknotete.

Der Priester brachte sein Gesicht nah an das des Jungen. „Mit der Klinge umzugehen ist auch ein Handwerk. Und jedes Handwerk lebt von Genauigkeit. Denk daran, falls du eines Tages ein Schwert führst. Sonst wirst du früh Wunden erleiden, die niemand mehr verbinden muss.“

Er gab Glen das Messer zurück. Der Junge beendete die Arbeit langsam und vorsichtig.

Nach dem Essen lief Glen erneut in den Wald hinein. Jablec schlief weiterhin tief und fest. Woitilar und Pater Bennet gingen noch einmal in den Tempel. Sie sahen zur Statue Mervarons auf.

„Nimm’s nicht so schwer“, sagte der Pater. „Alles Handwerk ist von Menschen gemacht. Und was von den Menschen kommt, hat oft zwei Seiten: eine schöne und eine hässliche. Du hast diese Lage nicht herbeigeführt. Sieh dich darin als ein Werkzeug. Die Faust eines Herzogs hat sich um dich geschlossen. Das Werkzeug ist nicht schuld an dem, was die Faust damit tut.“

Woitilar atmete geräuschvoll aus und nickte.

„Und wer weiß, wozu das Niyn bestimmt ist, das du schmelzen wirst. Ich bin Mervaron geweiht, nicht Taront, aber wenn ich etwas über den Gott des Schicksals weiß, dann dies: Er liebt plötzliche, unvorhersehbare Wendungen. Was heute finster erscheint, kann morgen eine Quelle des Lichts sein – und umgekehrt.“

Ein Stieglitz flatterte durch eine Fensteröffnung und setzte sich auf das Haupt des Götterbildes.

„Du glaubst, dass die Frucht dieses Auftrags giftig sein wird, und vielleicht wird das auch so kommen. Doch Gift kann mit der Zeit verfliegen, und manches, das roh ungenießbar ist, gibt gekocht eine verträgliche Speise ab. Behandle das Niyn gut. Sorge dafür, dass seine Geburt glücklich verläuft. Und schaff den Rohling im Anschluss zu mir, damit ich ihn segnen kann, ehe Gars von Fuldor ihn bekommt. Dann hast du in Mervarons Sinne gehandelt.“

Sie neigten noch einmal die Köpfe vor dem Altar und verließen den Tempel.

Draußen gähnte Pater Bennet lautstark. Er streckte sich, musterte den schnarchenden Jablec und lachte. „Bei den Fünfen! Je länger ich eurem Wachhund beim Schlafen zusehe, desto müder werde ich.“ Er setzte sich auf die Bank und blinzelte in die Sonne.

„Lasst mich Euch helfen.“ Woitilar zog die Axt aus dem Hackblock und setzte die Arbeit des Priesters fort.

„Eines noch“, sagte Pater Bennet nach einer Weile mit geschlossenen Lidern. „Wenn du aufbrichst, um das Niyn zu schürfen, nimm den Jungen mit.“

Der Hüttenmeister ließ die Axt sinken. „Glen? Warum? Er ist noch zu jung. Ich lerne ihn gerade erst an.“

„Das macht nichts. Nimm ihn mit.“

„Manchmal fällt es mir schwer, Eure Ratschläge zu verstehen, Pater.“

„Dieser Rat ist nicht von mir“, sagte Pater Bennet lächelnd. „Er kommt von den Vögeln. Sie haben den Jungen beobachtet und glauben, dass er bereit ist.“

In diesem Moment verlor Jablecs entspannter Körper den Kampf gegen die Schwerkraft und rutschte von der Bank. Der Soldat schrak hoch. „Zum Henker! Wer …? Was …? Wo bin ich?“

„Im Wald von Skoph“, erklärte Pater Bennet. „Du bist eingeschlafen, obwohl du ja Meister Neradra und seinen Sohn beschützen sollst. Dein Glück, dass keine Räuber und keine Wölfe da waren. Alle sind wohlauf. Und Woitilar ist ein gutherziger Mann. Er wird deinen Kameraden schon nichts von deinem Nickerchen erzählen.“

In Jablecs Rücken verkniff Woitilar sich das Lachen. Jablec brummte etwas Unverständliches und holte sein Mittagessen nach.

Als Glen aus dem Wald zurückgekehrt war, nahmen sie Abschied. Der Priester legte dem Jungen eine Hand aufs Haupt. „Mögen die Fünfe dich stets begleiten“, murmelte er.

Auf dem Heimweg hielt Jablec sich am Sattelknauf fest, was er am Morgen noch nicht nötig gehabt hatte. „Was für ein Bier!“, schwärmte er. „Etwas stark, aber ausgezeichnet! Wenn ihr noch mal hierher müsst, bin ich wieder dabei!“

Er begann, eine muntere Weise zu summen.

Nach einer Weile fragte er: „Sag mal, Hüttenmeister, hast du erledigt, weshalb du hier warst? Kannst du jetzt ins Gebirge aufbrechen und das ...“ Mit plötzlicher Scheu ergänzte er: „... und das Niyn schürfen?“

Woitilar bedachte ihn mit einem langen Blick. „Ja. Wenn es Mervarons Wille ist, wird dein Herr das Rote Gold bekommen.“


Kapitel 3: Sturmboten

Die Bäume lichteten sich. Kurz darauf kamen die Palisaden von Murnwasser in Sicht. Sie hatten den Saum des Waldes kaum verlassen, als Jablec die Zügel anzog. „Da sind Reiter vorm Tor.“

Woitilar reckte den Hals. „Bei allen Fünfen! Rashtei!“

Jablec runzelte die Stirn. „Und das heißt?“

„Vielleicht gar nichts“, antwortete Woitilar. „Vielleicht wollen sie nur Handel treiben. Doch in harten Zeiten haben sie auch schon mal ein Freies Dorf überfallen. Seitdem umgeben wir unsere Häuser mit Schutzwällen.“

„Noch kämpft da keiner.“

„Nein. Aber für friedlichen Handel sind es für meinen Geschmack zu viele.“

„Was machen wir jetzt?“, fragte Glen, der sich das Schwert aus dem Tempel herbeiwünschte. Sein Vater gebot ihm, zu schweigen.

Sie beobachteten das Dorf. Vor dem Tor standen sich Männer aus Murnwasser und eine Schar Rashtei gegenüber. Einer der Reiter war abgesessen und führte das Wort.

„Wir gehen hin“, entschied Woitilar. „Je mehr von uns sie vor sich haben, desto weniger jucken ihnen die Finger. Glen, du gehst nach Hause und sagst Jablecs Kameraden Bescheid. Sie sollen herkommen, am besten zu Pferd. Du bleibst bei Silena und Rhini.“

„Aber ich …“, begann Glen.

„Keine Widerrede!“, fuhr Woitilar ihn an. Ruhiger fügte er hinzu: „Bei so vielen Rashtei in der Nähe will ich die Frauen nicht alleine lassen. Ich brauche dich zuhause. Kann ich auf dich zählen?“

„Ist gut.“

Sie näherten sich langsam, um jede Provokation zu vermeiden. Die Rashtei waren ein Reitervolk aus der Grünen Weite von Rash, jener Steppe, die den Großteil der Hochebene von Jent ausmachte. Sie galten als stolz und kriegerisch. In den Balladen spielten sie oft die Rolle der Bösewichter, die schreiend durch Siedlungen ritten, Häuser niederbrannten und Frauen raubten. Wenn man sie aus der Nähe sah, war man geneigt, all diese Geschichten zu glauben. Raue Männer waren es, die sich in Leder kleideten, und jeder von ihnen trug mindestens zwei Waffen. Alle hatten einen Säbel quer über dem Rücken und einen Krummdolch am Gürtel. An einigen Sätteln waren Wurfspeere befestigt. Andere führten doppelt geschwungene Reiterbögen mit sich. Die Haut dieser Krieger war sonnengegerbt, ihr Haar schwarz oder dunkelbraun. Breite Armbänder, mit Knochen und Federn besetzte Halsketten und Tätowierungen unterstrichen ihr wildes Äußeres. Sie waren zu elft.

Glen schlüpfte durch das Tor, während Woitilar und Jablec sich den versammelten Dörflern anschlossen. „Worum geht’s hier?“, fragte Woitilar Soren, den hageren Stellmacher, der ein guter Freund von ihm war.

„Sie sagen, sie wollen Handel treiben“, antwortete Soren gedämpft. „Und damit wir eingeschüchtert sind und ihre Preise akzeptieren, kommen sie gleich als ganzer Trupp.“

„Haben sie gedroht?“

„Müssen sie gar nicht. Es reicht schon, wie sie ihre Zossen tänzeln lassen.“

„Glen holt die zwei anderen Männer aus Fuldor“, raunte Woitilar. „Dann sind wir so viele wie sie.“

Soren nickte. Der Stellmacher hatte seinen ältesten Knecht mitgebracht. Beide hielten Eichenprügel in den Fäusten. Mit ihnen hatten noch Pangrin, der Zimmermann, und Warens, der Bauer, die Reiter empfangen. An Pangrins Seite stand einer seiner Gesellen, wie sein Meister mit einer Zimmermannsaxt bewaffnet. Warens wurde von seinen zwei Söhnen begleitet, die sich auf ihre Heugabeln stützten. Bis gerade hatte er für Murnwasser gesprochen.

Der Anführer der Rashtei hatte sich vor dem Bauern aufgebaut: ein drahtiger, breitschultriger Mann mit einer Narbe, die seine Lippen spaltete. Woitilar kannte ihn: Sein Name war Rishala, ein unberechenbarer Krieger, dessen Finger oft den Griff seines Dolchs suchten.

Woitilar machte eine Geste, die alle einschloss. „Bitte, lasst euch nicht stören. Fahrt fort mit dem Handel.“

Rishala grinste ihn an. „Ah, der Herr über das Erz! Sehr gut!“ Mit einem Wink in Richtung Warens sagte er: „Über Weizen feilschen wir später weiter. Meister Neradra kommt genau richtig. Wir brauchen sein vielgelobtes Eisen. Vor allem deshalb sind wir hier.“

„Ach?“, wunderte sich Woitilar. „Ihr habt doch erst letzten Herbst bei mir gekauft. Liefere ich so schlechte Qualität, dass eure Klingen schon wieder geborsten sind?“

Rishalas Narbengrinsen wurde breiter. „Natürlich nicht, das weißt du. Wir brauchen keinen Ersatz. Wir brauchen mehr!“ Er holte einen Beutel aus seinen Satteltaschen. „Ich zahle mit Silber. Fünf Noks pro Stange!“

Woitilar klatschte einmal in die Hände, was bei den Rashtei als Zeichen der Zustimmung galt. „Abgemacht! Ich hab noch sechs Rohlinge auf Lager. Die könnt ihr mitnehmen.“

Rishala trat dicht vor ihn. „Wir wollen nicht sechs. Wir wollen 60!“

Ein Raunen ging durch die Dörfler. Jeder wusste, dass alles Eisen, das die Rashtei kauften, sich eines Tages in Form von Säbelklingen oder Speerspitzen gegen sie richten konnte. Sechs Stangen würden die Waagschale nicht wesentlich zugunsten der Beutereiter senken. 60 dagegen …

„So viele hab ich nicht“, sagte Woitilar.

„Ich weiß“, sagte Rishala. „Aber du kannst sie herstellen. In drei Monden kommen wir wieder und holen sie ab.“ Er packte Woitilars Rechte und schüttete Münzen hinein. „Hier, als Anzahlung. Wie viel es genau ist, kümmert mich nicht. Dazu fünf Silbernoks pro Stück – in drei Monden!“ Damit wandte er sich wieder Warens zu. Das Geschäft war für ihn beschlossene Sache.

„Ich kann’s nicht tun“, sagte Woitilar.

Rishala gab vor, ihn nicht zu hören. Demonstrativ nahm er die Verhandlung mit Warens wieder auf.

„Ich kann’s nicht tun“, wiederholte Woitilar lauter. „Bitte nimm dein Silber zurück.“

Das Grinsen des Rashtei verebbte. „Ist dir der Preis zu niedrig?“

„Darum geht’s nicht. Ich bin mit einem anderen Auftrag belegt, mindestens noch drei Monate. Nimm, was ich jetzt habe und komm im Frühjahr wieder. Dann reden wir weiter.“

„Ein anderer Auftrag?“, fragte Rishala. „Von wem?“

„Von einem Fürsten aus der östlichen Provinz. Das hier ist einer seiner Männer.“ Woitilar wies auf Jablec, der das Kinn hob und eine Hand auf den Schwertknauf legte.

Woitilar wusste, dass er sich freundlich, aber bestimmt ausdrücken musste, wenn er Rishala vertrösten wollte. Er streckte die Hand mit den Münzen aus. „Bitte: Kauf, was ich dir sofort geben kann oder nimm dein Silber zurück.“

„Wer ist dieser Fürst?“, beharrte Rishala argwöhnisch.

„Was kümmert’s dich?“, fragte Woitilar zurück. Als Rishalas Miene sich verfinsterte, fügte er schnell hinzu: „Ein Herzog. Gars von Fuldor.“

Die Rashtei erstarrten. Alle Dörfler bemerkten es.

Rishala fing sich als Erster. Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. Dann drehte er Woitilar einen Arm auf den Rücken. Der Hüttenmeister schrie vor Überraschung und Schmerz auf und ließ die Silbermünzen ins Gras fallen. Die Dörfler hoben ihre Waffen. Mit einer Hand hielt Rishala Woitilars Arm fest, mit der anderen zückte er seinen Dolch.

„Hör mir gut zu!“, knurrte er. „Es ist mir gleich, welche Abmachung du mit Gars von Fuldor getroffen hast. Was er dir auch zahlt, wir bieten dir mehr! In drei Monden komme ich zurück. Bis dahin ist mein Eisen fertig. Den Auftrag des Herzogs vergisst du! Ihr Sesshaften erzählt schlimme Dinge über mein Volk. Erfüllst du unseren Handel nicht, werden sie alle wahr, das schwöre ich – bei meinem Ross!“

In diesem Moment kehrte Glen mit Jablecs Mitstreitern und einem halben Dutzend weiterer Männer aus dem Dorf zurück. Jeder trug eine Waffe oder etwas, das als solche dienen konnte.

Rishalas Zunge fuhr über seine gespaltenen Lippen, während er die Neuankömmlinge ins Auge fasste. Er stieß Woitilar zu Boden und warf sich wieder auf den Rücken seines Braunen.

Elf Säbel zischten aus den Scheiden.

„Woitilar Neradra“, schrie Rishala. „Ich halte meine Schwüre! 60 Stangen, in drei Monden! Oder der Zorn des Khans wird dich treffen!“ Die Rashtei wendeten die Pferde und stoben davon. Dabei schwangen sie ihre Klingen über den Köpfen, dass der Stahl in der Sonne blitzte.

Glen war als Erster an Woitilars Seite. „Woi! Geht’s dir gut?“

Sein Vater nickte. „Ja, ja. Mir fehlt nichts. Du hast mal wieder nicht getan, worum ich dich gebeten hab. Du solltest doch bei den Frauen bleiben!“

Soren kam dazu und half Woitilar auf die Beine. „Was hat er zu dir gesagt, als er dich am Wickel hatte?“, wollte der Stellmacher wissen.

Woitilar klopfte sich den Dreck von der Hose. „Dass er auf dem Handel besteht. Gehe ich nicht darauf ein, kommen sie wieder und tun, was sie den Liedern nach am besten können.“

Soren schüttelte den Kopf. „Bei allen Fünfen! Was fällt denen ein? Und dann noch diese unverschämte Frist!“

„Ja, sie wollen viel Eisen in kurzer Zeit“, murmelte Woitilar. „Als ob ihnen Krieg ins Haus steht.“

„Wir sind die Freien Dörfer!“, ereiferte sich Soren. „Wir lassen uns zu nichts zwingen!“

„Das scheint Rishala egal zu sein. Er hat’s geschworen, bei seinem Gaul.“

Die Männer schwiegen betroffen. Ein Rashtei, der bei seinem Pferd schwor, hielt diesen Eid oder starb dafür.

„Wie seltsam sie reagierten, als du ihnen den Namen des Fürsten nanntest“, sagte Soren dann. „Ob sie was mit diesem Gars zu schaffen haben?“

Woitilar zuckte mit den Schultern. „Was weiß denn ich?“ Er senkte die Stimme, so dass nur Soren und Glen ihn hören konnten. „Frag doch die drei Bluthunde, die er uns dagelassen hat! Jetzt auch noch Rishala und seine Meute! Bei Mervaron! Ich hab die falsche Zunft gewählt. Ich hätte Räder bauen sollen, so wie du, dann hätte ich Fuhrleute und ehrbare Händler als Kunden, nicht einen grausamen Fürsten und diese Wilden!“

Am Abend berieten sich die Handwerksmeister im Gasthaus. Neben jenen, die den Rashtei gegenübergestanden hatten saßen noch Ansol, der Müller, und Leif, der Schmied mit am Tisch. Die Meister hatten wenig gegessen, dafür aber umso mehr getrunken. Woitilar hatte allen von der schwierigen Lage erzählt, in die ihn die Forderung der Rashtei brachte. Er hatte berichtet, wie er vom Hauptmann des Herzogs von Fuldor erpresst worden war. Über die Natur dieses aufgezwungenen Auftrags schwieg er sich aber noch aus. Für den Augenblick ließ er die anderen im Glauben, auch Gars von Fuldor wolle gewöhnliches Eisen von ihm haben. Das Schürfen und Schmelzen von Niyn waren Fähigkeiten, die er lange hatte brachliegen lassen und die er nun am liebsten gar nicht mehr besessen hätte.

Nachdem sie alles ohne Ergebnis abgewogen hatten, bröckelte die Unterhaltung. Die Blicke hingen an den Krügen. Einauge, der glatzköpfige Wirt, der rechts eine schwarze Augenklappe trug, brachte noch einmal Nachschub. „Nun mal nicht so trübselig“, munterte er seine Gäste auf, stellte jedem einen Schnaps hin und hob selbst auch einen Klaren zur Decke. „Prost, Männer! Wenn sich heute keine Lösung findet, dann morgen!“

Er erntete beifälliges Gemurmel.

Am Nachbartisch saßen Jablec und die zwei anderen Soldaten aus Fuldor. Sie taten unbeteiligt, doch es war klar, dass sie die Ohren spitzten. Die Forderung der Rashtei war ihnen nicht verborgen geblieben. Woitilars Dilemma lag auf der Hand. Jetzt warteten die Fuldorer darauf, was der Rat der Meister beschließen würde.

Plötzlich hob Soren den Kopf. „Wie wär’s, wenn du beide Aufträge gleichzeitig erfüllst? Warum nicht beide befriedigen: den Herzog und die Rashtei? Wir könnten dir helfen. Jeder Meister stellt einen seiner Burschen für dich ab, der mit anpackt. Torge geht mit einer Gruppe in die Minen und lässt die Jungs schürfen, was das Zeug hält. Zwei von ihnen schaffen mit den Eseln immer wieder Erz ins Tal. Auf dem Hüttenplatz schmilzt du mit der anderen Gruppe die Brocken ein. So reißt der Nachschub nie ab.“ Er schlug sich auf die Schenkel. „Wir lassen die Öfen Tag und Nacht qualmen!“

Das klang so überzeugend, dass wieder Leben in die Runde kam.

Nur Ansol schaute skeptisch drein. „Ich kann in der Mühle niemanden entbehren. Wir kommen jetzt schon kaum mit der Arbeit nach!“

„Tatsächlich?“, sagte Soren spitz. „Na, dann musst du wohl die Hände aus den Hosentaschen nehmen und selbst mal wieder einen Mehlsack schultern!“

Die anderen Meister lachten.

Ansols Wangen röteten sich. „Das lass ich mir von dir nicht bieten! Ich racker immer noch am meisten in meiner Mühle! Aber du hast ja gut reden! Du bist ja seit Wochen ohne Auftrag! Kein Wunder, dass du deine Burschen ausleihen willst: Nichts zu tun, aber zwei Esser mehr am Tisch – so sieht’s doch bei dir aus!“

Die beiden wären sich an die Gurgel gegangen, wenn Pangrins starke Zimmermannsarme den Müller nicht umklammert hätten. Woitilar hielt Soren zurück.

„Ein gutgemeinter Vorschlag“, sagte er, als alle wieder saßen. „Leider wird da nichts draus. Ich muss selber in die Berge. Und wenn ich dort bin, hab ich keine Zeit, einem Haufen ungelernter Burschen das Schürfen beizubringen.“

Soren war enttäuscht. „Aber warum? Das versteh ich nicht. Natürlich wird es nicht einfach sein“, er warf Ansol einen langen Blick zu, „doch wenn wir alle zusammenhalten, kriegen wir das hin!“

Woitilar seufzte. „Es klappt nicht, weil der Herzog was anderes von mir will als einfaches Eisen.“

Gespannte Stille legte sich über die Runde. In den Zügen der älteren Meister regte sich eine Vorahnung. Woitilar sah jedem nacheinander ins Gesicht. „Gars von Fuldor will eine Stange aus Niyn.“

Alle starrten Woitilar an.

„Niyn!“, flüsterte Leif, der erst vor wenigen Jahren nach Murnwasser gekommen war. „Du ... du kannst es dem Felsen abtrotzen? Wie die Meister aus den alten Geschichten?“

„Manche dieser Geschichten sind noch gar nicht so alt“, sagte Woitilar. „Ich habe die Kunst, Niyn zu gewinnen, von meinem Vater gelernt, so wie er von seinem Vater. Vierzehn Jahre habe ich dieses Wissen nicht mehr benutzt. Als Glen geboren wurde entschied ich, dass die Welt eine bessere ist ohne neue Waffen aus Rotem Gold.“

„Du könntest ein gemachter Mann sein!“, platzte Leif heraus. „Reichtum, Güter, mächtige Freunde… Das Niyn könnte dir die Tore zum Königspalast öffnen!“

Woitilar lachte trocken. „Nein danke! Mir reicht schon die Aufmerksamkeit eines Herzogs!“ Seine Augen streiften die Männer aus Fuldor. Er senkte die Stimme. „Ja, ich könnte Ruhm und Reichtum ernten – oder einen frühen Tod. Ihr seht doch, was Niyn mit den Mächtigen macht. Es weckt in ihnen ein verdorbenes Verlangen. Sie wollen damit große Taten vollbringen. Sie wollen sein wie die Helden aus den Legenden. Stattdessen werden sie zu Tyrannen und Schlächtern.“ Er hielt inne und trank einen Schluck. „Vor vierzehn Jahren beschloss ich also, das Niyn im Gebirge zu belassen. Daran habe ich mich bis heute gehalten. Jetzt muss ich mit diesem Vorsatz brechen, weil mir sonst die Bluthunde eines Fürsten an die Kehle springen.“ Er sah Soren an. „Deshalb kann ich die Aufträge nicht gleichzeitig erfüllen. Ich muss selbst da hoch und Niyn schürfen.“

Soren rieb sich das Kinn. „Als du am Nachmittag aus dem Wald kamst, warst du bei Pater Bennet, richtig?“

Woitilar nickte.

„Was sagt der Priester Mervarons dazu?“

„Dass ich den Auftrag des Herzogs erfüllen soll“, antwortete Woitilar.

Pangrin ergriff das Wort. „Schön und gut, aber das war, bevor die Rashtei auftauchten und ihre Forderung stellten. Wenn die Bande in drei Monaten ihr Eisen nicht kriegt, greifen sie das Dorf an.“

Woitilar seufzte noch einmal. „Ich beeil mich. Ich liefer das Niyn so schnell wie möglich. Danach werden meine Familie und ich Murnwasser verlassen. Wenn ich nicht mehr hier bin, fehlt den Rashtei die Zielscheibe. Sie wollen mich, nicht euch. Mit etwas Glück verschonen sie dann das Dorf.“

„Mit etwas Glück!“, rief Ansol. „Und wenn das Glück uns im Stich lässt? Ich hab schon mal eine Mühle neu aufgebaut, weil Rashtei sie niedergebrannt haben. Das will ich nie wieder erleben! Wenn ihr mich fragt, ist der Herzog das kleinere Übel. Wenigstens haben wir’s da nicht mit Barbaren zu tun!“

„Hast du nicht zugehört?“, fuhr Soren den Müller an. „Dieser Hauptmann hat Rhini ein Messer an die Kehle gehalten! Barbarischer geht’s kaum, oder?“

„Soren hat Recht“, sagte Warens. Verstohlen sah er zum Nachbartisch. „Und unsere Soldatenfreunde da drüben werden nicht tatenlos zusehen, wie Woitilar den Auftrag ihres Herrn verschleppt und stattdessen Eisen in Masse herstellt. Sie werden Gars von Fuldor unterrichten, und der wird noch mehr Bewaffnete schicken. Dann haben wir nicht nur die Rashtei, sondern auch die Schergen eines Fürsten am Hals. Bei Taront! Das Schicksal meint’s nicht gut mit uns!“

Soren hieb mit der Faust auf den Tisch. „Wir klagen wie die Waschweiber! Für die Rashtei gibt’s nur eine Antwort: Die Freien Dörfer lassen sich nicht zwingen! Sie sind frei! Es wäre nicht das erste Mal, dass Rashtei sich hier blutige Köpfe holen. Mein Großvater hat mit Pfeil und Bogen hinter den Palisaden gestanden und einen nach dem anderen aus dem Sattel geschossen. Bei den Fünfen! Ich werd’s ihm gleichtun, wenn sie kommen!“

Erneut gelang es dem Stellmacher, die anderen mitzureißen.

„Drei Monate sind Zeit genug, um die Palisaden zu verstärken“, erklärte Pangrin. „Vielleicht kann ich sogar ein Katapult bauen. Ha! Wollen doch mal sehen, wie wild diese Wilden noch sind, wenn’s Steine hagelt!“

„In drei Monaten ist die Ernte eingefahren“, überlegte Warens. „Wir werden genug Korn für den Winter haben, und Heu für das Vieh dazu. Ihre Gäule aber werden nur noch verfaultes Gras unterm Schnee finden.“

Leif quetschte Woitilar die Schulter. „Aus deinem Eisen kann ich jede Menge Pfeilspitzen schmieden!“, rief er begeistert.

Soren lachte. „Siehst du, Woi, du musst gar nicht fortgehen. Du darfst es nicht! Du wirst bei der Verteidigung des Dorfes gebraucht! Und wer weiß? Gut möglich, dass unsere Nachbarn uns zu Hilfe kommen. Lasst uns Botschaften nach Orsklamm, Eichgrund, Hornwiese und Schlehenhain schicken! Wenn jedes Dorf aus der Umgebung uns eine Handvoll kräftiger Burschen schickt, sind wir rasch doppelt so viele. Und jeder Mann hinter den Palisaden wiegt fünf Angreifer auf!“

Der Stellmacher, der Zimmermann, der Bauer und der Schmied standen auf und stießen die Krüge zusammen. Nur Woitilar und Ansol blieben sitzen. Woitilar, weil er sich schuldig fühlte, und Ansol, weil seine Mühle außerhalb der Palisaden am Ufer der Murn lag. Doch die übrigen Meister waren froh, endlich einen Plan für die Situation gefasst zu haben. Pangrin bestellte eine neue Runde, während Soren Woitilars Zweifel zu zerstreuen versuchte und Warens alles daransetzte, Ansol ihren Beschluss schmackhaft zu machen.

„Schau, mein Hof steht auch außerhalb, wie deine Mühle. Sollen sie doch kommen und alles niederbrennen! Das ganze Dorf wird uns hinterher beim Wiederaufbau helfen. Wenn alle mit anpacken, geht das im Handumdrehen. Deine neue Mühle wird dann größer und schöner sein als die alte!“

Doch Ansols Miene blieb sauer, und weder er noch Woitilar sprachen noch viel an diesem Abend.

Woitilar war gerührt, wie sehr die anderen Meister ihn unterstützten. Er wusste auch, dass er genauso handeln würde, wenn einer der ihren in der Klemme säße. Die Freien Dörfer waren stolz auf ihren Zusammenhalt. Ihre ganze Existenz fußte darauf. Andererseits war es ein Spiel mit dem Feuer, die Rashtei zu enttäuschen. Es tat weh, sich auszumalen, wie gute Männer wegen ihm zur Waffe griffen und ihr Leben riskierten.

Es liegt nicht bei mir, rief er sich Pater Bennets Worte ins Gedächtnis. Ich bin ein Werkzeug, nichts weiter. Nur ein Werkzeug.

Er nahm einen tiefen Zug von seinem Bier, aber der Tag behielt einen bitteren Nachgeschmack.


Kapitel 4: Der dritte Ofen

Nach Sonnenaufgang trafen Woitilar und Torge die Vorkehrungen für die Abreise. Sie wickelten ihre Werkzeuge zum Schutz vor Feuchtigkeit in gewachstes Tuch – Spitzhacke, Hämmer, Meißel, Schmelzpfannen und einen Blasebalg. Woitilar packte auch ein Fernrohr ein, das er vor Jahren bei einem Glasschleifer gegen eine Stange Roheisen getauscht hatte. Silena stellte ihnen Proviant zusammen. Das meiste war lange haltbar: Trockenbrot, Hartkäse und gedörrtes Fleisch, ein Beutel mit Äpfeln und einer mit Rüben. Ein weiterer Beutel barg Futter für die Esel. Zuletzt noch ein Sack voll Holzkohle, um den Ofen zu heizen, der sie im Gebirge erwartete. Waffen nahmen sie keine mit. Zwei solide, mannshohe Wanderstöcke mussten genügen. Bis alles beisammen und der Hüttenplatz für eine längere Arbeitspause aufgeräumt war, ging der Tag zur Neige.

Am Abend vor dem Aufbruch stritten Woitilar und Silena darüber, ob Glen mitkommen sollte oder nicht. Der Hüttenmeister berief sich auf Pater Bennets Rat und setzte sich durch. Glen war überglücklich und konnte vor Aufregung nicht einschlafen. Aufgeregt wälzte er sich auf seinem Lager hin und her.

Als auch die letzten Reisevorbereitungen abgeschlossen waren, kam Woitilar vom Hüttenplatz in die Küchenstube. Silena war noch wach. Glen robbte zu dem Spalt zwischen den Planken des Dachbodens, spähte hindurch und spitzte die Ohren.

Woitilar legte ein Bündel mit Kleidung in die Ecke mit dem Gepäck. „So. Es kann losgehen.“ Er setzte sich und sah in die sterbende Glut. „Die Noks, die Rishala mir aufgezwungen hat, sind im Geheimfach im Schlafzimmer.“

Silena nickte. „Schick einen Boten, der ihm das Geld zurückbringt“, schlug sie vor. „Sonst sagen sie, du hast es angenommen und bist auf den Handel eingegangen.“

Woitilar schüttelte den Kopf. „Rishala wird sagen, was immer ihm gefällt. Es spielt keine Rolle, was wir tun. Die Rashtei wollen genug Eisen, um eine kleine Armee auszurüsten. So feindselig waren sie schon seit Jahrzehnten nicht mehr. Irgendwas geht in der Grünen Weite vor. Vielleicht bekämpfen sich die neun Stämme zur Abwechslung ja mal untereinander.“ Er las einen Krümel auf und schnippte ihn ins Feuer. „Fest steht nur: In Rash gibt’s Schwierigkeiten, sonst hätte Rishala sich nicht so aufgeführt. Wenn wir das Geld zurückschicken, erreichen wir nichts. Wir bringen nur den Boten in Gefahr.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich hast du Recht.“

Eine Weile herrschte Schweigen.

„Du wirst lange fort sein“, sagte Silena dann. „Rhini wird dich vermissen. Und ich auch.“

Etwas in ihrer Stimme riss Woitilar aus seiner Grübelei. „Komm!“, bat er und streckte eine Hand nach ihr aus. „Ich will dich noch mal in den Armen halten, bevor ich gehe.“

Sie setzte sich auf seinen Schoß und ließ ihre Stirn gegen die seine sinken. „Wunsch erfüllt“, sagte sie.

Ihre Finger zausten sein Haar.

„Gibt’s noch etwas, das du vor deiner Abreise ein letztes Mal tun willst?“

Als Silena ihr Hemd abstreifte, zog Glen sich lautlos zurück. Er wurde bald vierzehn und wusste, dass es Dinge zwischen Mann und Frau gab, die keine Zuschauer brauchten.

Im Morgengrauen brachen sie nach Orsklamm auf, einem Freien Dorf am Fuß des Gebirges. Von dort würde sie ihr Weg in die Hochwälder führen und weiter zu den kahlen Gipfeln der Sturmzinnen.

Glen nutzte die erste Rast, um sich einen Knüppel aus dem Unterholz zu brechen, nicht so lang und schwer wie die Stöcke von Woitilar und Torge, doch genug, um damit zuzuschlagen, falls es nötig werden sollte.

Es war warm und trocken. Die Meilen blieben hinter ihnen zurück.

Glen führte einen der Esel am Strick. Das Tier hieß Kohlentritt. Sein linker Hinterlauf endete in einer Fessel aus dunklem Fell, die sich gegen den zottigen grauen Rest absetzte. Kohlentritt machte einen gutgelaunten Eindruck. Die Esel waren es gewohnt, Körbe voller Erzbrocken zu schleppen. Dagegen war das Gepäck der Hinreise leicht.

Zwei Tage wanderten sie ohne Zwischenfälle. Jeden Abend war das Gebirge vor ihnen etwas größer geworden.

Am Mittag des dritten Tages wurden sie in Orsklamm herzlich empfangen. Sie verbrachten die Nacht unter dem Dach von Durn Nistain, dem dortigen Bauern. Durn und Woitilar waren seit der Zeit befreundet, in der Woitilar und Torge noch öfter durch Orsklamm gekommen waren, um Niyn aus den Bergen zu holen. Während der letzten Jahre hatten sie sich seltener gesehen, da der Hüttenmeister das gewöhnliche Erz in einem anderen Teil der Sturmzinnen schürfte und das fordernde Tagewerk der beiden reine Freundschaftsbesuche kaum zuließ.

Durn tischte ihnen mehr auf, als sie essen konnten. Nachdem sie die Teller von sich geschoben hatten, füllte der Bauer die Krüge auf, lehnte sich zurück und sah Woitilar fragend an.

„Ist lange her, dass du das Rote Gold gesucht hast“, stellte er fest. „Wie kommt’s, dass ihr jetzt wieder damit anfangt?“

„Ich wünschte, wir könnten es bleiben lassen“, antwortete Woitilar, „aber ich hatte Besuch vom Diener eines Herzogs. Sein Fürst verlangt eine Stange aus Niyn und er wird nicht ruhen, bis er sie bekommt.“

„Verstehe. So mach ihm die Stange, und dann zum Henker mit ihm!“

„Ja“, brummte Woitilar. Er hob den Kopf und sah Durn direkt an. „Leider hab ich noch ein Problem. Etwas, über das ich mit dir reden wollte. Ich spreche in dieser Sache nicht nur für mich, sondern für alle Meister aus Murnwasser.“

„Jetzt bin ich neugierig!“, sagte Durn. „Raus damit! Was hat Murnwasser auf dem Herzen?“

Woitilar erzählte seinem Freund von Rishalas Drohung und dem Ultimatum der Rashtei. „Rishala hat’s geschworen“, schloss er seinen Bericht. „Bei seinem Pferd. Falls die Rashtei wirklich Blut vergießen wollen, bitten wir euch um Hilfe.“

Durn ließ sich Zeit mit einer Antwort. „Wir reden hier nicht über einen sporadischen Überfall. Ein geklautes Rind, ein geplünderter Kornspeicher – solche Dinge. Ihr rechnet mit einem direkten Angriff auf das Dorf. Mit einem Kampf auf Leben und Tod.“

Woitilar nickte.

„Dann sind wir an eurer Seite“, sagte Durn. „Die letzte Schlacht zwischen uns und den Rashtei liegt zwei Generationen zurück. Sollten sie es wirklich wagen, diesen Frieden zu brechen, wird Murnwasser nicht alleine stehen.“

„Ich danke dir“, sagte Woitilar. „Aber kannst du das für ganz Orsklamm allein entscheiden? Die anderen Meister sehen das vielleicht anders.“

„Die lass mal meine Sorge sein. Bei allen Fünfen! Ich will verdammt sein, wenn wir tatenlos zusehen, wie eure Hütten brennen! Das regle ich hier schon. Besinn du dich ganz aufs Schürfen. Und wenn du wiederkommst, schlachten wir einen fetten Hammel, mein Wort drauf!“

Er hieb Woitilar auf die Schulter und lachte, und Woitilar, der bei seinem Freund nicht als Griesgram gelten wollte, fiel mit ein.

Die Sonne war kaum aufgegangen, als sie mit dem Aufstieg durch die Klamm begannen, die dem Dorf seinen Namen gab. Nun, im Spätsommer, war es verhältnismäßig leicht, dem steilen Bett der Ors zu folgen, die sich über die Jahrtausende in den Felsen gefressen hatte. Im Frühjahr aber, wenn der Schnee schmolz, schwoll der Bach an, und der Weg durch die Klamm wurde heikel. Für Packtiere gab es dann kein Durchkommen mehr. Selbst jetzt spritzte das Wasser noch mehrere Schritt hoch, wenn es mit Schwung auf die Felswände prallte. Das waren Momente, in denen Kohlentritts Ohren nervös zuckten und Glen den Strick kürzer nahm. Aber die Esel hielten sich gut. Sie erreichten sicher das Ende der Klamm.

Glen sah zurück. Unter ihnen erstreckte sich die Hochebene von Jent, soweit das Auge reichte. Sein Vater ließ ihn einen Blick durch das Fernrohr werfen. Im Süden konnte er den Wald von Skoph ausmachen, eine grüne Silhouette am Horizont.

Plötzlich saß ihm ein Gefühl der Leere in der Brust. Nie zuvor war er soweit von zuhause fort gewesen. Er stellte fest, dass er Silena und Rhini vermisste. Torge, der den zweiten Esel führte, drückte ihm eine Leckerei für Kohlentritt in die Hand.

„Für die letzten Meilen“, sagte der Altknecht. „Keine Rast vor der Dämmerung.“

Glen, der selbst nichts gegen eine Stärkung gehabt hätte, nickte stumm.

„Heimweh?“, fragte Torge.

Der Junge schüttelte den Kopf.

Torge schmunzelte. Er mochte wortkarg sein, aber nicht dumm. Es war schwer, ihm etwas vorzumachen. Mit einem Nicken wies er auf die Bäume, die den Bergsattel über ihnen bedeckten. „Viele Tiere. Federvieh. Schwarzwild. Gämsen. Sogar Bären. Viel Ablenkung für einen aufgeweckten, kleinen Kerl.“

„Ich bin nicht klein“, stellte Glen klar. „Wenn der erste Schnee fällt, werd ich schon vierzehn!“

„Stimmt“, sagte Torge. „Fast vierzehn, der kleine Kerl.“

Sie drangen ein gutes Stück in den Wald ein, ehe sie das Nachtlager aufschlugen. Glen kümmerte sich um das Feuer. Er machte es so, dass es funkenarm brannte und die Flammen nicht ausbrechen konnten.

Nach dem Abendessen lehnte sich Woitilar abseits von ihnen an einen Baum und stopfte seine Pfeife. Er war in sich gekehrt, seit sie Murnwasser verlassen hatten.

„Was hat er?“, fragte Glen leise.

„Versucht, sich zu erinnern“, antwortete Torge. „Das Niyn finden und schmelzen ... Schwierige Sache. Vierzehn Jahre keine Übung.“

„Wird er’s wieder wissen, wenn wir da sind?“

„Ja. Liegt ihm im Blut.“ Glen wollte noch etwas fragen, doch der blonde Hüne winkte ab. „Schlaf jetzt. Langer Aufstieg morgen. Und übermorgen auch. Und auch danach.“

„Wie lange werden wir brauchen?“

„Ohne Sturm fünf Tage“, sagte Torge. „Mit Sturm eine Woche oder mehr. Jetzt schlaf.“

Der Sturm kam am vierten Tag nach der Klamm, und er erwischte die Wanderer im denkbar schlechtesten Augenblick. Sie waren weit in das Gebirge vorgedrungen. Bäume gab es nur noch wenige – kümmerliche Gewächse, die sich trotzig in den Felsen krallten. Es war klug gewesen, einen Holzvorrat zu sammeln und den Eseln aufzubinden, ehe der Hochwald hinter ihnen lag.

Mittags erreichten sie einen langen Grat, der zwei Gipfel miteinander verband.

„Die Fendrier nennen diese Stelle Messers Schneide“, erklärte Woitilar.

Glen blickte in die Abgründe längs des Grates und schauderte. Ringsum ragten Berge auf wie stumme Wächter. „Lebt dein Volk wirklich hier draußen?“, wandte er sich an Torge. „In dieser öden Gegend?“

Der Altknecht nickte.

„Werden wir anderen Fendriern begegnen?“

Torge schüttelte den Kopf. „Unwahrscheinlich. Die Clans ...“, er machte eine vage Handbewegung, „... weiter westlich. Andere Berge. Andere Täler.“ Er grinste. „Noch öder.“

„Die Fendrier haben sich ihrem Land angepasst“, führte Woitilar aus. „Jeder Clan bewohnt sein eigenes Tal. Sie treiben nur wenig Handel untereinander, weil die Wege beschwerlich sind. Nachrichten tauschen sie über ihre Schallquader aus. Das sind Bronzeblöcke, groß wie ein Kohlenmeiler. Wenn die geschlagen werden und du stehst daneben, fällst du um, so laut ist das.“

Der Himmel war freundlich gewesen, doch noch ehe sie den Grat halb bewältigt hatten, zogen dunkle Wolken auf. Sie beschleunigten ihre Schritte, aber das Unwetter ließ ihnen keine Chance. Die Sonne verfinsterte sich so schnell, wie Glen es noch nie erlebt hatte. Auf einmal fegte ein scharfer Wind über den Grat. Bald waren die Böen so stark, dass sie sich ducken und abwarten mussten, um nicht in den Abgrund geblasen zu werden. Selbst die Esel gerieten ins Straucheln.

Die Männer berieten sich.

„Dort vorn kommt ein breiteres Stück“, rief Woitilar. „Da rasten wir, bis der Sturm nachlässt.“

Als sie die angepeilte Stelle erreichten, setzte starker Regen ein. Ein Blitz schnitt durch den Himmel. Donner krachte, dass Glen die Ohren klingelten. Die Esel schrien verängstigt und wollten ausbrechen. Torge zwang sein Tier in die Knie und schnallte das Gepäck ab. Woitilar half Glen, Kohlentritt festzuhalten.

„Bei Mervarons Bart!“, schrie er. „Das Vieh ist nicht zu bändigen! Schick Torge her, er soll mir helfen! Du hältst den anderen solange unten, hörst du? Notfalls brätst du ihm deinen Knüppel über!“

Auf allen Vieren kroch Glen zu Torge. Der Altknecht nickte grimmig und drückte ihm den Strick in die Hand. Er hatte Woitilars Absicht erraten. Glen legte sich halb über den Esel und schlang beide Arme um dessen Hals. Er versuchte, beruhigend auf das Tier einzureden, aber der Wind riss ihm die Worte aus dem Mund und wirbelte sie fort.

Dann schlug in einem der umliegenden Gipfel der Vater aller Blitze ein. Geröll polterte zu Tal, und Donner zerfetzte die Luft. In Todesangst entwand sich der Esel Glens Griff und kam auf die Hufe. Glen umklammerte den Strick, doch das Tier schleifte ihn mit sich. Der Sturm packte beide und fegte sie über die Kante. Glen ließ den Strick fahren und erwischte eine verkrüppelte Kiefer, die am Rand des Grates dahinvegetierte. Unter ihm stürzte der Esel in die Tiefe.

Dem Jungen gingen die Kräfte aus. Seine Beine traten Luft, sein Griff um den Stamm lockerte sich.

Da schraubte sich eine Hand um seinen Unterarm. Mit einem Schrei, der im Sturm unterging, zog Woitilar seinen Sohn zurück auf den Pfad.

Sie sahen sich an. Glen standen Tränen in den Augen, die nicht dem Wind geschuldet waren. „Ich konnte ihn nicht halten!“, schluchzte er. Dann ging ihm auf, dass der Hüttenmeister ihn bei dem Getöse ohnehin nicht verstand. Aber Woitilar begriff auch so. Stumm presste er Glen an sich.

Sie krochen zu Torge hinüber, der Kohlentritt auf den Boden gerungen hatte. Gemeinsam befreiten sie auch das zweite Tier von seinem Gepäck. Mit einem Strick machte Woitilar Kohlentritt an einem Findling fest, mit einem anderen band er ihm die Hufe lose aneinander. Nachdem das getan war, hüllten sie sich in ihre Decken und kauerten sich aneinander. So hofften sie, den Sturm zu überstehen.

Es kam Glen wie eine Ewigkeit vor. Jedes Mal, wenn ein Blitz den Himmel teilte, zuckte er zusammen. Er betete zu Mervaron und schloss Frahinda, die Gütige, und Taront, den Schicksalsfürst, zur Sicherheit mit ein.

Irgendwann nahm das Unwetter endlich ab, und der Donner rollte nur noch in der Ferne. Der Wind aber blies weiter stürmisch. Obwohl ihr Lager alles andere als bequem war, fielen Glen die Augen zu. Die Anstrengungen forderten ihren Tribut. Bald war er eingeschlafen.

Als er aufwachte, lag Nacht über den Bergen. Der Wind war abgeflaut, der Himmel aufgerissen. Über ihm glitzerten die Sterne. Woitilar und Torge schliefen. Kohlentritt döste vor sich hin. Glen gähnte und rieb sich die Augen.

Hatte er nicht eben eine Stimme gehört? Oder war das Teil eines Traums gewesen?

Er schob die nasse Decke zurück und ließ den Blick schweifen. Sie waren von vier imposanten Felsmassiven umgeben, die im Mondlicht noch größer wirkten: Zum einen der Berg, von dem sie gekommen waren. Links von ihnen ein zweiter, besonders stattlicher Gipfel. Voraus erstreckte sich ein langer Höhenzug, an dem der Grat endete. Und rechts davon erhob sich eine schlanke Felsnadel, die wie der Speer eines Titanen in die Wolken stach.

Glen war diese markante Landmarke bereits am Tag aufgefallen. Etwas an dem letzten Berg faszinierte ihn, und das lag nicht nur an seiner spektakulären Form. Nach einer Weile kam er darauf. Die Felsnadel leuchtete. Nicht stark, aber doch so, dass Glen es vor dem Nachthimmel wahrnahm. Ein feiner, rötlicher Schein umgab sie, wie bei einem Glutstück, das von außen schon Asche ist und nur noch im Innern glimmt. Glen blinzelte. Das Leuchten war noch da.

Er streifte die Decke ganz ab und stand auf. Seine Glieder waren steif, doch er bemerkte es kaum. Gebannt starrte er auf den leuchtenden Berg. Und während er ganz in diesem Anblick aufging, war ihm, als starre der Berg zurück.

Es zeigte sich, dass die Felsnadel das Ziel ihrer Reise war. Sie erreichten sie zwei Tage später. Der Sturm hatte die Wanderer aufgehalten, und der Verlust des zweiten Esels hatte sie langsamer gemacht. Das Gepäck des abgestürzten Tieres hatten sie teils auf Kohlentritts Rücken, teils auf ihre eigenen Buckel geschnallt. Nach einem halben Tag wusste Glen, dass es einen großen Unterschied machte, ob man schwer bepackt bergauf stieg oder nur mit einem Wanderstock in der Hand. Er bewunderte Torge, der sich zusätzlich den Kohlesack und die Werkzeugtasche aufgebürdet hatte und trotzdem nie außer Puste kam.

Glen hatte Woitilar seine nächtliche Beobachtung bislang verschwiegen. Er hatte gefürchtet, sein Vater würde ihn auslachen. Während des letzten Aufstiegs aber fasste er sich ein Herz und erzählte von dem geheimnisvollen Leuchten. Woitilar reagierte unerwartet: Er legte ihm beide Hände auf die Schultern und strahlte ihn an. „Der Berg hat geleuchtet, sagst du?“

„Ja“, sagte Glen. „Hat das was zu bedeuten?“

„Allerdings! Die Fendrier nennen ihn Re’muir, den Glühenden Gipfel. Heute wissen nur noch wenige, warum, denn kaum einer hat mehr die Gabe, wie du sie hast. Und wie ich sie habe. Die Gabe, die Aura des Niyn zu sehen.“

„Die Aura?“, fragte Glen. „Was ist das?“

Woitilar zauste ihm das Haar. So gut gelaunt hatte er seinen Vater während der ganzen Reise noch nicht erlebt. „Lass uns die Antwort auf diese Frage aufschieben, bis wir angekommen sind. Immerhin verstehe ich jetzt etwas besser, warum Pater Bennet mir geraten hat, dich mitzunehmen.“

Kurz darauf überquerten sie ein Geröllfeld. Trotz der Höhe, in der sie sich bewegten, war es sehr heiß. Glens Hemd klebte an seinem Körper, und er blieb oft stehen, um zu trinken. Jetzt weiß ich, warum dieser Berg in Wahrheit der Glühende Gipfel heißt.

Am Fuß der Felsnadel legten sie eine Pause ein. Beklommen schaute Glen die Steilwand empor. Er hatte keine Ahnung, wie es von hier aus weitergehen sollte.

Torge las seine Gedanken. „Ein Pfad“, sagte er. „Schmal. Schwierig.“

„Wir werden uns vor der letzten Etappe ein wenig ausruhen“, entschied Woitilar.

„Führt der Pfad bis auf den Gipfel?“, fragte Glen.

„Nicht mal bis zur Hälfte“, antwortete Woitilar. „Er führt zu einer Höhle. Und in dieser Höhle steht der Ofen, in dem wir das Niyn schmelzen werden. Von dort geht’s auch in die Stollen – wenn sie über die Jahre nicht alle eingestürzt sind.“

Nach einer Stunde brachen sie wieder auf. Torge hatte recht: Der Pfad war abenteuerlich. Kaum zwei Schritt breit, klebte er förmlich an der Steilwand.

Woitilar ging voran. Vor jedem Schritt prüfte er den Weg mit seinem Stock. Bald wusste Glen, warum: Es gab Stellen, an denen Teile des Pfads abgerutscht waren. Einmal waren über mehrere Mannslängen nur einzelne, steinerne Vorsprünge übriggeblieben. Beherzte Schritte waren nötig, um diese luftigen Stufen zu nehmen. Dazwischen fiel der Blick in gähnende Tiefe. Glen schauderte, wollte sich aber nichts anmerken lassen.

Hinter ihm brachte Torge es fertig, Kohlentritt über diese halsbrecherischen Stellen zu bugsieren. Er sah, wie Glen ihn dabei beobachtete und grinste. „Schöne Aussicht, was?“

Glen blieb ihm die Antwort schuldig. Ihm stand nicht der Sinn nach Späßen.

„Fast da“, verkündete Torge, der keinen Schwindel zu kennen schien. „Geh weiter. Oder lass mich vorbei!“ Er lachte. Auf diesem Steig war nicht daran zu denken, jemanden zu überholen, schon gar nicht mit einem Esel im Schlepptau.

Glen riss sich zusammen und setzte einen Fuß vor den anderen, den Blick fest auf den Pfad gerichtet.

Die Höhle lag auf der Ostseite des Berges. Von außen war sie nicht viel mehr als eine Spalte, innen jedoch vergrößerte sie sich. An ihrem Ende führte ein Stollen tiefer in den Berg. Durch den Höhleneingang und einen Schacht in der Decke fiel Licht ein. Und unter dem Schacht stand der Ofen.

Er war von ähnlicher Machart wie die Öfen auf dem Hüttenplatz, nur kleiner. Sein Schlot reichte Torge kaum bis zur Brust. Glen war ein bisschen enttäuscht. Als sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, erkannte er, dass die Lehmwand des Ofens in einem rötlichen Braun gestrichen und dann mit hellen Linien bemalt worden war. Schriftzeichen. Aber wozu? Merkwürdig war auch eine dritte Öffnung am Fundament. Man konnte die Glut also von drei Seiten belüften, statt von den üblichen zwei. Am auffälligsten aber war das Prüfloch zum Messen der Temperatur. Bei den Öfen in Murnwasser war es ein schlichtes Loch im Lehm. Hier dagegen umgab die Öffnung eine Metallverkleidung in Form eines Sonnenrads. Ein rötlicher Schimmer ging von dieser Sonne aus, ähnlich dem Schein, der nachts den Glühenden Gipfel umgab.

Glen bekam eine Gänsehaut. „Niyn!“, hauchte er ehrfürchtig. „Die Sonne ist aus dem Mark der Berge gemacht!“

„Ja“, bestätigte Woitilar, der neben ihn getreten war.

„Du hast mal gesagt, eine Unze ist mehr Wert als ein ganzer Karren Silbernoks!“, platzte Glen heraus.

„Ja“, sagte der Hüttenmeister wieder. „Mehr noch: Der Rohling, den wir machen werden, ist das Leben deiner Schwester wert. Unser aller Leben vielleicht.“ Er betastete den bemalten Schlot. „Aber lassen wir das. Hier sind wir nun. Und da wir länger bleiben werden, sollten wir uns etwas einrichten.“

Damit ging er daran, die Taschen auszupacken. Torge band Kohlentritt an einem Felsvorsprung fest. Glen hängte dem Esel einen Futtersack vors Maul. Dabei fiel ihm etwas ein. „Wo kriegen wir Wasser her?“

„Komm.“ Torge führte ihn ein Stück den abschüssigen Gang hinab.

Nach der ersten Biegung standen sie vor einem natürlichen Felsbassin, das bis zum Rand mit Wasser gefüllt war.

„Regen.“ Torge wies auf einen Riss in der Decke, an dem kleine, schlanke Stalaktiten auf häufigen Wasserdurchlauf hindeuteten.

„Praktisch“, sagte Glen. „Und wenn’s länger keinen Regen gibt? So groß ist das Becken ja nicht.“

Torge nickte. „Eine Quelle. Hinter dem Geröllfeld.“

Glen riss die Augen auf. „Hinter dem ...? Heißt das, wenn’s nicht bald wieder regnet, müssen wir für jeden Schlauch diesen kaputten Pfad runter?“

Torge grinste. „Nicht wir. Du! Wasserholen ist Lehrlingsarbeit.“


Kapitel 5: Niyn

Am nächsten Tag erfuhr Glen, dass es auf dem Re’muir noch mehr lästige Pflichten gab, die dem Lehrling vorbehalten waren. Er musste die Höhle ausfegen. Er schüttelte ihre Nachtlager auf, versorgte den Esel und sammelte Brennholz. Er kochte das Essen und spülte das Geschirr. Kurz: Er musste all das tun, was zuhause Silena und Rhini besorgten. Woitilar und Torge erkundeten währenddessen die Mine.

„Von wegen Lehrlingsarbeit!“, brummte er in sich hinein. „Frauenarbeit – das ist es, was ich hier mache!“ Doch er erledigte seine Aufgaben, ohne offen zu murren.

Nachdem Glen ihn noch einmal gegangen war, hatte der Pfad zur Höhle den größten Schrecken für ihn verloren. Je sicherer seine Schritte wurden, desto mehr sog er das Panorama in sich auf. Der Glühende Gipfel lag inmitten einer erstarrten See aus schroffen Bergen und steinigen Tälern. Er fragte sich, wie die Fendrier wohl in dieser unwirtlichen Gegend überlebten und nahm sich vor, Torge darauf anzusprechen.

Holz zu beschaffen war besonders mühsam. Die wenigen, verkrüppelten Bäume, die es so hoch oben noch gab, warfen kaum tote Äste ab. Glen musste mit Axt und Säge hantieren. Der Schnitt, den er sich mit Pater Bennets Messer an der Hand zugefügt hatte, ging unter der Belastung wieder auf. Er verband die Wunde mit Stoffstreifen und machte weiter.

Abends hieß Woitilar ihn, nach dem Essen noch am Feuer sitzenzubleiben. „Ehe wir morgen auf die Suche nach Niyn gehen, erzähl mir mal, was du schon alles über das Mark der Berge weißt“, begann er. „Und ich meine nicht die Heldengeschichten. Erzähl mir, was du über Niyn als Metall weißt.“

„Es steckt voller Magie“, antwortete Glen eifrig. „Es bricht nicht und verkratzt nicht. Es wird nie rostig. Auch, wenn es ganz lange nur herumliegt, ist es noch wie blank poliert. Ein Schwert aus Niyn bleibt immer scharf und dringt sogar durch den Panzer eines Drachen. Taren der Großmütige erschlug den Lindwurm vom Finsterbach mit einer Klinge, die ...“

„Keine Heldengeschichten“, ermahnte ihn Woitilar.

„Es ist sehr leicht“, fuhr Glen fort. „Eine Waffe aus Niyn ermüdet den Arm nicht. Wer eine hat, kann lange ohne Pause kämpfen.“ Er kaute auf der Unterlippe. „Wer etwas besitzt, das aus Niyn gemacht ist, kommt ihm mit der Zeit näher“, sagte er unsicher. „Wie einem guten Freund ...“

„... oder einem alten Feind. Du hast dir viel von dem gemerkt, was ich dir über die Jahre erzählt habe. Sehr gut! Ich werde dir nun einige Dinge über das Niyn verraten, die du noch nicht weißt. Dinge, die selbst unter den Weisen nur noch wenige wissen.“ Sein Vater zog ein glimmendes Ästchen aus der Glut und steckte seine Pfeife an. „Die Magie des Roten Goldes ist vielfältig. Sie macht, dass es besonders hart ist, immer glänzt und so weiter. Doch sie tut noch mehr. Sie haucht dem Niyn Leben ein. Natürlich nicht so, wie du und ich lebendig sind. Aber das Mark der Berge kann fühlen. Und denken. Und mitteilen kann es sich auch.“

„Wirklich?“, fragte Glen mit großen Augen.

„Ja, wenn du ihm sehr nahe kommst.“ Woitilar beugte sich vor und tippte sich mit einem Finger an die Stirn. „In deinem Kopf.“

„Das glaub ich nicht!“, platzte der Junge heraus. Dann fiel ihm ein, dass er in der Nacht nach dem Sturm gemeint hatte, eine Stimme zu hören. War das die Stimme des Niyn gewesen?

Woitilar lachte. „Hättest du geglaubt, dass ein Berg leuchten kann? Nein. Doch du hast die Aura des Re’muir selbst gesehen. Sie umgibt das Niyn wie eine zweite Haut. Mit ihr spürt es Hindernisse schon, ehe sein Metallkörper auf sie trifft. Für eine Waffe ist das eine wertvolle Eigenschaft: Wer eine Klinge aus Niyn führt, hat eine Art sechsten Sinn. Damit nimmt er Angriffe wahr, die er sonst vielleicht zu spät bemerkt hätte. Einige der ältesten Geschichten behaupten sogar, dass die Aura wandelbar ist und sich das Niyn ihrer Form anpasst. Angeblich waren die Altvorderen in der Lage, die Aura, und damit auch die Form des Metalls, zu verändern – nur durch die Kraft ihrer Gedanken.“ Er sah dem Rauch seiner Pfeife nach. „Ich weiß nicht, ob das stimmt. Sicher ist aber, dass Niyn bis zu einem gewissen Grad lebendig ist. Es hat einen eigenen Willen, auch, wenn dieser Wille meist schläft. Wenn er allerdings erwacht, können die ungewöhnlichsten Dinge geschehen. Verrückte Dinge. Gefährliche Dinge. Dinge, über die Balladen geschrieben werden. Du sagst ganz richtig, dass man dem Niyn näherkommt, je länger man es besitzt. Das liegt daran, dass sein Wille durch den Umgang mit Menschen munterer wird. Es scheint Gesellschaft zu brauchen, um seinen Willen zu entwickeln.“

Der Hüttenmeister hielt das Ästchen, mit dem er die Pfeife angezündet hatte, wieder in die Flammen. „Ich möchte, dass du dir Folgendes gut merkst: Das Niyn hat kein Gewissen. Es weiß nicht, was richtig ist und was falsch, was gut ist und was böse. Seine Macht kann Licht in die Welt bringen ...“, er schwenkte den brennenden Zweig vor Glens Augen. Dann blies er das Flämmchen aus, „... oder sie in Dunkelheit stürzen. Indem ich dich in die Geheimnisse der Verhüttung des Roten Goldes einweihe, bürde ich dir eine große Verantwortung auf. Wir, die Niyn schürfen und schmelzen, sind die ersten Menschen, auf die es trifft. Wenn wir morgen in die Stollen gehen, achte nicht nur darauf, was um dich herum geschieht. Achte auch auf deine Gedanken und deine Gefühle. Niyn ist sensibel. Es spürt deine Absichten und Stimmungen. Zeig ihm, dass du ein guter Mensch bist, dann wird es Gutes von dir lernen. Verlierst du dich aber in Zorn und üblen Ansinnen, säst du eine schlimme Saat. Das Erz wäre verdorben, und die Fünfe allein wissen, welches Unheil es anrichten würde.“

Glen nickte. Was sein Vater ihm da erzählte, klang sagenhaft und aufregend. Er war begierig darauf, mehr zu erfahren.

Fürs Erste jedoch war Woitilar fertig. Er sog an seiner Pfeife. „Gut. Sieh zu, dass du heute zeitig schläfst. Morgen werden wir sehen, was der Berg für uns bereithält.“

Glen wurde vom Licht der Sonne geweckt, das durch den Höhleneingang auf sein Lager fiel. Woitilar und Torge waren schon auf den Beinen und suchten alles für den Tag in der Mine zusammen.

Nach dem Frühstück verteilten sie das Gepäck. Der Hüttenmeister und sein Knecht trugen Werkzeug und Proviant, Glen die Fackel und den derzeit noch leeren Sammelkorb für die Erzbrocken. Hinter der ersten Biegung des Ganges füllte jeder seinen Wasserschlauch an dem Bassin auf. Woitilar steckte eine weitere Fackel an Glens Flamme an.

Der Gang führte abwärts. Anfangs war er noch ein natürlicher Fortsatz der Höhle. Nach und nach aber entdeckte Glen Spuren menschlicher Arbeit. Boden, Wände und Decke waren mit der Spitzhacke begradigt worden. Wenig später kamen sie an ersten Stützbalken vorbei. Der Fels war kalt und feucht, der Boden glitschig. Im Fackelschein sah Glen Ablagerungen, die als winzige Zapfen von der Decke hingen.

Als die Fackeln ein Stück heruntergebrannt waren, kamen sie an eine erste Kreuzung. Links ging ein Stollen ab, der so niedrig war, dass man hätte hineinkriechen müssen. Woitilar beachtete ihn nicht. Stattdessen ging er ein paar Schritte in den rechten Abzweig hinein.

„Hier ist schon lange alles geschürft“, erklärte er Glen und schwenkte die Fackel an einer Wand, die zerfurcht war wie ein Querschnitt durch einen Ameisenhaufen. „Diese Adern haben bereits meine Vorväter ausgebeutet. Oder die Fendrier. Ihre Druiden waren die Ersten, die Niyn abbauten.“ Mit dem Daumen zog er den Verlauf einer Rille nach. „Siehst du, wie sie es gemacht haben?“

Aus der Nähe erkannte Glen, dass die Rillen eine Aneinanderreihung von vielen kleinen Kerben waren. „Mit Hammer und Meißel!“, sagte er überrascht.

„Genau“, bestätigte Woitilar. „Die meisten Flöze sind so fein, dass es keinen Sinn macht, sie mit der Spitzhacke zu bearbeiten. Man ist fast mehr Steinmetz als Schürfer, wenn man das Rote Gold gewinnen will.“

Sie kamen an weiteren Stollen vorbei, in denen laut Woitilar nichts mehr zu holen war. Schließlich erreichten sie eine Stelle, wo der Gang so flach wurde, dass sie auf dem Bauch weiter robben und ihr Gepäck vor sich herschieben mussten. Der Sammelkorb war so abgemessen, dass er gerade noch durch diese enge Passage passte.

Dahinter öffnete sich eine Höhle, fast so groß wie jene, in der sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Von dort zweigten drei weitere Gänge ab.

„Orientiere dich“, forderte Woitilar Glen auf. Die Höhlenwände warfen seine Stimme gespenstisch zurück. „Ab hier wird’s schwer, sich den Rückweg zu merken.“

Sie entzündeten neue Fackeln. Woitilar wählte den mittleren Gang. Alle paar Schritte taten sich jetzt Seitenarme auf. Viele davon waren so kurz, dass man nur die Fackel hineinhalten musste, um schon das Ende zu sehen. Einige schienen aber auch weitläufiger zu sein. Glen gab sich alle Mühe, doch noch ehe die zweite Fackel halb heruntergebrannt war, wusste er nicht mehr, wie er hätte zurückfinden sollen. Fast war ihm, als fiebere er. Doch als er seine Stirn befühlte, war sie ganz kühl.

Nach einer Biegung blieb Woitilar plötzlich stehen. „Bei Mervarons Bart! Die Decke ist eingestürzt!“

Torge und Glen schlossen zu ihm auf. Ein Haufen aus Felsen und Geröll blockierte den Gang.

Der Altknecht sah seinen Meister an. „Zurück zur Höhle? Anderer Abzweig?“

„Zwecklos“, sagte Woitilar. „Der linke Gang ist nie auf ein Flöz gestoßen. Und der rechte ist komplett ausgebeutet. Wir müssten auf gut Glück einen neuen Stollen vorwärtstreiben. Dafür sind wir zu wenige. Das würde Jahre dauern. Wir müssen den Weg freiräumen.“

Es war eine anstrengende und gefährliche Arbeit. Sobald sie tragende Brocken fortnahmen, rutschte aus der eingestürzten Decke neues Gestein nach. Glen spendete Woitilar und Torge Licht, damit sie beide Hände frei hatten.

Als die dritte Fackel nur noch ein Stumpen in seiner Faust war, hatten die Männer den Haufen soweit abgetragen, dass Torge hinaufklettern und den Spalt in der Decke prüfen konnte. „Glück im Unglück. Verkeilter Brocken. Hält das Gröbste zurück.“

„Fragt sich nur, wie lange“, sagte Woitilar. „Sei’s drum. Wir müssen es wagen.“

Sie gingen daran, einen Durchschlupf zu schaffen.

Irgendwann stieß Torge einen Fluch aus: Seine Hand war von einem Felsen gequetscht worden.

„Das reicht für heute“, entschied Woitilar und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Wir haben lange genug hier unten geschuftet. Morgen geht’s weiter.“

Glen kletterte auf den Steinhügel und musterte den entstandenen Durchlass. Für einen Erwachsenen war er noch zu schmal. Für ihn aber ... „Ich kann mich durchzwängen.“

„Kommt nicht in Frage“, erwiderte sein Vater. „Du ...“

„Ich geh ja nicht weit“, unterbrach ihn Glen. „Ich will nur nachsehen, ob der Gang dahinter heil ist. Dann komme ich wieder zurück.“

„Wäre gut zu wissen“, knurrte Torge, der seine lädierte Rechte unter die linke Achsel geklemmt hatte.

Woitilar atmete tief durch. Er dachte daran, dass es Mervarons Wille gewesen war, den Jungen mitzunehmen. Und daran, dass Silena ihm manchmal vorhielt, den Kindern zu wenig Freiheiten zu lassen. „Also gut. Aber du schaust nur kurz nach dem Rechten. Du gehst nicht allein weiter, klar?“

Glen versprach es. Er streifte seinen Wasserschlauch ab, der ihn auf dem engen Stück behindert hätte. Dann steckte er zwei frische Fackeln an und gab eine davon Woitilar. Vorsichtig kroch er auf die andere Seite. Dabei versuchte er, nicht an die Gesteinsmassen über sich zu denken.

Hinter der Einsturzstelle beschrieb der Stollen eine weitere Biegung. Glen folgte ihr.

„Gib auf dich acht!“, rief Woitilar ihm hinterher.

„Ja, ja“, rief Glen zurück. „Hier ist eine Kurve. Ich sehe nur nach, wie es dahinter weitergeht.“

Kaum hatte er zu Ende gesprochen, als in seinem Rücken Stein splitterte und Fels auf Felsen kratzte. Es krachte und polterte, und eine Staubwolke fegte durch den Gang. Die Flamme seiner Fackel tanzte. Es folgte ein feines Rieseln, ehe wieder Stille eintrat.

Glen hustete, rieb sich die Augen und eilte zur Einsturzstelle zurück. Der verkeilte Brocken hatte sich gelöst. Dabei war neues Gestein nachgerutscht. Es gab kein Zurück.

„Glen?!“, drang Woitilars panische Stimme zu ihm durch. „Glen! Bist du in Ordnung?!“

„Ja!“, rief er zurück.

„Den Fünfen sei Dank!“, entfuhr es seinem Vater. „Tritt von dem Schutt weg, Junge! Wir machen den Gang wieder frei. Das wird etwas dauern. Geh auf keinen Fall allein weiter!“

„Ja! Ist gut!“

Gleich darauf hörte er, wie Woitilar und Torge die Arbeit wieder aufnahmen. Er setzte sich und drehte die Fackel in den Händen. Seine Gedanken gingen auf Wanderschaft.

Ob die beiden es schaffen würden, den Weg freizubekommen, erschöpft, wie sie waren? Ob Torge mit seiner gequetschten Hand überhaupt noch richtig zupacken konnte? Was, wenn noch mehr Gestein nachrutschte? Er konnte hier hocken bleiben, abwarten und hoffen. Oder er konnte sich auf die Suche nach einem alternativen Ausgang machen. Doch dafür brauchte er Licht, und seine Fackel würde nicht ewig halten ...

Glen stand auf. „Woi, ich bin müde. Wenn ich eine Weile nicht antworte, bin ich eingeschlafen.“

„In Ordnung“, rief Woitilar zurück. „Aber such dir einen Platz etwas abseits, falls hier noch mehr einstürzt.“

Glen versprach es. Dann folgte er dem Gang weiter ins Berginnere. Die Geräusche der schuftenden Männer blieben hinter ihm zurück.

Jedes Mal, wenn er an eine Gabelung kam, ritzte er mit einem Stein ein Zeichen in die Wand, damit er den Rückweg finden konnte.

In Begleitung von Woitilar und Torge war es aufregend gewesen, die Stollen zu erkunden. Nun, ganz alleine, wandelten sich seine Gefühle. Jeder dunkle Nebengang bekam etwas Bedrohliches. Da half es wenig sich zu sagen, dass die Mine verlassen war und hier unten nichts lebte.

Als ihm noch ein Viertel seiner Fackel blieb, sank ihm der Mut. Dieses Labyrinth war weitläufiger und verzweigter, als er gedacht hatte. Fast alle Gänge führten abwärts. Die wenigen Abzweige, in denen es bergauf ging, mündeten in toten Enden. Und überall bot sich ihm das gleiche Bild: ausgebeutete Niyn-Adern, die wie abstrakte Reliefs in die Wände gemeißelt waren. Die Luft war schal und abgestanden. Kein frischer Hauch strich durch diese Stollen.

Es war ganz still.

Glen beschloss, umzukehren, solange das Licht noch reichte. An der letzten Kreuzung suchte er seine Markierung. Aber da war nichts. Er leuchtete alle Ecken ab – vergeblich. Angst griff mit dürren, kalten Fingern nach seiner Kehle. Er musste nachlässig geworden sein und vergessen haben, das Zeichen anzubringen.

Aufs Geratewohl wählte er den Stollen, der nach links abging. Unterwegs versuchte er sich zu erinnern, ob er schon einmal hier gewesen war. Bald beschlichen ihn Zweifel. Er kehrte zur Kreuzung zurück und nahm einen anderen Gang. Doch auch in dem kam ihm nichts bekannt vor. Die Stollen sahen alle gleich aus. Und seine Zeichen fand er nicht wieder.

Irgendwann kam der Moment, in dem die Hitze der niedergebrannten Fackel ihn zwang, den Stumpf mit spitzen Fingern zu halten. Der Lichtschein um ihn herum schrumpfte zusammen. Er blieb stehen, weil der Luftzug die sterbende Flamme beim Gehen auszulöschen drohte. Nicht lange, und die Zeit erledigte das. Es wurde schwarz um ihn. Dies war etwas anderes als die nächtliche Dunkelheit auf dem Dachboden daheim in Murnwasser. Dort hatten sich seine Augen nach einer Weile an das Dunkel gewöhnt, sodass er schemenhaft hatte sehen können. Hier unten gab es keine noch so geringen Lichtreste, es herrschte vollkommene Finsternis.

Glen erkannte, dass er nun praktisch keine Chance mehr hatte, die Einsturzstelle aus eigener Kraft wiederzufinden. Doch sich hinzulegen und auf den Tod zu warten war ihm unerträglich. Lieber tastete er sich blind an der Wand entlang.

Er war hungrig und durstig. In dieser ewigen Nacht fielen ihm die Bedürfnisse seines Körpers stärker auf als sonst. Ein paarmal hielt er inne, um zu horchen, ob Woitilar und Torge durchgebrochen waren und diesseits des Steinhaufens nach ihm riefen. Aber die Stille war so perfekt, dass er sein Herz pochen und sein Blut in den Ohren rauschen hörte. So schien viel Zeit zu vergehen.

Dann kamen die Stimmen.

Erst dachte er, seine Sinne würden ihm einen Streich spielen. Es war kaum mehr als ein Wispern, wie Kies, der im Bett eines eiligen Baches murmelt. Fantasierte er? Oder war er vor Schwäche ohnmächtig geworden und gefangen in einem Fiebertraum? Er befühlte die Wand und sich selbst. Beides wirkte echt. Benommen ging er weiter.

Nach und nach wurden die murmelnden Stimmen lauter, zwingender. Glen setzte einen Fuß vor den anderen und folgte ihnen, auch, wenn er ihre Sprache nicht verstand.

Gerade, als er glaubte, sich nicht länger auf den Beinen halten zu können, gebar die Dunkelheit vor ihm ein Licht: einen rötlichen Schimmer aus einer kleinen oder noch weit entfernten Quelle. Das Murmeln zog ihn vorwärts wie eine übermächtige Strömung. Ihm war, als laste der Blick des Berges auf ihm. Er fühlte sich winzig und verloren unter all den Tonnen Felsgestein. Doch der Re’muir drohte ihm nicht. Alles, was er Glen entgegenbrachte, war Neugier.

Schließlich, als Glens Denken fast zum Stillstand gekommen war, betrat er eine Höhle, so groß wie ein Thronsaal. Er wankte bis zur Mitte und fiel auf die Knie. Über ihm wölbte sich eine natürliche Felsenkuppel, durchzogen von einem Netz rot glühender Verästelungen.

Niyn.

Er hatte es gefunden.


Kapitel 6: Der Druide

Glen erwachte in Woitilars Armen. Über ihm schimmerte die Felsenkuppel. Seine Kehle war trocken, und er fühlte sich matt und zerschlagen. Das Niyn schwieg. Doch all das war zweitrangig. Er war bei seinem Vater, sicher und geborgen.

Woitilar sah furchtbar aus, die Hände zerschunden, die Augen glasig vor Müdigkeit. Aber er lächelte. „Mein Junge“, sagte er und strich Glen das Haar aus der Stirn. „Hier, trink.“ Er führte ihm einen Wasserschlauch an die Lippen.

Glen schluckte hektisch.

„Langsam. Lass dir Zeit.“

Obwohl Glen den Rat befolgte, rann der letzte Tropfen viel zu schnell über seine Zunge.

„Torge holt mehr“, sagte Woitilar. „Er wird bald zu uns stoßen.“

„Wie ... wie hast du mich gefunden?“, fragte Glen benommen.

„Als der Weg wieder frei war, haben wir deine Zeichen gesehen. Eine gute Idee. Leider blieben sie nach einer Weile aus.“

„Muss sie irgendwann vergessen haben“, sagte Glen. „Als es mir wieder einfiel, war’s zu spät.“

Woitilar nickte. „Ohne deine Zeichen haben wir angefangen, nach Niyn zu suchen – auf die gleiche Art, wie du’s notgedrungen getan hast, und wie die fendrischen Druiden es seit jeher tun: im Dunkeln. Wir sagten uns, wenn wir das Niyn fänden, würden wir auch dich finden. Und so war es auch.“

„Ich hab nicht danach gesucht. Ich wollte nur zurück zu euch.“

„Gerade deshalb bist du ja darauf gestoßen“, sagte Woitilar. „Weil du’s nicht gesucht hast. Das Mark der Berge ist scheu. Wenn man es zu sehr finden will, zieht es sich nur noch tiefer ins Gestein zurück. Du hast alles richtig gemacht, ohne es zu wissen. Ich bin sehr stolz auf dich!“

Schweigend betrachteten sie die glimmenden Adern des Roten Goldes.

Irgendwann setzte Glen sich auf. Abgesehen von der Erschöpfung ging es ihm gut. Mehr Wasser, eine Mahlzeit, noch etwas Schlaf, und er wäre schnell wieder auf den Beinen. Woitilar las seine Gedanken. „Wir brauchen alle etwas Ruhe. Sobald Torge kommt und wir uns gestärkt haben, gehen wir hoch ins Lager und machen einen Tag Pause. Und dann fangen wir an zu schürfen.“

„Und wenn Torge nicht zurück zum Lager findet?“, gab Glen zu bedenken. „Ihr habt im Dunkeln gesucht, hast du gesagt. Wie soll er sich da den Rückweg gemerkt haben?“

Woitilar schmunzelte. „Torge ist ein Fendrier. Fendrier finden immer aus dem Berg hinaus. Sie haben unter Tage einen besonderen Instinkt.“

„Wie geht’s seiner Hand?“, wollte Glen wissen.

„Halb so wild. Er ist hart im Nehmen. Hart wie Stein.“ Woitilar lachte.

„Wir haben viel Zeit verloren“, murmelte Glen.

Der Hüttenmeister schüttelte den Kopf. „Ganz im Gegenteil. In einer verlassenen Mine muss man mit solchen Zwischenfällen rechnen. Im Nachhinein war der Einsturz sogar ein Glücksfall. Die Sorge um dich hat uns beflügelt. Wärst du bei uns geblieben, wären wir umgekehrt und hätten länger gebraucht, die Einsturzstelle zu überwinden und Niyn zu finden – von diesem grandiosen Vorkommen ganz zu schweigen. Bei Mervaron! Du hast ein feines Gespür! Nie zuvor bin ich auf solche Mengen gestoßen! Wenn ich’s recht bedenke, hätte es gar nicht besser kommen können.“ Er räusperte sich. „Aber dass du mir das nicht zum Anlass nimmst, weiter so ungehorsam zu sein! Als wir zu deiner Seite durchbrachen und du fort warst, habe ich die Angst meines Lebens ausgestanden! Das will ich nicht noch mal durchmachen, junger Mann!“

Glen lächelte und versprach, sich zu bessern.

Torge fand Vater und Sohn schlafend vor. Der Altknecht sah mindestens ebenso mitgenommen aus wie sein Meister. Zurück im Lager, hatte er Proviant und neue Fackeln gegriffen, die Wasserschläuche aufgefüllt und sich sofort wieder auf den Weg in die Stollen gemacht.

Als er nun die vom Boden bis zur Decke von Niyn durchzogene Höhle betrat, war er müde und selig zugleich. Zwar konnte er die Aura des Roten Goldes nicht wahrnehmen wie Woitilar und Glen, doch im Schein seiner Fackel funkelte das Mark der Berge kaum minder eindrucksvoll. Ein Flöz wie dieses war einmalig. Torge wusste, dass die Druiden seines Volkes ihn um diesen Anblick beneidet hätten.

Er lud sein Gepäck ab, aß und trank etwas und streckte sich dann ebenfalls auf dem Höhlenboden aus. Feuerstein und Zunder legte er griffbereit neben sich.

Dann löschte er die Fackel.

Sie ließen das Werkzeug im Berg, wo sie es später brauchen würden. Jetzt, wo sie den Weg kannten, benötigten sie von dem Niyn-Vorkommen zurück ans Tageslicht nur so lange, wie zwei Fackeln brennen.

Als Erstes dankten sie Mervaron mit einem Gebet für Glens Rettung und dafür, dass sie das Mark der Berge gefunden hatten. Dann gönnten sie sich ein warmes Essen. Dabei erläuterte Woitilar ihnen seinen Plan. Torge und er würden Niyn aus dem Fels schlagen, während Glen das Lager bewachte, den Esel versorgte und sich um Brennholz und Trinkwasser kümmerte. Glen protestierte. Er sah nicht ein, wieso eine Wache nötig war. Wer solle sich denn schon hierher verirren? Und Kohlentritt könne ebenso gut ohne ihn fressen. Woitilar erinnerte ihn an sein Versprechen. Am Ende willigte der Junge zähneknirschend ein.

Die Zeit wurde ihm herzlich lang. Er spähte durch Woitilars Fernrohr zu entlegenen Bergketten und unternahm ausgedehnte Wanderungen rings um den Re’muir. Letzteres kam ihren Wasser- und Holzvorräten zugute.

Jeden Abend kehrten Woitilar und Torge mit Erzbrocken zurück, die sie neben dem Ofen auf einen Haufen schütteten. Woitilar zeigte Glen, wie man die Brocken mit dem Pochhammer auf die benötigte Korngröße zurechtstutzte und das Erz dabei von überschüssigem Gestein trennte. Von da an hatte Glen eine schweißtreibende Pflicht mehr. Der Schnitt an seiner Hand wollte unter dieser Belastung nicht heilen. Da half es wenig, dass er die Wunde dick verband.

Woitilar kannte kein Erbarmen. „Wenn du ein Hüttenmeister werden willst, musst du dich abhärten.“

Und so rackerte Glen, fluchend und stöhnend, aber ohne nachzulassen.

Eines Tages entdeckte er während einem seiner Streifzüge eine größere Baumgruppe. Sein Herz schlug höher. So viel Holz auf einmal! Hier konnte er sich bedienen, bis die Männer dem Berg genug Niyn abgerungen hatten. Gerade wollte er die Säge ansetzen, da sah er durch die Zweige einen Fremden näherkommen.

Der Schreck fuhr ihm gründlich in die Knochen. Drei Wochen war es jetzt her, dass sie sich von Orsklamm aus zu den Sturmzinnen aufgemacht hatten. Seitdem waren sie keinem Menschen mehr begegnet, und Glen hatte auch nicht damit gerechnet, ehe sie wieder in die Ebene hinabstiegen. Er kauerte sich hinter eine kümmerliche Fichte, wohl wissend, dass sie ihm nur wenig Deckung bot.

Der Fremde war in eine schwarze Kutte gekleidet. Er schwankte, als sei er betrunken oder sterbensmüde. Als er noch zwanzig Schritt entfernt war, raffte er die Kutte hoch und schlug sein Wasser ab. Dabei stand er dem Wind zugewandt und besudelte seine Schuhe. Entweder war ihm das gleichgültig oder er war so weggetreten, dass er es nicht bemerkte. Er war ein Fendrier, das erkannte Glen an seinem hohen Wuchs und seinem langen, graublonden Haar. Wer außer einem Fendrier sollte sich auch so hoch in den Sturmzinnen herumtreiben? Ein älterer, bärtiger Mann, aber kein Greis wie Pater Bennet. Verschlungene Zeichen bedeckten seine Unterarme. Eine Kriegsbemalung? Torge hatte Glen einmal erzählt, dass die Fendrier ihren Körper zu kriegerischen oder festlichen Anlässen mit Farbe schmückten.

Nachdem der Mann sich erleichtert hatte, schien er unschlüssig, wohin er sich als Nächstes wenden sollte. Glen schickte ein Stoßgebet zu Taront, dem Schicksalsgott. Es half nichts: Der Schwarzgekleidete entdeckte ihn.

Und stürmte wie ein wilder Stier auf ihn zu.

Glen packte die Säge fester. Der Knüppel, den er sich auf dem Weg ins Gebirge besorgt hatte, lag nutzlos oben im Lager. Ehe er recht wusste, wie ihm geschah, war der Fendrier heran. Panisch schlug Glen mit der Säge zu. Er streifte den Angreifer mehr, als ihn wirklich zu treffen, doch zu seiner Verblüffung ging der Mann augenblicklich zu Boden. Glen wollte einen zweiten Hieb führen, hielt aber inne. Der Fendrier lag zu seinen Füßen und wimmerte. Das Sägeblatt hatte seine Wange geritzt, kaum mehr als ein Kratzer.

Glens Puls raste. Was in Mervarons Namen hatte er davon zu halten?

Der Fremde stammelte etwas auf Fendrisch und presste beide Hände auf den Bauch. Die Kutte hatte dort einen Riss, der von einem dunklen Fleck umgeben war. Altes Blut. Der Mann war schon verletzt gewesen, ehe sie sich begegnet waren.

Glen verwarf den Gedanken, wegzulaufen und ihn sich selbst zu überlassen. So aggressiv er sich eben auch noch gebärdet hatte, der Fremde brauchte seine Hilfe. Widerstrebend kniete er sich neben ihn und bot ihm Wasser an. Der Mann umklammerte seinen Arm und trank den Schlauch leer. Danach sank er kraftlos zurück.

Vorsichtig zog Glen die Kutte nach oben. Der Verletzte sträubte sich, war aber zu schwach, um ihn daran zu hindern. Eine notdürftig verbundene Bauchwunde kam zum Vorschein. Sie war tief, frisch aufgebrochen und roch schlecht. Der Fendrier musste schon tagelang unversorgt durch die Berge streifen.

„Kannst du laufen?“, fragte Glen. „Kannst du laufen, wenn ich dich stütze?“

„W... Wasser!“, stöhnte der Mann und verlor das Bewusstsein.

Zwecklos. Allein kann ich wenig für ihn tun. Ich muss Woitilar und Torge holen. Doch vor dem Abend sind sie nicht vom Schürfen zurück, und die Sonne steht noch hoch.

Er entschied, den Verwundeten so gut er eben konnte frisch zu verbinden und dann noch etwas Holz zu sägen. Kehrte er sofort zum Re’muir zurück, würde er keine Zeit gewinnen: Bis er das Niyn-Flöz unten in der Mine erreicht hätte, wären die Männer ohnehin mit dem Tagewerk fertig und würden von selbst zurück zum Lager aufbrechen.

Er zog Jacke und Hemd aus, riss das Hemd in Streifen und verknotete diese. Dann löste er vorsichtig die alten Fetzen von der Wunde und schlang die improvisierte Bandage um den geschwächten Leib. Den Ohnmächtigen im Blick, ging Glen erneut an die Arbeit. Nach dem ersten Schnitt war das Sägeblatt wieder frei von Blut.

„Ein Fendrier?“, fragte Torge ungewöhnlich lebhaft. „In einer schwarzen Kutte?“

Glen nickte.

Der Altknecht fuhr sich durchs Haar. „Ein Druide! Ich muss ihm helfen, egal, von welchem Clan er kommt!“ Er war so aufgeregt, dass ihm ein ganzer Satz entwischte.

Woitilar wollte etwas einwenden, doch die Entschlossenheit in Torges Blick duldete keinen Widerspruch.

„In Ordnung“, sagte der Hüttenmeister. „Wir gehen alle zusammen. Mit Kohlentritt und Werkzeug. Wenn es dort Bäume gibt, können wir vielleicht eine Trage bauen. Glen, nimm ein paar Fackeln. Die Nacht bricht schon herein.“

Als sie das Geröllfeld am Fuß des Re’muir erreichten, war die Dämmerung fortgeschritten. Torge führte den Esel an der kurzen Leine und drängte zur Eile. Ehe die Sterne sich zeigten, kam die Baumgruppe in Sicht, wo Glen den Fendrier zurückgelassen hatte. Er lag immer noch da, die Augen geschlossen. Sein Atem ging flach.

Torge untersuchte die Bauchwunde. Glen leuchtete mit der Fackel. „Nicht gut.“ Torge deutete auf das dunkel verfärbte Fleisch. „Wundbrand.“

Während der Altknecht seinen Landsmann versorgte, sägte Woitilar zwei junge Kiefern ab und zimmerte daraus eine behelfsmäßige Trage. Er vertäute sie so mit Kohlentritts Geschirr, dass sie schräg stand und das Fußende über den Boden schleifte. Sie breiteten eine Decke darüber, betteten den Druiden darauf und verzurrten ihn.

Den Heimweg legten sie im Dunkeln zurück. Woitilar führte den Esel, Torge und Glen gingen neben der Trage her. Wo der Weg sehr uneben war, wuchtete Torge das Fußende kurzerhand in die Luft, damit der Druide nicht zu hart durchgeschüttelt wurde. Den Steig hinauf zur Höhle trug er den Verletzten auf den Armen wie ein schlafendes Kind. Wieder einmal wünschte sich Glen, eines Tages ebenso stark zu sein wie der hünenhafte Altknecht.

Sie entzündeten ein Feuer, wuschen den Fendrier, verbanden ihn noch einmal vernünftig und deckten ihn zu. Torge wich nicht von seiner Seite. Er flößte ihm Wasser ein und flüsterte Worte in der Sprache seines Volkes, die so schroff war wie die Sturmzinnen.

Es hatte die halbe Nacht gedauert, den Druiden zu bergen. Glen war schon eingeschlafen, ehe sein Kopf ganz zu liegen kam.

Am folgenden Tag war es Glen, der Woitilar in den Berg begleitete. Torge wachte bei dem Druiden. Während des Abstiegs erzählte Glen seinem Vater von den Stimmen, die er gehört hatte, kurz bevor er auf das Niyn gestoßen war.

„Ich sagte dir ja, dass es spricht“, meinte Woitilar.

Glen nickte. „Schon, aber ich hab seine Sprache nicht verstanden.“

„Ich verstehe sie auch nicht. Es ist mehr so, dass ich fühle, was das Niyn will. Oder was es nicht will. Zum Beispiel, wenn ich den Ofen gefüllt hab und den Blasebalg ziehe: Ich spüre, wie sehr ich das Feuer schüren muss, um die Temperatur zu erreichen, die das Niyn gerade braucht. Es ist mehr eine Eingebung als echtes Verstehen.“

„Die Temperatur, die es gerade braucht?“, hakte Glen nach. „Ich dachte, Erze schmelzen immer bei gleicher Hitze?“

„Gewöhnliches Erz schon. Doch Niyn ist nicht gewöhnlich – ganz und gar nicht. Mal schmilzt es früher, mal später. Mal will es mehr Luft, mal weniger. Mal löst es sich überhaupt nicht vom Gestein. Lass es dir sagen, Junge: Das Niyn ist schwerer zufriedenzustellen als deine Mutter.“ Er lachte und schloss: „Wenn wir erst genug Roherz zusammen haben, wirst du’s ja erleben.“

Sie setzten ihren Weg fort.

„Als der Druide mich gestern entdeckte, griff er mich an“, begann Glen nach einer Weile von Neuem. „Ich glaube, er ist nicht ganz richtig im Kopf. Heute früh hab ich Torge darauf angesprochen, doch er wollte nichts davon hören. Er wurde sogar richtig böse.“

„Hab ich mitgekriegt“, sagte Woitilar. „Nimm’s ihm nicht übel. Die Druiden sind in Fendrien heilige Männer. Sie sind die Priester und die Heiler. Die Weisen und Wahrsager. Nur sie kennen die Signale, die auf den Schallquadern geschlagen werden, mit denen sich die Clans von Tal zu Tal verständigen. Ein Druide wird von allen geachtet, selbst dann, wenn er zu einem feindlichen Clan gehört.“ Woitilar machte eine Pause, als überlegte er, wie viel er Glen erzählen durfte. Als er fortfuhr, klang er besorgt: „Außerdem können sie mächtige Magie wirken. In der Regel gehen sie mit diesen Kräften verantwortungsvoll um. Sie setzen sie ein, um Krankheiten auszutreiben, den Boden fruchtbar zu machen oder einen Sturm zu besänftigen. Unser Druide aber ist schwer verletzt. Er hat dich angegriffen, sagst du. Sein Geist scheint wirklich verwirrt zu sein – vom Blutverlust, vom Fieber, vom Wundbrand. Vielleicht auch noch von etwas ganz anderem. Druiden gelten als sehr willensstark. Es fällt mir schwer zu glauben, dass sein Geist allein von seiner Verletzung erschüttert wurde. Das ist es auch, was Torge auf der Seele liegt. Deshalb ist er so gereizt. Er macht sich Sorgen um seine Heimat. Er fürchtet, etwas Schlimmes könnte dort geschehen sein.“ Der Hüttenmeister kratzte sich am Kinn. „Diese Bauchwunde rührt nicht von einem Unfall her. Das war ein Stoß mit einer Klinge. Aber wer hat ihn angegriffen? Die fendrischen Täler sind abgelegen und schwer zugänglich. Dort gibt’s keine Reichtümer, die es zu rauben lohnt. Die Einzigen, die in Fendrien zur Waffe greifen, sind die Fendrier selbst. Clan-Rivalitäten – so etwas kommt vor. Nur: Die Druiden sind heilige Männer, wie gesagt. Kein Fendrier würde einen Druiden so zurichten.“ Mehr zu sich selbst als an Glen gerichtet, schloss er: „Ich hab keine Lösung für dieses Rätsel. Und ich hab keine Ahnung, zu was ein Druide in diesem Zustand alles fähig ist.“

Mitten in der Nacht erwachte Glen aus wüsten Träumen. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so lebhaft geträumt zu haben wie in dieser Höhle. Im Traum war er von Gemetzel, Schreien und Blut umgeben gewesen. Das Verstörendste daran war aber, dass er all die Gewalt um sich herum genossen hatte.

Er raffte seine Decke um sich und wälzte sich auf die andere Seite. Sein Blick fiel auf den Druiden, der ihm gegenüber an der Feuerstelle schlief. Das zerfurchte Gesicht war entspannt. Die Wunde, die Glen ihm beigebracht hatte, war bereits verkrustet. Torge hatte das Blut aus dem Bart gewaschen. Gesäubert und ruhend wirkte der Druide wie ein friedlicher alter Mann.

Trotzdem blieb er Glen unheimlich. Schon ehe Woitilar ihm von der Magie der Druiden erzählt hatte, war Glen dem Lager des Verletzten ausgewichen. Seitdem blieb er erst recht auf Abstand.

Während er ihn noch betrachtete, rutschte eine Hand des Fremden durch die Atembewegung von der Brust und fiel auf die Seite, dicht an das heruntergebrannte Feuer. Glen rechnete damit, dass die Hand zurückzucken würde. Aus dieser Nähe musste selbst die sterbende Glut noch zu heiß sein. Doch die Hand blieb liegen. Kurz darauf roch es nach verschmorten Härchen. Widerwillig streifte Glen die Decke ab und kroch zu dem Fendrier herüber, um die Hand wegzuschieben, ehe sie ernstlich versengt würde.

Plötzlich schnellte die Hand vor und umklammerte Glens Arm. Bevor er seine Überraschung überwinden konnte, lag er auf dem Rücken, mit dem Druiden über ihm. Knotige Finger drückten ihm die Kehle zu.

„Ich hab in die Zukunft gesehen“, zischte der Druide. „Ich sah, wer du einst sein wirst! Ein Verräter! Ein Schlächter! Ein Diener des gefallenen Gottes! Das lasse ich nicht zu!“

Der Druck um Glens Hals verstärkte sich. Glen wollte schreien, brachte aber keinen Ton heraus.

„Der Schlund der Grachmyr hat seine Brut ausgespuckt!“, rief der Druide. „Halbmenschen! Sie haben meinen Clan niedergemacht! Der Ritter der Qualen schickt sie! Askeleon! Er, der das Jetzt schändet und das Morgen zertritt! Du wirst Teil seines Schattens sein und uns Verderben bringen! Das lasse ich nicht zu!“

Vergeblich versuchte Glen, den Wahnsinnigen abzuschütteln, von dessen Lippen blutiger Geifer troff.

Dann war Torge da. Der Altknecht umschlang den Druiden mit beiden Armen und hob ihn von Glen herunter. Wenigstens hatte er das vor. Doch obwohl er den Alten komplett in die Luft wuchtete, ließ der nicht locker. Stattdessen rissen die Würgeklauen Glen mit hoch, was den Druck um seine Kehle noch verstärkte. Torge ruckte an dem Druiden, einmal, zweimal – es half nichts.

Der Druide lachte schrill. „Schlagt die Quader und gebt es weiter! Ich reiße die faule Saat heraus! Heraus! Heraus!“

Es gab einen dumpfen Aufprall. Blut klatschte Glen ins Gesicht. Die Finger an seiner Kehle lösten sich. Er landete auf der Seite und rang rasselnd nach Luft. Woitilar ließ den Pochhammer fallen, der dem Druiden den Schädel zertrümmert hatte.

Torges entsetzter Schrei hallte in der Höhle wider.


Kapitel 7: Aus Stein geboren

Der Altknecht verließ sie bei Sonnenaufgang, um die Leiche zu bestatten. Woitilar bot seine Hilfe an, doch Torge lehnte ab. Als sie allein waren, erklärte Woitilar Glen, dass die Fendrier ihre Toten wegen des felsigen Bodens nicht begruben, sondern ein Grabmal aus Steinen über ihnen errichteten.

Glens Hals war gerötet und geschwollen. Sprechen und Schlucken bereiteten ihm Schmerzen. Woitilar zögerte, zum Schürfen in die Stollen zu gehen und seinen Sohn alleine zurückzulassen. Erst, als Glen beteuerte, dass er gut zurechtkäme, überwand sich Woitilar, damit die Arbeit durch den Vorfall mit dem Druiden nicht zu sehr litt.

Einen Tag später kam Torge wieder, müde und abwesend. Seine Hände waren vom Schleppen und Stapeln der Steine aufgesprungen. Wortlos nahm er etwas zu essen und setzte sich zu ihnen ans Feuer, wobei er einen Platz gegenüber von Woitilar wählte, statt wie üblich an dessen Seite.

Der Hüttenmeister wartete, bis Torge sich gestärkt hatte. Dann sagte er: „Ich bedauere den Tod des Druiden sehr. Es ist ein großes Unglück. Er war völlig von Sinnen. Nicht mal du konntest ihn stoppen. Hätte ich nicht eingegriffen, hätte er Glen umgebracht.“

Torge nickte kaum merklich und starrte weiter in die Flammen.

Woitilar seufzte. „Du willst zu deinem Clan, nicht wahr? Du willst wissen, was bei deinem Volk vor sich geht.“

Torge nickte ein zweites Mal.

„Dann geh. Wir liegen gut in der Zeit. Ich kann die Arbeit ohne dich abschließen.“

Zum ersten Mal seit dem Zwischenfall sah Torge seinen Meister direkt an. „Sicher?“, fragte er.

„Ja. Wir haben fast genug Roherz für den Schmelzprozess beisammen. Noch drei, vier Tage, und wir können den Ofen beschicken. Geh! Ein verletzter, verwirrter Druide ist kein gutes Zeichen.“

„Danke“, sagte Torge nur.

Sie aßen schweigend.

„Als ich von dem Kampf wach wurde, hörte ich die Stimme des Druiden“, wandte Woitilar sich nach der Mahlzeit an Glen. „Was hat er gesagt, als er auf dich losging?“

Glen ängstigte die Frage. Zu entsetzlich war, was der Druide ihm prophezeit hatte. Er wollte diesen düsteren Blick in seine Zukunft nicht mit Woitilar und Torge teilen.

Diener des gefallenen sechsten Gottes ...

„Er sagte, der Schlund der Grachmyr hat seine Brut ausgespuckt“, begann er stockend. „Und dass Halbmenschen seinen Clan angegriffen haben. Und dass Askeleon sie schickt, der Ritter der Qualen ...“ Er brach ab. Woitilar und Torge waren gleichzeitig aufgesprungen.

„Hat er noch mehr gesagt?“, drängte Woitilar.

„Dass ... dass er die faule Saat herausreißen will“, ergänzte Glen vorsichtig. „Aber da wart ihr ja schon wach, oder? Was hat das zu bedeuten? Askeleon ist doch nur ein böses Märchen, nichts weiter!“

Woitilar und Torge tauschten einen Blick. Beide waren blass geworden.

„Die Brut der Grachmyr!“, flüsterte Woitilar. „Wenn es stimmt, dass ... Nein, das kann nicht ... Das darf nicht wahr sein!“ Er biss sich auf die Lippen und sah Torge an. „Jetzt erst recht! Sobald du dich ausgeruht hast, musst du aufbrechen. Falls da auch nur eine Spur Wahrheit dran ist, müssen deine Leute davon hören!“

„Wenn sie’s nicht schon am eigenen Leib erfahren haben“, murmelte Torge düster.

Woitilar nickte. „Bei Mervaron! Noch ein Grund, hier schnell fertig zu werden. Wenn der Druide recht hat, muss ich die Freien Dörfer warnen, bevor es zu spät ist.“

Am Mittag schulterte Torge sein Bündel. Er hatte etwas geschlafen und sich dann im Flüsterton mit Woitilar unterhalten. Auf dem Sims vor der Höhle nahmen sie Abschied. Der Tag war kühl und klar. Die Berge ringsum boten einen majestätischen Anblick.

Wortlos zauste Torge Glen das Haar. Woitilar legte er beide Hände auf die Schultern – so, wie es in Fendrien unter Männern Brauch war. Dann brach der Altknecht auf. Sie blickten ihm nach, bis er hinter der Krümmung der Felswand verschwand.

Glens Herz schrumpfte zusammen. Seit er denken konnte, war Torge einer der wichtigsten Menschen in seinem Leben gewesen. „Glaubst du, wo er hingeht, ist es gefährlich?“, brachte er heraus. Reden fiel ihm noch schwer. Sein lädierter Hals machte ihm mehr zu schaffen, als er zugab.

„Die Sturmzinnen bergen viele Gefahren“, antwortete Woitilar. „Manche davon hast du schon kennengelernt. Doch das beschäftigt mich nicht. Mit dieser Art Gefahr weiß Torge umzugehen, besser als du und ich.“

„Du denkst an das, was der Druide gesagt hat“, krächzte Glen. „Askeleon ...“

Sein Vater brummte zustimmend.

„Ich versteh das nicht“, fuhr Glen fort. „Ich dachte immer, Askeleon gibt es bloß in den Geschichten!“

„Das denken die meisten. Askeleon, der Ritter der Qualen, der unterhaltsame Schrecken aus den Balladen, der sich in Luft auflöst, wenn der Barde die Harfe sinken lässt. Pater Bennet ist da anderer Meinung. Und wenn es um Mythen geht, glaube ich einem Priester mehr als einem Sänger.“

Sie setzten sich wieder ans Feuer. Woitilar rieb sich den Nacken und suchte nach Worten. „Pater Bennet sagt, dass Askeleon einst der sechste Gott Iatiaras war. Der Herr der schönen Künste, der Musik, der Dichtung und der Malerei. Der Gott der Bildhauer und Baumeister, des Schauspiels und des Tanzes. Bennet sagt, er kam durch eine schicksalshafte Wendung vom rechten Pfad ab und verfiel dem Bösen. Die anderen Götter verstießen ihn, und er floh in die Tiefen der Grachmyr. Da unten können ihn selbst die Fünfe nicht erreichen. Dort brütet er die Plagen der Menschheit aus, in den Ruarg’tep, den Hallen des Leids. Dort erschafft er Halbmenschen und Hexer. Und die Bleichen Bestien: Drachen, Trolle und andere Ungeheuer. Der Legende nach verdanken wir ihm auch alle Krankheiten. Ehe aus Askeleon der Ritter der Qualen wurde, starben wir angeblich nur an Altersschwäche.“ Seine Mundwinkel kräuselten sich. „Schöne Vorstellung, nicht? In der Grachmyr jedenfalls ist er vor den anderen Göttern sicher. Taront, der Schicksalsfürst, kann ihn dort nicht richten. Navenva, die zürnende Kriegsherrin, kann ihn nicht niederstrecken. Der listenreiche Uthabris kann ihm keine Falle stellen, und Frahinda, die Gütige, ihn nicht mit ihrer Liebe erweichen. Und auch unser Herr Mervaron kriegt ihn da unten nicht zu packen, um ihn in einen Käfig aus gutem, ehrlichem Eisen zu stecken.“

Woitilar nahm den Pochhammer auf und wog ihn in der Hand. „Soweit der Mythos. Was die Grachmyr betrifft: Jene Schlucht ist so wirklich wie dieser Hammer. Sie grenzt an fendrisches Gebiet. Kein Clan zählt sie zu seinem Territorium. Natürlich nicht – zu viele finstere Erzählungen ranken sich um ihren Abgrund. Ich bin kein Priester und auch kein Weiser. Ich gebe dir nur weiter, was ich von Pater Bennet weiß. Vielleicht ist ja alles bloß der Feder eines längst vergessenen Barden entsprungen. Gleichwohl ... Wenn ein Druide davon spricht, muss ich seinen Worten Gewicht beimessen. Kein Druide würde leichtfertig über die Grachmyr reden, und wäre er noch so verrückt.“

Damit stand Woitilar auf und nahm sich, was er für den Nachmittag im Stollen brauchte. „Ich weiß nicht, ob es Halbmenschen wirklich gibt. Mir ist noch nie einer begegnet. Aber etwas gibt’s in der Grachmyr, da sind sich die Überlieferungen aus Fendrien, Rash, Jent und dem Königreich einig: Niyn. Das größte Vorkommen der bekannten Welt. Und das wird auch immer so bleiben. Denn keiner käme auf die Idee, in die Grachmyr hinabzusteigen und das Rote Gold dort abzubauen. Es gehört Askeleon – dem Gott oder der Legende, das bleibt im Ergebnis gleich. Niemand geht dort hin, und wenn doch, so ist noch niemand wieder von dort zurückgekehrt.“ Er warf sein Gepäck über die Schulter, nahm den Sammelkorb und steckte eine Fackel am Feuer an. „Sorg dich nicht zu viel um Torge. Er ist umsichtig und stark. Ihm wird so schnell nichts zustoßen.“

Glen spürte, dass sein Vater sich mit diesen Worten selbst Mut zusprach. Er zwang sich, das aufmunternde Lächeln zu erwidern. Dann war Woitilar fort, und Glen mit seinen Zweifeln allein.

Woitilar schürfte bis nach Sonnenuntergang. Ebenso am nächsten Tag und auch am Tag danach.

Als er am dritten Abend den Korb in der Höhle ausgeleert hatte, wischte er sich den Schweiß von der Stirn, betrachtete den Haufen Roherz und nickte befriedigt. „So, das genügt! Morgen zerkleinern wir die heutige Fuhre.“ Er klopfte Glen auf die Schulter. „Und dann heizen wir den Ofen an!“

In dieser Nacht hatte Glen erneut einen lebhaften Traum. Darin tastete er sich in einem Stollen durch totale Schwärze, ohne Ziel und Orientierung, wie an dem Tag, an dem er das Niyn gefunden hatte.

Plötzlich zuckte der Fels unter seiner Hand zusammen wie ein lebendes Wesen. Erschrocken nahm er die Hände fort und lauschte in die Dunkelheit – nichts. Nur sein Atem, der ihm in der Stille überlaut vorkam. Vorsichtig tastete er sich weiter, die Götter allein wussten, wie lange.

Da! Wieder zuckte der Fels!

Diesmal schrak er nicht zurück, obwohl sein Herz wie wild schlug. Etwas später zuckte es erneut.

Was bei allen Fünfen war das?

Schweißgebadet stand er da, eine Hand auf die Tunnelwand gelegt. Sie zuckte immer wieder, in großen Abständen, aber stetig. Da dämmerte ihm die Lösung des Rätsels. Es war ein Pulsschlag. Der Puls des Glühenden Gipfels.

Darüber wachte er auf.

Er raffte seine Decke um sich und schlurfte zum Höhlenausgang. Die Morgendämmerung zog herauf. Über Nacht hatte es einen Wetterumschwung gegeben. Sein Atem formte kleine Dampfwölkchen. So hoch oben konnte es Ende September schon Schnee geben.

Wo Torge jetzt wohl war? Ob es ihm gut ging?

Fröstelnd kehrte er in die Höhle zurück und brachte das Feuer in Gang. Sein Hals fühlte sich besser an. Obwohl ihm etwas Schlaf fehlte, steckte er voller Tatendrang. Er schüttelte seine Schlafstatt auf und legte die Decke zusammen. Danach versorgte er Kohlentritt, setzte Wasser auf und machte Frühstück.

Als die Sonne über die östlichen Gipfel kletterte, regte sich Woitilar. Glen brachte ihm einen heißen Tee. Sein Vater nuschelte etwas zum Dank, nippte daran und blinzelte verschlafen. Die Mehrarbeit, die er wegen Torges Fortgehen in den letzten Tagen geleistet hatte, forderte ihren Tribut.

Glen war nicht besonders hungrig. Er aß etwas Brot, verband die alte Wunde an seiner Hand mit einem frischen Tuchfetzen und fing an, die restlichen Steinbrocken mit dem Pochhammer zu zerschlagen.

Woitilar beobachtete ihn über den Rand seiner Tasse hinweg. In seinem Blick lag Stolz und noch etwas, das Glen nicht recht deuten konnte. Sorge? Fürchtete er, nun, wo sie das Erz schmelzen würden, zu versagen?

Die Hälfte der Brocken war zerkleinert, als sein Vater ihn ablöste. Glen bog die Finger durch, um die verkrampften Muskeln zu lockern. Es wurde Mittag, bis Woitilar mit der Korngröße des Erzvorrats zufrieden war.

Glen fachte das Feuer wieder an und kochte etwas. Sie aßen schweigend, wie es ihnen auf dem Re’muir zur Gewohnheit geworden war.

Und dann fingen sie an.

Woitilar streifte seine Meisterschärpe über und bat Mervaron um seinen Segen. Danach umrundete er den Ofen. Dabei berührte er die verblichenen Runen auf der Lehmwand mit den Fingerspitzen. „Die Zeichen der Haniynra“, erklärte er, „der Weisen aus der Altvorderenzeit. Sie stammen aus einer Ära, ehe das Königreich gegründet wurde und bevor es die Freien Dörfer gab. Ich kann sie nicht lesen, doch mein Vater hat mir die meisten der Symbole erklärt, die du hier siehst. Jedes davon steht für eine Erzsorte. Das hier bedeutet Eisenerz. Das hier Kupfererz. Bleierz. Golderz. Trümmererz. Hier ist Schwarzstreif, das in Kohleflözen vorkommt. Und hier Bohnerz, das die See anschwemmt. Magneteisenerz, dessen Klumpen eine unsichtbare Kraft zueinander treibt, wenn sie dicht genug beisammen liegen.“

Er fuhr fort, den Ofen zu umkreisen und die Runen zu berühren. Glen bekam den Eindruck, dass seine Bewegungen dabei einem bestimmten Muster folgten.

„Alle erzhaltigen Mineralien sind hier aufgezählt, nur Niyn nicht. Die Haniynra glaubten, dass man das Mark der Berge bewusst ignorieren müsse, um es zu reizen und aus dem Stein zu locken.“ Nach einer weiteren Umrundung hielt er inne, die Hand am Schlot, und stand wie lauschend da. Ein Glanz trat in seine Augen, den Glen noch nie zuvor gesehen hatte. „Jetzt bist du dran, mein Junge! Gib die erste Kohleschicht hinein! Vier Eimer sollten genügen.“

Glen schnürte den Holzkohlesack auf, griff nach der Schaufel und füllte den Eimer. Schnell waren seine Ärmel schwarz vom Kohlenstaub. Woitilar drehte eine leere Transportkiste um und platzierte sie als Trittstufe vor dem Ofen. Glen stieg hinauf und leerte den Eimer von oben in den Schlot. Drei weitere Ladungen folgten.

„Nun zünde drei Fackeln an und schiebe sie durch die Öffnungen an der Basis hinein, bis sie sich im Innern zu einer großen Flamme vereinen.“

Die Fackeln flackerten in dem Luftstrom, der stöhnend durch die Höhle fuhr.

„Ein windiger Tag“, sagte Woitilar. „Wir haben Glück. Das lässt den Schlot besser ziehen.“

Nach einer Weile strahlte der Ofen Hitze aus.

Woitilar legte die Hand auf das bauchige untere Drittel. „Die Kohle ist durchgeglüht. Jetzt die erste Lage mit Niyn. Zwei Eimer, nicht mehr! Die Schicht muss dünn sein, damit die Hitze sie durchdringt und die nächste Kohlefuhre entzündet, die wir danach einbringen werden.“

Als Glen die Schaufel in das zerkleinerte Roherz stoßen wollte, hielt Woitilar ihn zurück.

„Nein, nicht so. Mach es mit bloßen Händen. Behandle das Niyn wie ein kleines Kind. Lass es deine Wärme spüren, damit die Hitze des Ofens es nicht unvorbereitet trifft.“

Glen nickte. Die spitzen Erzsplitter stachen unangenehm in seine wunden Finger. Nachdem er ein paar Handvoll in den Eimer geworfen hatte, drang Blut durch den Verband um seine verletzte Hand. Er verzog keine Miene. Der fiebrige Eifer, der von Woitilar ausging, sprang auf ihn über.

So kam es, dass mit jeder weiteren Handvoll Niyn etwas von Glens Blut in den Ofen gelangte. Der Hüttenmeister bemerkte es nicht, und der Junge dachte sich nichts dabei.

Das Gewicht des Eimers ließ Glen schwanken. Voll mit Erz wog er viel schwerer als mit Kohle. Woitilar stützte ihn an der Hüfte, damit er die Fuhre in den Schlot leeren konnte. Im Anschluss reichte sein Vater ihm einen Stock, mit dem er das Erz von oben am Grund des Ofens verteilte.

„Gut!“, meinte Woitilar. „Jetzt wieder Kohle!“

Sie durchliefen die ganze Prozedur fünfmal – ein Durchgang für jede Gottheit Iatiaras.

Kohle.

Und Erz.

Kohle.

Und Erz.

Und Blut.

Und der Schweiß, den die zunehmende Hitze aus Glens Poren trieb. Nach jedem Eimer wischte er sich über die Stirn. Rauch quoll aus dem Schlot und biss ihm in die Augen.

Als die Fackeln heruntergebrannt waren, schob Woitilar sie tiefer in die Bodenöffnungen hinein, bis sie ganz im heißen Bauch des Ofens verschwanden. Jetzt nutzte er die Öffnungen, um die Glut mit dem Blasebalg zu belüften. Immer wieder befühlte er die Außenwand. Wo sie ihm nicht heiß genug war, setzte er den Blasebalg ein.

„Das genügt“, sagte er schließlich, als der Ofen zu seiner Zufriedenheit beschickt war. Er nahm die Kiste fort und steckte eine Kupferstange in das Prüfloch, das von der Sonne aus Niyn eingefasst wurde. Ein letztes Mal ging er mit dem Blasebalg herum. Dann schob er eiserne Pfannen unter zwei der Bodenöffnungen, um die Schlacke aufzufangen, die ausströmen würde, sobald der Schmelzvorgang einsetzte. An der dritten Öffnung positionierte er eine Steinwanne mit einer Rille in der Mitte. Wenn Mervaron ihnen gewogen war, würde hier das Schmelzgut hineinfließen und zu einer Stange erkalten.

Die Abenddämmerung war nahe. Sie aßen und tranken, während sie darauf warteten, dass der Prozess in Gang kam.

Glen fühlte sich seltsam. Ihm war schwindelig, was er auf den Qualm schob, den er beim Füllen des Ofens eingeatmet hatte. Gleichzeitig spürte er eine enorme Wärme in sich aufsteigen, wie daheim, wenn er heimlich einen Schluck aus Torges Schnapsflasche nahm, nur noch viel stärker.

„In einem gewöhnlichen Ofen würde Niyn niemals sauber schmelzen“, erläuterte Woitilar zwischen zwei Bissen. „Es würde sich mit der Holzkohle vermengen und als halbreines Gemisch am Grund des Ofens zurückbleiben – das nennt man Ofensau, oder Luppe. Eine Luppe aus gewöhnlichem Erz kannst du so lange schmieden, bis die Schlacke ausgetrieben und reiner Stahl daraus geworden ist. Bei Niyn ist das nicht möglich. Wenn es eine Luppe bildet, ist es verdorben ...“

Woitilar sprach weiter, aber Glen konnte nicht mehr zuhören. Die Wärme in seinem Leib steigerte sich zur Hitze, bis er das Gefühl hatte, von innen heraus zu brennen. In seinen Ohren prasselte Feuer, in seinen Augen gloste Glut. Die Flammen füllten ihn aus, loderten durch seine Haut und schlugen in züngelnden Garben nach außen. Es tat nicht weh, war nicht einmal unangenehm, im Gegenteil: Er erlebte es als aufputschenden Rausch.

Fasziniert starrte er auf die Feuerzungen, die seine Hände umspielten, ohne sie zu versehren. Er blickte zu Woitilar hinüber. Sein Vater musste es doch auch sehen! Aber nichts in Woitilars Gesicht ließ darauf schließen, dass mit seinem Sohn etwas Unerhörtes geschah.

Gerade, als Glen dachte, es nicht mehr auszuhalten und diese rätselhafte Energie umsetzen zu müssen, in Bewegung, Gebrüll, in irgendetwas, ebbte das Feuer in seinen Adern ab. In diesem Augenblick sprang Woitilar auf.

„Das ist es!“, rief er und stand schon neben dem Prüfloch, um die Kupferstange herauszuziehen. Sie glühte in einem weißen Licht.

Flüssiges Niyn trat aus dem Ofen aus. Wie die feurige Zunge eines Drachen schob es sich vor, fand die Rille in der Mitte der Wanne, staute sich an ihrem Rand zu einem Tropfen und ergoss sich dann als rotgoldener Strom in die längliche Vertiefung. Parallel wanden sich aus den anderen Öffnungen zwei zähe, graue Schlackeströme. Funken von nachrutschendem Material stoben ins Freie.

Woitilar lachte. „Das ist es! Das ist es!“

Auch Glen erhob sich. In dem Maße, wie das Mark der Berge aus dem Ofen floss, wich auch das seltsame Feuer aus seinem Leib. Er fühlte sich müde und ausgelaugt.

Plötzlich schlüpfte etwas in seinen Kopf, sanft, neugierig und ungebeten, wie eine streunende Katze durch eine angelehnte Hintertür. Ein fremdes Bewusstsein.

Das Niyn.

Es schickte ihm eine Botschaft – nicht in Worten, mehr als vage Stimmung, die verschiedene Deutungen zuließ. War es ein Gruß? Eine Bitte? Eine Forderung? Und wieso zog ihn der halbfertige Rohling an wie das Licht den Nachtfalter?

Mit einem Mal fror Glen trotz der Hitze des Ofens. Er spürte in sich hinein, lauschte. Doch da war nur noch der Wind, der durch die Höhle strich.


Kapitel 8: Verfolgt

„Orsklamm“, sagte Woitilar. „Aber was ist denn da los? Das ganze Dorf ist auf den Beinen!“ Er lag bäuchlings am Rand einer Steilwand und sah durch sein Fernrohr in die Ebene. Tief im Tal rauschte die Ors.

Plötzlich hob er die Hand und zischte: „Bei Mervaron! Rashtei!“ Er setzte das Fernrohr ab, robbte rückwärts und rappelte sich hoch. „So ein Mist! Das verstehe ich nicht. Es ist noch nicht mal Mitte Oktober! Rishalas Frist läuft erst in drei Wochen ab!“

Der Abstieg durch die Sturmzinnen war ohne Zwischenfall verlaufen. Nachdem das Niyn ausgekühlt war, hatten sie gepackt und waren am Morgen des nächsten Tages aufgebrochen. Das Wetter war stabil geblieben, und so hatten sie schon nach drei Tagen die Hochebene von Jent unter sich gesehen. Jetzt mussten sie nur noch durch die Klamm absteigen. Die Ors führte mäßig viel Wasser, alle Vorzeichen waren gut.

Abgesehen von den Rashtei. Die Klamm war ein Nadelöhr. Wenn die Reiter sie gesehen hatten, brauchten sie nur an ihrem unteren Ende auf sie zu warten. Eine andere Route gab es auf fünfzig Meilen nicht, schon gar nicht mit Kohlentritt im Schlepptau.

Woitilar kaute auf der Unterlippe. „Möglich, dass sie nur zufällig hier sind. Aber ich hab da ein ganz dummes Gefühl.“ Er atmete geräuschvoll aus. „Bring den Esel ein Stück in den Wald. Wir lagern hier. Kein Feuer! Ich behalte das Dorf im Auge. Hoffen wir, dass sie bald verschwinden!“

Glen gehorchte und band Kohlentritt im Schatten einer Buche fest. Dann prüfte er ihre Vorräte. Der letzte Proviantbeutel war kaum mehr als ein leerer Sack. Sie konnten nicht ewig hier ausharren. Er gab Kohlentritt Wasser und trank selbst auch ein paar Schlucke. Als er den Schlauch absetzte, blieb sein Blick an dem in Tuch eingeschlagenen Niyn hängen. Verstohlen sah er über die Schulter. Woitilar lag wieder am Rand des Abgrunds und sah durch das Fernrohr. Mit klopfendem Herzen wickelte Glen den Rohling aus.

Wie immer, wenn er das Rote Gold betrachten wollte, wählte er einen Moment, in dem er allein war. Er wusste selbst nicht, warum. Woitilar hatte es ihm nicht verboten. Aus irgendeinem Grund empfand Glen es als etwas Intimes, dieses Stück Metall in den Händen zu halten. Wie blank es war! Wie makellos sein Glanz! Er hätte Stunden damit zubringen können, seine Oberfläche zu streicheln, es zu bewundern ...

„Den Fünfen sei Dank, sie sind fort!“

Glen fuhr zusammen. Er war so in den Anblick des Niyn versunken gewesen, dass er Woitilar nicht hatte kommen hören.

„Wir warten, bis die Sonne etwas weitergewandert ist“, sagte der Hüttenmeister. „Dann brechen wir auf. Hoffen wir, dass sie nicht wiederkommen!“

Durn Nistain empfing sie auf halber Strecke zwischen der Klamm und dem Dorf. Einer seiner Feldarbeiter musste sie beim Abstieg entdeckt und den Bauern unterrichtet haben. Durn schaute grimmig drein. „Kommt mit!“, begrüßte er sie.

Unterwegs fasste er angespannt die Lage zusammen. „Sie waren hier. Rashtei. Gerade eben. Schon das zweite Mal diese Woche. Sie suchen euch. Wären sie sicher gewesen, dass ihr diese Route genommen habt, hätten sie euch an der Klamm abgefangen. Aber noch halten im Dorf alle dicht.“

„Wir haben sie gesehen“, sagte Woitilar.

„Sie reiten die Ausläufer der Sturmzinnen ab“, erklärte Durn, während sie auf seinen Hof zuhielten. „Ihr Auftrag an dich muss ihnen wirklich viel bedeuten.“

Die Blicke der Feldarbeiter folgten ihnen. Neugierige Blicke. Ängstliche Blicke.

„Unsinn!“, gab Woitilar zurück. „60 Stangen Roheisen sind eine Menge, ja, aber deshalb reiten sie doch keine Patrouille am Fuß der Berge. Außerdem: Selbst, wenn ich auf diesen Handel eingegangen wäre, müsste ich erst in drei Wochen liefern. Ich ...“

Er unterbrach sich. Sein Blick wanderte zu dem Niyn auf Kohlentritts Rücken. „Irgendwas haben sie gegen meinen anderen Auftraggeber, diesen Herzog, Gars von Fuldor. Sie wissen, dass ich etwas für ihn anfertigen soll. Das hab ich ihnen selbst gesagt. Scheint so, als wollten sie unbedingt verhindern, dass er es bekommt.“

Auf dem Hof schickte Durn eine Magd los, die Kohlentritt in den Stall führte. Dann schenkte er seinen Gästen in der Stube zwei Becher mit Milch ein. „Seit Tagen reiten sie an unseren Feldern vorbei“, berichtete er. „Nie sind es weniger als fünf. Das halbe Dorf haben sie schon eingeschüchtert. Woi, ich habe deine Bitte, Murnwasser zu unterstützen, mit den anderen Meistern besprochen. Erst waren alle dafür. Aber jetzt, wo Rashtei-Krieger auftauchen, könnten es sich einige anders überlegen.“ Er hielt sich nicht mit einem dritten Becher auf, sondern trank direkt aus der Kanne. „Wir haben schon so lange Frieden, dass vielen offenbar der Mumm abhandengekommen ist. Ein gezückter Säbel, ein stechender Blick – schon schlottern ihnen die Knie!“

„Ich kann sie gut verstehen“, warf Woitilar ein.

„Das ist leider noch nicht alles. Heute haben die Rashtei ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt: einen Batzen Silber für denjenigen, der dich festhält und an sie ausliefert.“ Der Bauer wischte sich den Milchbart ab und machte eine Pause, um Woitilar diese Neuigkeit verdauen zu lassen. „Ich pfeife natürlich auf ihre Noks!“, fuhr er grimmig fort. „Und ich möchte gern glauben, dass niemand in Orsklamm auf dieses schändliche Angebot eingeht. Aber Angst und Gier können einander hochschaukeln. An deiner Stelle würde ich nicht lange bleiben. Tut mir leid.“

Woitilars Kiefer mahlten. „Es sind fast drei Tagesmärsche bis Murnwasser“, überlegte er. „Wenn sie mir schon hier auflauern, dann werden sie auch in der Ebene sein.“

Durn nickte. „Ja. Wenn du mich fragst, habt ihr nur eine Möglichkeit, Murnwasser zu erreichen: den Fluss. Hör zu: Wir warten, bis es dunkel ist. Dann folgen wir der Ors bis zur Mündung in die Murn. Dort lebt ein Fischer. Sie nennen ihn ...“

„... den Stummen“, unterbrach ihn Woitilar. „Ich habe schon von ihm gehört. Er ist stumm wie die Fische, die er fängt. Und er lebt ganz allein.“

„Genau das ist eure Chance. Ich glaube nicht, dass die Rashtei ihn kennen. Sie werden auf dem Landweg nach euch Ausschau halten, nicht auf dem Wasser. Ich nehme genug Noks mit, um dem Fischer ein Boot abzukaufen. Es bleibt natürlich riskant. Doch so lauft ihr ihnen wenigstens nicht gleich in die Arme. Auf der Murn können sie schließlich nicht reiten.“

Woitilar griff über den Tisch nach Durns Hand. „Ein Boot kostet so viel wie ein Pferd. Das kann ich nicht annehmen.“

Durn drehte die Rechte so, dass ihre Hände wie zum Armdrücken ineinander fassten. Beide spannten die Muskeln.

„Und ob du das kannst!“, sagte der Bauer. „Ich will verflucht sein, einen Freund im Stich zu lassen!“

Woitilar steigerte den Druck. „Ich lasse nicht zu, dass du dein sauer Erspartes für meine Schwierigkeiten opferst!“

Die Gesichter der zwei Männer röteten sich vor Anstrengung.

„Wir warten die Dunkelheit ab“, presste Durn hervor. „Dann bringe ich euch hin und kaufe das Boot!“

„Tust du nicht!“

„Doch!“

„Nein!“

Durns Frau erschien in der Tür, ihren kleinen Sohn an der Hand, einen Wäschekorb unter dem Arm. Die Freunde ließen voneinander ab.

„Zwing mich nicht, vor meiner Familie mit dir zu streiten“, flüsterte Durn. „Sobald es Nacht ist, brechen wir auf!“

Die Hütte des Fischers sah aus, als würde sie jeden Moment zusammenfallen. Der Bootsschuppen war in gleichem Zustand. Dahinter glitzerte die Murn im Mondschein. Durch ein einzelnes Fenster drang Licht. Als sie bis auf zwanzig Schritt heran waren, schlug ein Hund an. Es klang heiser, wie von einem kranken Tier. Kohlentritt legte die Ohren an.

„Lasst mich reden“, sagte Durn. „Ich kenne den Stummen. Hole mir manchmal Fisch von ihm. Er ist ein komischer Kauz, aber denken kann er noch ganz gut. Wenn er merkt, wie nötig wir das Boot haben, wird mein Geld vielleicht nicht reichen.“

Er klopfte gegen die Tür. „He, Fischer! Ich bin’s, Durn Nistain aus Orsklamm! Ich weiß, es ist spät. Kann ich trotzdem mit dir reden? Ich brauche ein Boot. Ich will es kaufen.“

Das Bellen wurde lauter und verstummte dann. Jemand schlurfte herbei, schob einen Riegel zurück und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Der Stumme erkannte Durn, lächelte und ließ sie eintreten.

Drinnen roch es so penetrant nach Fisch, dass Glen flau im Magen wurde. Ein altersschwacher Wolfshund knurrte sie an, bis sein Herr ihm auf die Schnauze tatschte. Über der Feuerstelle dampfte ein Wasserkessel. Der Stumme reichte jedem eine Tasse Tee. Dann setzte er sich auf den einzigen Stuhl unter diesem Dach. Durn, Woitilar und Glen ließen sich auf dem mit Binsen bestreuten Boden nieder.

„Wir brauchen ein Boot“, begann Durn. „Mein Freund hier will mit seinem Sohn nach Murnwasser – noch heute Nacht. Seine Frau ist krank. Er war schürfen in den Sturmzinnen. In Orsklamm hat er von ihrer Krankheit erfahren. Nichts Ernstes, aber er will lieber trotzdem keine Zeit verlieren. Und nachts auf der Straße ist die Gefahr zu groß, dass der Esel sich einen Lauf vertritt.“

Glen staunte, wie glatt Durn die Lüge über die Lippen kam. Er musste sich diese Geschichte unterwegs zurechtgelegt haben. Der Stumme nippte an seinem Tee und kraulte den Hund.

„Ich weiß, du hast ein drittes Boot im Schuppen, das du nicht mehr nutzt. Wenn es noch schwimmt, möchten wir es dir abkaufen.“ Er hielt ein prall gefülltes Säckchen hoch. Als der Fischer danach griff, zog Durn die Hand zurück. „Erst möchten wir das Boot sehen.“

Stirnrunzelnd gab der Stumme nach. Er nahm eine Tranlampe und führte sie in den Schuppen. Dort lagen drei Boote. Jedes davon war groß genug, um zwei Menschen und einen Esel aufzunehmen. Der Fischer zeigte auf das Dritte.

Durn sah sich das Boot an. „Scheint was zu taugen“, urteilte er. „Wir brauchen natürlich noch Ruder dazu.“

Der Stumme deutete auf das Säckchen. Durn gab es ihm. Der Einsiedler zählte das Geld.

„Sind wir uns einig?“

Der Stumme lächelte, nickte und händigte Durn zwei Ruder aus. Gemeinsam zogen sie das Boot ins Wasser. Mit einiger Mühe schafften sie es, Kohlentritt in den schwankenden Rumpf zu bugsieren. Glen brachte den Esel dazu, sich niederzulegen.

Woitilar und Durn umarmten sich.

„Das werde ich dir nie …“, begann Woitilar.

„Ach was!“, unterbrach ihn Durn. „Ich hoffe, Orsklamm erinnert sich daran, was sich unter Freien Dörfern gehört und kommt euch zu Hilfe. Murnwasser darf nicht fallen. Der Bann wäre gebrochen, und kein Dorf wäre mehr sicher, auch unseres nicht. Die anderen werden das begreifen, und wenn ich es ihnen mit dem Dreschflegel einbläuen muss!“

Der Fischer kam noch einmal aus der Hütte und legte zum Abschied ein Stück geräucherten Lachs auf den Handel drauf.

„Gute Fahrt!“, rief Durn ihnen nach. „Der Kahn macht einen soliden Eindruck. Er wird euch sicher ans Ziel bringen.“

Glen leerte den Topf über Bord aus. Mit der Zeit hatte sich im Boot eine stattliche Pfütze gebildet. Jetzt, kurz vor dem Morgengrauen, waren sie bis zu den Knöcheln nass und lagen bedenklich tief im Wasser. Während Glen schöpfte, zog Woitilar die Ruder durch. Kohlentritt sah so jämmerlich aus, wie Glen zumute war. Sie versuchten, ihn mit Futter bei Laune zu halten. Das Letzte, was sie jetzt brauchten, war ein durchdringender Eselsschrei.

Stromabwärts kamen sie auf dem Fluss deutlich zügiger voran als auf dem Landweg.

Woitilar schätzte, dass es noch eine Stunde bis Murnwasser war. „Wenn es dämmert sind wir da“, sagte er und legte sich in die Riemen. „Falls wir nicht vorher absaufen. Ich hätt’s mir denken sollen! Nichts an dem Fischer ist heil: weder seine Hütte, noch sein Hund, noch seine Stimme. Es war leichtsinnig zu glauben, das Boot wäre da eine Ausnahme. Natürlich wusste er, dass es leckt. Den Fisch hat er uns nur gegeben, um sein Gewissen zu beruhigen.“

Glen schöpfte weiter.

Die Landschaft zog an ihnen vorbei – Silhouetten von Bäumen und Büschen und ab und zu eine einsame Hütte. Einmal sahen sie nah am Flussufer ein Lagerfeuer. Glen meinte, ein Pferd wiehern zu hören. Schnell hielt er Kohlentritt das Maul zu. Woitilar hörte auf zu rudern und ließ das Boot geräuschlos vorbeitreiben. Wenn es ein Posten der Rashtei gewesen war, so hatte man sie nicht bemerkt.

Irgendwann war Glen am Ende seiner Kräfte. Auf Woitilars Geheiß kauerte er sich ins Heck und ruhte sich aus. Der Hüttenmeister tauschte die Riemen gegen den Topf. Er schöpfte, dann ruderte er wieder, um danach erneut zum Topf zu greifen. So ging es noch eine ganze Weile. Endlich, nach einer weiteren Biegung, kam Ansols Mühle in Sicht.

Woitilar rüttelte Glen wach. „Wir sind da. Die Mühle gibt uns Deckung, wenn wir an Land gehen. Hier, nimm den Strick und binde Kohlentritt das Maul zusammen. Möglich, dass er sonst laut wird, wenn er sein Zuhause wittert.“

Der Hüttenmeister manövrierte das Boot in die seichte Uferzone und schwang sich über Bord. Er half Glen, den Esel an Land zu bringen. Dann zog er den Kahn die Böschung hoch. Im Schatten der Mühle kauerten sie sich hin und beobachteten das Dorf. Alles schien ruhig.

„Der Tag bricht gleich an. Wir müssen uns sputen. Aber vorher schmeißen wir Ansol aus dem Bett und fragen, wie die Dinge stehen. Warte hier mit Kohlentritt. Ich schleiche um die Mühle und wecke ihn.“

Es dauerte nicht lange, bis Woitilar wieder zurück war. „Zur Hintertür. Ansol macht uns auf.“

Der Müller wirkte verschlafen. Er war komplett angezogen, aber seine Kleidung war zerknittert. Woitilar machte eine Bemerkung darüber.

„Alle in der Mühle schlafen in ihren Hosen“, sagte Ansol gereizt. „Schon seit Tagen. Seit die Rashtei wiederkamen und nach dir fragten. Wir haben gesagt, du wärst im Gebirge, um mehr Erz für ihre Bestellung zu holen. Sie wollten auf den Hüttenplatz und sich vom Fortschritt deiner Arbeit überzeugen. Wir mussten sie abwimmeln. Seitdem leben hier alle in Angst.“

Die Hintertür führte in einen Raum, der volle und leere Mehlsäcke, einen ausgedienten Mühlstein und allerlei Gerät des Mühlbetriebs barg. Ansol nahm einen Eichenstab auf, der neben der Tür lehnte. „Wir haben uns so gut es ging bewaffnet und auch sonst alles getan, um uns auf einen Angriff vorzubereiten. Sobald sie wiederkommen, geben wir die Mühle auf und ziehen uns hinter die Palisaden zurück.“

„Tut mir leid“, sagte Woitilar mit echtem Gram. „Wir sollten es nicht zu einem Kampf kommen lassen. Ich werde zu ihnen gehen und mit Rishala reden. Alles andere könnte ich nicht ertragen.“

Ansol sah Woitilar durchdringend an. „Sie haben eine Belohnung auf deine Ergreifung ausgesetzt, weißt du das? Einen Batzen Silber.“

Etwas in der Stimme des Müllers ließ Glen aufmerken.

Woitilar versteifte sich. „Durn hat mir davon erzählt. Sie haben sogar in Orsklamm nach mir Ausschau gehalten.“

„Kann ich mir vorstellen“, sagte Ansol.

„Wieso?“, fragte Woitilar erregt. „Weil ich mit einem Fürsten aus der Provinz Handel treibe? Seit wann schert es die Rashtei, mit wem wir Geschäfte machen?“

„Seit die Tochter ihres Khans entführt wurde“, erwiderte Ansol. „Und jetzt rate mal, von wem.“

Woitilar erbleichte. „Was sagst du da?! Die Tochter des Khans ... entführt? Doch nicht von ...? Sag mir, dass das ein Scherz ist!“

„Schön wär’s. Dein erlauchter Auftraggeber, der Herzog von Fuldor, hat sie geraubt. Das hat uns Rishala gesagt, als er mit seinen Leuten wiederkam. Wir haben daraufhin Jablec zur Rede gestellt, und der hat’s kleinlaut bestätigt. Dieser Gars hat sich die Prinzessin von Rash gegriffen, und der Khan kocht vor Wut. Deshalb kriegen wir’s auch nicht mit einem einzelnen Trupp zu tun. Auch nicht mit einem einzelnen Stamm. Wenn nötig, fallen sie mit allen neun Stämmen über uns her, um deinen Handel mit dem Herzog zu vereiteln. Deshalb brauchen sie auch so viel Erz: für einen Feldzug gegen Fuldor. Da liegt Murnwasser ja auf dem Weg. Sie werden kommen. Und sie werden uns abschlachten. Wir haben keine Aussichten, das Dorf gegen sie zu halten, nicht einen Tag!“

Glen war, als fiele er in einen Abgrund.

„Ich hab versucht, das den anderen klar zu machen“, fuhr der Müller fort. „Doch Soren, dieser Narr, schwatzt was von der Ehre der Freien Dörfer, und schon greifen sie zu den Mistgabeln und wollen sich in den Tod stürzen!“ Ansol schüttelte den Kopf. „Mir tut’s auch leid, Woitilar. Ich hab nichts gegen dich. Doch wenn du dich sowieso stellen willst, kann ich dir dabei behilflich sein.“ Damit schwang er den Eichenstab. Der Schlag zielte auf Woitilars Kopf.

Aber Ansol hatte zu viel von seinen Gedanken preisgegeben, um Woitilar noch zu überraschen. Der Hüttenmeister warf sich nach vorne und fiel dem Müller in den Arm. „Du ... du Schwein! Du willst dir das Silber holen!“

Vier Fäuste umklammerten das Eichenholz. Die zwei Meister rangen miteinander. Es waren beides starke Männer, doch am Ende ging Ansol zu Boden.

Woitilar entriss ihm den Stab und warf ihn fort. „Ich verstehe, dass du dich um deine Familie und die Mühle sorgst“, knurrte er, „aber das Kopfgeld für mich einstreichen zu wollen, das ist schäbig! Für dieses Mal will ich’s vergessen und den anderen nichts davon sagen. Besinn dich, und wir reden nicht mehr davon!“

Ansols Antwort war eine Handvoll Mehl, die er blitzschnell aus einem offenen Sack klaubte und Woitilar ins Gesicht warf. Woitilar hustete und taumelte zurück. Ansol sprang auf, schnappte sich den Stab und zog ihn Woitilar über den Schädel. „Du hast es nötig, mir moralisch zu kommen!“, höhnte er. „Wie viel hat der Herzog dir für das Niyn geboten, he? Gewiss eine stolze Summe. Genug, um die Öfen für immer kalt zu lassen, da wett’ ich! Du magst die anderen eingewickelt haben mit dem Rührstück von dem Messer an der Kehle deiner Tochter. Aber ich weiß es besser! Mit diesem Märchen wolltest du uns zu deinem Schild machen, zu deinem Schild gegen die Rashtei! Damit du deinen blaublütigen Auftraggeber bedienen und fürstlichen Lohn einstreichen kannst!“ Er versetzte Woitilar einen zweiten Hieb. „Dumm nur, dass der Herzog den Zorn des Khans auf sich gezogen hat! Schon beim ersten Angriff wird dein Schild brechen wie morsches Holz! Ich sehe bei dieser Torheit nicht tatenlos zu! Es ist das einzig Richtige, dich auszuliefern. Ich rette das ganze Dorf damit. Da ist es nur angemessen, wenn ich mir das Silber hole!“

Woitilar hielt sich den Kopf. Blut rann durch seine Finger und über sein mehlbestäubtes Gesicht. „Du bist ja völlig übergeschnappt! Ich wollte diese Aufträge nicht, keinen von beiden!“

Ansol lachte ihn aus. „Genug davon! Ich rufe meine Knechte. Sie werden dich fesseln. Lass es geschehen, oder ich schlage dich nieder!“

Bevor Woitilar etwas entgegnen konnte, fiel Ansol mit einem Schrei auf die Knie. Nun blutete auch er aus einer Kopfwunde. In seinem Rücken stand Glen, die Stange aus Niyn in den Fäusten.

Woitilar wischte sich das Blut von der Stirn. „Guter Junge. Los, zum Dorf!“

In dem Moment ertönte in der Ferne ein Horn. Jeder Freie Dörfler kannte diesen Klang.

Rashtei.

„Sie kommen!“, rief Woitilar. „Schnell!“

Vater und Sohn stürzten nach draußen, banden Kohlentritt los und flohen. Donner grollte – nur, dass es kein Donner war, sondern Hufschläge, so viele, dass der Boden erzitterte. Eine Staubwolke füllte den Horizont. Woitilar führte den Esel, während Glen noch immer das Niyn umklammerte. Trotz der drohenden Gefahr hatte er keine Angst. Das Metall lag angenehm warm in seiner Hand. Die Berührung beruhigte ihn und gab ihm Zuversicht. Was immer kommen mochte, er konnte sich wehren. Das Mark der Berge war bei ihm.

„Durn hatte Recht“, keuchte Woitilar, während sie rannten. „Angst und Gier schaukeln sich gegenseitig hoch.“

Sie überwanden die Achtelmeile, die das Dorf und die Mühle trennte. Das Tor in den Palisaden öffnete sich, und sie hasteten hindurch.

Von der Mühle schollen erschrockene Rufe herüber. Ansols Leute liefen um ihr Leben.

„Wo bleibt der Müller?“, rief jemand auf dem Wehrgang neben dem Tor.

Endlich erschien auch Ansol im Freien. Er hatte eine Kiste unter dem Arm und einen Sack über der Schulter, verzweifelt bemüht, etwas von seinem Hab und Gut zu retten. Doch die Lasten machten ihn langsam. Während seine Familie und seine Knechte Murnwasser schon erreicht hatten, war er kaum auf der Hälfte. Hinter ihm lösten sich die ersten Reiter aus dem Staub.

„Bei Mervaron!“, entfuhr es dem Mann auf dem Wehrgang. „So viele!“

Ansol warf einen Blick zurück, ließ Kiste und Sack fallen und rannte. Doch die Einsicht kam zu spät. Als ihn noch 100 Schritt von den Palisaden trennten, traf ihn ein Pfeil ins Kreuz. Er schrie auf, stürzte und kroch auf allen Vieren weiter. Mehr Pfeile flogen. Plötzlich steckte ein zweiter Schaft in seinem Rücken. Und ein dritter. Noch einmal kam Ansol hoch, eine Hand nach dem Tor ausgestreckt. Dann brach er zusammen.

Murnwasser hatte den ersten Mann verloren.


Kapitel 9: Die Belagerung

Glen stand auf dem Wehrgang am Tor und spähte über die Palisaden. Die Rashtei hatten einen Ring aus Zelten um das Dorf errichtet. Es schien ein loser Truppenverbund zu sein, denn außerhalb der Kämpfe blieben die Reiter der einzelnen Stämme meist unter sich. Einen Vorteil hatten die Dörfler daraus nicht zu erwarten. Wenn die Hörner wieder zum Angriff bliesen, würden die Rashtei sich sammeln, egal, zu welchem Stamm sie gehörten, und mit geballter Kraft zuschlagen.

Eine Kostprobe ihrer Entschlossenheit hatte Murnwasser heute früh bekommen. Pangrin, der Zimmermann, hatte Wort gehalten und ein Katapult gebaut. Sie hatten Ansols Tod mit einem Steinhagel gerächt, dem einige Reiter zum Opfer gefallen waren. Doch die abschreckende Wirkung war schnell verpufft. Die Rashtei hatten den Sturmangriff trotzdem fortgesetzt, im vollen Bewusstsein ihrer Übermacht. Mit Seilschlingen, die sie um die Pfahlspitzen geworfen hatten, waren sie die Palisaden emporgeklettert, während Ansols Mühle und Warens’ Hof brannten. Es hatte erbitterten Einsatz, die Hälfte ihrer Pfeile und das Leben vier weiterer Männer aus dem Dorf gekostet, um diese erste Attacke abzuwehren. Auch wenn die Verluste des Feindes viel höher waren: Der Schock bei den Leuten aus Murnwasser saß tief, und die Übermacht der Rashtei war erdrückend.

Jetzt war die Nacht hereingebrochen. Beide Seiten leckten ihre Wunden. Die Mühle und der Hof waren nur noch verkohlte, schwelende Mahnmale. Im Wald von Skoph leuchteten Fackeln. Der Wind trug das Geräusch von Äxten und Sägen heran.

Mit dem Verschwinden der Sonne kam die Herbstkälte. Glen raffte seine Jacke enger um sich. Sie bauen Leitern. Die Fünfe seien uns gnädig!

Er verließ den Wehrgang. Woitilar, Arlin und Jotar brauchten ihn auf dem Hüttenplatz. Sie schmolzen jedes entbehrliche Eisenteil ein, und Leif, der Schmied, machte daraus Pfeil- und Speerspitzen.

Die Wege von Murnwasser waren dunkel und, bis auf einige Wachen, verlassen. Frauen und Kinder blieben seit dem Angriff in ihren Hütten, da jederzeit ein Pfeilregen über dem Dorf niedergehen konnte. Eimer, Töpfe und andere mit Wasser gefüllte Gefäße standen bereit, falls die Rashtei sich auf Brandpfeile verlegen sollten.

Zu Glens Überraschung war der Hüttenplatz voller Männer. Fackelschein fiel auf angespannte Gesichter. Mehrere Stimmen übertönten das allgemeine Getuschel. Glen quetschte sich durch die Menge.

Die Meister des Dorfes fochten ein heftiges Wortgefecht aus. Sie hatten ihre Schärpen angelegt, ein weiteres Zeichen dafür, dass hier Wichtiges besprochen wurde. Soren, der Stellmacher, stand neben Woitilar. Ihnen gegenüber hatten sich Warens, der Bauer, Pangrin, der Zimmermann, und Leif, der Schmied, aufgebaut. Arlin und Jotar drückten sich im Hintergrund an den Öfen herum.

„Niemand will dir etwas Böses“, sagte Pangrin eben zu Woitilar. „Aber hier steht unser aller Schicksal auf dem Spiel. Gegen einen einzelnen Stamm hätte ich mein Leben aufgeboten, vielleicht auch noch gegen zwei. Aber gegen alle neun, vereint unter dem Banner des Khans, ist es sinnlos. Sie werden uns überrennen – wenn nicht heute Nacht, dann morgen.“

„Geh und stell dich ihnen, du Feigling!“, schrie Warens. Sein ältester Sohn war am Morgen einem Wurfspeer zum Opfer gefallen. „Oder glaubst du, dein Leben wiegt mehr als unsere?“

Leif und Woitilar öffneten gleichzeitig den Mund, doch Soren schnitt beiden das Wort ab. „Ihr Narren! Denkt ihr, der Khan gäbe sich zufrieden, wenn ihr Woitilar ausliefert? Lächerlich! Als ob er alle Stämme zusammentrommelt, nur um einen einzigen Mann zu bestrafen! Er will ganz Murnwasser haben – unsere Vorräte, unsere Noks, alles! Wir sind schnelle Beute auf dem Weg nach Fuldor. Und genau darin liegt unsere Hoffnung: Wir müssen uns wehren, mit allem, was wir haben! Wenn der Khan vor den Palisaden genug Zeit und Männer verliert, wird er weiterziehen. Seine Tochter ist ihm wichtiger als ein lumpiges Dorf, das versteht ihr wohl. Sobald er merkt, dass wir nicht so leicht zu haben sind, bricht er die Belagerung ab und verschwindet in die Provinz. Aber jagt Woitilar nur fort! Ihr verliert einen guten Mann, sonst erreicht ihr gar nichts!“

„Das käme auf den Versuch an“, warf jemand aus der Menge ein.

„Sehr richtig!“, pflichtete Warens dem Zwischenrufer bei. „Wer hat denn den Gesandten des Herzogs unter seinem Dach bewirtet, frage ich euch? Wer ist den Unglückshandel mit Gars von Fuldor eingegangen und hat uns damit den Hass der Rashtei eingebrockt? Ich sage: Woitilar hat es angerichtet, also soll er es auch auslöffeln!“

Zustimmendes Raunen ging durch die Menge.

„Davon wird dein Sohn auch nicht wieder lebendig!“ Das war Silena. Zusammen mit Rhini kam sie aus der Kate. „Wir haben diesen Verbrecher nicht bewirtet. Das war kaum besser als ein Überfall. Sein Messer hat eine Narbe an Rhinis Hals hinterlassen. Du kannst herkommen und sie dir ansehen. Aber das willst du gar nicht, Warens, oder? Du willst nur Rache für deinen Verlust!“ Sie funkelte den Bauern an. „Du möchtest, dass mein Mann in den sicheren Tod geht? Dann werden die Kinder und ich ihn begleiten! Magst du deinen Frieden haben, wenn unsere Köpfe an ihren Lanzen stecken!“

Warens rang mit den Worten. Sofort sprang Soren in die Lücke. „Wir werden alle sterben, wenn wir nicht Seite an Seite kämpfen!“, rief er. „Habt ihr die anderen Dörfer vergessen? Haben wir nicht Botschaften nach Eichgrund, Hornwiese und Schlehenhain geschickt? Hat man uns nicht Hilfe versprochen, wenn die Rashtei Ernst machen? Und hat Woitilar aus Orsklamm nicht dieselbe Antwort mitgebracht?“

„Orsklamm mag kommen“, schaltete sich Leif ein. „Weil sie wissen, dass Woitilar schon aus den Bergen zurück ist. Aber die anderen Dörfer? Die rechnen erst in drei Wochen mit einem Angriff, wenn die Frist der Rashtei abläuft. Bis dahin ist hier doch alles vorbei. Falls sie überhaupt kommen! Versprechen und es dann auch tun sind ja immer noch zweierlei, besonders, wenn Leib und Leben auf dem Spiel stehen.“

Soren reckte die Arme zum Himmel. „Bei allen Fünfen! Denkt ihr etwa, die anderen Dörfer wären blind und taub? Natürlich haben sie alle mitbekommen, was vor sich geht. Wie sollte man so viele Reiter wohl übersehen, he? Ich sage euch, unsere Landsleute wissen längst Bescheid. Wahrscheinlich lauern sie schon im Wald darauf, loszuschlagen!“

In diesem Augenblick scholl der Warnruf einer Wache herüber: „Sie greifen wieder an!“

Sofort kam Bewegung in die Menge. Jeder hastete los, um den Posten einzunehmen, den ihm der Rat der Meister zugedacht hatte.

„Jetzt gilt es!“, schrie Soren. „Wer Freiheit will, muss sich dafür schlagen! Und wer Rache will, kann sie sich holen: im Kampf gegen die Rashtei!“

„Sie greifen wieder an!“, gellte es noch einmal. „Und sie kommen mit Leitern!“

Woitilar rieb sich den bandagierten Schädel. „Es ist nicht recht. Es ist nicht recht, dass ganz Murnwasser in den Tod geht, um mich zu schützen.“

„Hast du nicht zugehört?“, schimpfte Soren. „Sie töten uns sowieso! Hör auf zu hadern! Schnapp dir lieber eine Waffe!“ Er schlug Woitilar auf die Schulter und rannte los. Arlin und Jotar folgten ihm.

Silena und Rhini zogen sich wieder ins Haus zurück. Wie alle Frauen hielten sie sich bereit, um Brände zu löschen oder wenigstens zu verhindern, dass sie sich weiter ausbreiteten.

Woitilar und Glen blieben als Letzte übrig. Den stolzen Hüttenmeister, den Glen im Gebirge noch als mächtigen Magier des Metalls erlebt hatte, gab es nicht mehr. Vor ihm stand ein gebrochener Mann mit einem Verband um den Kopf. Nie zuvor hatte er seinen Vater so geliebt wie in diesem Augenblick.

„Geh ins Haus, Junge. Geh und beschütze deine Mutter und deine Schwester.“ Damit nahm Woitilar den Pochhammer auf und verließ den Hüttenplatz.

Glen blickte ihm nach, bis er außer Sicht war.

Dann fiel er vor dem Schrein Mervarons auf die Knie. „Herr Mervaron! Steh uns bei! Lass nicht zu, dass sie uns alle töten!“

Sein ganzes Herz lag in diesem Gebet. In den Sturmzinnen war Mervaron bei ihm gewesen. Beim Aufstieg hatte er Glen vor einem Sturz in den sicheren Tod bewahrt. In den Stollen hatte er ihn Niyn finden lassen und gefügt, dass Woitilar und Torge zu ihm stießen, als alle Hoffnung schon dahin schien. Auch vor den Würgeklauen des wahnsinnigen Druiden hatte er ihn gerettet, ehe es zu spät gewesen war. Wann immer es darauf angekommen war, hatte Mervaron ihn beschützt.

Heute war die Antwort aus dem Himmel ein Pfeil, der sich neben Glen in den Boden bohrte.

Er sprang auf und fand Deckung in dem schmalen Raum zwischen Hauswand und Palisaden. Ein tödlicher Schauer ging auf Murnwasser nieder. Das Prasseln der einschlagenden Pfeile ließ Glen zusammenzucken.

Gleichzeitig stieg eine große Wut in ihm hoch. Wut auf die Rashtei, die so viel Leid über sein Dorf brachten. Wut auf diesen Herzog, der den Zorn der neun Stämme heraufbeschworen hatte. Wut auch auf diejenigen im Dorf, die Woitilar ausliefern wollten. Er ballte die Fäuste. Jetzt in die Kate flüchten und sich tatenlos am Herd herumdrücken? Ausgeschlossen!

Er sah sich nach einer Waffe um. Das Arbeitsgerät auf dem Hüttenplatz war entweder ungeeignet oder zu schwer für ihn. Sein Blick blieb am Grubenhaus hängen. Nach ihrer Rückkehr aus dem Gebirge hatte Silena Woitilars Kopfverletzung versorgt. Glen hatte derweil Kohlentritt vom Gepäck befreit. Der Angriff der Rashtei war in vollem Gang gewesen, also hatte er alles erst einmal hastig im Grubenhaus verstaut. Auch die Stange aus Niyn.

Wie gut das Mark der Berge in seiner Hand gelegen hatte, als er Ansol damit niederschlug! Wie wunderbar leicht es gewesen war!

Als der Beschuss etwas abgeklungen war, rannte er ins Grubenhaus und legte den Rohling frei. Seine Faust schloss sich um das Rote Gold.

Strich da etwas Fremdes durch seinen Kopf?

Eine neue Pfeilsalve wischte den Eindruck fort. Er wartete, bis die Pfeile weniger wurden und machte sich in Richtung Torplatz davon.

Nicht lange, und er fand den ersten Toten. Es war Jotar. Ein Pfeil stak im Hals des Lehrlings. Er würde nie wieder die Öfen heizen. Dass noch niemand die Leiche geborgen hatte, war kein gutes Zeichen. Murnwasser musste stark bedrängt sein. Voraus ertönte Waffengeklirr. Die ersten Feinde hatten die Palisaden überwunden.

Glen spähte um die nächste Häuserecke. Dort kämpfte Soren mit seinen beiden Knechten gegen einen eingedrungenen Rashtei, der mit zwei Säbeln auf einmal focht. Obwohl sie zu dritt waren, gelang es den Dörflern nicht, die Oberhand zu gewinnen, im Gegenteil: Während Glen noch zuschaute, erwischte der Rashtei Soren an der Schulter. Fluchend presste der Stellmacher eine Hand auf die Wunde. Seine Knechte schlossen die Lücke und trieben den Rashtei mit schnellen Hieben zurück, genau auf die Ecke zu, hinter der Glen sich verbarg. Der Krieger ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er wich aus, parierte und unternahm einen Ausfall gegen Sorens Altknecht. Unter der Wucht des Hiebs brach der Stock des Knechts entzwei. Der Rashtei holte zum tödlichen Streich aus. Dass Glen hinter ihn sprang, bemerkte er nicht.

Bei Ansol hatte Glen sich zurückgehalten. Nun jedoch schlug er mit aller Kraft zu. Das Niyn zertrümmerte den unbedeckten Schädel des Mannes wie eine reife Melone.

Mit zitternden Händen wich Glen zurück. Die Stange troff von Blut. Ihm wurde übel und er erbrach sich neben dem Erschlagenen. Während er sich den Mund abwischte, fiel ihm ein, was Woitilar in den Sturmzinnen zu ihm gesagt hatte: Zeige dem Niyn, dass du ein guter Mensch bist, dann wird es Gutes von dir lernen. Tränen schossen ihm in die Augen.

Soren legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Danke, mein Junge! Gut gemacht! Das hätte schlimm für uns enden können. Komm! Ich bringe dich zu deiner Mutter. Bei der Gelegenheit kann sie gleich nach der Kerbe in meiner Schulter sehen.“ An seine Knechte gewandt sagte er: „Lauft zum Tor! Ich bin auch gleich da.“ Damit drückte er dem Altknecht seinen Stock in die Hand und kehrte mit Glen zum Hüttenplatz zurück.

„Sie kommen über die Palisaden“, knurrte er. „Abseits vom Tor, wo wir nicht so genau hinsehen.“

Nach und nach fand Glen die Fassung wieder. „Glaubst du wirklich, was du den anderen gesagt hast?“, fragte er. „Dass sie weiterziehen, wenn ihre Verluste zu hoch werden?“

„Ja. Wir können das schaffen – falls die anderen Dörfer uns jetzt rasch zu Hilfe eilen. Und ich bin sicher, das werden sie. Das müssen sie!“ Soren lächelte grimmig. „Vielleicht ist das ja der Grund, warum es den Rashtei gar nicht schnell genug gehen kann: Weil sie ahnen, dass wir Verstärkung bekommen. Bei Mervaron! Wenn wir nur diese verfluchte Nacht überstehen!“

Auf dem Hüttenplatz stand Silena mit einem Bogen in der Hand. Sie hatte einige Pfeile griffbereit vor sich in die Erde gesteckt. Am Fuß der Palisaden lagen zwei erschossene Rashtei. Sie musste sie erwischt haben, als sie über die Pfähle geklettert waren.

„Die anderen haben die Lust verloren“, sagte sie. „Dachten wohl, wo sich alles am Tor tummelt, könnten sie heimlich hier eindringen.“

Soren lachte. „Warum sollten sie schaffen, was Woi seit zwanzig Jahren nicht hinkriegt, wenn er nachts vom Saufen heimkommt?“

Silena sah ihn scharf an. „Wärst du mit dem Stock genauso geschickt wie mit der Zunge, würdest du die ganze Bande alleine fortjagen! Du bist verletzt. Geh ins Haus. Rhini wird dich versorgen.“ Als Soren das Gesicht verzog, fügte sie hinzu: „Sie macht das so gut wie ich. Geh schon! Und nimm diesen Bengel mit, der nie tut, was man ihm sagt. Solltest du nicht bei uns bleiben, junger Mann?“

„Ich bin froh, dass Glen seinen eigenen Kopf hat“, sagte Soren. „Wäre er nicht gewesen, müsste sich nun keiner mehr um mich kümmern. Er hat einen Rashtei niedergestreckt, den wir mit drei Mann nicht besiegt haben.“

Silenas Stirn umwölkte sich. „Ermutige ihn nicht noch! Er ist zu jung, um sich zu schlagen. Und jetzt ab ins Haus! Rhini flickt dich wieder zusammen und zapft dir ein Bier. Du wirst neuen Schwung brauchen, ehe der Morgen graut.“

In der Stube sank Soren auf die Küchenbank. Rhini verband seine Wunde. Glen hockte sich im Schneidersitz vor den Kamin und starrte in die Glut, den Rohling quer auf dem Schoß. Das Niyn glänzte wie frisch poliert. Alles Blut war rückstandslos daran herabgelaufen.

Ich habe einen Mann getötet. Hinterrücks, wie ein Schurke.

Er sagte sich, dass er Soren und seine Knechte damit gerettet hatte, doch sein Kummer blieb. „Ich will kein Schurke sein“, murmelte er halblaut.

„Was willst du nicht sein?“, fragte Rhini.

Glen blinzelte eine Träne fort. „Nichts.“

Rastlos befingerte er das Metall. Die ganze Zeit ging ihm durch den Kopf, dass draußen das Schicksal des Dorfes auf dem Spiel stand. Und obwohl der Schreck tief saß, drängte es ihn, sich gleich wieder in den Kampf zu stürzen.

„Bleib hier, ich mach das“, sagte er, als Rhini Soren ein Bier holen wollte. Ehe seine Schwester etwas einwenden konnte, schnappte er sich einen Krug und verließ das Haus.

Draußen fasste Silena ihn misstrauisch ins Auge.

„Ich bring Soren sein Bier.“ Er schwenkte den Krug zum Beweis und steuerte auf das Grubenhaus zu. Die List gelang: Silena wandte sich wieder von ihm ab.

Glen warf den Krug ins Gras, setzte über den Zaun und lief los. Dem Kampfeslärm nach zu urteilen versuchten die Rashtei, die Palisaden an mehreren Stellen gleichzeitig zu stürmen. Pfeile zischten über die Dächer. Glen ließ sich davon nicht beirren und eilte weiter um Torplatz.

Dort war es einer Gruppe Rashtei gelungen, die Palisaden mit Leitern zu überwinden. An der Seite von Murnwasser stritten Jablec und die zwei anderen Soldaten aus Fuldor. Zum ersten Mal freute Glen sich darüber, dass sie da waren. Das Vorbild dieser kampferprobten Männer hielt die Dörfler zusammen.

Pangrin und die Zimmerleute spannten gerade das Katapult. Die Munition, die sie während Woitilars und Glens Abwesenheit gesammelt hatten, war fast verbraucht. Auf dem Wehrgang gab Pangrins Lehrling Richtung und Entfernung für den nächsten Schuss durch – eine gefährliche Aufgabe, denn die Bogenschützen der Rashtei zielten auf jeden, der sich an den Pfahlspitzen zeigte.

Ehe Glen entscheiden konnte, wo er in dem ganzen Gewimmel am Nützlichsten wäre, nahm das Gefecht ein vorläufiges Ende. Fünf eingedrungene Rashtei waren tot, die übrigen wurden überwältigt. Auf Pangrins Kommando schnellte das Katapult vor. Zugleich schickte jeder Dörfler, der über einen Bogen verfügte, einen Pfeil über die Palisaden.

„Sie ziehen sich zurück!“, rief einer der Schützen vom Wehrgang herab.

Die Männer jubelten. Begeistert reckte Glen das Niyn in die Höhe und stimmte mit ein.

Da entdeckte er Woitilar, der in diesem Augenblick den Wehrgang am Tor erklomm. Oben angekommen, schwang der Hüttenmeister ein Bein über die Pfähle und stieg über eine Sturmleiter der Rashtei nach draußen.

Glen wusste sofort, was sein Vater vorhatte. „Woi! Tu’s nicht!“ Sein Ruf ging im allgemeinen Siegestaumel unter.

Er rannte über den Torplatz und flog die Sprossen zum Wehrgang hinauf. Pangrin begriff, was vor sich ging und folgte ihm. Als Glen über die Brüstung schaute, hatte Woitilar schon fünfzig Schritt zwischen sich und sein Heimatdorf gebracht. Die Leiter hatte er umgestoßen.

„Woi! Komm zurück!“

Doch Woitilar blieb nicht stehen und wandte auch nicht den Kopf. Mit erhobenen Händen ging er auf die feindlichen Linien zu.


Kapitel 10: Flammen im Nebel

„Nicht mehr schießen!“, brüllte Pangrin. „Woitilar ist auf der anderen Seite!“

„Woi!“, schrie Glen wieder. „Komm zurück!“ Er machte Anstalten, über die Brustwehr zu klettern. Pangrin hielt ihn fest.

„Zwecklos“, keuchte der Zimmermann. „Er hat sich entschieden.“

Es war noch dunkel, und von der Murn trieb Frühnebel herüber. Zwischen den Zelten der Rashtei lösten sich Reiter wie graue Schemen. Woitilar blieb stehen und hob die Hände höher. Kein Pfeil flog mehr. Alle merkten, dass hier etwas Eigenartiges geschah.

Die Reiter preschten in vollem Galopp auf Woitilar zu. Erst im letzten Moment scherten sie links und rechts aus und zügelten ihre Tiere, wobei sie einen Kreis um Woitilar schlossen.

Zum dritten Mal in dieser Nacht kamen Glen die Tränen. Er bemerkte es nicht einmal. Zu sehr nahm ihn ein, was nun mit seinem Vater geschah. Die Reiter machten kehrt. Sie hatten Woitilar die Hände gebunden und zogen ihn an einem Strick hinter sich her, so schnell, dass er gerade noch mithalten konnte. Die Schar verschwand zwischen den Zelten. Woitilar war fort.

Pangrin sah den Schlag kommen und bewies gute Reflexe. Statt auf sein Haupt klatschte das Niyn in seine hochgerissenen Hände.

„Das ist eure Schuld!“, schrie Glen. „Ihr wolltet, dass er geht! Ihr habt ihn fortgejagt! Ich hasse euch!“ Er riss so wild an der Metallstange, dass Pangrin nachfassen musste.

Die Dörfler schauten betreten zu, wie der Zimmermann den um sich schlagenden Jungen entwaffnete und an sich presste. „Bei Mervaron! So beruhige dich doch! Das war seine eigene Entscheidung! Wir können nichts mehr für ihn tun, verdammt!“ Er ließ das Niyn fallen, zwang Glen die Leiter herunter und stieß ihn von sich.

Glen taumelte zu Boden. Als er den Kopf hob, blickte er in die Gesichter der Menschen, die er sein ganzes Leben lang kannte: Pangrin, sichtlich mitgenommen. Warens, der Bauer, mit einer Mischung aus Befriedigung und Schuldbewusstsein. Leif, der Schmied, müde und fassungslos. Einauge, der Wirt, mit verkniffener Miene. Jablec, der Veteran aus Fuldor, der ihn mitfühlend ansah. Und Arlin, Woitilars zweiter Lehrling, tränenüberströmt. Auch Glen war zum Heulen zumute. Aber seine Wut war stärker. Er stand auf. „Ich hasse euch! Ich hasse euch alle!“

In diesem Augenblick wurde der Himmel rot.

„Brandpfeile!“, rief jemand.

Dann regnete Feuer auf Murnwasser herab.

Die Dörfler stoben auseinander. Ein Teil suchte Schutz in den Häusern und unter vorspringenden Dächern. Andere griffen nach den bereitstehenden Löscheimern. Die Meister brüllten durcheinander und versuchten, ihre Leute in Stellung zu bringen.

Ohne auf den Beschuss zu achten, rannte Glen zum Hüttenplatz zurück. Auf halber Strecke kam ihm Soren entgegen, den linken Arm in einer Schlinge, in der Rechten einen Knüppel.

„Was ist los?“, wollte Soren wissen. „Sind sie eingedrungen?“

Glen schüttelte den Kopf. Es war wie in einem Albtraum. Alles drohte, ihm zu entgleiten. Nur sein Zorn hielt ihn noch zusammen. Ohne Soren anzusehen, stammelte er: „Doch. Ja. Ein paar. Aber die sind tot oder gefangen. Die anderen sind fort ... erstmal.“

„Und jetzt setzen sie das Dorf in Brand!“, ergänzte Soren. „Sie geben es also auf, unsere Vorräte und unsere Habe heil in die Finger zu kriegen. Die Verluste waren ihnen zu hoch. Bei allen Fünfen! Sie sollen noch mehr bluten!“

Ein zweiter Feuerregen ging über Murnwasser nieder. Sie pressten sich an eine Hauswand. Wo ein Brandpfeil in einem Reetdach stecken blieb, nistete sich der rote Hahn ein.

„Woi ist weg“, brachte Glen schließlich heraus.

„Was?! Was soll das heißen?“

„Er hat getan, was die anderen wollten. Er ist zu den Rashtei gegangen.“

Soren packte den Jungen an den Schultern und starrte ihn an. Als er die Wahrheit in seinem Gesicht las, zog er ihn an seine Brust. „Dieser verfluchte, tapfere Narr! Das wird sie nicht besänftigen. Sie werden …“ Seine Stimme brach. Er schluckte. „Geh zu Silena und Rhini, Glen. Sie haben jetzt nur noch dich. Geh und beschütze sie, so gut du kannst.“ Damit machte er sich auf zum Tor.

Glen blieb leer und antriebslos zurück. Er wollte nicht länger für das Dorf kämpfen, das seinen Vater vergrault hatte. Und eine Waffe besaß er auch nicht mehr.

Da traf es ihn bis ins Mark. Das Niyn! Er hatte es auf dem Wehrgang liegen lassen!

Sofort machte er kehrt. Er musste das Rote Gold um jeden Preis wiederhaben.

Rauch schwängerte die Luft. Frauen und Kinder formten Ketten und reichten das Löschwasser weiter. Noch ehe er den Dorfeingang erreichte, krachte etwas gegen das Tor. Die Rashtei setzten eine Sturmramme ein. Die Brandpfeile waren nur der Anfang gewesen, jetzt begann der eigentliche Angriff. Glen lief, was die Beine hergaben. Wenn die Rashtei erst durchgebrochen waren, würde er den Rohling nie wiederbekommen.

Unter Pangrins Anleitung mühten sich die Männer, das Tor mit Balken zu verstärken. Zugleich ließen die Schützen auf dem Wehrgang Pfeil um Pfeil fliegen. Dabei gerieten sie selbst unter starken Beschuss. Während Glen auf die Stelle zuhielt, wo Pangrin ihm den Rohling entrissen hatte, stürzte ein Dörfler getroffen herunter und stand nicht wieder auf.

Glen kletterte die Leiter hoch. Rasch hatte er Gewissheit: Das Niyn war nicht mehr dort. Auf allen Vieren kroch er zu einem Schützen, der hinter der Brustwehr in Deckung gegangen war, um den nächsten Pfeil einzulegen.

„Hier lag eine Metallstange“, rief er dem Mann zu. „Hast du sie gesehen?“

Der Schütze schüttelte den Kopf, sprang auf und suchte sich das nächste Ziel.

Erneut krachte die Ramme gegen das Tor. Die Palisaden erzitterten. Auf der anderen Seite wieherten Pferde. Glen riskierte einen Blick über die Pfähle. Die Rashtei hatten einen Baumstamm entastet, zugespitzt und zwischen zehn Gäulen aufgehängt, an jeder Seite fünf. Jetzt trieben sie die Tiere gnadenlos vorwärts. Glen schauderte. Wenn die Rashtei ihre kostbaren Rösser derart schunden, waren sie zu allem fähig. Fiel das Tor, würde es ein Blutbad geben.

Er wich zur Leiter zurück, um die Schützen nicht zu behindern. Sein Blick wanderte über den Platz. Qualm biss ihm in die Augen. Trotzdem versuchte er, jeden Mann einzeln ins Auge zu fassen. Irgendjemand musste das Niyn ja an sich gebracht haben.

„He, Bengel! Runter da!“ Das war Einauge. Der Wirt stand mit einem Bündel neuer Pfeile am Fuß der Leiter. „Hilf den Weibern beim Löschen! Wird’s bald?“

Glen gehorchte. Einauge kletterte nach oben, schnürte das Bündel auf und verteilte die Pfeile. „Das sind die Letzten. Danach können wir nur noch auf sie spucken!“

Verzweiflung sprang Glen an. Woitilar war fort. Das Niyn war fort. Und Murnwasser würde nicht mehr lange standhalten. Schon splitterte der erste Pfahl im Tor. Erschöpft lehnte er sich mit dem Rücken an die Palisaden und rutschte in die Hocke. Mit dem Niyn in den Händen hätte er vielleicht noch die Stärke gefunden, sich vor Silena und Rhini zu stellen. Aber so? Er war nur ein Junge. Was sollte er schon ausrichten? Wenn er einfach hier sitzen bliebe, wäre es wenigstens schnell vorbei.

Wieder prallte die Ramme auf das Tor. Die Erschütterung rüttelte ihn auf. Er musste an seine Wanderung im Glühenden Gipfel denken – an den einsamen Weg durch die Stollen, als er von Woitilar und Torge abgeschnitten gewesen und seine Fackel erloschen war. Er war einfach weitergegangen, auch ohne Hoffnung. Am Ende hatte er das Niyn gefunden, und alles war noch gut geworden.

Das Niyn ... Murmeln wie von Kies in eiligem Wasser ...

Glen zog eine Portion Rotz nach oben. War es nur in seiner Erinnerung gewesen, oder hatte ihn das Rote Gold gerade wirklich zu sich gerufen? Er kam wieder auf die Beine.

Zuerst suchte er sich eine neue Waffe: einen Krummdolch von einem toten Rashtei. Damit fühlte er sich nicht mehr ganz so hilflos.

Rauch hüllte nun weite Teile des Dorfes ein. Glen erschrak über das Ausmaß der Feuer. Die Frauen und die Kinder kamen mit dem Löschen nicht mehr nach. Wo brennende Häuser dicht an den Palisaden standen, griffen die Flammen auf den Schutzwall über.

Auf einmal schämte sich Glen, dem Niyn hinterher gejagt zu sein, statt Silena und Rhini zu schützen.

Der Hüttenplatz war schon nahe, als am Dorfeingang ein letztes Krachen ertönte, gefolgt vom Geschrei vieler Männer. Die Rashtei hatten das Tor überwunden. Doch etwas anderes traf ihn noch mehr. Sein Geburtshaus brannte. Und davor lag eine reglose Gestalt. Glens Herz zog sich zusammen.

Es war Silena. Sie lag vor der Statue Mervarons, ihr Bogen in zwei Stücke gehauen. Ein Pfeil ragte aus ihrer Hüfte. Doch das war es nicht, woran sie starb. Von Nahem sah er, dass ihr jemand eine Klinge durch den Leib gestoßen hatte.

Ein letztes Mal schlug seine Mutter die Augen auf. „Mein ... Junge. Rette ... Rhini!“

Dann fiel ihr Kopf zur Seite.

Glen hatte keine Tränen mehr, die er um sie vergießen konnte. Zeit zu trauern blieb ihm auch nicht. Aus der Kate drang ein Poltern und der hohe Schrei seiner Schwester. Während er rannte, hatte er nur einen Gedanken: Mervaron hat uns verlassen!

Der Hausflur war noch zugänglich. Auf der Leiter zum Dachboden stand ein Rashtei.

„Komm her!“, brüllte der Mann nach oben. „Oder verbrenne, wenn dir das lieber ist!“

Das Prasseln der Flammen übertönte Glens Schritte. Er stieß dem Rashtei den Dolch bis zum Heft in den Rücken. Der Krieger fiel von der Leiter und wand sich schreiend auf den Dielen.

„Rhini!“, rief Glen, während er die Leiter erklomm. „Rhini, ich komme!“

Die Hitze war unerträglich. Das halbe Dach stand schon in Flammen. Rhini quetschte sich in eine Ecke, die das Feuer noch nicht erreicht hatte. Glen robbte unter dem brennenden Reet hindurch und versengte sich Haare und Nacken. Er raffte eine Decke von ihrem Nachtlager und legte sie seiner Schwester über Kopf und Schultern. „Zur Leiter!“

Rhini rührte sich erst, als er ihr einen Stoß versetzte. Sie bewegte sich wie eine Schlafwandlerin. Gemeinsam schafften sie es bis zur Leiter, an deren Fuß der Rashtei lag. Tot. Unten angekommen, nahm Glen den Dolch des Kriegers an sich, der von gleicher Machart war wie die Klinge, die im Rücken des Mannes steckte.

Draußen zerrte er Rhini zum Grubenhaus, wo er hastig Vorräte und Ausrüstung griff, darunter auch Woitilars Fernrohr. Er beruhigte Kohlentritt, der in seinem Pferch tänzelte, nötigte Rhini auf den Rücken des Esels und band die Packtaschen hinter ihr fest.

Ehe sie den Hüttenplatz aufgaben, zog er drei Pfeile aus dem Boden, die Silena nicht mehr hatte verschießen können – einem Impuls folgend, zum Andenken an ihre tapfere Mutter. Beim Fortreiten ruhte Rhinis Blick solange auf Silenas Leichnam, wie sie den Hals drehen konnte. Danach starrte sie ohne Fokus ins Leere.

Mervaron hat uns verlassen, dachte Glen immer wieder.

Um sie herum versank Murnwasser im Chaos. Selbst alleine wäre es schwer geworden, zu entkommen. Mit Rhini und Kohlentritt war es ausgeschlossen. Dennoch musste er es versuchen.

Sie schafften es bis zum Gasthaus. Dort ritt ein Rashtei aus dem Stall, sah sie und lenkte seinen Gaul in ihre Richtung. Er trug Lederzeug und eine pelzbesetzte Kappe, die er sich tief in die Stirn gezogen hatte. Glen stellte sich mit gezücktem Dolch vor seine Schwester und den Esel. Und riss die Augen auf. Am Sattel dieses Kriegers steckte das Niyn.

Bevor Glen seine Überraschung überwinden konnte, zog der Rashtei den Säbel. Kurz vor dem Jungen brachte er seinen Rappen zum Stehen.

„Ach, ihr seid das“, sagte Jablec. „Na, überrascht? Hab mich neu eingekleidet.“ Er schob den Säbel wieder in die Scheide. „Steht mir nicht besonders, ich weiß. Verlängert aber hoffentlich mein Leben. Drückt mir mal die Daumen, dass diese Kluft mir mehr Glück bringt als ihrem Vorbesitzer. Wo ist eure Mutter?“

Glen schüttelte stumm den Kopf.

Jablec verstand. In seinem Gesicht arbeitete es. Er nahm die Zügel hoch, als wolle er losgaloppieren. Dann aber saß er mit einem Fluch ab und holte ein Seil aus den Satteltaschen. „Streckt mir eure Hände hin, damit ich euch fesseln kann. Nur zum Schein, ihr könnt die Stricke jederzeit abstreifen. Schnell! Wenn ihr hier lebend raus wollt, dann nur als meine ‚Gefangenen‘. Nun macht schon!“

Glen half Jablec, Rhini das Seil um die Unterarme zu schlingen. Dann hielt er ihm die eigenen Hände hin. Der Veteran fesselte auch ihn oberflächlich. Dabei folgte er Glens Blick zu den Satteltaschen.

„Du fragst dich, woher ich den Rohling hab. Ich fand ihn am Tor, wo du versucht hast, den Zimmermann damit zu streicheln.“

„Wo sind deine Kameraden?“, wollte Glen wissen.

„Erledigt“, antwortete Jablec. „Der eine durchbohrt, der andere zerhackt. Bei Navenva! Die Balladen sind wahr: Mit den Rashtei ist nicht zu spaßen. Wenn sie unseren kleinen Mummenschanz durchschauen, gehen wir drauf, das ist mal sicher!“ Er verknüpfte Kohlentritts Zaumzeug mit dem übrigen Seil, nahm das freie Ende und schwang sich zurück in den Sattel. Glen half er vor sich aufs Pferd. „Uthabris, steh uns bei!“ Er berührte die Stirn mit den Fingerspitzen, um sich die Gunst des Gottes der List zu sichern. „Betet, dass wir damit durchkommen!“

Vereinzelt gab es noch Kampfeslärm in den Gassen. Am Torplatz aber war alles vorüber. Glen blickte steif geradeaus. Er wollte all die Erschlagenen nicht sehen.

Jablec schien die Ruhe selbst. Nur seine um die Zügel verkrampften Hände verrieten seine Anspannung.

Die Rashtei störten sich nicht an dem Reiter mit den zwei Kindern und dem Esel im Schlepp. Sie hielten Jablec für einen der ihren und Rhini und Glen für Kriegsbeute. Glen erkannte Rishala, den Krieger, der Woitilar den Handel aufgenötigt hatte. Der Narbengesichtige kümmerte sich nicht um die Dreiergruppe und fuhr fort, die Leiche eines Dörflers zu plündern.

Sie erreichten das Tor. Der Morgen graute, doch Qualm und Frühnebel schluckten das erste Licht des Tages.

„He, ihr da! Wartet mal!“ Ein Rashtei-Bogenschütze, der auf dem Wehrgang am Tor Position bezogen hatte, musterte sie scharf. Jablec brachte seinen Rappen zum Stehen. „Zeig mir dein Gesicht“, verlangte der Mann.

In diesem Moment läuteten Glocken. Die Glocken des Tempels von Skoph, die so lange geschwiegen hatten. Kampfschreie gellten durch den Wald. Der Schütze hob alarmiert den Kopf.

„Jetzt oder nie!“, zischte Jablec und setzte sein Pferd wieder in Bewegung, ganz sachte, einen Huf vor den anderen. „Nur noch ein bisschen weiter, und wir sind in dieser Nebelsuppe verschwunden!“

„Was bedeuten die Schreie?“, flüsterte Glen.

„Verstärkung aus den anderen Dörfern“, raunte Jablec. „Zu spät für Murnwasser, aber gerade noch rechtzeitig, um unsere Flucht zu decken.“

„Glaubst du, sie können ...?“, begann Glen.

„Die Rashtei besiegen?“, beendete Jablec die Frage. „Nein. Bauern, Handwerker – Leute wie ihr sind keine Gegner für sie. Murnwasser hatte die Palisaden. Als die überwunden waren, ging alles ganz schnell. Auf offenem Feld haben eure Nachbarn keine Chance. Besser, sie blasen den Angriff gleich wieder ab und tun, was wir tun: sich aus dem Staub machen.“

„Wohin reiten wir?“, fragte Glen verzagt. Jetzt, wo die unmittelbare Gefahr hinter ihnen zurückblieb, brachen Erschöpfung und Trauer mit aller Macht über ihn herein.

„Nach Fuldor“, sagte Jablec. „Wohin sonst? Ich bringe meinem Herrn, was er will: Niyn. Vielleicht entdeckt er ja seine großzügige Ader und überschüttet mich zum Dank mit Goldnoks.“ Er lachte leise über seinen eigenen Scherz, während sie mit den Nebelschwaden verschmolzen.

Mit ihnen verließ das Mark der Berge die Hochebene von Jent, ohne den Segen Mervarons aus Pater Bennets Händen erhalten zu haben.


Teil 2: Frahinda


Prolog: Dämmerung

„Ich liebe dich nicht“, sagte sie. „Ich habe dich nie geliebt.“

Sein Lächeln erlosch. Plötzlich war da ein Vakuum, das jede freudige Regung absaugte. Tränen kamen ihm mit der Gewalt einer Springflut. Sie war eine Sterbliche. Er war ein Gott. Es half ihm nichts. Mit nur neun Worten hatte sie ihn schachmatt gesetzt.

Zum ersten Mal während seiner Existenz spürte er die Last der Jahrhunderte. Das Joch der Ewigkeit.

Dass er die Frau, die er liebte, so jäh verlieren könnte, wäre ihm nie in den Sinn gekommen. Der Schmerz packte ihn wie ein exotischer Erreger einen wehrlosen Organismus. Er rang die Hände. Und nahm einen sinnlosen Kampf auf. „Aber ... du und ich ... wir sind eins! Wir gehören zusammen! Das hast du selbst gesagt!“

Sie zuckte die Schultern. „Na und? Jetzt sag ich etwas anderes.“ Lächelnd fügte sie hinzu: „Und diesmal meine ich es auch.“

Er fasste es nicht. Fand keine Worte. Es tat so weh.

„Das ist bloß ein Spiel, nicht wahr?“, stammelte er. „Eine dieser menschlichen Marotten. Du willst mich ... auf den Arm nehmen, heißt es nicht so?“

Sie kam ihm so nahe, dass ihr Atem sein Gesicht streifte. Seine Knie wurden weich – eine süße, vertraute Schwäche, die ihn einlud, sich fallenzulassen. Er verzehrte sich nach ihr, und sie wusste es. Sie hatte ihn, einen Gott, menschlich gemacht. Mit ihrem Lächeln. Ihrem Lidschlag. Mit ihrer Wärme. Nun verwendete sie seine neue, verletzliche Seite eiskalt gegen ihn.

„Nein. Es ist mein voller Ernst. Ich liebe dich nicht, und ich werde dich verlassen. Jetzt gleich.“

Die Leichtigkeit in ihren Worten machte seine Schwere noch bleierner. Er wollte sie an sich ziehen, doch obwohl sie direkt vor ihm stand, war sie unerreichbar geworden.

Erinnerungen kamen. Wie er sie zum ersten Mal gesehen hatte und nicht mehr von ihr gewichen war. Wie er sich ihr offenbart hatte. Wie sie nach langem Werben die Seine geworden war. Wie sie ihn mit den Wonnen der Sterblichen vertraut gemacht hatte. So viel hatte es da zu entdecken gegeben! Die Sonne hatte in seiner Brust geschienen, tage-, wochen-, jahrelang. Seine Kunst, die ohnehin schon überirdisch war, hatte dank ihr, seiner Muse, eine neue Qualität bekommen. Wie einfältig war es von ihm gewesen, zu glauben, Dichtung, Musik und Tanz, die Malerei und den Marmor bereits gemeistert zu haben. Durch diese Frau hatte er erfahren, dass wahre Meisterschaft mehr bedeutet als Talent und lange Übung. Erst die Liebe hatte ihm die Pforte zu wahrhaft göttlichem Schaffen geöffnet.

Nun war die Sonne in seiner Brust abrupt erloschen, und die Pforte zugefallen.

„Warum? Wenn du mich nie geliebt hast ... was sollte das dann alles?“

Sie musterte ihn abschätzig, als fragte sie sich, ob er eine Antwort wert war. „Ich bin eine Geheimnishüterin. Eine Eingeschworene. Und bald werde ich die Eingeschworene sein. Ein Gott hat mir seine Geheimnisse anvertraut. Der Herr der Künste hat mich in Dinge eingeweiht, die kein Mensch je ergründen könnte, selbst in zehn Lebensaltern nicht! Ich werde an die Spitze meines Ordens aufsteigen und die Geschicke von Königen lenken!“ Sie sah selbst wie eine Königin aus, mit blitzenden Augen, die Wangen gerötet, während sie von ihrer reichen Zukunft sprach. Einer Zukunft ohne ihn.

„Du hast mich betrogen“, murmelte er, „Von Anfang an. Hast meine Liebe benutzt, mich ausgehorcht ... aus Machtgier?!“

„Nimm’s nicht so schwer. Wir hatten eine gute Zeit, wir zwei. Ich konnte dich täuschen, weil es mir leichtfiel, deine Geliebte zu spielen. Du hast viel, was Frauen fasziniert. Doch jetzt habe ich genug von dir gelernt. Ich werde dein Wissen gut behüten, falls dich das tröstet. Es soll niemandem dienen als mir allein.“

„Geh nicht!“, bat er. Die Worte platzten heraus, ehe er sie aufhalten konnte. Zu Leere und Enttäuschung gesellte sich ein drittes, unbekanntes, verheerendes Gefühl. Scham. Er war jämmerlich.

Ihr Lächeln wurde breiter. Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Dann zog sie sich endgültig von ihm zurück. Schaute zu, wie er verzweifelte. „Mach’s gut. Ich stifte dir eine Kerze. In deinem Lieblingstempel.“ Damit wandte sie sich ab.

Weit kam sie nicht.

Zwei schlanke Hände legten sich um ihren Hals. Er drückte zu und zwang sie zu Boden. Ihre Blicke trafen sich. Was sie in seinem Gesicht las, war allzu deutlich.

„Das kannst du nicht!“, röchelte sie. „Du bist der Gott der Künste! Du erschaffst! Zerstören ... ist gegen deine Natur!“

„Ja“, bestätigte er. „So war es. Aber jetzt nicht mehr.“

Ihre Augen traten aus den Höhlen. Sie wollte noch mehr sagen. Es ging nicht.

„Du hast auch mich etwas gelehrt. Eine harte Lektion. Trotzdem will ich mich dafür erkenntlich zeigen. Ich schenke den Menschen eine neue Kunstform.“

Sie bäumte sich auf, als er ihr Genick brach. Er hielt sie, bis sie in seinen Armen erschlaffte. Dann ließ er sie fallen. Blinzelte seine Tränen fort. Und noch während er den Leichnam betrachtete, kehrte etwas zu ihm zurück.

Die Inspiration. Eine Melodie erwachte in seinem Kopf, zart wie erster Vogelgesang nach einem strengen Winter.

Askeleon atmete lange aus. „Ich schenke euch die Kunst, zu töten.“


Kapitel 11: Burg Fuldor

Der Himmel war stahlgrau, wie oft in der östlichen Provinz, wenn der Herbst vor der Tür stand. Eine schwere Wolkendecke dämpfte das Licht. Die Häuser der Stadt duckten sich am Fuß eines Hügels. Und auf dem Hügel kauerte die Burg wie ein urzeitlicher Drache, der nach Beute späht.

Die Burg bestand aus einem oberen und einem unteren Teil. Oben, von einer zweiten, inneren Mauer umgeben, ragte die Zitadelle mit dem Bergfried auf. Unten lagen die Stallungen, die Gesinderäume und die Häuser der Handwerker. Außerdem stand dort ein Tempel Frahindas, der gütigen Herrin der Liebe. Seine Fassade zierten prächtige Steinmetzarbeiten, allen voran Statuen der fünf Götter Iatiaras. In der Mitte Frahinda. Zu ihrer Rechten Mervaron, Patron der Handwerker und Bauern. An seiner Seite Navenva, die zürnende Kriegsfürstin. Zur Linken Frahindas sah Taront, der Gott des Schicksals, auf die Menschen herab. Und neben ihm stand der listenreiche Uthabris, zu dem die Händler und Diebe beteten. Er hatte die Fingerspitzen der linken Hand in der ihm eigenen Geste an die Stirn gelegt.

Dass es ausgerechnet hier eine Weihestätte der Gütigen gab, war eine beliebte Zielscheibe des Spotts im Umland. Der Herzog, Gars von Fuldor, galt als Tyrann. Schinderfürst nannte ihn das Volk hinter vorgehaltener Hand. Nur wenige wussten noch, dass der Tempel zu den ältesten Gebäuden auf dem Hügel gehörte, und dass der Ruf der Herren von Fuldor nicht immer so schlecht gewesen war.

Den größten Teil der Vorburg nahm ein offener Hof ein. Dort hatten sich einige Soldaten zu einem Kreis versammelt. In diesem Kreis verdrosch ein bärtiger Hüne seinen schmächtigeren Gegner mit einem stumpfen Übungsschwert.

„So darf man es nicht machen“, posaunte der Hüne und nutzte die Blöße des anderen für einen Hieb auf dessen Hinterteil.

Glen jaulte auf und krabbelte auf allen Vieren von seinem Peiniger fort. Viel Platz zum Ausweichen ließ ihm der Kreis nicht. Am Rand kam er wieder auf die Beine. Einer der Umstehenden gab ihm einen Stoß, weil er das Seil übertreten hatte, das den Kreis markierte. „Mach Schluss mit ihm, Morvid!“, grölte ein anderer.

Verzweifelt nutzte Glen den ungebetenen Schwung und warf sich dem Hünen entgegen.

„So auch nicht“, kommentierte Morvid, wich zur Seite und briet Glen mit der flachen Seite der Übungsklinge eins über.

Glen stürzte, das Gesicht im Matsch, die Laune im Keller. Sein ganzer Körper pulsierte vor Schmerzen. Stöhnend rollte er sich herum. Der Sieger ging neben ihm in die Hocke und streckte ihm eine Pranke hin. Glen ergriff sie und wimmerte, als Morvid seine Finger quetschte. „In einem echten Kampf hätte diese Hand den Gnadendolch geführt“, sagte Morvid freundlich. „Ein letzter Stoß, und du wärst bei deinen Vätern.“ Er zog Glen mit so viel Schwung auf die Beine, dass der aus dem Kreis taumelte und neben den lachenden Männern auf die Knie fiel. „Genug für heute“, rief Morvid, klemmte sich das Schwert unter den Arm und zog die Handschuhe aus. „Pekkard, du hast am lautesten gelacht. Du bist nächstes Mal zuerst dran!“

Diese Ankündigung trübte die Schadenfreude des Angesprochenen sichtlich.

Die Soldaten zerstreuten sich. Glen blieb allein mit dem Fechtlehrer zurück. Ächzend kam er auf die Füße, wobei er sein Schwert als Krücke nutzte. Er wollte den Übungsplatz schleunigst verlassen. Doch dann wandte er sich noch einmal Morvid zu. „Auf ein Wort. Ich weiß, dass ich schnell bin. Genauso schnell wie du. Warum schaff ich es trotzdem nie, dich zu treffen?“

Morvid lächelte. „Deine Schnelligkeit ist die eines Welpen. Ungestüm. Durchschaubar. Du musst wie eine Katze sein: lauern und beobachten, ehe du zuschlägst. Wenn du mich treffen willst, musst du den richtigen Moment abwarten – und mich dann überraschen!“ Damit nahm er seinem Schüler die Übungswaffe ab und verschwand in den Garstuben für die Bediensteten, wo er sich, wie Glen wusste, zu einer üppigen Zwischenmahlzeit inklusive Würfelspiel verhelfen würde.

Verdrossen schleppte Glen sich zu den Stallungen. Lauern und beobachten! Während Morvid – der Bär, wie die Männer ihn nannten – auf ihn losging! Nichts leichter als das!

Der Nachmittag war jung. Er hatte noch eine Reihe Pferdeboxen auszumisten, ehe er seinerseits auf eine Pause und etwas zu Essen hoffen durfte, von amüsanter Zerstreuung ganz zu schweigen.

In düsteren Gedanken warf er seinen Zopf auf den Rücken. Alle niederen Diener und Knechte der Burg mussten so einen tragen. Höhergestellte hatten das Recht, sie an diesem Zopf zu packen, um ihren Wünschen Nachdruck zu verleihen.

Wie meistens nach Morvids Unterricht tat Glen jeder Muskel weh. Dennoch ließ er keine Übungsstunde aus. Dass er überhaupt daran teilnehmen durfte, war ein Privileg.

Seit er im Winter vor fünf Jahren mit Jablec in Fuldor angekommen war, verdiente er sich Essen und Unterkunft mit allerlei Tätigkeiten, die im Burgbetrieb anfielen. Er mistete die Vieh- und Pferdeställe aus. Er half in den Garstuben. Er unterstützte den Schmied, den Sattler, den Tischler und die anderen Handwerker der Vorburg. Kurz: Er packte überall mit an, wo ein geschickter und aufgeweckter Bursche nützlich war.

Zu Beginn hatte er es vor allem Jablec zu verdanken gehabt, dass man ihn in der Burg akzeptierte. Jablec, der Veteran, der dem Herzog den Rohling aus Niyn gebracht hatte, war in dieser Anfangszeit wie ein zweiter Vater für ihn gewesen. Als Glen ihn kennengelernt hatte, war Jablec ihm bequem, langsam, ja, einfältig vorgekommen. Heute wusste er es besser. Was er für Trägheit gehalten hatte, war Besonnenheit. Was einfältig wirkte, war nur ein offenes, volksnahes Gemüt. In Momenten der Krise aber wurde aus Jablec im Handumdrehen ein anderer Mensch. Dann zeigte sich die ganze Erfahrung eines langen Soldatenlebens.

Mit einer kühnen List hatte er Glen und seine Schwester Rhini aus ihrem eingekesselten Heimatdorf herausgebracht. Es war auch seine Idee gewesen, Rhini auf einem Hof in der Nähe von Fuldor zurückzulassen. In all den Wochen ihrer Flucht hatte sie kein Wort gesprochen.

Und auch nicht in den Jahren danach.

„Die Burg ist kein guter Platz für sie“, hatte Jablec gesagt. „Sie hat ihre Stimme verloren. Das würde auffallen. Gesinde mit einem Makel duldet der Herzog nicht.“

Der Bauer, bei dem Rhini von da an lebte, war Jablecs Cousin. Überdies hatte Jablec ihm Geld gegeben, so dass Glen halbwegs sicher sein konnte, dass es seiner kleinen Schwester gut ging. Er sah sie fast nie. Als Knecht des Herzogs bekam er selten die Erlaubnis, die Burg zu verlassen, und wenn, dann war immer ein Auftrag damit verbunden, meist Besorgungen in der Stadt.

Dafür, dass er dem Herzog das Niyn gebracht hatte, war Jablec zum Stallmeister ernannt worden. Und obwohl kein Tag verstrich, an dem er nicht klagte, nun mehr Arbeit am Hals zu haben als je zuvor, war er doch froh, den Schwertgurt los zu sein, das wusste Glen.

Auch Glen hatte mittlerweile seinen eigenen, bescheidenen Status in der Burg. Er war verständig und erledigte die ihm übertragenen Aufgaben rasch und zuverlässig. Dafür war er beim Gesinde bekannt und geschätzt.

In seinen wenigen Mußestunden hatte er gerne bei den Übungskämpfen auf dem Hof zugeschaut. Während seines ersten Sommers in Fuldor hatte Morvid ihn einmal eingeladen, aus Spaß gegen ihn anzutreten. Morvid war nie zimperlich, auch nicht, wenn er aus Spaß kämpfte, und selbst dann nicht, wenn er gegen einen Vierzehnjährigen focht. Er hatte Glen nach Strich und Faden verdroschen.

„Vom Zusehen lernst du’s nicht“, hatte er gesagt, als der Junge hinterher heulend auf dem Boden lag. „Du hast heute einen ersten Eindruck bekommen. Jetzt kannst du besser beurteilen, ob du ein Knecht sein willst oder ein Krieger.“

Am nächsten Tag hatte Glen wieder unter den Männern am Übungskreis gestanden, mit Beulen und blauen Flecken, doch erhobenen Hauptes und wachen Blicks. Seitdem unterrichtete Morvid ihn wie einen ausgewachsenen Soldaten, und falls die anderen daran Anstoß nahmen, so wagte niemand, die Autorität des Fechtlehrers in Frage zu stellen.

Und Morvid hatte noch mehr getan: Er hatte Glen Lesen und Schreiben beigebracht.

„Aber wozu denn?“, hatte Glen eingewandt. „Davon werd ich doch nicht besser im Kämpfen.“

„Feder und Schwert führen sich ähnlicher, als du denkst“, hatte Morvid ihm widersprochen. „Du bist zu sehr auf Kraft fixiert, wie alle Anfänger. Kraft ist wichtig, ja. Doch wenn du jemals mehr sein willst als ein Schläger, brauchst du auch Feingefühl. Das übst du durchs Schreiben. Und wenn wir schon dabei sind, kannst du gleich lernen, dein Gekrakel auch zu lesen. Dann wirst du eines Tages vielleicht nicht nur ein Krieger sein, sondern auch ein Hauptmann.“

„Warum tust du das alles für mich?“, hatte Glen nach einem langen Abend mit Federkiel und Tintenfass gefragt und sich den schmerzenden Daumen der Schreibhand gerieben.

„Weil ich dich gern leiden sehe“, hatte Morvid schmunzelnd erwidert.

Auch sonst waren die Jahre auf Burg Fuldor hart für Glen gewesen. Ihm wurde nichts geschenkt. Seine Pflichten waren so zahlreich, dass er meist vor Sonnenaufgang auf den Beinen war und bis nach Einbruch der Abenddämmerung schuftete. Während der ersten Zeit hatte ihn das nicht gestört, im Gegenteil: Die viele Arbeit war eine willkommene Ablenkung von den grausamen Erinnerungen gewesen. Die brennenden Hütten von Murnwasser. Der beißende Rauch. Die Erschlagenen. Silena. Woitilar.

Ob sein Vater noch lebte?

Die Wunden in Glens Seele hatten sich im Laufe der Jahre oberflächlich geschlossen. Er war älter und robuster geworden und musste sich nicht mehr aus Verzweiflung an sein Tagewerk klammern. Was aber aus Woitilar geworden war, beschäftigte ihn heute noch genauso wie vor fünf Jahren. Er weigerte sich zu glauben, dass er tot war. Glen nahm an, dass es da ein Band geben müsse, eine unsichtbare Verbindung zwischen Vater und Sohn, zwischen dem Hüttenmeister und seinem Lehrling. Zwischen zwei Eingeweihten, die um die Aura des Niyn wussten. Und dass er es spüren würde, wenn der Tod dieses Band eines Tages endgültig durchtrennte.

Neben Woitilars ungewissem Schicksal gab es noch eine zweite Frage, die ihn beschäftigte: Wieso waren die Rashtei nicht nach Fuldor gekommen? Seit Jahren hielt der Herzog von Fuldor die Tochter des Khans von Rash gefangen. Längst war sie zu einer jungen Frau herangewachsen. Einer Frau von großer Schönheit.

Und großer Bitterkeit.

Nicht, dass Glen bislang viel mit ihr zu tun gehabt hätte. Gars wachte eifersüchtig darüber, dass sich kein Mann diesem ausgefallensten seiner vielen Beuteschätze näherte. Doch manchmal erhaschte Glen einen Blick auf ihr Gesicht – wenn sie mit dem Herzog ausritt, oder wenn sie in den kleinen Garten im oberen Teil der Burg kam, während Glen dort die Büsche stutzte. Dabei fiel ihm der harte Zug um ihre Lippen auf. Der Schmerz in ihren dunklen Augen. Die Enttäuschung darüber, dass ihr Volk sie im Stich gelassen hatte, in den Händen eines Entführers.

Wo blieb der Rachefeldzug der Rashtei?

Seit Jahren versuchte Glen, Nachrichten aus Jent zu erhalten und sich einen Reim darauf zu machen. Gewiss, Fuldor hatte gut ausgebildete Soldaten und hohe Mauern, doch würden sich die neun Stämme von Rash davon abschrecken lassen? Sicher nicht. Irgendetwas musste sie aufgehalten haben. Aber was?

Während Glen zu den Stallungen humpelte, ertönte ein Horn. Der Herzog kehrte von der Jagd zurück.

Sofort kam Leben in die Vorburg. In den Garstuben klapperten die Mägde mit den Töpfen. Der Schmied hämmerte mit doppeltem Eifer. Der Tischler sägte wild drauflos. Ein Knecht eilte mit einem Besen auf den Hof und fegte die Treppe zur Zitadelle. Selbst die Pferde stampften in ihren Boxen. Niemand wollte riskieren, dem Fürsten tatenlos unter die Augen zu treten. Wer seinen Verstand beisammen hatte, ging Gars von Fuldor aus dem Weg. Und wem das nicht möglich war, der zeigte sich dem Burgherrn so, wie der seine Untergebenen am liebsten sah: mit Arbeit beladen. Alles andere konnte üble Folgen haben, ganz gleich, ob man Zopfträger oder jemand von höherem Stand war.

Glen wusste das. Trotzdem blieb er stehen, den Blick auf die Flügel des Burgtors gerichtet, die langsam aufschwangen.

Es dauerte noch etwas, bis die Jagdgesellschaft in Sicht kam. Die Torwachen waren übereifrig, da sie ihre Köpfe riskierten, sollte der Herzog je sein Pferd zügeln müssen, weil die Flügel noch nicht weit genug geöffnet waren.

Spätestens jetzt hätte Glen die Beine in die Hand nehmen sollen. Aber er rührte sich immer noch nicht, obwohl er Gars genauso fürchtete wie jeder andere. Sein Zögern hatte einen Grund. Wo der Herzog war, war auch das Schwert.

Das Schwert aus Niyn.

Er meinte, es bereits zu spüren, auch, wenn er es noch nicht sehen konnte. Eine Flamme erwachte in seinem Innern, klein und flackernd, gleichwohl mit allen Anlagen, eine Feuersbrunst zu werden. Vielleicht würde er einen Blick auf die Klinge werfen können. Vielleicht …

Jemand packte ihn am Arm. „Bei allen Fünfen, Junge! Träumst du?“ Es war Jablec. „Hilf den Burschen mit den Pferden! Oder soll ich dir erst Beine machen?“

Jablec meinte es nicht böse. Das war der ganz normale Umgangston, sobald der Herzog nahte. Außerdem hatte er natürlich Recht. Wenn Gars den Eindruck bekam, dass jemand faulenzte, drohte demjenigen Schlimmeres als Prügel.

Sie eilten mit den anderen Knechten zum Tor. Jablec kümmerte sich persönlich um das Ross des Herzogs. Glen hielt die Zügel des Pferds an Gars’ Seite: des Tiers, auf dem die Prinzessin von Rash ritt. Stolz saß sie im Sattel, aufrecht, den Kopf erhoben. Hätte Glen es nicht gewusst, er wäre nie darauf gekommen, dass diese Frau eine Gefangene war.

Er hegte ihr gegenüber zwiespältige Gefühle. Auf der einen Seite war sie eine Rashtei, den barbarischen Reiterstämmen zugehörig, die sein Heimatdorf vernichtet hatten. Ein Teil von ihm hasste sie dafür. Ein anderer Teil aber war von ihrer fremdartigen Schönheit betört. Die Tochter des Khans vereinte die Eleganz einer Edeldame mit der Wildheit ihres Volkes, eine Mischung, die Glen in ihren Bann zog.

Als sie sich vorbeugte, um dem Pferd den Hals zu tätscheln, trafen sich ihre Blicke. Er hätte rasch den Kopf senken müssen. Es ziemte sich nicht für einen Knecht, eine Prinzessin anzustarren. Doch Glen sah nicht weg, und sie belohnte seine Kühnheit mit einem Lächeln. Kein beiläufiges, flüchtiges Lächeln, sondern eines von der Sorte, dem echtes Interesse innewohnt. Derart ermutigt gab Glen dem anderen Teil in ihm ein weiteres Mal nach und ging noch einen leichtsinnigen Schritt weiter: Er lächelte zurück.

Da rempelte ihn etwas an und ließ ihn straucheln. Ornis Venks, der Hauptmann von Fuldor, hatte sein Pferd so dicht an ihm vorbeigeführt, dass die vollen Satteltaschen ihn gestreift hatten. An einen Zufall mochte Glen dabei nicht glauben. Er sah zu Boden, um sich nicht noch mehr Ärger einzuhandeln. Und um den Hass in seinen Augen zu verbergen.

Venks war es gewesen, der Woitilar jenen Auftrag aufgezwungen hatte, der ganz Murnwasser zum Verhängnis geworden war. Wann immer Glen ihn traf, kochte die alte Wut in ihm von Neuem hoch.

„Eine gute Jagd, mein Fürst!“, sagte der Hauptmann, ohne weiter Notiz von Glen zu nehmen. „Der Schuss, mit dem Ihr die Ricke gefällt habt, war so kraftvoll, dass mich wundert, warum der Rehbock dahinter nicht gleich mit umgefallen ist.“

Die Jagdgesellschaft lachte.

Glens Zähne mahlten. So sehr er ihn auch verabscheute: Venks war schlau, das musste man ihm lassen. Er pries Gars’ Bogenkunst, weil er wusste, dass der Herzog eitel war. Gleichzeitig überspitzte er seine Schmeichelei, um nicht als plumper Speichellecker dazustehen.

Gars zog die Handschuhe aus, wobei er an jedem Finger einzeln zupfte. Der Herzog war schwarzhaarig, hager und trug einen Oberlippen- und Kinnbart. Sein Mund war schmal, der Blick stechend wie der eines Raubvogels. „Der Bock wäre umgefallen“, gab er zurück, „wenn er nicht Euren Mundgeruch gewittert und sich bewegt hätte.“

Die Gesellschaft lachte noch lauter. Nur die Tochter des Khans lachte nicht mit. Aus den Augenwinkeln sah Glen, dass sie gleichgültig geradeaus starrte. Sie mochte in der Gewalt des Burgherrn sein, doch das hieß noch lange nicht, dass sie buckelte wie all die anderen im herzoglichen Gefolge.

Gars saß ab und richtete das Schwert an seiner Seite. Nie ritt er ohne die Klinge aus. Es war eine wunderbare Waffe, eines Königs würdig. Glen riss sich zusammen, um sie nicht unverhohlen zu betrachten. Offenbar gelang es ihm aber nicht, seine Faszination vollständig zu verbergen. Gars’ kalter Blick fiel auf ihn. „Wen haben wir denn da? Ist das nicht der Bauernlümmel, den mein Stallmeister mitgebracht hat? Wie war noch gleich sein Name?“

Venks öffnete den Mund und stockte. Natürlich hatte er Glens Namen nicht parat. Der Hauptmann der Burg gab sich nicht mit niederen Knechten ab. Ungehalten funkelte er Jablec an. „Glen“, beeilte sich Jablec Auskunft zu geben. „Sein Name ist Glen.“

„Glen also“, sagte der Herzog. „Gefällt dir mein Schwert, Glen?“

Glens Gedanken stolperten durcheinander.

Der Herzog ließ ihm keine Zeit, sich zu sammeln. „Nun?“

„Ja, Euer Hochwohlgeboren. Es ist ... einmalig.“

Gars lachte. „Hört euch das an! Und warum glaubt ein Stalljunge, das beurteilen zu können?“

Die Jagdleute grinsten, während die Knechte versuchten, sich unsichtbar zu machen. Das war Gars’ Lieblingsspiel: sein Opfer mit einer Lockfrage aus der Deckung holen und dann in die Enge treiben. Jeder wusste, was kommen würde. Glen durfte nicht hoffen, morgen noch eine Zunge im Mund zu haben.

Er schlug alle Vorsicht in den Wind. Jetzt blieb nur die Flucht nach vorn. „Weil mein Vater der Hüttenmeister Woitilar Neradra ist“, sagte er mit fester Stimme. „Er schürfte und schmolz das Niyn für Euch in den Sturmzinnen. Ich war dabei, als das Rote Gold in seiner Form gerann.“

Ein Raunen ging durch die Reihen der Anwesenden. Alle sahen ihn an. Auch die Rashtei-Prinzessin, Neugierde im Gesicht.

Bis Venks ihn an seinem Zopf packte und ihm den Kopf in den Nacken riss. „Du wagst es, den Herzog zu belehren? Warte, ich stech’ dich ab!“ Seine Hand fuhr zu seinem Dolch.

Doch zum allgemeinen Erstaunen schritt der Herzog ein. „Halt! Ich kümmere mich selbst um ihn.“

Verblüfft ließ Venks von Glen ab.

Gars zog sein Schwert. Obwohl die Sonne wolkenverhüllt war, glitzerte das Niyn wie Sonnenstrahlen auf einem Weiher. „Der Bengel spricht wahr! Dieses Schwert ist einmalig! ‚Rage‘ taufte ich es, denn sein Feuer brennt heiß wie mein Zorn, wenn ich zum Streich aushole!“ Sein Blick glitt über die Männer. „Wer immer sich mir in den Weg stellt, wird dieses Feuer zu spüren bekommen!“

Gars reckte das Schwert in den Himmel. Auf der Klinge waren Zeichen eingearbeitet. Glen erkannte sie wieder. Ähnliche Zeichen hatten den dritten Ofen in den Sturmzinnen geschmückt. Es waren die Runen der Haniynra, der Weisen aus der Altvorderenzeit.

„So schlank!“, sagte Gars entrückt. „Wie die Taille einer Frau. Tatsächlich liebe ich dieses Schwert mehr als alle Weiber, die ich je genommen habe. Es wird mir den Weg in eine glorreiche Zukunft bahnen! Das schwöre ich bei Navenvas Blutgericht!“

Er ließ die Spitze sinken, bis sie auf Glens Brust zeigte. Das Burgvolk hielt den Atem an. Glen erschauerte. Das Niyn schwebte so dicht vor ihm, dass er sein Spiegelbild darauf sah. Er hatte Angst. Große Angst. Aber da war noch mehr.

Ein Sog ging von diesem Stück Metall aus, der seine Hände vor Verlangen zittern ließ. Innerlich verfluchte er seine kühnen Worte. Jetzt würde er sterben, ohne dieses Schwert auch nur ein einziges Mal in der Faust gehalten zu haben. Es sollte mir gehören, ging es ihm durch den Sinn, und er schalt sich einen Narren, dass er im Angesicht des Todes solch wirres Zeug dachte.

Doch der fatale Stoß blieb aus. Gars hieb nur eine Finte in die Luft. Dann schob er das Niyn wieder zurück in die Scheide. „Glen, Sohn des Hüttenmeisters: Dein Vater hat dich also viel über das Mark der Berge gelehrt?“

Glen nickte, sprachlos darüber, dem Ende offenbar noch einmal entronnen zu sein.

„Gut. Das mag noch nützlich werden. Du wirst mein Mundschenk. Dann kannst du meine Fragen beantworten, während du meinen Kelch füllst. Venks, unterrichte Oltan und die Diener darüber.“

Damit strebten Gars und sein Gefolge der Zitadelle zu. Die Tochter des Khans bedachte Glen mit einem letzten, nachdenklichen Blick. Jablec und die Stallburschen führten die Pferde fort.

Als auch Glen gehen wollte, bohrten sich Venks’ Finger in seine Schulter. Der Hauptmann schäumte. Gars hatte ihn vor der versammelten Gesellschaft zurückgepfiffen und den vorlauten Knecht befördert, der hätte bestraft werden sollen. „Du hast den Herzog gehört“, knurrte er. „In einer Stunde meldest du dich in der Hofküche!“

„Ja, Herr“, nickte Glen, aber Venks war noch nicht fertig mit ihm.

„Lach dir nicht ins Fäustchen!“, zischte er. „Oltan ist ein Freund von mir, und er hat viele scharfe Messer. In seiner Küche geht es hoch her. Wie leicht kann da ein Unfall geschehen!“ Damit stieß er Glen von sich und verschwand in der Zitadelle.

Glen rieb sich die Schulter und dachte: Ich habe einen neuen, alten Feind, und einen mächtigen noch dazu.

Doch so knapp es am Tor für ihn gewesen war, er hatte auch etwas gewonnen. Die Prinzessin von Rash hatte ihm ihr Lächeln geschenkt.


Kapitel 12: Nachrichten aus Jent

Glen schnitt die Möhre in einer flüssigen Bewegung klein und gab sie in die Schale zu dem anderen Grünzeug. „Schnelligkeit ist nichts ohne Präzision“, murmelte er und griff nach dem nächsten Bund.

Pater Bennet hatte ihm diese Lektion mitgegeben. Und Morvid, der Bär, meinte dasselbe, wenn er von Feingefühl sprach. Während Glen das Gemüse verarbeitete, malte er sich aus, wie schnell er im Kampf wäre, wenn er das Niyn-Schwert des Herzogs schwänge. Selbst der hünenhafte Fechtlehrer wäre dann kein Gegner mehr für ihn.

„He, Bürschchen! Schläfst du?“, riss Oltan, der Küchenchef, ihn aus seinen Gedanken. Er packte ihn an seinem Zopf und zog heftig daran. „Hast du deine letzte Prügel schon vergessen?“

Nein, das hatte Glen nicht. Seitdem saß bei ihm ein Zahn locker, und seine aufgeplatzte Lippe schmerzte jedes Mal, wenn er lächelte oder lachte. Nicht, dass das in letzter Zeit oft vorkam. Unter den Küchenjungen ging das Gerücht um, dass Oltan schon einmal einen der ihren zerhackt und gebraten hätte. Erst hatte Glen das für einen Scherz gehalten. Nach drei Wochen in der Hofküche war er sich nicht mehr so sicher. Unter Oltan zu dienen war kein Vergleich zu der Arbeit in den Garstuben der Vorburg, wo gutmütige Mägde das Sagen hatten.

Oltan war ein fettleibiger Sadist.

Er stieß Glen zur Seite und begutachtete das Gemüsedurcheinander. „Nicht fein genug!“, bellte er.

Schon seine Aussprache war ekelerregend: barsch und feucht, und rasselnd vom übermäßigen Tabakgenuss. „Ich hab nicht die Zeit, das Zeug erst stundenlang zu kochen, bevor es auf die Platten kommt! Nächstes Mal machst du die Scheiben so dünn, dass ich durchgucken kann, klar?“

Glen nickte rasch. Ein loser Zahn reichte ihm fürs Erste.

Oltan kippte das Gemüse in einen dampfenden Kessel. Dann hieb er sich mit der Hand vor die Stirn, dass der Schweiß spritzte. „Schwarzwurzeln!“, rief er dramatisch. „Ich brauche noch Schwarzwurzeln für das Bankett in drei Tagen!“ Er stapfte in der Küche auf und ab wie ein Feldmarschall zwischen seinen Truppen. „Na schön“, sagte er endlich, wobei er vor Glen stehen blieb. „Du! Geh in die Stadt zu Lars Mengeren und hol Schwarzwurzeln. Und wenn du einmal da bist, bring noch drei Säcke Salz mit. Geld brauchst du keins, lass anschreiben. Einem Zopfknecht wie dir geb ich keine Noks mit. Falls Mengeren nicht glaubt, dass ich dich schicke, zählst du ihm meine letzte Bestellung auf. Das wird als Beweis genügen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, ratterte Oltan herunter, was er zuletzt von dem Händler in der Stadt bezogen hatte.

Glen nickte und prägte sich alles ein. Dann streifte er die Schürze ab und nahm die Beine in die Hand.

Unterwegs pries er sein Glück. Seit einer Woche scheuchte Oltan Mägde und Knechte doppelt so schlimm wie üblich herum. In drei Tagen erwartete der Herzog eine Reihe adliger Gäste zu einer Zusammenkunft. Wäre Oltan durch dieses Ereignis nicht so unter Druck gewesen, hätte er Glen diese Besorgung niemals alleine anvertraut.

Am Dienstboteneingang hängte Glen die Schürze an einen Haken und verließ die Küche. Dabei verkniff er es sich aus Rücksicht auf seine verletzte Lippe, fröhlich zu pfeifen.

Er war noch nicht weit gekommen, als jemand seinen Namen rief. Es war eine Küchenmagd – ein schüchternes, junges Ding, dem Oltan nicht viel mehr zutraute, als Geschirr abzuwaschen. Ihre anspruchsvollste Aufgabe bestand darin, den Bewohnern der Zitadelle das Essen aufs Zimmer zu bringen, wenn sie es wünschten, oder wenn sie wegen Krankheit oder anderen Unpässlichkeiten nicht in den Speisesaal kommen konnten.

„Oltan schickt dich in die Stadt, richtig?“, begann das Mädchen zaghaft.

„Ja“, bestätigte Glen, „aber ich glaube nicht, dass ich jemanden mitnehmen darf.“

„Ich weiß. Deshalb frag ich auch nicht. Es ist wegen was anderem. Die Prinzessin ...“ Sie brach ab und überzeugte sich davon, dass niemand in der Nähe war. Dann fuhr sie leise fort: „Die Prinzessin von Rash hat mich gebeten, ihr etwas zu besorgen. Als ich ihr gestern das Essen brachte. Es ist ein Geheimnis!“

„Die Prinzessin?“, fragte Glen ungläubig.

„Nicht so laut!“, bat das Mädchen. „Wenn ich’s dir doch sage! Sie will ein paar Kräuter, von denen ich noch nie gehört hab. Aus der Grünen Weite. Damit sie sich einen Tee machen kann, wie sie ihn bei ihrem Volk trinken, gegen das Heimweh. Dass du jetzt in die Stadt darfst, ist die Gelegenheit!“

Glens Neugierde war geweckt. Gleichzeitig rührte sich Unwille in ihm. Ausgerechnet er sollte etwas für eine Rashtei tun? Heimweh hatte sie? Das hatte er auch, noch dazu ein unstillbares, denn seine Heimat war in Flammen aufgegangen – durch die Brandpfeile ihres Volkes! Sollte sie doch vor Heimweh vergehen! Was kümmerte es ihn, wenn ...?!

Er atmete einmal tief durch. Die Tochter des Khans mochte der Grund für den Zorn der Rashtei gewesen sein, dem Murnwasser damals zum Opfer gefallen war. Genauer: ihre Entführung durch Gars von Fuldor. Konnte er ihr das persönlich übelnehmen? Wohl kaum. „Welche Kräuter möchte sie?“, flüsterte er.

Das Mädchen nestelte einen Zettel aus ihrer Rocktasche und drückte ihn Glen in die Hand. „Sie hat es aufgeschrieben. Wirst du das besorgen? Ich geb ihr die Kräuter dann, wenn ich ihr das nächste Mal Essen bringe. Der Herzog sperrt sie oft in ihr Turmgemach. Ich glaube, sie ist sehr unglücklich. Frahinda wird’s dir vergelten!“

Glens Neugierde siegte. Die Sache war viel zu aufregend, um nicht mitzumachen. Rashtei hin oder her, die schöne Gefangene tat ihm leid. Die aufgezwungenen Jahre mit dem Schinderfürsten waren kein Leben für eine junge Frau. Und schließlich traf sie selbst keine Schuld am Untergang von Murnwasser. „In Ordnung. Ich tu’s. Aber ich brauch Geld. Man wird mir die Kräuter nicht schenken, und ich kann sie ja nicht zusammen mit den Sachen für Oltan anschreiben lassen.“

Das Mädchen nickte, grub noch einmal in ihrer Tasche und holte einen Goldnok heraus. Ehrfürchtig hielt sie ihm die blinkende Münze hin. „Den hat mir die Prinzessin gegeben. Dafür kriegst du alles, was sie wünscht.“

Glen nahm Zettel und Münze an sich.

„Zu keinem ein Wort, hörst du?“, sagte die Magd und lächelte scheu. „Es ist verboten, der Prinzessin etwas zu bringen, von dem der Herzog nichts weiß – selbst wenn es nur Teekräuter sind!“

Glen versprach, mit niemandem darüber zu reden.

In den Stallungen sagte er zu Jablec, dass er ein Lastenpony brauche.

„Sieh an, der Junker macht einen Ausritt“, flachste Jablec mit schiefem Grinsen, während Glen das Tier aufzäumte. „Auf zu hehren Taten, wie? Was ist es diesmal? Einen Lindwurm erschlagen? Eine Prinzessin befreien?“

„Für die Prinzessin müsste ich die Burg gar nicht erst verlassen“, erwiderte Glen. „Nein, weder noch, leider. Ich geh nur Schwarzwurzeln kaufen.“

„Dann sieh zu, dass du auch ein paar Noks für dich selber ausgibst“, sagte Jablec, drückte ihm einige Münzen in die Hand und wünschte ihm einen schönen Ausflug.

Die Sonne stand hoch, als Glen das Pony den Hügel hinunter in die Stadt führte. Der Tag war kühl und klar. Er summte ein Lied und genoss die Fernsicht. In den fünf Jahren, die er bereits auf der Burg lebte, war er kaum ein halbes Dutzend Mal aus den Mauern herausgekommen. Ein Zopfknecht brauchte dazu stets einen offiziellen Grund. Gesinde, das die Burg ohne Erlaubnis verließ, kehrte besser nicht wieder zurück. Gars von Fuldor war nicht von ungefähr berüchtigt. Seine Strafen waren drakonisch, selbst für den kleinsten Ungehorsam. Heute fügte es sich erstmals, dass Glen ohne Begleitung losziehen durfte.

Unter dem Schutz der Burg war Fuldor über die Jahrhunderte von einem Bauerndorf zu einer der größten Städte der östlichen Provinz angewachsen. Nur Myrwor im Norden und Lhantor im Süden hatten eine vergleichbare Bedeutung. Fuldor war stark in Ackerbau und Viehzucht. Myrwor lag im Schatten rohstoffreicher Berge. Und Lhantor hatte eine lange militärische Tradition und ausgedehnte Sümpfe, die mehr Schutz vor Feinden boten als die stärkste Feste.

Auf der Straße wurde Glen von fliegenden Händlern und Bettlern angesprochen. Wer mit einem unbepackten Lasttier von der Burg kam, war hier, um Noks auszugeben. Glen ließ sich nicht beirren. Er ging direkt zum Marktplatz, wo neben drei Tavernen auch das Kantor von Lars Mengeren lag.

Mengeren war auf viele Meilen im Umkreis die zuverlässigste, aber auch die teuerste Quelle von Waren aller Art. Er hatte das größte Sortiment und auch dann noch geöffnet, wenn das Marktvolk seine Stände am Nachmittag schon wieder geräumt hatte.

Glen sah zu einem Gasthaus hinüber, dem man gute Mahlzeiten nachsagte. Dabei ließ er Jablecs Kupferstücke in der Tasche klimpern. Mittag war noch nicht vorüber. Lieber jetzt etwas Warmes essen als nach seinen Besorgungen, wenn das Pony beladen war, und er den Einkauf schlecht aus den Augen lassen konnte. Er band das Tier an und betrat die Taverne.

Ein herrlicher Bratenduft bestätigte ihn in seiner Entscheidung. Die Gaststube war gut besucht. Er sah sich nach einem freien Platz um. Nahe am Kamin saßen zwei Männer, deren teure Kleidung auf eine pralle Börse schließen ließ. An ihren Reitstiefeln klebte Dreck. In der Hoffnung, Neuigkeiten aufzufangen, ließ Glen sich am Nachbartisch nieder. Er bestellte eine Schweinshaxe und ein Bier und spitzte die Ohren.

„Ich weiß, dass unsere Stimmen nicht viel zählen“, sagte einer der beiden gerade, ein hagerer Mittdreißiger, dem das Haar bis auf die Schultern fiel. „Aber die Lage ist zu ernst, um nur über hochtrabende Zukunftspläne zu reden. Wenn Gars einen östlichen Bund will, soll er Männer schicken, die mein Land gegen die Rashtei verteidigen, verdammt noch mal!“

„Na, dann trage ihm das mal genauso vor“, erwiderte der andere, der von Kopf bis Fuß in Rot gekleidet war. „Ich bin gespannt, wie er das aufnimmt.“

Die Männer lachten trocken.

„Du weißt, was ich meine“, sagte der Langhaarige. „Bei Taront! Das Schicksal so herauszufordern! Er entführt die Prinzessin von Rash, denkt nur an sein Vergnügen und wiegelt alle neun Stämme gegen uns auf. Erstaunlich genug, dass der Khan so lange damit wartet, sich sein Fleisch und Blut wiederzuholen. Fünf Jahre! Viel scheint ihm an der Göre ja nicht zu liegen!“

„Man weiß doch, wie Prinzessinnen sind“, bemerkte der Rotgekleidete. „Launisch. Zickig. Vielleicht ist er froh, endlich mal Ruhe zu haben.“

Sie lachten wieder.

Glen verstand: Das mussten mindere Fürsten aus dem Grenzgebiet vor der Hochebene von Jent sein, die zu der Adelsversammlung in der Burg angereist waren.

„Wie dem auch sei, jetzt will er sie offenbar doch zurück“, brummte der Langhaarige. „Auf meinem Land wurden berittene Späher gesichtet. Wenn die Rashtei geschlossen anrücken, fallen unsere Lehen wie Pappeln im Sturm, das weißt du!“

„Dann müssen sie sich aber beeilen“, wandte der Rotgekleidete ein. „Wir haben bald November. Gut möglich, dass wir auf dem Rückweg schon Schnee bekommen. Ein Feldzug im Winter? So verrückt sind selbst die Rashtei nicht!“

„Ich bete, dass du Recht behältst“, sagte der Hagere. „Aber ihre Späher waren da. Und sie waren ... seltsam. Hingen geduckt über den Hälsen ihrer Gäule, wie bucklige Krüppel. Wo es doch immer heißt, Rashtei sind im Sattel so elegant. Da kreisen ein paar üble Geschichten in letzter Zeit. Über Rashtei, die durch Nacht und Frost reiten wie an einem Junitag, als würden sie keine Kälte spüren. Über Krieger, die Blut trinken und Menschenfleisch essen. Über Rashtei, die keine Rashtei mehr sind, sondern ...“ Er zögerte, den Satz zu beenden.

„Halbmenschen?“, sagte der Rotgekleidete und lachte. „Sprich es ruhig aus! Bei der Gütigen! Ich verstehe ja, dass du dir Sorgen machst. Aber du darfst nicht alles für bare Münze nehmen, was ein abergläubischer Bauer im Mondschein gesehen haben will. Herrje! Es vergeht kaum ein Monat, ohne dass mir etwas Ähnliches von meinen Leibeigenen aufgetischt wird! Das Landvolk braucht solche Märchen wie das täglich Brot.“

„Glaubst du, ich kann nicht zwischen Wahrheit und Einbildung unterscheiden?“, fuhr der Langhaarige auf. „Was ich gehört habe, waren keine Bauernmärchen! Ich habe diese Späher selbst gesehen! Und meine Männer haben Leichen gefunden, am Rand der Hochebene. Auf einem Freien Hof. Gegrillt! Abgenagt bis auf die Knochen!“

Der andere hob die Hände. „Das werden wilde Tiere gewesen sein.“

„Ach ja? Und wie viele Tiere kennst du, die ihre Beute erst über dem Feuer rösten, he? Aber bitte: Klapp doch die Ohren zu und wärm dir die Füße! Ich habe dich gewarnt! Und wenn man mich anhört, werde ich auch die anderen Fürsten warnen!“ Damit stieß der Hagere seinen Stuhl zurück und stapfte die Stiege zu den Gästezimmern hoch.

Glens Hände umklammerten seinen Krug. Die Worte dieses Mannes hatten ihn alarmiert. Rashtei, die keine Rashtei mehr waren ... Abgenagte Leichen ... auf einem Freien Hof ...

„Hier! Lass es dir schmecken, mein Hübscher!“ Die Schankfrau stellte seine Schweinshaxe vor ihm ab. Eine Weile stocherte er in dem Essen herum, doch der Appetit war ihm vergangen. Er trank sein Bier aus, zahlte und wechselte zum Kantor von Lars Mengeren hinüber.

Dort sagte er, dass Oltan ihn schicke. Nach einem Blick auf seinen Zopf, der ihn als Burgknecht auswies, wurde sein Pony in den Stall gebracht. Ein Diener führte ihn in einen Empfangsraum und hieß ihn, zu warten. Ein Getränk bekam er nicht angeboten. Mengeren unterschied genau zwischen hochgestellten Kunden und deren niederen Gesandten.

Glen war es gleich. Abwesend glitt sein Blick über die Bilder und Wandteppiche im Raum. Die Schilderungen des Kleinadligen beunruhigten ihn. Was ging in seiner alten Heimat vor? Gab es die Freien Dörfer überhaupt noch? Oder war alles, was er aus Kindertagen kannte, in Flammen aufgegangen? Und was hatte es mit dieser grausigen Kannibalen-Geschichte auf sich?

Er setzte sich auf einen Stuhl.

Plötzlich kam ihm eine Idee. Mengeren war Kaufmann. Überdies nicht irgendeiner, sondern der größte am Ort. Gewiss pflegte er Kontakte, die über die Grenzen des Herzogtums und der östlichen Provinz hinausgingen. Mit Sicherheit würde er auch Neuigkeiten aus Jent haben. Vielleicht konnte Glen ihn dazu bringen, sein Wissen mit ihm zu teilen. Das würde aber nicht leicht werden. Schließlich war Glen kaum mehr als ein Sklave – ein Zopfträger, nur ein Werkzeug in Oltans speckigen Händen. Mengeren dagegen war in Fuldor eine angesehene Persönlichkeit.

Doch einen Versuch war es wert.

Glen berührte seine Stirn mit den Fingerspitzen der Rechten und schickte ein Stoßgebet an Uthabris, den Gott der List. Erwartungsvoll rutschte er an die Kante des Stuhls und saß dort kerzengerade, bis der Hausherr eintrat.

Mengeren war ein ergrauter, edel gekleideter Mann, der Glen nur deshalb persönlich empfing, weil Oltan ihn schickte. Falls es den Händler ärgerte, dass er sich mit einem niederen Knecht abgeben musste, so ließ er sich nichts anmerken. Er setzte sich gegenüber Glen in einen Polstersessel. „Ich bin Lars Mengeren. Was kann ich heute für das leibliche Wohl des Herzogs tun?“

„Oltan braucht Schwarzwurzeln“, sagte Glen. „Und Salz.“

„Wie viel?“

Glen nannte ihm die gewünschten Mengen.

„Kein Problem. Ist alles vorrätig. Den Betrag füge ich dem Kredit unseres Fürsten hinzu. Geh mit meinem Lagermeister, wenn du die Ware vor dem Kauf prüfen willst.“ Mengeren hatte sofort erfasst, dass Oltan einem Zopfträger wie Glen kein Geld anvertrauen würde.

„Besten Dank, das wird nicht nötig sein“, sagte Glen. „Oltan vertraut Euch. Aber ich habe noch einen zweiten Auftrag. Hier, diese Kräuter. Habt Ihr die auch da?“

Er reichte dem Kaufmann den Zettel der Prinzessin von Rash. Mengeren überflog ihn stirnrunzelnd. „Muss ich prüfen lassen.“ Er gab das Papier an einen Diener weiter, der damit verschwand. „Das wird kaum gefragt.“ Er sah Glen forschend an. „Braucht der Herzog ein Schlafmittel? Sollten diese Kräuter nicht im Lager sein, kann ich ihm andere mit ähnlicher Wirkung bieten.“

Ein Schlafmittel? Was wollte die Tochter des Khans mit einem Schlafmittel? Für einen Tee, wie die Rashtei ihn trinken, hatte die Magd gesagt. Gegen das Heimweh. So musste die Prinzessin es dem Mädchen erzählt haben.

Laut sagte Glen: „Nein danke, der Herzog möchte diese und keine anderen.“ Und nach kurzem Überlegen fügte er hinzu: „Wenn Ihr sie habt, bezahle ich sie sofort. Der Herzog wünscht nicht, dass dieser Teil des Handels in den Büchern auftaucht.“

Jetzt musterte der Kaufmann ihn mit unverhohlener Neugier. Doch er sagte nur: „Ich verstehe.“ Damit war die Angelegenheit für ihn erledigt.

Als Mengeren aufstehen wollte, hob Glen rasch die Hand. „Auf ein Wort noch.“

Mengerens Brauen kletterten nach oben.

Glen wusste, dass er dünnes Eis betrat. Wenn Mengeren merkte, dass der nächste Punkt allein Glens Eigeninteresse entsprang, würde er das Gespräch sofort beenden. „Am Hof sorgt man sich wegen gewisser Gerüchte aus dem Osten“, tastete er sich vor. „Unruhen, die von Jent in die Provinz herüberschwappen. Wisst Ihr vielleicht etwas darüber? Gab es zuletzt Schwierigkeiten mit Waren aus Fendrien, Rash oder den Freien Dörfern?“

„Welche Waren genau?“, hakte Mengeren nach. „Ich habe in allen Teilen Iatiaras Lieferanten, und sogar jenseits der Grauen See. Wenn ich aus einer Gegend nichts mehr beziehen kann, besorge ich woanders gleichwertigen Ersatz. Was immer der Herzog braucht, mein Haus wird es ihm liefern.“

„Daran zweifelt keiner. Es geht auch gar nicht um einen Engpass in Küche oder Keller. Es geht um Neuigkeiten aus der Ferne. Ich soll mich bei Euch erkundigen, um zu sehen, was an den Gerüchten dran ist.“

Mengeren lehnte sich zurück. „Ich verstehe“, sagte er noch einmal. „Unruhen in Jent, eh? Nun, seit ein paar Jahren nimmt der Warenstrom von dort immer mehr ab. Und seit letztem Winter bekomme ich aus der Hochebene gar nichts mehr. Keinen Weizen, keinen Wein, keine Butter, kein Vieh. Auch die Handwerkserzeugnisse nicht, für die Jent ja so bekannt ist. Gar nichts.“

„Ach?“, sagte Glen, bemüht, seine Bestürzung zu verbergen. „Habt Ihr erfahren, warum?“

„Nun ...“, begann Mengeren und machte eine Kunstpause, während er sich für die Rolle des herzoglichen Informanten erwärmte. „Es heißt, die Rashtei hätten ein paar Freie Dörfer niedergebrannt. Vielleicht sind sie mittlerweile auch noch weitergegangen. Vielleicht haben sie die ganze Gegend unter ihre Kontrolle gebracht und abgeschottet.“ Der Händler strich sich das Kinn. „Wobei ich mich frage, warum sie das tun sollten. Die Rashtei sind Nomaden. Sie haben ein starkes Interesse am Handel. Zwei, drei Stämme bauen zwar auch ihr eigenes Korn an und mahlen ihr eigenes Mehl, doch soweit ich weiß, sind sie dabei nicht besonders fortschrittlich. Wasser- und Windmühlen wie in Mervarons gesegneten Siedlungen mahlen ja ganz andere Mengen als primitive Vorrichtungen mit Esel oder Pferd. Die eigene Kornkammer anzünden, das macht doch keiner.“

Glen schwieg. Die Beiläufigkeit, mit der Mengeren von ein paar niedergebrannten Dörfern sprach, machte ihn wütend. Schmerzliche Erinnerungen flackerten auf. Mit einiger Mühe konzentrierte er sich wieder auf das Hier und Jetzt. „Ist das alles?“

„Im Grunde ja“, antwortete Mengeren. „Weil einige Zwischenhändler nicht mehr aus Jent zurückgekehrt sind, meiden meine Lieferanten die Hochebene zurzeit. Schade ist das schon. Nicht wegen einfachem Weizen – den bauen wir hier in Fuldor genauso gut an. Doch manches, was in höherem Maße den Segen Mervarons erfordert – Holz- und Schmiedearbeiten etwa, Stoffe, Teppiche und derlei Dinge – so etwas lässt sich nur mit einigem Aufwand ersetzen. Wie dem auch sei. Ich bin die erste Wahl am Ort. Ich fange nicht gleich bei jeder Schwierigkeit an zu klagen.“

Der Diener kehrte zurück und brachte die Kräuter, getrocknet und in guter Qualität. Glen bezahlte mit dem Goldnok, den ihm die Magd gegeben hatte, und bedankte sich für die Auskünfte.

„Jeder Auftrag des Herzogs ist mir willkommen“, verabschiedete sich Mengeren mit glattem Lächeln. „Und wie gesagt: Wenn es an einer Ecke mal brennt, beschaffe ich das Gewünschte eben von anderswo. Oder ich schicke jemanden für den Handel durchs Feuer.“

Vor dem Kantor packten zwei Diener die Bestellung von Oltan auf das Pony.

Auf dem Rückweg überließ Glen das Tier einem gemächlichen Trott. Er hatte es nicht eilig, zur Burg zurückzukehren. Nachdenklich befühlte er den Beutel mit den Kräutern unter seinem Wams.

Was hatte die Prinzessin mit einem Schlafmittel vor? Sie will ihren Kummer betäuben, ging es Glen durch den Kopf. Oder sie ist so verzweifelt, dass sie Mühe hat, nachts Ruhe zu finden.

Das Problem kannte er gut. Er hatte Jahre gebraucht, bis ihn die Erinnerungen an die Gräuel von Murnwasser halbwegs in Frieden gelassen hatten und er wieder passabel ein- und durchschlief.

Plötzlich fühlte er sich der Prinzessin von Rash trotz ihrer Herkunft nah, und das, obwohl er noch nie ein Wort mit ihr gewechselt hatte. Er hatte etwas mit dieser andersartigen, schönen Frau gemeinsam. Mehr noch, er konnte dazu beitragen, ihr Leid zu lindern. Und wenn er damit dem Schinderfürsten insgeheim eins auswischen konnte, sollte es ihm doppelt recht sein.

Als die Burg in Sichtweite kam, verbarg er die Kräuter wieder unter seinem Wams und seine Aufregung hinter einer Unschuldsmiene.

„Na, wie war’s?“, fragte Jablec, als Glen das Pony in die Stallungen führte.

„Der Lindwurm ist erledigt“, griff Glen den gutgemeinten Spott auf, mit dem Jablec ihn verabschiedet hatte. „Und die Prinzessin befreien, das kriege ich auch noch hin.“


Kapitel 13: Die Versammlung der Fürsten

Sie kamen aus allen Teilen der östlichen Provinz.

Aneras von Myrwor reiste in einer Sänfte an, die mit Gold und Silber beschlagen war und von vier Zeltern getragen wurde. In seinem Gefolge führte er zehn mit Kisten beladene Pferdekarren mit sich. Eine Truppe waffenstarrender Begleiter unterstrich, dass diese Kisten etwas Wertvolles enthielten.

Boccovin von Lhantor reiste weniger pompös, aber ebenso wehrhaft. Er ritt an der Spitze einer dreißig Mann starken Einheit lhantorischer Söldner, jeder davon ein Musterbeispiel militärischer Schneidigkeit.

Aneras und Boccovin waren beide Herzöge und Gars vom Rang her ebenbürtig. Darüber hinaus fanden sich zweiundzwanzig Grafen, Barone und Kleinadlige auf Burg Fuldor ein.

Die Küche der Zitadelle summte wie ein Bienenstock, mit Oltan als schweißglänzender, stechwütiger Bienenkönigin. Bis zur Mittagsstunde hatte er alle Gehilfen mindestens einmal geohrfeigt, zwei von ihnen verprügelt und eine Magd verbrüht, indem er ihre Hand in kochendes Wasser tauchte, als Strafe für schwarze Ränder unter ihren Nägeln.

Die Vorbereitungen für das Siebzehn-Gänge-Menü des fürstlichen Banketts waren in vollem Gange. Alle arbeiteten in höchster Eile und versuchten so gut es ging, Oltan dabei aus dem Weg zu gehen. Doch der Küchenchef war überall.

Als Glen beim Anrichten einer Speise den Rand der Platte mit Soße bekleckerte, wusste er, dass er in höchster Gefahr schwebte. Fieberhaft hielt er nach einem Wischtuch Ausschau, um das Missgeschick zu beseitigen. Als er auf die Schnelle nichts fand, zückte er in seiner Panik ein benutztes Taschentuch aus der Hosentasche und fing an, den Rand damit zu putzen.

„Beim Zorn Navenvas!“, knurrte Oltan, der plötzlich hinter ihm stand. Eine Faust schloss sich um Glens Zopf und zwang ihm den Kopf in den Nacken. „Ich fasse es nicht!“, polterte Oltan. „Diese Kakerlake putzt die Platte des Fürsten mit seiner Rotzfahne! Das ist ...! Das ist ...!“ Oltan blieb die Luft weg. Sein ohnehin stets rotes Gesicht lief violett an. „Das ist dein Ende!“, grollte er schließlich, packte Glen am Schlafittchen und knallte ihn rücklings auf die Arbeitsfläche. „Alle mal herhören! Es wird einen achtzehnten Gang geben: Filet vom Schwachkopf – auf kleiner Flamme geröstet!“ Mit der freien Hand griff er ein Ausbeinmesser.

Glen wollte sich losreißen, doch Oltans drei Zentner nagelten ihn fest. Alle Arbeit kam zum Erliegen. Glens Leidensbrüder sahen entsetzt zu, wie das Messer aufblitzte.

Da hüstelte jemand im Hintergrund. „Verzeihung“, sagte ein Diener aus dem Speisesaal. „Ich suche den Sohn des Hüttenmeisters. Glen Neradra. Ist er hier?“

„Ja“, knurrte Oltan, ohne von Glen abzulassen. „Was willst du von ihm?“

„Der Herzog befielt, dass Glen Neradra ihm heute als Mundschenk aufwartet“, sagte der Diener. „Ich brauche ihn sofort, damit er vor dem Bankett noch die nötige Einweisung bekommt.“

Mit einem Fluch rammte der Küchenchef das Messer neben Glens Ohr ins Holz.

Trotz seiner misslichen Lage musste Glen grinsen.

Oltan quollen vor Wut die Augen aus dem Schädel. „Du Wicht!“, zischte er. „Wart’s nur ab! Das Bankett wird nicht ewig dauern!“ Schwer atmend trat er zurück.

Glen machte, dass er aus der Küche kam, dem Diener, der ihn gerettet hatte, dicht auf den Fersen.

„Fürsten des Ostens! Stolze Recken unter der aufgehenden Sonne! Gerechte Herrscher über die fruchtbarsten Lande diesseits der Grauen See! Brüder in Waffen, Brüder im Frieden! Im Namen der Fünfe erklärt seine Hochwohlgeboren, Herzog Gars von Fuldor, das Bankett hiermit für eröffnet! Erster Gang: Essighühnchen auf süßem Grünkraut-Gelee!“

Nach diesen Worten stieß der Zeremonienmeister das Ende seines Stabs dreimal auf den Boden. Die versammelten Edlen rührten sich.

„Brüder in Waffen klingt schon mal gut“, flüsterte der Langhaarige seinem Sitznachbarn, dem Rotgekleideten, zu. „Wenn die Rashtei kommen, werde ich jeden zusätzlichen Schwertarm brauchen!“

Glen erkannte die zwei Männer wieder, die er gestern im Gasthaus belauscht hatte. Seine Vermutung bestätigte sich: Es waren mindere Adlige, die Plätze weit von Gars entfernt zugewiesen bekommen hatten.

„Wir werden sehen, was Fuldor außer Völlerei noch zu bieten hat“, gab der Rotgekleidete zurück.

Die Weinkaraffe im Griff, ging Glen zur Stirnseite der Tafel, wo er vier Schritt hinter Gars Position bezog, um beim kleinsten Wink zur Stelle zu sein, wie der Diener es ihm eingeschärft hatte. Was einfach klang, war heute Abend eine schwere Prüfung, denn neben Gars saß die Prinzessin von Rash. Damit war Glens Konzentration dahin.

Sie trug ein festliches Kleid, und jeder Mann, der sie darin sah, geriet ins Träumen. Ihre Augen standen leicht schräg, wie bei allen Angehörigen ihres Volkes. Ihre vollen Lippen waren fein geschwungen und von einem satten Rot, das einen reizvollen Kontrast zu ihrer bronzefarbenen Haut bildete. Ihr langes, glattes Haar war tiefschwarz und für das Bankett zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt.

Als Glen ihren Kelch füllte, hüllte ihn ihr Parfüm ein. Sie lächelte ihm zu, was seinen Puls beschleunigte. Hastig wandte er sich ab.

Aneras von Myrwor und Boccovin von Lhantor saßen ebenfalls am Kopfende der Tafel, zur Rechten und Linken des Paares. Gars hob seinen Becher und begrüßte seine Gäste noch einmal persönlich, während die Diener das Essen auftrugen. Im Hintergrund des Saals spielten drei Musiker eine gefällige Weise.

Zwischen zwei Bissen beugte sich Aneras, der kaum schlanker als Oltan war, zu Gars hinüber.

„Der Stahl ist bereit“, sagte er kauend. „Genug, um tausend Mann auszurüsten.“

„Gut“, sagte Gars. „Das wird sie überzeugen.“ An Boccovin gewandt fügte er hinzu: „Ein Fünftel davon geht an dich und deine Söldner. Ein zweites Fünftel teilen Aneras und ich unter uns auf. Mit dem Rest ködern wir unsere Verbündeten.“

Boccovin lächelte grimmig und nippte an seinem Becher. Er hatte ein von Narben zerfurchtes Gesicht und kein einziges Haar mehr auf dem Kopf.

Nach dem neunten Gang gab es eine Pause. Die Diener schenkten Wein nach. Fast hätte Glen den Herzog übergangen und zuerst die Prinzessin bedacht. Gars bemerkte es nicht, aber die Khanstochter warf Glen einen amüsierten Blick zu.

Glen wurde rot. Er hatte auf Burg Fuldor schon erste Erfahrungen mit Frauen gemacht, doch die Mägde, die ihm zugetan waren, konnten es mit der Schönheit der Prinzessin nicht aufnehmen. Ihre dunklen Augen nahmen ihn gefangen, während er ihren Pokal füllte. Flüchtig berührte sie seine Hand und bedeutete ihm so, die Karaffe abzusetzen. Er erschauerte.

„Danke für die Kräuter“, hauchte sie so leise, dass nur er es hören konnte. „Das Mädchen hat mir von deiner Hilfe erzählt.“

Glen stand wie angewurzelt. Natürlich – was hatte er erwartet? Er hatte die Magd nicht darum gebeten, der Prinzessin gegenüber seinen Anteil an der geheimen Besorgung zu verschweigen. Sein Herz preschte los wie ein scheuer Hengst.

„Du machst jetzt besser weiter“, sagte sie.

„S... sehr wohl.“ Er stolperte los, um Aneras zu bedienen.

Etwas später hob Gars seinen Pokal. „Meine Gäste! Ich habe euch hier versammelt, um neue Eisen unter die Hufe unserer Zukunft zu schlagen! Wir alle wissen, dass harte Zeiten vor uns liegen. Schon jetzt treten wir jeden zehnten Goldnok an die Krone ab. Jedes zehnte Schwein, das wir mästen, landet im Wanst eines königlichen Bonzen in Galdin-Sor. Jede zehnte unserer Korngarben speist die Mühlen der Salzküste.“ Sein Raubvogelblick wanderte über die versammelten Fürsten. „Ruft König Casim zu den Schwertern, bluten unsere Männer in den Eisernen Legionen für eine fremde Sache. Viele der Unsrigen sind schon fern der Heimat gefallen. Und was zahlen sie den Witwen? Fünf Silberlinge! Fünf Silberlinge für einen guten Mann aus dem Osten!“

Zustimmende Rufe wurden laut. Mit alldem hieb Gars in bekannte Kerben unter den Lehensherren der östlichen Provinz.

„Doch damit nicht genug! Nun ist es dem König auch noch eingefallen, die Steuern zu erhöhen. Jeder von euch hat im Frühjahr sein Dekret erhalten. Und jeder hier ist über so viel Dreistigkeit zu Recht empört. Wieder sollen wir tief in unsere Taschen greifen und unsere Speicher für die Blutsauger aus dem Westen leeren! Und warum? Um den überflüssigen Krieg gegen Tisterath zu finanzieren – ein Land, das tausend Seemeilen von Iatiara trennen. Nur, weil ein Haufen zerlumpter Piraten eine Handvoll Dörfer an der Salzküste geplündert hat. Außer stinkendem Fisch war da ja doch nichts zu holen! Kein Korsar würde nach so magerer Beute freiwillig noch mal wiederkommen!“

Alle lachten und klatschten.

„Liebe Freunde!“, rief Gars. „Die königliche Flotte verschlingt unser Geld, aber was haben wir davon? Nichts! Und doch fordert Casim immer mehr! Dass die Ernten dieses Jahr schlecht waren, kümmert ihn nicht. Dass der Winter vor der Tür steht, ebenso wenig. Er hält einfach die Hand auf, und wir sollen unsere Noks hineinlegen! Ich frage euch: Sollen wir das wirklich tun? Sollen wir unser Gold buchstäblich ins Wasser werfen?“

„Nein!“, kam die Antwort aus vielen Kehlen, begleitet von Fäusten, die in die Luft gestoßen oder auf die Tische geschlagen wurden.

„Sollen wir für einen Krieg bezahlen, der um nichts geführt wird, und der uns nichts einbringt?“

„Nein!“

Gars stand auf. „Trinken wir darauf! Trinken wir auf ein starkes Bündnis des Ostens, das des Königs Steuereintreiber dahin zurückschickt, wohin sie gehören: in den Westen! Trinken wir auf einen Bund der Freiheit, der brüderlich zusammenhält und Casim auf die gierigen Finger klopft!“

Die Adligen erhoben sich, viele mit emporgereckten Bechern, einige langsamer und mit Fragen in den Gesichtern. Sie prosteten Gars zu. Dann fingen alle gleichzeitig an zu reden.

„Wohl gesprochen!“, beglückwünschte Aneras den Herzog. „Die meisten hast du gekriegt. Jetzt ist Zeit für das Zuckerbrot!“

Gars beachtete ihn nicht. Den Pokal vor der Brust, die Linke auf dem Schwertknauf, maß er die Reaktionen auf seine Rede ab.

Als Glen sich dem Burgherrn näherte, um nachzuschenken, richteten sich seine Nackenhaare auf. So war es jedes Mal. Der Grund war das Schwert aus Niyn.

Zum Greifen nah.

Wenn er nur seine Finger um den Griff dieser Waffe schließen könnte ... diese Klinge schwingen dürfte, das Feuer des Roten Goldes spüren, wie damals, auf dem Glühenden Gipfel ...

Er streckte die Hand aus.

Wahnsinn, dachte er. Das ist Wahnsinn. Tu’s nicht! Lass – das – sein!

Doch es war zu spät. Wie ein unsichtbarer Funke sprang etwas von dem Mark der Berge auf ihn über und lief seinen Arm empor, gleich dem brennenden Ende einer Lunte.

Gars wandte den Kopf und durchbohrte ihn mit seinem Blick. Kalte Verachtung schlug Glen entgegen. Und aufkeimender Argwohn. Ahnte der Fürst etwas von der Begierde seines Mundschenks?

Glen hob die Hand höher. „Euren ... Pokal, Herr“, stammelte er. Er nahm den Kelch entgegen, gab ihn Gars gefüllt wieder und zog sich zurück. Die Glut, die für einen kurzen Augenblick in ihm erwacht war, verging.

Als sich das Stimmengewirr etwas gelegt hatte, ergriff ein stämmiger Mann mit schwarzem Bart und einer schweren goldenen Halskette das Wort. „König Casim wird nicht tatenlos zusehen, wenn wir uns ihm widersetzen. Nächstes Frühjahr schickt er seine Geldgeier. Geben wir ihm nicht, was er verlangt, stehen im Sommer seine Soldaten vor unseren Toren. Meine Grafschaft ist nicht stark genug, um gegen die Eisernen Legionen zu bestehen.“

Den Einwand nahmen einige mit beifälligem Gemurmel auf.

Gars wandte sich dem Schwarzbart zu. „Du sprichst klug, Graf Smers von Dolfenbach. Und du sprichst wahr: Casim wird die Muskeln spielen lassen. Deshalb müssen wir gewappnet sein und wie ein Mann zusammenstehen. Fuldor, Myrwor und Lhantor sind bereit, die Krone herauszufordern. Ihr sollt wissen, dass in den Minen von Myrwor seit Casims dreisten Steuerforderungen doppelt so viel geschürft wurde. Hunderte Stangen Rohstahl stehen bereit, um eure Männer mit feinsten Klingen zu bewehren. Jeder soll seinen Anteil bekommen. Wenn der König seine Legionen schickt, werden wir zubeißen, und unsere Zähne werden scharf sein!“

Die Aussicht auf so viel kostbares Metall weckte von Neuem Begeisterung in der Versammlung.

Gars stellte seinen Becher ab und klatschte zweimal in die Hände. Ein Schreiber eilte herbei und händigte ihm ein Dokument aus.

Glen leerte die Karaffe in die Pokale von Aneras und Boccovin und huschte zum Dienstboteneingang am Ende der Tafel, um Nachschub zu holen.

„Jetzt die Peitsche“, schnappte er noch von Aneras auf, während er an ihm vorüberlief.

Dann war er zu weit weg, um die gedämpften Worte zu verstehen, die zwischen den Herzögen gewechselt wurden. Am Dienstboteneingang wartete er darauf, dass ein Gehilfe des Kellermeisters ihm eine volle Karaffe brachte. Währenddessen ließ er die Geschehnisse an der Tafel nicht aus den Augen.

Eben faltete Gars ein Dokument auseinander und hielt es hoch. Drei Siegel prangten darauf. „Diese Urkunde wird der Grundstein unseres Bundes sein! Wer unterzeichnet, den unterstützen wir. Eisen aus Myrwor. Korn aus Fuldor. Und der starke Arm Lhantors. Boccovins Söldner gelten als die besten Krieger Iatiaras. Jedem, der für unsere Sache eintritt, stellt er eine Truppe dieser Recken zur Seite. Sie werden eure eigenen Leute ausbilden und Seite an Seite mit ihnen kämpfen.“

„Und sie werden uns überwachen“, hörte Glen den verhaltenen Einwurf des langhaarigen Kleinadligen mit, während er die frische Karaffe in Empfang nahm. „Ausgerechnet Boccovins Bluthunde! Sie mögen mit Geld zu kaufen sein, doch am Ende fressen sie nur einem aus der Hand: Boccovin selbst.“

Gars schwenkte das vorbereitete Dokument. „Eure Unterschrift! Euer Siegel! Für eure Interessen! Dies ist die Stunde, in der ihr wählen müsst: Freiheit – oder eine Lehenspflicht, die an Sklaverei grenzt! Smers, du bist der Erste, dem ich die Feder reiche. Sie ist mehr als nur ein Schreibwerkzeug. Diese Feder kann dich beflügeln und vom Joch der Knechtschaft befreien – für immer!“

Der Schreiber legte dem Grafen von Dolfenbach das Dokument vor, nebst Feder und Tinte. Smers las die einzelnen Punkte durch, ehe er unterzeichnete und sein Siegel in das Wachs drückte, das der Schreiber auf die Urkunde tropfen ließ. Die Versammlung applaudierte. Tinte und Wachs trockneten, während der Schreiber zum Nächsten ging.

Zum Schluss kam die Reihe an den Langhaarigen am Ende der Tafel. Der Mann betrachtete das Schriftstück, räusperte sich und stand auf. „Edle Herren!“, begann er. „Bevor ich diesem Bund beitrete, muss ich euch eine Geschichte erzählen.“

Die Runde der Fürsten, die durch den Wein und den Verlauf der Dinge sehr lebhaft geworden war, verstummte. Gars, Aneras und Boccovin tauschten einen Blick.

„Eine Geschichte“, stellte Gars trocken fest. „Verzeiht, aber ich habe Euren Namen nicht parat. Wer ist der wackere Geschichtenerzähler?“

Jemand lachte.

Der Langhaarige errötete. „Ich bin Junker Per von Aschenfels. Mein Lehen ist das östlichste der Provinz. Es grenzt an Jent und die Freien Dörfer. Von dort erreichten mich jüngst besorgniserregende Neuigkeiten. Neuigkeiten, die auf eine Gefahr in unserem Rücken hindeuten.“

„Und was für eine Gefahr sollte von den Freien Dörfern ausgehen?“, fragte Gars. „Vielleicht eine Herde blutrünstiger Lämmer mit ihrem Hirten?“

Die Fürsten brachen in Gelächter aus.

Pers Stimme kletterte in die Höhe. „Ich spreche von den Rashtei! Die Horden des Khans, dessen Tochter Ihr entführt habt! Sie patrouillieren an den Grenzen meines Lehens! Und das ist noch nicht alles. Nahe meiner Ländereien fanden meine Leute einen verwüsteten Hof. Die Menschen dort sind aufgeschlitzt und gebraten worden wie schlachtreifes Vieh! Ich habe die Überreste selbst gesehen. Das waren keine wilden Tiere! Das waren auch keine Menschen! Das war ... irgendetwas dazwischen. Etwas, das es nicht geben sollte.“

Der Junker war blass geworden, während er sprach. Was er berichtete, nahm ihn mit. Jeder konnte das sehen.

Er atmete geräuschvoll aus und schloss: „Ich sage, bevor wir den König gegen uns aufbringen, sollten wir Nachforschungen anstellen. Wir sollten sichergehen, dass wir keinen Sturm im Westen heraufbeschwören, während sich im Osten bereits schwarze Wolken türmen!“

„Genug!“ Gars hatte die Rechte gehoben. Er raunte Boccovin etwas zu, und der Söldnerfürst nickte.

„Per von Aschenfels“, sagte Gars dann mit gefährlicher Ruhe. „Wir nehmen Eure Belange sehr ernst. Was die Rashtei betrifft: Vor Ende des Winters werden sie Eure Grenzen nicht verletzen. Haltet die Augen offen und erstattet uns Bericht, dann werden wir sehen, was wir im Frühling unternehmen. Wegen dieser Beobachtung, die Ihr auf dem Hof gemacht habt: Wenn Ihr nach diesem Treffen in Eure Heimat zurückkehrt, werden euch fünfzehn handverlesene Männer aus Lhantor begleiten. Die Unterstützung, die bald alle Mitglieder des Bundes genießen, wird Euch damit als Erstem zuteil. Boccovins Söldner kann so schnell nichts erschüttern. Ich bin sicher, dass sie Euer Problem rasch aus der Welt schaffen werden.“

„Und diesen Hasenfuß von einem Junker gleich mit“, ergänzte Boccovin so leise, dass nur die zwei anderen Herzöge, die Prinzessin und Glen es hörten.

Per von Aschenfels wollte noch etwas hinzufügen, doch unter den geringschätzigen Blicken der Versammlung knickte er ein und setzte seine Unterschrift und sein Siegel auf das Papier.

Kaum war das geschehen, als zweiundzwanzig Adlige scharf nach Luft schnappten. Viele griffen sich an die Brust, wie von Schmerzen gepackt. Auch die drei Herzöge zuckten zusammen, zeigten aber keine Überraschung.

Was immer die Versammlung befallen hatte, es ebbte ebenso schnell ab, wie es gekommen war. Der Schreiber brachte Gars die vollständig besiegelte Urkunde. Ein Wandteppich wogte, und aus einer geheimen Nische dahinter schlüpfte eine Gestalt in einer dunkelblauen Robe, die Kapuze tief in die Stirn gezogen. Im Schatten unter dem Stoff blitzten zwei Augen. Die Robe war mit silbernen Zeichen bestickt.

Glen hielt den Atem an. Die Zeichen waren Runen der Haniynra, ähnlich denen, die er auf dem dritten Ofen in den Sturmzinnen gesehen hatte. Und auf Gars’ Schwert.

Die Gestalt trat ans Kopfende der Tafel und schlug die Kapuze zurück. Schwarzes Haar fiel bis über ihre Schultern. Da Glen in ihrem Rücken stand, konnte er ihr Gesicht nicht sehen. Der Anblick musste alarmierend sein, denn die Fürsten keuchten vor Schreck. Nur die drei Herzöge blieben gelassen.

„Eine Geheimnishüterin!“, rief jemand.

„Eine Eingeschworene“, brüllte der Graf von Dolfenbach. „Gars, du hast uns betrogen!“

„Hüte deine Zunge, Smers“, sagte Gars kalt. „Ihr habt freiwillig eure Unterschrift gegeben und euer Siegel unter den Vertrag gesetzt. Damit ist der Bund geschlossen, zu unser aller Vorteil. Die Eingeschworene dient nur als Absicherung. Manche mögen zweifeln, wenn sie erst wieder im heimischen Gemäuer sitzen und der Steuereintreiber des Königs an ihre Tür klopft. Manche mögen versucht sein, dem Bündnis untreu zu werden, wenn ihre Loyalität auf die Probe gestellt wird. Solch verzagten Seelen wird es Halt geben, zu wissen, dass ein Zauberbann ihnen das Herz in der Brust zerquetschen wird, falls es ihnen einfällt, den Bund zu verraten!“

Ein Tumult brach los. Die Fürsten schrien durcheinander.

Gars sagte etwas zu der Frau in der Robe, die daraufhin eine greifende Geste in der Luft machte. Noch einmal ging ein Ruck aus Schmerz durch die Versammlung. Das sorgte für Ruhe.

Erneut hielt der Herr von Fuldor die Urkunde hoch. „Dieser Bann liegt auch auf Aneras, Boccovin und mir selbst. Jeder wird gleichbehandelt. Ich weiß, dass die meisten von euch aufrichtige Verbündete sind – wahre Freunde des Ostens, die treu zu unserer Sache stehen. Sie alle haben nichts zu befürchten. Jene aber, die mit Verrat liebäugeln, sind nun gewarnt.“

Damit gab er dem Zeremonienmeister einen Wink.

Der Mann stieß seinen Stab auf den Boden und rief: „Zehnter Gang: Barschspieße auf einem Ragout aus Schwarzwurzeln und kandierten Nüssen.“

Neue Platten wurden aufgetragen, doch den Gästen war der Appetit vergangen. Die Spannung im Saal war greifbar, daran konnten auch die Musiker nichts ändern, die auf Gars’ Zeichen zu einer beschwingten Melodie anhoben.

Glen ging mit der Karaffe herum. Als er den Pokal des Herzogs füllte, sah er das Gesicht der Robenträgerin, die hinter Gars’ Stuhl Position bezogen hatte. Er sah ihre Augen. Da wusste er, warum ihre Erscheinung eine so starke Wirkung auf die Versammlung ausgeübt hatte: Es waren Augen ohne jedes Weiß darin. Sie funkelten in einem tiefen Grün, in dem sich Iris und Pupille jeweils etwas dunkler absetzten. Glen hätte unmöglich ihre Jahre schätzen können. Alt war sie nicht, aber dass sie jung war, mochte er trotz ihrer glatten Züge auch nicht recht glauben.

Die Frau bemerkte, dass er sie anstarrte. Er senkte den Blick. Dass sie eine Magierin war, verunsicherte ihn. Eine schöne Magierin noch dazu. Gewiss älter als die Prinzessin von Rash, aber auf ihre Weise ebenso attraktiv.

Als er wieder in den Hintergrund treten wollte, gebot Gars ihm, noch zu bleiben. „Sohn des Hüttenmeisters, erzähl mir, was du über das Rote Gold weißt. Stimmt es, dass mein Niyn-Schwert seine Kraft einbüßt, wenn es nicht regelmäßig poliert, geölt und fendrischen Geheimritualen unterzogen wird? Sprich! Braucht Rage wirklich solche Zuwendung?“

Glen schüttelte erstaunt den Kopf. „Nein, Euer Hochwohlgeboren. Nichts von alldem. Ein Schwert aus Niyn braucht keinerlei Pflege. Es rostet nicht und muss auch nie geschärft werden. Nicht einmal ein Staubkorn wagt es, sich auf dem Mark der Berge niederzulassen.“

Gars nickte befriedigt. „Gut. Das dachte ich mir bereits.“ Damit war Glen entlassen.

Die seltsamen grünen Augen der Geheimnishüterin folgten ihm. Er meinte, ihren Blick körperlich zu spüren, wie schlanke, kühle Finger auf seiner Haut. Das faszinierte ihn so sehr, dass er ganz vergaß, sich über die Frage des Herzogs zu wundern.


Kapitel 14: Zwei Gefangene

Glen bot einen hässlichen Anblick.

Ein Auge war blau und zugeschwollen, die Lippen aufgeplatzt, die Nase gebrochen. Diverse Prellungen machten sein Gesicht zu einem grünblauen Flickenteppich, der sich auf dem Oberkörper fortsetzte. Als er am Morgen in die Latrinen gehumpelt war, hatte Blut den Urin gefärbt.

Oltan war ihm nichts schuldig geblieben. Wie immer, wenn er richtig wild geworden war, vertuschte es der Küchenchef, indem er sein Opfer für ein paar Tage in die Garstuben der Vorburg verwies. So sank die Wahrscheinlichkeit, dass ein ranghoher Höfling Anstoß an seinen Gewaltausbrüchen nahm.

Glen schmerzte jede Stelle seines Körpers. Die Auszeit von Oltans Schreckensherrschaft war teuer erkauft.

In den Garstuben wurde er herzlich begrüßt. Man kannte und schätzte ihn, da er dort bereits ausgeholfen hatte, ehe er von Gars in die Hofküche versetzt worden war. Jeder hier wusste über Oltan Bescheid. Tess, eine hübsche Magd, nötigte Glen, einen Teller warme Suppe zu löffeln. Flüssige Nahrung war ihm sehr recht, da er kaum kauen konnte, nachdem Oltans Faust seinen Kiefer malträtiert hatte.

„Tust du mir einen Gefallen?“, fragte Tess ihn später und schenkte ihm ein kokettes Lächeln. „Das Tablett hier muss in den Kerker gebracht werden. Essen für den Schmied. Schaffst du das?“

„Lieber Schmerzen beim Gehen als beim Rumsitzen“, witzelte Glen.

„Tapferer Krieger“, hauchte Tess ihm ins Ohr und wollte weiterarbeiten.

„Warte mal. Ein Schmied? Im Kerker? Den kenne ich noch gar nicht.“

„Keiner kennt jeden, der da unten schmachtet“, sagte Tess achselzuckend. „Stimmt es eigentlich, dass du den Herzog gestern persönlich bedient hast?“

„Ja.“

Die Neugierde in Tess’ Gesicht war offenkundig. „Sie sagen, dass eine Geheimnishüterin im Saal war ...“

Glen nickte. „Ich erzähl’s dir später“, sagte er und zwinkerte ihr zu. „Auf dem Heuboden.“

Tess schnaufte in gespielter Verachtung. „Gütige Frahinda! So, wie du aussiehst, schaffst du’s nicht mal die Leiter hoch. Von allem anderen ganz zu schweigen!“

„Kommt auf den Versuch an“, gab Glen zurück und nahm ihr das Tablett ab.

Die Garstuben hatten zwei Gasträume: einen größeren und einen kleineren. Als Glen an der angelehnten Tür des kleineren Raums vorbeikam, hörte er drinnen jemanden Verse rezitieren:

„Mein Liebchen, ach! Wie wund mein Herz!

Wie schmerzhaft sehn’ ich dich herbei!

Der Tage düst’res Einerlei

du sprengst mit Lächeln, Lust und Scherz.“

Es war die Stimme von Morvid, dem Fechtlehrer. Glen blieb stehen und lauschte.

„Du sprengst ...“, wiederholte Morvid nachdenklich. „Sprengen ist nicht gut. Ich brauche etwas Zarteres – mit nur einer Silbe. Du brichst? Auch nicht besser. Du hebst? Nein. Du ... Verflixt! Gar nicht so einfach!“

War das zu fassen? Morvid, der Bär, der stärkste Mann der Burg, versuchte sich im Reimen!

„Du süßt!“, rief Morvid gleich darauf triumphierend.

„Der Tage düst’res Einerlei

du süßt mit Lächeln, Lust und Scherz!“

Eine Feder kratzte eifrig über Papier. Mit Mühe verkniff Glen sich das Lachen.

Das Kratzen stoppte. „Ist da jemand?“, fragte Morvid.

Glen hielt den Atem an. Es war klar, dass er den Bären in einem intimen Moment erlebte.

„Nur die Ratten“, murmelte Morvid nach einer Pause. „Weiter! Nach dem Herz kommt die Seele:

Zwei Seelen, inniglich vereint,

Beschwingt im Tanze, Arm in Arm,

Bezaubert mich dein güld’ner Charme

Frahindas Licht lass’ ich herein.“

Glen entfernte sich auf leisen Sohlen. Was wohl die Männer, die Morvid ausbildete, sagen würden, wenn sie wüssten ...?

Er betrat die Zitadelle und stieg zum Verließ hinab. Fenster gab es hier keine, nur rußende Fackeln. Eine Wachstube grenzte an ein verzweigtes Gewölbe mit vergitterten Zellen.

Der Kerkermeister war so ungepflegt, dass man ihn für einen der Gefangenen hätte halten können. Nach dem Schmied gefragt, nuschelte er: „Ganz durch, links, wieder durch, rechts, und dann am Ende.“

Glen bedankte sich und tauchte in die Stille des Gewölbes ein, die nur von vereinzeltem Stöhnen gebrochen wurde, und dem Tröpfeln von Rinnsalen, die durch die Decke sickerten. Über ihnen lag der Hof der Vorburg. Wenn es viel regnete, sammelte sich im Kerker das Wasser. Ein paar Jahre hier unten kamen einem Todesurteil gleich.

Der beschriebene Gang lag fast vollständig im Dunkeln. Glen nahm das Tablett in eine Hand und zog mit der anderen eine Fackel aus ihrer Fassung. Beklommen leuchtete er in die letzte Zelle hinein. Erst auf den zweiten Blick sah er den Menschen, der dort halb von Stroh bedeckt in einer Ecke lag. Gestank von Fäulnis und Exkrementen schlug ihm entgegen.

„Bist du der Schmied?“, fragte er. Und, als keine Antwort kam, noch einmal lauter: „Ich suche den Schmied. Bist du das?“

Der Gefangene rührte sich. Er war groß, alt und abgemagert. Seine kantigen Züge und sein graublondes Haar verrieten seine Herkunft: Er war ein Fendrier.

Auf allen Vieren kroch er auf Glen zu, wobei sein langer Bart über den Boden schleifte. „Mach das Licht weg!“, krächzte er. „Mach es weg! So hell! Tut mir weh!“

Glen steckte die Fackel in eine leere Halterung am Ende des Ganges.

„Besser“, kommentierte der Alte. „Ja, ja, ich bin der Schmied. Hast du Essen dabei?“

Glen schob ihm das Tablett vor die Stäbe.

Gierig raffte der Fendrier einen Brotkanten an sich und grub die wenigen Zähne hinein, die ihm noch geblieben waren. „Köstlich!“, kommentierte er mit vollem Mund. „Ein köstlicher Braten!“ Dann lachte er meckernd und spuckte halb zerkaute Brotkrumen aus.

Er ist wahnsinnig, dachte Glen.

Der Schmied legte den Kopf schief und erwiderte Glens Blick misstrauisch. „Was starrst du mich so an?“, fragte er. „Bin schmutzig, was? Stinke wie ein Schwein!“ Er ahmte ein Grunzen nach, klemmte sich das Brotstück in den Mund und lief auf Händen und Füßen im Kreis herum. Schließlich fiel er auf die Seite und japste vor Lachen. „Ach, Bürschchen, ich hab schon lange nicht mehr so viel Spaß gehabt!“

Gleich darauf klebte er wieder an den Gitterstäben und funkelte Glen an. „Du hast mir Braten gebracht. Hast du auch Wein?“

Glen reichte ihm einen Becher mit Brunnenwasser. Der Fendrier nahm ihn vorsichtig, ja, ehrfürchtig entgegen. Plötzlich sah er sehr traurig aus. „Danke! Bist ein guter Junge. Was ist mit deinem Gesicht? Schlimme Prügel, eh? Ich hoffe, es heilt bald.“ Er trank ohne abzusetzen. Anschließend tippte er sich an die Stirn. „Bin nicht ganz richtig im Kopf, weißt du? Etwas wunderlich war ich wohl schon, ehe Venks mich gepackt hat. Fürchte, in diesem prächtigen Gemach ist es nicht besser geworden.“ Er machte eine Geste in seine Zelle, warf den Kopf zurück und brüllte vor Lachen.

„Ornis Venks hat dich hierher gebracht? Warum?“

Der Fendrier warf einen Blick über Glens Schulter, als habe er Angst, jemand könne sie belauschen. „Weil ich ein Schmied bin! Und zwar nicht irgendeiner. Ich bin Waffenschmied – der beste, wenn du mich fragst.“

Er kreischte amüsiert auf, um gleich darauf leise fortzufahren: „Ich kann etwas, das heute nur noch wenige können: Ich kann das Mark der Berge schmieden.“ Er starrte Glen erwartungsvoll an. Dann fiel er in sich zusammen. „Aber das sagt dir nichts, oder? Niemand weiß mehr davon. Niemand glaubt mehr an die alten Geschichten. Nur der Herzog. O ja! Der Herzog glaubt es! Der Herzog weiß!“

Ein verschlagener Ausdruck huschte über das ausgezehrte Gesicht. „Aber er weiß nicht alles, Bürschchen. Wenn er alles wüsste, würde er mir kein Festmahl mehr servieren. Er würde mir den Hals umdrehen, jawohl, das würde er!“

Zur Verdeutlichung legte er sich beide Hände um den Hals und tat so, als ob er kräftig zudrücke. Dabei streckte er die Zunge heraus und machte gurgelnde Geräusche.

Während Glen den Alten seinen Schabernack treiben sah, begann er zu verstehen. Er erinnerte sich daran, was Venks zu Woitilar gesagt hatte, vor langer Zeit, unter dem Dach seines Elternhauses, ehe es in Flammen aufging: Da traf ich durch Zufall einen alten, fendrischen Schmied, der von seiner Heimat in den Sturmzinnen sprach, jenen Gipfeln über der Hochebene von Jent, an deren Fuß die Freien Dörfer liegen ...

Dieser verrückte Greis hatte Venks den Weg nach Murnwasser gewiesen. Seine Hinweise hatten den Hauptmann von Fuldor auf dessen Suche nach Niyn zu Woitilar geführt. Und wenn er wirklich das Rote Gold mit dem Hammer formen konnte, so hatte er auch Rage geschmiedet, das Schwert des Herzogs. Venks hatte vom Talent dieses Fendriers erfahren, hatte ihn gefangen genommen und auf die Burg gebracht.

Der Schmied beendete seine Gauklereinlage. „Nein, der Herzog weiß nicht alles“, wiederholte er leutselig. „Fast ein Jahr lang hab ich auf das Niyn eingedroschen. Hatte es nicht eilig, weißt du? Ganz und gar nicht. Fürchtete, dass Gars mich beseitigen würde, wenn ich erst fertig wäre. Jede Nacht hab ich zu Uthabris gebetet, und am Ende hat der Herr der List mich erhört. Hat mir eine Idee eingegeben: Ich hab Gars weisgemacht, dass er mich braucht, um seine Wunderklinge instand zu halten. Putzen, ölen und dabei alte Zaubersprüche unserer Druiden murmeln.“ Er intonierte etwas auf Fendrisch und schnitt dazu eine dramatische Grimasse. Dann ließ er einen Furz fahren und stieß sein meckerndes Lachen aus.

In diesem Augenblick hallten Schritte durch das Gewölbe. Wenig später bogen zwei Soldaten um die Ecke.

„Der Vogel hat seine Henkersmahlzeit also schon gehabt“, sagte einer von ihnen, als sie vor der Zelle standen. „Gut! Dann können wir ihn ja gleich mitnehmen.“

„Henkersmahlzeit?“, fragte der Schmied, kicherte und lauste sich. Dann wurde er ernst. „Henkersmahlzeit? Das ... das ist ein Irrtum! Der Herzog braucht mich!“

„Nicht mehr, wie’s aussieht“, brummte der Soldat und ließ ein Paar Handeisen klirren, während sein Begleiter die Tür aufsperrte. „Mach keinen Ärger, klar? Sonst winken dir noch richtige Schmerzen, ehe du baumelst.“

„Irrtum! Irrtum! Irrtum!“, schrie der Schmied und wich in den hintersten Winkel der Zelle zurück. Er wehrte sich mit Händen und Füßen, bis ihn ein Fausthieb gegen die Wand schleuderte. Die Männer legten ihm die Eisen an und schleiften ihn mit sich.

„Irrtum“, kam es noch einmal aus blutigen Lippen.

Dann waren sie fort.

Glen blieb wie betäubt vor der offenen Zelle zurück. Es dauerte eine Weile, bis er die Dinge vollständig zusammenbekam.

Der Schmied würde hängen, weil er, Glen, ihn gestern Abend ahnungslos an Gars verraten hatte. Der Herzog hatte sein Wissen angezapft, um sicher zu gehen, dass die Niyn-Klinge weder besondere Pflege noch irgendeinen fendrischen Hokuspokus brauchte. Nun benötigte er den Schmied nicht länger. Und was Gars von Fuldor nicht mehr benötigte, warf er weg, das galt für Unbeseeltes wie für Menschen gleichermaßen. Erst recht für Menschen, die ihn, wie dieser Alte in seiner Not, belogen hatten.

Ein Teil von Glen wollte weinen, doch er ließ es nicht zu. Das würde den armen Irren auch nicht vor dem Galgen retten. Er sammelte die Reste der Mahlzeit auf das Tablett und machte sich düsteren Sinnes davon.

„Den Bekloppten sind wir los, was?“, nuschelte der Kerkermeister.

Fast wäre Glen ihm an die Gurgel gesprungen.

In den Garstuben stellte er das Tablett ab, stützte sich auf einen Hackblock und fuhr sich durchs Haar.

„He!“, rief Tess, die am Spülzuber stand und abwusch. „Kämm dich draußen! Wir kochen hier zwar nur für Soldaten und Knechte, aber auch die brauchen keine Haare im Essen!“

Sie unterbrach sich, als sie Glens Miene sah. „Ist alles in Ordnung?“

„Ja“, zwang er sich zu antworten.

„Wenn du’s sagst“, meinte Tess zweifelnd. Gleich darauf fuhr sie lebhaft fort: „Ich habe noch eine Aufgabe für dich. Ähnlich wie die erste – und gleichzeitig ganz anders.“

Glen nickte teilnahmslos.

Sie drückte ihm ein zweites Tablett in die Hand, aus Silber. Statt Wasser und Brot waren diesmal heiße Speisen darauf angerichtet. Tess stülpte eine silberne Glocke darüber. „Nun darfst du den Hunger einer schönen jungen Frau stillen. Oder sollte ich sagen: den Hunger einer jungen Prinzessin?“

Sie lächelte Glen aufmunternd zu.

Als er nicht auf ihre Zweideutigkeit einstieg, zuckte sie die Achseln. „Was immer dir im Kerker die Laune verhagelt hat, jetzt geht’s um eine Edelfrau, mag sie auch eine Gefangene sein. Benimm dich also. Und trödle nicht. Sie soll ihr Essen warm bekommen. Eigentlich ist das Aufgabe der Hofküche, aber Oltan hat gerade zu viel mit der Bewirtung der ganzen Adelsleute um die Ohren. Und ich komm hier nicht weg, bei allem, was ich noch für’s Abendessen vorbereiten muss.“

Zu einem anderen Zeitpunkt hätte Glen die Aussicht, die Tochter des Khans wiederzusehen, in freudige Aufregung versetzt. Doch jetzt war es ihm gleichgültig. Er konnte nur an die Schlinge denken, die bald den dürren Hals des Schmieds zusammenquetschen würde. Mutlos kehrte er zur Zitadelle zurück, schlurfte durch die Gänge zum Bergfried und die breite Wendeltreppe zum Turmgemach der Prinzessin hinauf. Auf halber Höhe wurde er das erste Mal von zwei Wachen angehalten.

„Essen“, sagte er. „Für die Prinzessin.“

Die Wachen schauten skeptisch drein. „Du siehst aus wie ein Haufen Scheiße“, stellte einer der Männer mit Blick auf sein zerschlagenes Gesicht fest. „He, du bist doch der Bursche, der sich bei Morvid im Schwertschwingen übt. Hat der Bär dich wohl richtig weichgeklopft, was?“

Glen schüttelte den Kopf. „Oltan“, sagte er nur.

Da nickten die Männer verständnisvoll und ließen ihn passieren. Der Ruf des Küchenchefs war hinlänglich bekannt.

Die Prinzessin bewohnte das oberste Stockwerk. Vor der Tür standen noch einmal zwei Bewaffnete.

„Was soll das?“, bellte einer von ihnen. „Die schicken einen Kerl? Der Herzog hat ausdrücklich befohlen, dass nur Frauen das Essen bringen dürfen!“

„Ist mir neu“, sagte Glen wahrheitsgemäß. „Wird daran liegen, dass Oltan gerade überfordert ist mit der Adelsversammlung. Wenn ich jetzt umkehre, werden die Speisen kalt.“

„Also schön“, sagte die Wache nach kurzem Zögern. „Rein mit dir! Aber lass die Tür offen. Kein Techtelmechtel!“

Glen nickte.

Der Mann klopfte an und öffnete. „Prinzessin!“, rief er in das Gemach hinein. „Essenszeit!“

Glen ging ein paar Schritte in den Raum. „Hoheit?“

Die Tochter des Khans hatte ein luxuriöses Gefängnis. Kunstvoll gewebte Teppiche hingen an den Wänden, und auf dem Boden lagen Felle. Es gab einen Tisch mit zwei Stühlen und einen Schrank mit kostbaren Kleidern, von denen einige achtlos verstreut herumlagen. Eine halb ausgeräumte Truhe enthielt allerlei Dinge zur Kurzweil – Bücher, Brettspiele, Stickereien. Ordnung schien der Tochter des Khans nicht viel zu bedeuten.

Hätte man mich jahrelang eingesperrt, wäre mir auch alles egal, ging es Glen durch den Kopf.

Die Fenster waren vergittert, so dass es unmöglich war, mit einem Sprung in den Tod zu fliehen. Ein Paravent trennte einen Teil des Raums ab. Dahinter war der Baldachin eines Himmelbetts zu sehen. Ein Hauch von Rosenwasser lag in der Luft.

Glen hörte Stoff rascheln. „Hoheit?“, wiederholte er.

Als die Prinzessin nicht antwortete, stellte er das Tablett auf den Tisch. „Ich bringe Euer Mittagsmahl.“

„Danke“, kam die Antwort. „Das ist lieb von dir.“

Im nächsten Augenblick trat sie hinter dem Paravent hervor. Ihre dunklen Augen, das anmutige Gesicht, ihr seidiges Haar – all das nahm Glen in diesem Moment nur am Rand wahr. Etwas anderes beanspruchte seine Aufmerksamkeit. Die Prinzessin von Rash war nackt.

Sie baute sich vor ihm auf und stemmte die Hände in die Hüften. „Was ist?“, fragte sie. „Hast du noch nie eine Frau ohne Kleider gesehen?“

„Ich …“, stammelte Glen. „Doch, aber …“

Die Worte gingen ihm aus, und er floh aus dem Gemach, das Gelächter der Wachen in den Ohren.


Kapitel 15: Blinde und stumme Liebe

Der Anblick der nackten Prinzessin wucherte in Glens Gedächtnis, bis er an nichts anderes mehr denken konnte. Sobald er die Augen schloss, sah er sie wieder vor sich. Roch wieder ihren lieblichen Duft. Hörte wieder den Klang ihrer Stimme, hell und perlend wie ein Gebirgsbach.

Wieso bei allen Fünfen hatte sie sich ihm auf diese Weise gezeigt? Das Rascheln hinter dem Paravent … Sie war schnell aus ihren Kleidern geschlüpft, war ihm bewusst entblößt vor Augen getreten.

Warum?

Natürlich hatte sie an seiner Stimme bemerkt, dass ausnahmsweise ein Mann mit dem Essen gekommen war, sonst hätte sie sich bestimmt nicht ausgezogen, so viel leuchtete Glen ein. Vielleicht hatte sie seine Stimme sogar wiedererkannt und gewusst, dass da der junge Knecht zu ihr kam, der die Kräuter aus der Stadt für sie eingeschmuggelt hatte. Aber was versprach sie sich davon? Wollte sie ihm den Kopf verdrehen, damit er ihr zur Flucht verhalf – wo er doch selbst kaum mehr als ein Gefangener war? Was konnte er schon tun?

Wie sollte er die Tochter des Khans befreien?

Noch am nächsten Tag kreisten seine Gedanken immer wieder um diese ganz und gar unvernünftige Frage. Sie ist eine Fremde für dich, dachte er. Noch dazu eine Rashtei. Ihre Leute haben Murnwasser niedergebrannt und deine Mutter getötet. Vergiss sie!

Aber er konnte es nicht.

Er wollte ihr helfen. Aus denselben Gründen, aus denen er ihr die Kräuter besorgt hatte. Weil sie schön war und verzweifelt. Weil die Blicke, die sie ihm aus ihren dunklen Augen zuwarf, voller Verheißung waren. Und weil er Gars dafür hasste, sie entführt und die Rashtei damit aufgestachelt zu haben. Dem Herzog die Prinzessin jetzt zu nehmen würde Murnwasser nicht wieder aufbauen und die Toten nicht zurückbringen. Doch es wäre eine doppelt süße Rache: Gars würde toben, und die Khanstochter würde ihrem Befreier ihre Dankbarkeit zeigen ...

Abwesend ging er seinen Arbeiten nach. Jablec merkte, wie in sich gekehrt er war, und gab ihm nur das Nötigste zu tun. Glen war das gar nicht recht. Soweit sein misshandelter Leib es zuließ, stürzte er sich in die Arbeit, um den Kopf frei zu bekommen. Er biss die Zähne zusammen und schwang in den Ställen die Mistgabel, dass die Dreckklumpen nur so flogen.

Die Geheimnishüterin, die an den Rand der Pferdebox trat, bemerkte er erst, als sie ihn ein zweites Mal ansprach. Sie hob die Stimme nicht. Doch ihre Worte bekamen etwas Zwingendes, das ihn sofort innehalten ließ. „Bring mir mein Pferd. Ich reise ab.“

Glen stellte die Mistgabel in eine Ecke und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ja, Herrin.“

Die Magierin hatte die Robe vom Bankett gegen eine gefütterte Jacke und Reithosen getauscht. Ein Blick in ihre fremdartigen, grünen Augen genügte, um Glens Zunge zu lähmen. Er wollte ihr die Satteltaschen abnehmen.

„Nicht nötig. Das mach ich selbst.“ Mit geübten Handgriffen schnallte sie die Taschen auf den Rücken ihrer Stute und gestattete Glen, das Pferd auf den Hof zu führen. Es war ein edles Tier mit federndem Gang. Welcher Natur die Magie dieser Frau auch sein mochte, sie schien gut davon zu leben.

„Du bist verliebt“, sagte sie plötzlich. Es war eine Feststellung, keine Frage.

Glen merkte, wie ihm das Blut zu Kopf stieg. „Ich …“ Er nahm all seinen Mut zusammen und sah sie direkt an. „Woher wollt Ihr das wissen?“

Die Frau lächelte. „Ich bin eine Geheimnishüterin“, sagte sie, als würde das alles erklären. „Es ist meine Aufgabe, Geheimnisse zu ergründen und zu bewahren. Keine Sorge, von mir erfährt es niemand. Ich hoffe, dass deine Liebe Erfüllung findet. Nur scheinst du selbst nicht recht daran zu glauben.“

Er wand sich. Waren seine frisch entflammten Gefühle für die Prinzessin wirklich so offensichtlich? Oder konnte diese Zauberin seine Gedanken lesen?

Ihr Lächeln wuchs. „Nein, erzähl mir nicht, wer sie ist“, wehrte sie ab, ehe er etwas erwidern konnte. „Ich weiß nicht, für wen dein Herz schlägt, und es geht mich auch nichts an. Du verbirgst etwas, so viel spüre ich durch meine besonderen Kräfte. Dass es Liebe ist, ahnte ich als gewöhnliche Frau. Sicher bin ich mir erst, seitdem du so reizvoll errötet bist.“

Sie sah Glens Hilflosigkeit und lachte, ohne dass er sich dadurch verletzt fühlte. „Wer immer sie ist, sie kann sich glücklich schätzen, die Liebe eines so stattlichen Burschen gewonnen zu haben. Aber ja, du bist ein hübscher Kerl! Das können auch die Spuren der Prügel nicht verdecken, die du eingesteckt hast.“

Sie unterbrach sich, verengte ihre Smaragdaugen und musterte ihn, als hätte sie ihn gerade das erste Mal vor sich. „Und da ist noch mehr in dir, das sehe ich jetzt. Es ist verborgen ... wie der Keimling eines Baumes, der das Laub am Boden noch nicht durchdringt, sich gleichwohl in den Himmel strecken wird, um seine Krone eines Tages über sämtliche anderen Bäume auszubreiten. Ja ... jetzt spüre ich es ganz deutlich. Bei meinem Schwur! Taront, der Schicksalsfürst, hat Großes mit dir vor!“

Sie blinzelte, als würde sie aus einem Tagtraum erwachen. „Sei unbesorgt. In zwei Wochen sind deine Schrammen alle verheilt. Ach ... sagen wir, in einer Woche.“

Ehe Glen wusste, wie ihm geschah, berührte sie seine Wange mit den Fingerspitzen. Wie gelähmt stand er da, während ein feines Prickeln über seinen ganzen Körper lief. Seine Wunden begannen zu pulsieren. Gleich darauf ließen die Schmerzen etwas nach. Er versank vollständig in den tiefen, grünen Teichen, die ihre Augen waren.

„Wie heißt du?“, verlangte sie zu wissen, als sie ihre Hand zurückzog.

„Glen. Glen Neradra aus Murnwasser. Und wie heißt Ihr?“ Er erschrak über die eigene Forschheit. Die Gegenfrage war ihm einfach so herausgerutscht.

Die Eingeschworene lächelte wieder. „Mein wahrer Name ist ein Geheimnis. Nenn mich Imaly, wenn du an mich denkst.“ Sie schwang sich in den Sattel. „Leb wohl, Glen Neradra. Bewahre deine Geheimnisse gut.“ Damit preschte sie durch das offene Burgtor davon.

„Lebt wohl“, sagte Glen in die kalte Herbstluft hinein, „Imaly.“

Und zum ersten Mal, seit er das Gemach der Prinzessin betreten hatte, erinnerte er sich daran, dass es neben der Tochter des Khans auch noch andere begehrenswerte Frauen gab.

Eine Woche später fiel der erste Schnee. Die Fürsten waren abgereist. Ein eisiger Wind zog durch die Mauerritzen.

Körperlich ging es Glen wieder gut. Die Spuren von Oltans Schlägen waren tatsächlich binnen weniger Tage geheilt, viel schneller als gewöhnlich. Was immer Imaly mit ihm angestellt hatte, es war wirksam gewesen.

Glens Seele jedoch war ein Scherbenhaufen. Sein Beitrag zum Tod des Schmieds, dessen Leiche an einem Strick von der Außenmauer hing, lastete schwer auf ihm. So verrückt der Alte auch gewesen war, er hatte bis zuletzt listenreich um sein Leben gekämpft. Glen hatte ihn, wenn auch unwissentlich, auffliegen lassen und an den Galgen gebracht. Das führte ihm einmal mehr die Grausamkeit des Herzogs vor Augen. Die Tage auf der Burg wurden ihm unerträglich.

Eines Nachts, als er wieder einmal keinen Schlaf fand, nahm er sich vor, die Burg im Frühling zu verlassen. Sollten sie ihn doch mit den Hunden hetzen! Mittlerweile war er erwachsen und konnte ein Schwert führen. Er würde Oltan zum Abschied die Faust ins Gesicht schmettern, das schnellste Pferd im Stall stehlen und über alle Berge sein, ehe die Köter auch nur kläffen konnten! Sinnlos, wegen eines Stück Metalls weiter hier auszuharren, wegen eines Schwerts, dass er ohnehin niemals berühren würde. Er konnte sich auch andernorts als Knecht durchschlagen, für einen Herrn, der weniger gefährlich war.

Und die Rashtei-Prinzessin?

Das war der wunde Punkt in seinem Plan. Er wollte sie wiedersehen. Am liebsten würde er sie mit sich nehmen, wenn er floh – nur, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, wie er das anstellen sollte. Seit er wieder in die Küche der Zitadelle zurückgekehrt war, hatte er sich mehrfach angeboten, ihr das Essen zu bringen. Aber Oltan achtete streng darauf, den Befehl des Herzogs zu befolgen und ausschließlich Frauen zu ihr zu schicken, und so gab Glen es bald auf. Er hatte keine Lust, gleich die nächste Abreibung zu provozieren.

Am nächsten Vormittag zog es ihn während einer seiner seltenen freien Stunden in den Tempel Frahindas, der Gütigen. In einer hinteren Bankreihe sank er auf die Knie. Vielleicht würde die Göttin der Liebe ihn ja erhören und das Unmögliche möglich machen. Es gab Balladen, in denen der arme Bauernsohn am Ende die schöne Prinzessin zur Frau bekam. Wenn so viel darüber gesungen wurde, musste dann nicht ein Körnchen Wahrheit darin stecken? Wenn er Frahinda aus ganzem Herzen anflehte, vielleicht würde sie dann ja ein Wunder geschehen lassen.

Die Zeit verstrich, ohne ein Zeichen dafür, dass seine Gebete irgendwo ankamen. Dafür taten ihm die Knie weh, als er aufstand.

Der Priester machte gerade seine Runde durch den Saal und zündete neue Kerzen an.

Glen zögerte. Schließlich gab er sich einen Ruck und sprach den Geistlichen an. „Entschuldigt, Pater. Darf ich Euch etwas fragen?“

Mit hochgezogenen Brauen wandte der Mann sich ihm zu. Er war noch nicht alt, sah aber verlebt und mürrisch aus. Es musste zermürbend sein, unter der Herrschaft des Schinderfürsten von der Liebe zu predigen. „Frag schon, mein Sohn.“

Glen überlegte, wie er es am besten anfangen konnte, ohne zu viel preiszugeben. „Ich glaube, ich bin verliebt“, begann er. „Sie ist in meinem Alter, und ich glaube, dass sie mich auch mag.“

„Das freut mich für dich“, sagte der Priester. „Möge eure Liebe blühen und Früchte tragen.“ Damit widmete er sich wieder dem Kerzenständer, den er gerade bestückte.

„Das ist noch nicht alles, Pater. Sie ... sie ist die Tochter eines reichen Kaufmanns aus der Stadt, und ich bin bloß ein einfacher Knecht. Ihr Vater wird mir die Knute geben, wenn er uns zusammen sieht. Ich habe lange nachgedacht, und meine Liebe scheint ... unmöglich.“ Er sah dem Priester in die Augen. „Aber warum lässt die Gütige meine Gefühle dann überhaupt zu? Vielleicht ist es uns ja bestimmt, trotz allem ein Paar zu werden? Singen die Barden nicht davon, dass Liebe keinen Unterschied zwischen arm und reich kennt? Ich kann nicht mehr schlafen, weil ich immerzu an sie denke! Das Feuer brennt so stark in mir, dass ich glaube, es muss in Frahindas Sinne sein! Pater, würdet Ihr für mich sprechen? Würdet Ihr den Segen der Gütigen für mich erbitten?“

Der Geistliche machte ein Gesicht, als hätte er auf eine schimmlige Nuss gebissen. Gerade, als Glen glaubte, dass er gar nicht mehr antworten würde, seufzte er und sagte: „Mein Sohn! Die Gütige begrüßt deine Gefühle. Doch sie lehrt uns auch, unseren Platz zu kennen. Was dein Herz sich wünscht und was du von mir forderst, ist vermessen. Du wusstest doch von Anfang an, dass diese Frau für dich unerreichbar ist. Warum hast du dann überhaupt mit ihr angebändelt? Ein Hase würde doch auch niemals die Zuneigung des Fuchses suchen, oder? Er wittert die Gefahr und hält sich fern. Dasselbe solltest du auch tun – selbst, wenn es der Füchsin einmal gefallen hat, dein Fell zu lecken, statt dich gleich aufzufressen. Das ist mein Rat, und mehr kann ich nicht für dich tun.“ Damit steckte er die nächste Kerze in ihre Fassung.

Das Gespräch war beendet.

Enttäuscht verließ Glen den Tempel. Er hatte nicht viel Erfahrung mit Gottesmännern, doch er sagte sich, dass es wohl zwei Sorten gäbe: solche wie Pater Bennet, deren Worte die Seelen erhellten und die Herzen wärmten, und solche wie diesen Priester, die der Welt nur dann Licht brachten, wenn sie Kerzen anzündeten.

Glen tat alles, um die Tochter des Khans aus seinem Kopf zu verbannen. Er belud sich mit Arbeit. Er übte Lesen und Schreiben. Er flirtete mit den Mägden. Die beste Ablenkung aber boten ihm Morvids Fechtstunden.

Da Morvid nicht alle Männer auf einmal unterrichten konnte, wechselten die Soldaten sich ab. Jeder sollte einmal pro Woche an die Reihe kommen. Doch es gab einige, die sich drückten – sei es, weil sie glaubten, keine Ausbildung mehr zu brauchen oder weil sie fürchteten, dass der Bär sie vor aller Augen verdreschen würde. Wann immer sich die Gelegenheit bot, nahm Glen den Platz dieser Drückeberger ein. So kam es, dass er jeden zweiten Tag gegen Morvid focht, manchmal sogar an mehreren Tagen in Folge. Trotz aller Mühen aber war es ihm noch nie gelungen, Morvids Deckung zu durchbrechen. Nicht ein einziges Mal.

An diesem Tag war es bitterkalt. Der Boden war mit festgetretenem Schnee bedeckt. Das machte die Schritte unsicher. Die Kandidaten im Kreis hatten noch mehr Schwierigkeiten als sonst, Morvids gewaltige Hiebe abzufangen. Zwei Männer waren bereits ausgerutscht und hatten sein Übungsschwert zu spüren bekommen.

Morvid schien die Glätte nicht zu stören. Wie ein Tänzer drehte er sich um die eigene Achse, machte einen fast graziösen Ausfallschritt, um seinen Gegner gleich darauf wieder scheinbar gelassen zu umkreisen. Glen wusste nur zu gut, wie trügerisch diese Ruhe war. Verbissen konzentrierte er sich, um den nächsten Angriff vorauszuahnen.

„Er ist nur zur Hälfte ein Bär“, hatte einer der Männer einmal treffend gesagt, als sie nach dem Unterricht in der Gesindestube saßen und ihre blauen Flecken rieben. „Zur anderen Hälfte ist er eine Schlange, die schneller zustößt, als man denken kann.“

Auch Morvids nächste Attacke erwischte Glen wieder auf dem falschen Fuß. Im letzten Augenblick riss er sein Schwert hoch und fing den Schlag ab. Noch im vergangenen Jahr hätte so ein Hieb ihm das Heft aus der Hand geprellt. Doch die viele Arbeit und die zusätzlichen körperlichen Ertüchtigungen, die er sich auferlegte, wann immer es sein Tagesablauf erlaubte, trugen Früchte. Seine Hände wurden durch die Erschütterung taub, aber sein Griff blieb fest.

Mit gekreuzten Schwertern standen sie einander gegenüber. Morvid lächelte mit einer Mischung aus Anerkennung und Spott. „Sieh an, der Welpe ist kräftig geworden! Sehr gut! Wollen doch mal sehen, wie kräftig genau!“ Allmählich erhöhte er den Druck auf Glens Schwert.

Die umstehenden Soldaten feixten und johlten. Niemand konnte sich lange gegen Morvid behaupten. Glens Arme zitterten schon vor Anstrengung, und der Bär hielt sich noch zurück, das wussten alle. Morvid lächelte überlegen, wohl wissend, dass sein Kontrahent am Ende war.

Überrasche ihn! Du musst ihn überraschen!

Glens Gedanken rasten. Mit Kraft kam er hier nicht weiter. Er musste es anders anpacken, musste irgendeine Schwachstelle finden – und zwar schnell!

Ehe er wusste, was er tat, presste er hervor:

„Zwei Seelen, inniglich vereint,

Beschwingt im Tanze, Arm in Arm!“

Morvids Augen weiteten sich, als er unerwartet und vor versammelter Mannschaft mit seinen eigenen Versen konfrontiert wurde. Der Druck ließ um eine Nuance nach.

Jetzt!

Glen tauchte weg. Das plötzliche Fehlen des Widerstandes ließ den Bären nach vorne taumeln. Mit letzter Kraft brannte Glen ihm die Übungswaffe auf den Pelz. Das Unglaubliche geschah: Morvid stürzte und landete mit dem Gesicht im Schnee.

Für einen Moment lag Stille über der Gruppe. Dann brüllten die Männer vor Lachen und Begeisterung.

Glen ging neben Morvid in die Hocke und hielt ihm die Hand hin.

Der Fechtlehrer spuckte Schnee aus. „Pfui!“, knurrte er mit schmerzverzerrtem Gesicht. „Ritterlich war das nicht gerade! Ein hundsgemeiner Trick war das!“ Dann fiel er in das Lachen ein. Er packte Glens Hand und rappelte sich auf. „Ihr habt es alle gesehen!“, rief er in die Runde. „Glen Neradra hat den Kampf gewonnen! Von heute an ist er ein Krieger, so gut wie jeder andere von uns!“

Es war Mitte November, als Jablec Glen eines Morgens auf dem Weg zur Hofküche abfing. „Zieh deine Stiefel an“, sagte der Veteran. „Wir machen einen Ausflug.“

„Unmöglich!“, lehnte Glen ab. „Ich muss in die Küche. Oltan bringt mich um, wenn ich nicht ...“

„Ich komme gerade von Oltan. Er braucht ein paar frische Waren, und wir werden sie ihm besorgen – auf einem Hof unserer Wahl.“ Er grinste schief. „Na, was ist? Möchtest du deine Schwester nicht wiedersehen?“

Das ließ Glen sich nicht zweimal sagen.

Guter Dinge kamen sie den Hügel hinab – Jablec auf seinem Rappen, Glen auf dem Kutschbock eines Wagens, den ein kräftiges Kaltblut zog. Sie ließen die Stadt hinter sich und folgten der Straße ein paar Meilen nach Nordosten. Frischer Schnee knirschte unter den Wagenrädern. Es war kalt, aber windstill. Sogar die Sonne fand hin und wieder ein Loch in der Wolkendecke.

Glen genoss es, die Burg zu verlassen und mit Jablec durch die verschneite Landschaft zu reiten. Aus der Küche hatte er etwas Süßgebäck für Rhini und Winteräpfel für Kohlentritt mitgehen lassen. Woitilars Esel war ebenfalls auf dem Hof von Jablecs Cousin untergekommen.

Nach einem kleinen Buchenhain verließen sie die Hauptstraße und folgten einem Pfad zu den Gehöften des Bauern.

Kohlentritt begrüßte sie als Erster. Der Esel stand in einem Pferch und scharrte in der Schneedecke nach etwas Grünem, das sich zu rupfen lohnte. Als er Glen witterte, stieß er aufgeregte Rufe aus. Glen stieg vom Kutschbock, gab ihm einen Apfel und klopfte ihm den Hals. Die letzten Schritte zum Bauernhof führte er das Kaltblut am Zügel.

Kohlentritts lautstarke Wiedersehensfreude hatte den Bauern und seine Familie aus dem Haus geholt. Rhini war auch dabei.

Seit Glen seine Schwester zum letzten Mal gesehen hatte, war sie mindestens einen Kopf größer geworden. Ihre blonde Lockenpracht war unverändert. Er drückte sie an sich. Dann begrüßte er den Bauern und seine Sippe.

Sie wurden in die Stube geführt, wo die Bauersfrau ihnen ein warmes Essen auftischte. Danach zogen Rhini und Glen sich an die Feuerstelle zurück, während Jablec seine Verwandten nach Neuigkeiten aus der Umgebung fragte.

„Behandeln sie dich gut?“, wollte Glen wissen.

Rhini nickte und drückte seinen Arm. Mit fragendem Blick befühlte sie die Schwielen an seinen Händen.

„Auf dem Schloss ist viel zu tun“, erklärte Glen. Als Rhini ihn zweifelnd ansah, fügte er hinzu: „Gut, es ist mehr als das. Ich übe mich im Kampf, weißt du? Der Fechtlehrer mag mich. Er hat mir Lesen und Schreiben beigebracht. Und er unterrichtet mich zusammen mit den Soldaten an der Waffe – schon seit Jahren. Neulich habe ich ihn sogar das erste Mal besiegt!“

Rhini runzelte die Stirn.

„Es muss sein. Wer weiß, was die Zukunft bringt? Schlimm genug, was in Murnwasser passiert ist. Wenn noch einmal so ein Sturm aufzieht, will ich vorbereitet sein.“

Seine Schwester nickte ernst.

Sie teilte das Süßgebäck mit den Kindern des Bauern. Danach nahm sie Glen mit in den Stall. Dort bedeutete sie ihm, zu warten, kletterte auf den Heuboden und kehrte mit einem Bogen nebst Köcher zurück. Sie spannte die Sehne und jagte einen Pfeil in einen Pfosten. Die Kuh daneben machte einen Satz.

Glen pfiff respektvoll durch die Zähne. „Du kannst schießen! Genau wie Mama. Das ist gut! Weiter so!“

Sie setzten sich auf einen Heuballen.

„Ich will Fuldor im Frühling verlassen“, begann Glen nach einer Weile. „Sie werden hinter mir her sein. Aber außer Jablec weiß niemand auf der Burg, dass ich eine Schwester habe. Dir wird also nichts geschehen. Sobald Gras über die Sache gewachsen ist, komme ich zurück und hole dich, wenn du das möchtest.“

Rhini rüttelte ihn an der Schulter und sah ihn fordernd an. Sie deutete erst auf sich, dann auf ihn und spazierte mit Zeige- und Mittelfinger durch die Luft.

Glen schüttelte den Kopf. „Ich kann dich nicht sofort mitnehmen. Es ist zu gefährlich. Du bist alles, was ich von meiner Familie noch habe. Ich würde es nicht ertragen, wenn dir meinetwegen etwas zustößt. Du musst hier auf mich warten und stark werden für den Tag, an dem ich wiederkomme und dich hole. Wenn es soweit ist, kannst du auf dreißig Schritt eine Fliege vom Arsch einer Kuh schießen – abgemacht?“

Rhini setzte ihre trotzige Miene auf, die Glen noch gut von früher kannte.

Er seufzte. „Ich weiß nicht, ob ich vor meiner Flucht noch mal herkommen kann“, sagte er eindringlich. „Darum brauche ich jetzt Klarheit. Rhini! Versprichst du mir, hier auf mich zu warten?“

Sie rang mit sich. Schon als Kind hatte sie einen starken Willen gehabt. Jetzt war sie siebzehn. Und auch wenn sie nicht sprach, hatte Glen keinen Zweifel daran, dass ihr Wille zusammen mit allem anderen gewachsen war.

Am Ende nickte sie widerwillig. Sie griff in den Köcher, zog drei Pfeile heraus und hielt sie ihm hin. Erst wusste er nichts damit anzufangen, doch dann erinnerte er sich.

„Das sind Silenas Pfeile!“, stellte er überrascht fest. „Du hast sie all die Jahre aufbewahrt!“

Rhini strahlte ihn an. Mit den Fingerspitzen fuhr sie den Schaft eines Pfeils bis zu seiner schwarzen Fiederung empor. Dabei wurde ihr Blick kalt und grimmig.

Er begriff. „Du sparst diese Pfeile für den Tag auf, an dem du Rache an den Rashtei nehmen kannst.“

Rhinis Lippen formten ein stummes Ja. Dabei wirkte sie so entschlossen, dass Glen fröstelte. Er dachte: Das hat das Schicksal aus ihr gemacht. Eine stumme, junge Frau, die nach Rache dürstet. Ich kann sie so gut verstehen!

Sanft löste er den Pfeil aus ihrer Hand und schob ihn in den Köcher zurück. „Der Tag unserer Rache wird kommen. Hab noch etwas Geduld, kleine Schwester.“ Er umarmte Rhini fest. Sie ließ es geschehen.

Hand in Hand gingen sie in die Stube zurück.

Jablec und sein Cousin hatten es sich mit zwei Bierkrügen vor dem Feuer gemütlich gemacht. Die Kinder spielten am Esstisch, während die Frau des Bauern das Geschirr abwusch.

Plötzlich drang aus einer benachbarten Kammer schweres, rasselndes Husten. Die ganze Familie schrak zusammen.

„Das klingt übel“, sprach Jablec das Offenkundige aus. „Wen hat es denn da erwischt?“

„Meinen Altknecht“, sagte sein Cousin düster. „Er ist nach Aslinsheim gefahren, um Schweine zu verkaufen. Als er zurückkam, ging es ihm schlecht. Zwei Tage später kam er nicht mehr aus dem Bett. Das ist jetzt fast zwei Wochen her, und es wird und wird nicht besser, im Gegenteil. Eine Heilerin aus Fuldor wusste nicht weiter, und ein fahrender Bader konnte ihm auch nicht helfen. Wir fürchten das Schlimmste, seit er diesen schwarzen Auswurf hat.“

„Aslinsheim?“, hakte Jablec nach. „Warum verkauft ihr eure Schweine so weit im Osten?“

Der Bauer zuckte die Schultern. „Weil ich da einen Schwager habe, der mir gute Preise macht. Kann ja nicht ahnen, dass dort gerade eine Seuche umgeht. Mittlerweile haben wir nämlich noch von drei weiteren Fällen im Umland gehört. Alle waren sie jenseits des Felderstroms unterwegs und sind krank zurückgekommen. Bei der Gütigen! Auch, wenn mein Schwager die Noks locker sitzen hat: Mich kriegen keine zehn Pferde mehr nach Osten, das ist mal sicher!“


Kapitel 16 : Nach Osten

Der Reiter traf im Dunkeln ein.

Glen und ein halbes Dutzend anderer Diener trugen gerade das Abendessen auf, als eine Wache den Saal betrat und sich vor die Brust schlug. „Euer Hochwohlgeboren! Ein Bote aus Myrwor ist eingetroffen. Er verlangt, sofort mit Euch zu sprechen.“

„Er verlangt?“ Gars tupfte sich den Mund ab und griff nach seinem Wein. „Zeiten sind das, wo ein Bote nach dem Herzog verlangt! Schön, her mit ihm! Falls seine Nachricht nicht sehr, sehr wichtig ist, wird er bald verlangen, man möge ihn von seinen Schmerzen erlösen.“

Der Bote kam herein, das Gesicht noch rot von der Kälte. Seine Kleidung zeigte Kampfspuren: Das Kettenhemd war lädiert, der Helm unter seinem Arm verbeult. Schwer atmend blieb er vor Gars stehen und hob die freie Hand zum Gruß. „Ich bringe schlimme Kunde aus Myrwor, Herr! Wir wurden überfallen! Aneras ist tot! Die Burg zerstört, die Minen ... verloren!“

„Was sagst du da?!“ Gars sprang auf. „Sei gewarnt! Ich habe schon Narren für weniger schlechte Scherze aufhängen lassen!“

Die Drohung raubte dem erschöpften Mann die letzte Selbstbeherrschung. Er schwankte und musste sich an der Tischkante abstützen. „Es ist wahr. Sie ... Sie kamen nachts. Vom Turm aus hab ich sie gesehen: geduckte Schatten in den Straßen. Wie aus dem Nichts tauchten sie auf und töteten. Ohne Zögern, ohne Laut. Wir bliesen Alarm. Aneras schickte Truppen hinaus. Zwanzig Mann zu Pferd und doppelt so viele zu Fuß. Unsere Leute rückten bis zum Stadtrand vor. Und dann ...“ Der Bote rang mit den Worten. Glen sah frische Blutstropfen auf und neben seinen Stiefeln. Der Mann war nicht nur erschöpft, sondern auch verletzt. „Dann hörten wir ... Musik! Eine grausige Musik, wie ein Chor aus tausend Todesschreien! Es tat weh, das zu hören. Es ... zerrte an meiner Seele, griff nach meinem Verstand. Und dann ... dann gingen unsere eigenen Männer aufeinander los wie tollwütige Tiere! ‚Schließt das Tor!‘, schrie ich, aber es war zu spät. Auch die Wachen packte der Irrsinn. Statt auf ihre Befehle zu hören, sprangen sie sich gegenseitig an den Hals. Ich floh in die Zitadelle, aber Mauern konnten die Musik nicht aufhalten. Im Wahn öffnete irgendein Unseliger das innere Portal. Und dann ... Nein! Ich kann es nicht aussprechen!“

Plötzlich stürzte der Bote vor und packte Gars am Kragen. „Ich nahm ein Pferd und floh durch die Ausfallpforte. Nur noch fort und weg! Ich trieb den Gaul mit dem Dolch an, und doch komm ich zu spät!“

Der Herzog riss sich los und stieß den Mann von sich, der zurückstolperte und der Länge nach hinfiel.

„Zu spät!“, japste er wieder. Seine Augen stierten an die Decke, dann zuckte er ein letztes Mal.

Stille senkte sich über die Tafel.

Gars rührte sich als Erster. Er riss sein Schwert aus der Scheide und hieb mit einem Wutschrei durch den Tisch. Das Niyn glitt fast ungebremst durch das dicke Buchenholz und schlug eine Kerbe in die Bodenplatte darunter. Glen war bei diesem Aufblitzen der Kraft des Roten Goldes, als führe ihm ein heißer Wind in die Glieder.

„Venks!“, schrie der Herzog.

Der Hauptmann sprang auf.

„Nimm zehn Männer und überquere den Felderstrom! Du kommst erst zurück, wenn du weißt, was da draußen vor sich geht, ist das klar?“

Venks verbeugte sich tief. Als er wieder hochkam, blieb sein Blick an Glen hängen. Seine eisblauen Augen machten Glen beklommen. Sie ruhten länger auf ihm, als ihm lieb war.

Am nächsten Morgen wurde Glen vor Sonnenaufgang von Morvid aus dem Schlaf gerissen. „Steh auf, Junge!“, polterte der Fechtlehrer. „Bei allen Fünfen! Tote sind leichter zu wecken als du!“

„Was ist los?“, nuschelte Glen schlaftrunken.

„Venks führt uns über den Felderstrom. Und auf seinen ausdrücklichen Wunsch bist du dabei. Hier sind ein Schwert, ein Helm und ein Lederwams. Der Überwurf mit dem Wappen kommt zuletzt. Macht nichts, wenn das Zeug nicht perfekt sitzt. Das geht fast jedem von uns so. Maßanfertigungen gibt’s nur für Adlige und Reiche, und du bist keins von beidem.“

Glen fiel mehr aus dem Bett, als dass er aufstand.

Morvid kannte kein Pardon. „Nein, erst in die Hose, dann in die Stiefel! Himmel! Was in aller Welt hat Venks sich bloß dabei gedacht, dich Grünschnabel mitzuschleifen? Da sind noch Handschuhe und ein Reitumhang. Los jetzt! Wenn wir trödeln, gibt’s was auf die Mütze!“

Mit Morvids Hilfe zog Glen sich die Kluft eines Waffenknechts aus Fuldor über. Er schob den Rashtei-Dolch, den er aus Murnwasser mitgenommen hatte, hinter seinen Gürtel und rückte die ungewohnte Lederhaube auf seinem Kopf gerade.

Dann trieb ihn der Fechtlehrer hinaus auf den Hof. Acht andere Männer waren bereits im Fackelschein angetreten. Ornis Venks wartete ungeduldig, bis Jablec und seine Helfer elf Pferde gesattelt hatten. Aus den Garstuben eilten Mägde herbei und füllten die Satteltaschen mit Proviant. Tess war unter ihnen.

„Steht dir gut, das Zeug“, flüsterte sie Glen zu. „Aber unpraktisch beim Ausziehen.“

Ehe Glen antworten konnte, rief der Hauptmann: „Männer! Wir reiten nach Osten! Was genau uns dort erwartet, wissen wir nicht. Möglich, dass es zum Kampf kommt.“

„So?“, fragte Morvid, der sich in seiner Stellung ein wenig Neugier leisten konnte. „Gegen wen?“

Venks funkelte ihn an. „Genau das werden wir herausfinden. Und wenn mich mein Gefühl nicht täuscht, wirst du dabei reichlich Gelegenheit haben, deine Fechtkunst zu beweisen.“

Sie saßen auf. Jedem Zweiten wurde eine Fackel in die Hand gedrückt. Die Flammen tanzten wild, als die Reiter den Pferden die Hacken in die Flanken gruben.

Im Morgengrauen hatten sie die Burg schon weit hinter sich gelassen. Ehe Venks Halt machen ließ, damit Pferde und Reiter sich ausruhen und stärken konnten, stand die Sonne schon hoch.

Am Nachmittag kam der Felderstrom in Sicht. Seinen fruchtbaren Auen verdankte Fuldor die üppigsten Ernten der östlichen Provinz. Den Fluss querte eine Steinbrücke. Die Uferzone war schon zugefroren. Glen sah verschneite Äcker soweit das Auge reichte.

Die erste Nacht verbrachten sie auf einem Bauernhof. Der Trupp wurde zögerlich willkommen geheißen. Es war klar, dass die Soldaten eine Belastung waren. Venks tat nichts, um daran etwas zu ändern, im Gegenteil: Er machte es sich mit zwei Männern in der Stube bequem, kommandierte den Bauern und seine Familie herum, begrapschte eine Magd und konfiszierte Brot, Käse, Schinken und was sonst noch auf die Schnelle an Proviant greifbar war.

Glen und die anderen kamen in der Scheune unter. Während sie aßen, hörten sie, wie sich in den angrenzenden Gesinderäumen jemand die Seele aus dem Leib hustete. Glen hielt die Magd an, der Venks auf den Leib gerückt war. Dem Mädchen standen vor Angst noch Tränen in den Augen.

„Beruhige dich“, versuchte er sie zu trösten. „Wir sind nicht alle so wie er. Ich muss dich etwas fragen: Dieses Husten klingt übel. Ist jemand krank?“

„Meine Mutter“, schniefte das Mädchen. „Seit zwei Wochen liegt sie schon auf ihrem Lager, und jetzt ... jetzt verliere ich sie!“ Sie fing wieder an zu weinen.

Glen nahm ihren Arm. „Hat deine Mutter schwarzen Auswurf? Sprich! Ich muss das wissen!“

Die Magd versuchte, sich loszureißen. Angst und Hass stritten in ihrem Gesicht. „Ja! Sie hustet schwarzes Blut!“, schrie sie. „Bist du nun zufrieden? Oder willst du’s selbst sehen und dich daran weiden? Geh nur zu ihr! Ich hoffe, du steckst dich an und folgst ihr ins Grab!“ Sie riss sich los und rannte aus der Scheune.

„Der Mutter möchte ich nicht zu nahe kommen“, meinte Pekkard, ein hagerer Kerl mit näselnder Stimme, der in jedem ruhigen Moment sein Schwert schärfte. „Aber das Töchterlein, das hat Feuer! Die quietscht für zwei, wenn du sie im Stroh nimmst!“

Die Soldaten lachten.

Morvid beugte sich zu Glen herüber. „Warum interessierst du dich so für die Krankheit dieser Frau?“

„Weil ich fürchte, dass weiter östlich noch mehr daran leiden“, antwortete Glen. Er erzählte von seinem Besuch bei Jablecs Cousin und dem kranken Knecht.

Morvid legte die Stirn in Falten. „Wenn das stimmt, reiten wir also mitten in eine Epidemie.“

Glen nickte düster. „Sollten wir Venks davon erzählen?“, fragte er.

Der Bär schüttelte den Kopf. „Nein. Er würde deshalb nicht von seinem Auftrag abrücken. Und bislang ist es ja nur eine Vermutung von dir. Behalt’s besser für dich. Wenn Venks mitbekommt, dass du die Jungs damit verunsicherst, kriegst du nur Ärger.“

Tags darauf ritten sie bis nach Einbruch der Dunkelheit und erreichten schließlich Aslinsheim, ein stattliches Dorf, von dem eine befestigte Straße nordwärts nach Myrwor führte. Am Marktplatz nahmen sie die Taverne in Beschlag. Die einheimischen Gäste wollten die Stube räumen, verunsichert von so vielen Bewaffneten. Venks stellte sich in die Tür. „Einen Augenblick“, verkündete er. „Wir hörten in Fuldor beunruhigende Dinge aus anderen Teilen der Provinz. Es heißt, Myrwor sei angegriffen worden. Weiß jemand etwas darüber? Sind Flüchtlinge aus dem Norden eingetroffen? Sprecht, ich beiße euch nicht!“

Die Dörfler schauten auf ihre Füße.

Einer murmelte: „Ein Reiter kam hier durch. Vorgestern, als ich die Gänse gefüttert hab. Er trug das Wappen des Minenherzogs. Sah nicht gut aus, hatte was abgekriegt. Blieb nicht lange. Ist gleich weiter, auf der Straße nach Westen.“

„Ist das alles?“

Als niemand mehr etwas sagte, gab Venks die Tür frei. Mit gesenkten Köpfen schlurften die Leute hinaus. Jemand hustete unterdrückt.

Der Hauptmann rief den Wirt zu sich. „Dieser Reiter war ein Bote von Herzog Aneras. Seine Nachricht war alarmierend. Wenn er sie nicht komplett erfunden hat, muss es Gerüchte aus Myrwor geben, und ich wette, niemand hier fängt mehr Gerüchte auf als du. Also?“

Der Wirt wiegte den Kopf. „Gerüchte sind ein dünnes Eis, Herr. Man weiß nie, ob sie halten, wenn man sich auf sie verlässt. Fahrendes Volk aus dem Osten ist rar geworden, so viel kann ich sagen. Nicht nur wegen dem Winter, auch vorher schon.“

Er kaute an seiner Unterlippe. „Letzte Woche war ein Wandermönch hier, der erzählte verworrene Sachen. Sprach von Halbmenschen, denkt Euch nur! Und von einer Musik direkt aus der Unterwelt. Von Gesang, zu dem man nicht tanzen wolle, sondern um sich schlagen. Wir gaben nicht viel darauf. Er war ein Anhänger Taronts. Diese Schicksalsprediger sind ja erst glücklich, wenn sie dreimal am Tag das Ende der Welt prophezeien.“ Dem Wirt fiel es zunehmend schwerer, sich auf das Gespräch zu konzentrieren, denn Venks hatte seinen Leuten mit einer Kopfbewegung gestattet, sich an den Fässern hinter dem Tresen gütlich zu tun.

„Woher kam der Priester?“

„Aus der Gegend um Dolfenbach“, sagte der Wirt. „Aber er zahlte mit Noks, die das Wappen von Lhantor trugen.“

„Noks aus Lhantor in Dolfenbach“, murmelte Venks. „Das könnte bedeuten, dass Boccovin Graf Smers schon seine Söldner geschickt hat. Wenigstens einer, der sich an die Vereinbarungen des Bundes hält.“ Lauter fügte er hinzu: „Gut, das reicht mir für den Augenblick. Und jetzt Freibier für meine Männer!“

Bei Sonnenaufgang verließen sie das Herzogtum Fuldor. Venks hatte seine Pläne geändert: Statt nach Norden ritten sie nun weiter ostwärts, in Richtung Dolfenbach.

„Myrwor ist weit“, hatte der Hauptmann erklärt. „Wenn dieser Wandermönch dem Wirt die Wahrheit gesagt hat, erfahren wir bei Smers schneller, womit wir es zu tun haben.“

Sie durchquerten die Ländereien mehrerer Kleinadliger. Das Wetter hielt sich, es gab keinen Neuschnee. Niemand, den sie auf dem Weg fragten, wollte etwas vom Fall Myrwors gehört haben.

Glen machte sich Gedanken. Hatte der Bote gelogen? Oder war er tatsächlich der einzige gewesen, der es aus den Bergen in die Ebene geschafft hatte? Diese Vorstellung war beunruhigend. Wenn eine Stadt überfallen wurde, gab es immer Überlebende. Versprengte, die Nachrichten mit sich führten. Aneras’ Tod konnte im Umland nicht unbemerkt geblieben sein – wenigstens nicht, wenn alles mit rechten Dingen zuging.

Je weiter sie nach Osten kamen, desto häufiger fielen ihnen die hustenden Kranken auf. Jenseits von Gars’ Ländereien hatten die Leute auch schon einen Namen für das Übel: die Schwarze Keuche.

Venks reagierte darauf, indem er begann, Siedlungen zu meiden. Als Nachtlager wählte er abgelegene Höfe. Sie durchquerten nun bewaldetes, hügeliges Terrain, in dem sie das Tempo drosseln mussten. Ein Wetterumschwung mit Schneetreiben verzögerte ihr Vorankommen zusätzlich.

Fünf Tage nach ihrem Aufbruch von Fuldor erreichten sie das Dolfenbacher Lehen. Hier besserte sich das Wetter wieder. Graf Smers von Dolfenbach lebte zu gleichen Teilen von Ackerbau, Viehweiden und Forstwirtschaft. Außerdem hatte er eine Schwäche für Wein, wovon lange Rebstock-Reihen an den Südhängen der Hügel zeugten.

Als die Burg des Grafen am Horizont auftauchte, war Glen klar, dass hier etwas nicht stimmte. Auf der Straße waren kaum Menschen zu sehen. Türen und Fenster der Häuser eines Dorfes auf ihrem Weg waren verrammelt. Ein heruntergekommener, halb erfrorener Landstreicher, den Venks ausfragte, faselte etwas von Wiedergängern und wandelnden Schatten. Als Venks Genaueres aus ihm herausholen wollte, wurde der Zerlumpte von einem Hustenanfall gepackt. Sie wichen vor ihm zurück und machten, dass sie weiterkamen.

Die letzte Nacht vor Burg Dolfenbach verbrachten sie auf dem Anwesen eines Winzers. Obwohl ihr Gastgeber sie reichlich mit Wein versorgte, wollte keine gelöste Stimmung aufkommen. Morvid, Glen und zwei weitere Männer würfelten, ohne richtig bei der Sache zu sein. Andere waren früh eingeschlafen und schnarchten laut. Pekkard schliff sein Schwert. Glen fiel auf, dass der schlaksige Krieger manchmal verstohlen zu ihm herübersah. Wenn Glen ihn dabei ertappte, blinzelte er träge und zog weiter den Wetzstein über die Klinge.

Irgendwann spürte Glen seine Blase. Er verließ den Schuppen des Winzers und schlug sein Wasser an einem Haufen Abfälle aus der Weinpresse ab. Dabei bemerkte er einen Stofffetzen zwischen den Brocken ausgepresster Trauben. Etwas an dem Muster des Stoffes kam ihm bekannt vor. Er zog den Fetzen aus den Abfällen, schüttelte ihn aus und nahm ihn mit zum Tor des Schuppens, wo eine Laterne Licht spendete. Es war der Überwurf eines Söldners aus Lhantor. Bedeckt mit Flecken, die Rebsaft sein konnten.

Oder Blut.

Im Schuppen zeigte er seinen Fund Morvid. Der Bär zwirbelte seinen Bart und brummte: „Wir müssen den Winzer zur Rede stellen.“

Sie fanden den Weinbauern in der Stube, wo er notgedrungen Venks und zwei weiteren Soldaten Gesellschaft leistete.

„... weiß ich nicht das Geringste“, sagte er gerade, als Morvid und Glen eintraten. „Ich mische mich nicht in die Angelegenheiten des Grafen.“

„Sehr weise“, spottete Venks. „Ah, da kommen zwei meiner Männer. Was gibt’s? Ist euch der Schuppen nicht gut genug?“

„Wir haben das hier in den Abfällen neben der Weinpresse gefunden“, sagte Glen und hielt den Fetzen hoch.

„Die Kluft eines lhantorischen Söldners?“, fragte der Hauptmann. „Was hat das zu bedeuten?“

Der Winzer machte ein bestürztes Gesicht. „Ich hab keine Ahnung!“, stammelte er. „Wirklich nicht! Jeder, der hier vorbeikommt, könnte das in dem Haufen versteckt haben. Ich bewache ja nicht meine Abfälle.“

„Aber du wusstest, dass Boccovins Söldner nach Dolfenbach gekommen sind?“, fragte Venks scharf.

„Ja, natürlich“, sagte der Winzer. „Sie machten keinen Hehl aus ihrer Ankunft. Ihr werdet sie morgen auf der Burg treffen, nehme ich an. Dort kann man Euch sicher mehr sagen. Ich stecke ja den halben Tag mit dem Kopf in meinen Fässern. Zeigt das in Dolfenbach vor. Vielleicht ist es einem der Söldner unterwegs aus den Satteltaschen gerutscht.“

„Und dann sind dem Stoff Beine gewachsen, und er hat es sich in deinen Abfällen bequem gemacht“, höhnte Venks. „Schön! Wir werden das mitnehmen und Smers unter die Nase reiben. Ich hoffe für dich, dass du die Wahrheit sagst. Sonst werf ich dich in deine eigene Presse und quetsch dich aus bis auf den letzten Tropfen!“

Zwischen Winzerhaus und Schuppen nahm Morvid Glen auf die Seite. „Warte mal kurz. Wo wir gerade unter uns sind: Du weißt, dass Venks dich nicht leiden kann, richtig?“

„Ja.“ Glen lächelte gequält.

„Hast du dich schon mal gefragt, warum er dich überhaupt mitgenommen hat?“

„Keine Ahnung. Vielleicht, weil ich dich neulich beim Unterricht geschlagen habe?“

„Unsinn. Sei nicht so dumm, auf deine Eitelkeit reinzufallen. Du bist gut, aber nicht so gut, dass du hervorstichst. Jedenfalls noch nicht.“

Er vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war. Dann fuhr er mit gesenkter Stimme fort: „Ich kenne Ornis Venks. Er lässt nichts, aber auch gar nichts auf sich sitzen. Ich mag mich täuschen, doch ich fürchte, du bist nur deshalb dabei, weil er will, dass du nicht nach Fuldor zurückkehrst.“

„Du meinst, er will mich töten?“

Morvid nickte. „Natürlich wird er es nicht selbst tun“, sagte er leise. „Er hat da andere Möglichkeiten. Er kann dich im Kampf in die erste Reihe stellen. Oder er schickt dich auf ein Himmelfahrtskommando. Oder er lässt andere die Drecksarbeit machen. Behalte Pekkard im Auge. Er schuldet Venks noch einen Gefallen. Ich sag dir das im Vertrauen. Kein Wort darüber – zu niemandem, verstanden?“ Damit verschwand er im Schuppen.

Glen blieb allein zurück und versuchte, diese Neuigkeit zu verdauen. Nicht genug, dass sie einer rätselhaften Bedrohung entgegenritten. Wenn Morvid recht hatte, lauerte auch innerhalb ihrer Schar Gefahr auf ihn. Er schlug die Arme um den Leib, und das nicht nur der winterlichen Brise wegen. Seine Atemwölkchen verloren sich in der Schwärze der Nacht.

Gütige Frahinda, dachte er. Steh mir bei!


Kapitel 17: Halbmenschen

Über Nacht war frischer Schnee gefallen. Burg Dolfenbach lag auf einer Insel inmitten des gleichnamigen Flusses, eine dunkle Silhouette in der weißgepuderten Landschaft. Die Burg war kompakt gebaut. Von Weitem wirkte sie mehr wie ein Turm als wie eine ganze Feste. Zu der Insel führte eine Brücke, die aus zwei Teilen bestand. Nur der Teil auf dem Festland war im Flussbett verankert. Der andere Teil ließ sich an Ketten hochziehen. Die Konstruktion war über die Grenzen der Grafschaft hinaus als größte Zugbrücke der Provinz bekannt.

Sie fanden die Brücke heruntergelassen vor und das Burgtor offen. Venks rief zu den Zinnen hinauf, erhielt aber keine Antwort. Im Schritt ritten sie in die Burg. Das Torhaus endete an einem Fallgitter, das hochgezogen war. Noch immer war kein Mensch zu sehen.

Morvid neigte sich zu Glen und raunte: „Das reinste Spukschloss! Niemand an der Brücke. Niemand auf den Mauern. Das Tor unbemannt. Hier ist was mächtig faul!“

Glen nickte, den Blick angespannt auf Pekkards Rücken gerichtet. Seit Morvids Warnung ließ er ihn sicherheitshalber vorausreiten.

Der Innenhof war klein, von hohen Wänden umgeben und menschenleer. Die Schneedecke war unberührt. Keiner kam ihnen entgegen, niemand nahm ihnen die Pferde ab. Die Soldaten schwangen sich aus den Sätteln und sahen sich um. Eine Treppe führte zur Pforte der inneren Zitadelle, die ebenfalls offenstand.

„Sie haben die Burg verlassen“, flüsterte einer der Männer schaudernd. „Bestimmt sind sie vor den Schatten geflohen, von denen der Landstreicher sprach!“

„Halt’s Maul!“, schnappte Venks. Er rief noch einmal seinen Namen und ihr Begehr, doch blieb wieder ohne Antwort. „Wir gehen rein. Macht die Gäule fest und bleibt zusammen! Keine Alleingänge!“

Er zog sein Schwert und hatte gerade den Fuß auf die erste Stufe gesetzt, als ein Mann aus der Zitadelle trat. Es war Smers von Dolfenbach – der Graf selbst. Auf seiner Brust lag die schwere Goldkette, die er auch in Fuldor getragen hatte.

„Willkommen in Dolfenbach!“, sagte er, ohne die in den Ärmeln seines Mantels zusammengeschobenen Arme zu lösen. „Ornis Venks! Ich muss sagen, es überrascht mich, Euch zu sehen. Euer Herr hat uns lhantorische Söldner versprochen. Stattdessen schickt er mir nun eine Schar seiner eigenen Männer. Hat Boccovin sich vom Bund losgesagt – trotz der Konsequenzen, über die Gars wohlweißlich schwieg, bis wir unsere Ringe ins Wachs gedrückt hatten?“

„Nein“, entgegnete Venks. „Wir sind nicht die versprochene Verstärkung. Ich bin aus einem anderen Grund hier. Doch sagt: Wo sind Eure Wachen und Euer Gesinde? Eure Burg ist wie ausgestorben.“

„Keine Bange“, gab Smers zurück. „Das ist sie nicht. Wir sahen Euch von Weitem kommen. Da befahl ich, einen festlichen Empfang vorzubereiten. Etwas ganz Besonderes. Dafür brauche ich jede Seele in der Zitadelle. Schließlich begrüßen wir nicht alle Tage so wichtige ... Verbündete.“

Etwas in Smers’ Stimme ließ Glen aufhorchen. Auch war es seltsam, jeden Mann aus der Vorburg abzuziehen, nur um einen Empfang vorzubereiten.

Venks schien ähnlich zu denken. Der Hauptmann runzelte die Stirn und fragte: „Wie ist es um Eure Grafschaft bestellt?“

Smers lächelte. „Gut. Sehr gut. Doch wir haben lange genug hier auf der Schwelle gestanden. Folgt mir. Wir reden drinnen weiter.“ Ohne eine Antwort abzuwarten verschwand er in der Zitadelle.

Venks steckte sein Schwert weg und befahl Morvid, Glen, Pekkard und vier weiteren Männern, ihn zu begleiten. Die drei übrigen Waffenknechte ließ er bei den Pferden.

Er traut dem Braten nicht, dachte Glen. Und ausnahmsweise war er einmal ganz Venks’ Meinung.

In der Eingangshalle strebte eine Treppe aufwärts. Links und rechts führten Türen in Nebenräume der Festung. Smers wählte die Treppe.

Im ersten Stock betraten sie einen Saal mit einer langen Tafel und je einem großen Kamin an den Längsseiten. Bis auf zwei silberne Kerzenständer war die Tafel kahl.

„Nach einem festlichen Empfang sieht das nicht gerade aus“, raunte Morvid Glen zu. „Wo sind die Höflinge? Wo die Diener?“ Glen nickte und lockerte das Schwert in der Scheide.

Der Graf nahm vor Kopf Platz und forderte sie auf, sich ebenfalls zu setzen. „Ihr werdet hungrig und durstig sein nach der Reise. Habt noch ein wenig Geduld, man wird sich gleich um Euch kümmern.“

Venks hielt sich nicht mit Höflichkeiten auf. Obwohl kein Adelsblut in seinen Adern floss, schlug er einen herrischen Ton an. Glen vermutete, dass sein forsches Auftreten auf dem Bann beruhte, den Imaly, die Geheimnishüterin, über die Edlen des östlichen Bundes geworfen hatte. Dadurch waren alle Mitglieder fest an die drei Herzöge gebunden – Gars von Fuldor, Aneras von Myrwor und Boccovin von Lhantor.

Nur, dass Aneras, den Worten des Boten nach, nicht mehr lebte.

„Uns erreichten alarmierende Neuigkeiten“, begann Venks. „Angeblich wurde Myrwor überfallen und besiegt. Von mörderischen Schatten. Von einer Musik, die selbst den stärksten Männern den Verstand raubt. Eine Art Fluch. Schwarze Magie. Wisst Ihr etwas darüber?“

Smers studierte die Fingernägel seiner Rechten. „Lasst mich etwas ausholen“, antwortete er schließlich. „Erinnert Ihr euch noch an Per von Aschenfels? Den Junker, der in Fuldor von Zwischenfällen auf seinem Lehen berichtet hatte, an der Grenze zu Jent?“

Venks nickte unwillig. „Ja. Eine Nervensäge. Ein Schwächling. Was ist mit ihm?“

„Er ist tot. Sie fanden ihn am Schreibtisch, den Kopf in einer Blutlache – Blut, das ihm aus Mund und Nase geflossen war. Er war dabei gewesen, etwas zu Papier zu bringen, als ihn sein Schicksal ereilte. Da er keine äußerlichen Wunden aufwies, muss ihn eine Krankheit niedergestreckt haben. Oder ein Gift.“ Der Graf machte eine Kunstpause und musterte Venks unverwandt, ehe er schloss: „Oder Zauberei.“

„Zweifellos Letzteres“, sagte Venks leichthin. Und eine Spur zu schnell. „Sicher hat er den Bund verraten wollen.“

Glen fragte sich, ob der Hauptmann bereits vom Tod des Junkers gewusst hatte.

„Gewiss plante er, den König mit einem Brief zu warnen“, fuhr Venks fort. „Ich sage, um diesen Junker ist es nicht schade. Der Zauberbann der Geheimnishüterin tat seine Wirkung und zerquetschte sein Herz. Freuen wir uns, dass dieser morsche Balken aus dem Gerüst des Bundes entfernt wurde!“

Smers wiegte den Kopf. „Das Papier war von Blut getränkt, die Schrift darauf unleserlich geworden. Wir wissen nicht, ob die Zeilen für den König bestimmt waren. Wir wissen nicht mal, ob es ein Brief hatte werden sollen. Es könnte irgendein Dokument aus der Verwaltung seines Lehens gewesen sein. Vielleicht führte er ja auch Tagebuch oder schrieb Gedichte. Per hatte eine Ader für so was.“ Der Graf verschränkte die Finger beider Hände und kreiste die Daumen umeinander. „Was ich aber weiß, ist, dass die Söldner, die Boccovin ihm mitgab, jetzt im Namen des Bundes die Verwaltung des Aschenfelder Lehens übernommen haben. Die Söldner untersagten es auch, Pers Leichnam näher zu untersuchen. Eine Obduktion hätte gezeigt, ob wirklich Magie im Spiel und Per ein Verräter war, oder ob sein Tod andere Ursachen hatte. Das zu klären wäre eigentlich selbstverständlich gewesen. Boccovins Leute aber schickten die Heiler fort. Und verbreiteten, was auch Ihr sofort sagtet: Der Junker habe den Bund betrogen und sei durch den Bann der Eingeschworenen gerichtet worden.“

Smers betrachtete seine Gäste durch halb geschlossene Lider. „Per von Aschenfels galt als einer der Kritiker des Bundes, selbst, wenn auch er am Ende sein Siegel dafür gab. Womöglich hatten die Söldner gute Gründe, die wahre Todesursache zu vertuschen. In den Sümpfen von Lhantor wächst so manches Kraut für tödliche Gifte.“ Die letzten Worte standen zäh in der Luft.

Venks tat sich schwer mit einer prompten Antwort.

Ehe er die Sprache wiederfand, machte der Graf eine wegwerfende Handbewegung. „Sei’s drum. Wahrscheinlich habt Ihr Recht, und die Nervensäge wollte uns verraten. Der Zauberbann drückte ihm das Herz in der Brust platt wie ein Schnitzel. Möge der Verräter in der Grachmyr schmoren!“ Es war deutlich, dass Smers nicht meinte, was er sagte.

Venks lief rot an. „Genug davon! Ich sehe nicht, wie diese Geschichte mit meinen Fragen zusammenhängt. Habt Ihr etwas aus Myrwor gehört? Ist Aneras’ Feste wirklich gefallen? Und was geht in Eurem Lehen vor? Auf dem Hinweg hat uns der Pöbel Schauergeschichten aufgetischt. Und wir haben das hier auf einem Eurer Weingüter gefunden!“ Der Hauptmann erhob sich und hielt Smers die Söldnerkluft aus Lhantor hin. „Zu viele Zeichen, um sie zu ignorieren“, sagte er schneidend. „Etwas stimmt nicht im Osten. Etwas stimmt nicht in Eurer Grafschaft. Im Namen des Herzogs von Fuldor, der dem östlichen Bund vorsitzt, verlange ich zu erfahren, was es ist!“

Smers lächelte. Dann lachte er. Er lachte und lachte und hieb sich auf die Schenkel.

Venks’ Miene versteinerte. Die Männer sahen sich ratlos an.

Im nächsten Augenblick krachte die Faust des Grafen auf die Tafel. „So! Ist Fuldor also aufgewacht! Lang genug hat’s ja gedauert! Die Dinge haben sich geändert, seit Gars uns in die Falle gelockt hat, die er Bund nennt. Ein Sturm ist losgebrochen! Er fegt alles fort! Die Fendrier! Die Rashtei! Die Freien Dörfer! Jetzt zieht er über der Provinz herauf. Myrwor hat er schon weggeblasen, und der Rest wird rasch folgen. Boccovins Söldner können es nicht aufhalten, und Gars mit seinem feinen Zauberschwert ebenso wenig. Fuldor wird brennen! Per von Aschenfels hat es prophezeit: Der Sturm wird Gars von hinten packen, während er seine Ränke gegen den König in Galdin-Sor schmiedet.“ Er bleckte die Zähne. „Und keiner von euch wird lebend zurückkehren, um ihn zu warnen!“

Noch während Smers die letzten Worte sprach, begann er sich zu verändern. Sein Gesicht wurde fahl, fast bläulich, die Augen gelb und blutunterlaufen. Seine Hände streckten sich zu knorpeligen Klauen. Die Nähte seiner Kleidung platzten unter den wachsenden Muskelbergen auf. Er krümmte sich zusammen. Als er wieder hochkam, ragten Fangzähne aus seinem Mund, und schwarzes Fell bedeckte sein halbes Gesicht. All das dauerte kaum länger als ein tiefer Atemzug.

„Festlicher Empfang!“, grollte das Ding und sprang dem nächstbesten Fuldorer an die Kehle. Der Schrei des Soldaten erstickte in seinem Blut.

Glen kam hoch und riss das Schwert aus der Scheide.

Die Türen zum Saal öffneten sich, und ein Haufen halb menschlicher, halb tierischer Angreifer quoll herein. Die Reste ihrer zerfetzten Kleidung zeigten, dass sie einmal Wachen, Höflinge und Diener gewesen waren. Jetzt waren sie nur noch eins: wild darauf, zu töten.

Morvid brüllte: „Rücken an Rücken, sonst machen sie uns nieder!“

Ehe sich die Männer sammeln konnten, wurden zwei weitere von ihnen angefallen und umgerissen.

„Zur Tür da!“ Venks wies auf eine Pforte, hinter der Glen den Flur zur Hofküche vermutete. „Den Hauptausgang erreichen wir nie!“

Es stimmte: Die hereinstürmende Meute war zu zahlreich.

Morvid stieß die Tür auf, während die übrigen vier Männer ihn abschirmten. Nach ihm schlüpfte Venks hindurch, dann Pekkard, dann Glen. Der vierte Mann spießte eine nachsetzende Kreatur auf. Das Wesen, eine missglückte Mischung aus Mensch und Dachs, kreischte schrill, doch die Bauchwunde, die jeden gewöhnlichen Gegner kampfunfähig gemacht hätte, setzte es nicht sofort außer Gefecht. Sterbend schlug es dem Soldaten noch die Zähne in den Hals. Der Mann kippte um und wurde unter dem entfesselten Mob begraben.

Glen knallte die Tür zu und stemmte sich dagegen. Pekkard half ihm. Sie standen dicht an dicht. Wie leicht es wäre, diesen Moment für einen hinterrücks geführten Dolchstoß zu nutzen ... Trotz ihrer kritischen Lage versuchte Glen, Pekkards Hände im Blick zu behalten.

Morvid schleifte eine kleine Anrichte heran, die in einer Nische hinter der Tür gestanden hatte, und verkeilte damit die Klinke.

Sie rannten den Flur entlang und erreichten die Küche, in der Venks gegen etwas focht, das vielleicht einmal der Koch gewesen war, nun aber mehr einem Wolf glich – einem Wolf auf zwei Beinen, der ein Fleischerbeil schwang. Pekkard kam dem Hauptmann zu Hilfe. Sein penibel geschärftes Schwert trennte Venks’ Gegner halb den Arm vom Rumpf, und Venks streckte seinen verstümmelten Widersacher nieder.

Ein zweiter Angreifer lauerte hinter einem hüfthohen Küchenschrank. Glen sah den kauernden Umriss in einem polierten Messingtablett, das an der Wand gegenüber hing. Als der Halbmensch in die Höhe schnellte, bohrte er ihm die Klinge ins Herz. Dieser gut gezielte Treffer genügte: Glen riss das Schwert zurück, und der mutierte Burgbewohner, dessen Züge an eine Wildkatze erinnerten, verendete mit einem letzten Fauchen.

Im Flur krachte etwas gegen die verbarrikadierte Tür, Holz splitterte. Ihre Verfolger mussten etwas Schweres als Ramme einsetzen, eine Bank oder einen der Tische aus dem Saal.

„Dort!“, schrie Glen und deutete auf eine abwärts führende Wendeltreppe. „Der Dienstboteneingang!“ Mit Schlossküchen kannte er sich aus.

Sie stürmten nach unten und erreichten den Burghof, wo sich die drei zurückgelassenen Männer verzweifelt gegen eine Übermacht wehrten. Das Fallgitter im Torhaus war heruntergelassen worden.

„Solange das Gitter unten ist, nutzen uns die Gäule nichts!“, rief Glen. Er machte Morvid auf einen leeren, zweirädrigen Karren aufmerksam, der links an der Wehrmauer stand. Das Heck des Karrens ruhte auf dem Boden, während die Deichsel in die Höhe ragte, sodass die Ladefläche eine schiefe Ebene ergab. Glen stieg hinten auf den Karren und rief: „Katapultiert mich hoch!“

„Geht klar!“, knurrte Morvid. „Eins, zwei, drei!“

Mit Schwung stemmten Pekkard, Venks und der Bär ihr Gewicht auf die Deichsel. Das Heck des Karrens kam wie bei einer Wippe empor. Glen wurde in die Luft geschleudert und bekam die Mauerkante zu fassen. Er zog sich hoch und schwang sich über das Holzgeländer, das den Wehrgang zum Burghof hin sicherte.

Kaum hatte er die Füße wieder auf dem Boden, als eine monströse Kreuzung aus Mensch und Aasvogel auf ihn zu sprang. Glen blieb keine Zeit, sein Schwert zu ziehen. Es gelang ihm gerade noch, den Rashtei-Dolch aus dem Gürtel zu reißen, bevor eine scharfe Klaue nach ihm griff. Ausweichen konnte er nicht mehr. Alles, was ihm blieb, war, dem Gegner seinerseits den Dolch in die Brust zu rammen. Im Gegenzug umklammerte ihn der Angreifer und riss ihm Waffenrock und Rücken auf. Glen drehte den Dolch in der Brust, bis die Kreatur Blut spuckte. Die Umklammerung lockerte sich, und er konnte den Halbmenschen über die Brüstung stoßen.

Von der Mauer sah er, dass Morvid, Venks und die anderen unten ebenfalls stark bedrängt waren. Immerhin war es ihnen gelungen, einige der Pferde an sich zu bringen. Venks war schon aufgesessen und hackte wie von Sinnen auf die grässlich veränderten Dolfenbacher herab. Glen fiel auf, dass ein paar der Wesen auch Reste lhantorischer Uniformen trugen. Boccovin hatte seine Söldner also wie versprochen nach Dolfenbach geschickt. Doch auch sie hatten dem Fluch nichts entgegenzusetzen gehabt, der hier am Werk war.

Er spurtete zum Torhaus und drehte die Winde für das Fallgitter. Quälend langsam kam das Gitter hoch. Seine Gefährten versuchten derweil, sich zum Torhaus durchzuschlagen. Venks’ erbitterter Einsatz und Morvids Kraft und Fechtkunst schweißten die Männer zu einer letzten Anstrengung zusammen.

Plötzlich sprangen zwei Halbmenschen an das Gitter und kletterten daran empor. Das zusätzliche Gewicht ließ Glen ächzen, sein verletzter Rücken gab nach. Morvid erwischte einen der Mutanten am Knöchel, zog ihn herunter und ließ ihn Stahl schmecken. Venks trieb dem zweiten die Klinge in den Leib, ehe er außer Reichweite geklettert war. Mit einem Schrei wie von einem Truthahn fiel das Wesen zurück in den Hof. Der Hauptmann ließ sein Pferd steigen und die Hufe auf den Halbmenschen herabhämmern, bis der Schnee ringsum rot war.

Mit zusammengebissenen Zähnen kurbelte Glen das vom Ballast befreite Gitter so hoch, dass ein Reiter hindurch passte, wenn er sich über den Hals des Tieres beugte.

„Weg hier!“, schrie Venks und lenkte sein Pferd ins Freie.

Pekkard saß ebenfalls auf, wie auch zwei andere Männer, die sich ein Pferd teilten.

Morvid mähte zwei Gegner mit einem Streich nieder und schlug dann einem reiterlosen Braunen die flache Seite seiner Klinge auf die Kruppe. „Glen, spring!“, brüllte er, als der verängstigte Braune auf das Torhaus zuhielt.

Es war Irrsinn, doch Glen blieb keine Wahl. Er knallte den Feststellbolzen in die Kerbe des Zahnrads, ließ die Winde Winde sein und warf sich von der Mauer.

Er landete nur halb auf dem Pferd, das rechte Bein über dem Sattel, die rechte Hand in die Mähne gekrallt. Ein glühender Schmerz schoss ihm durch Rücken und Schulter, doch er ließ nicht locker. Während der Braune aus der Burg stob, mühte Glen sich Stück für Stück in den Sattel. Hinter ihm hatte Morvid einen Schimmel bestiegen, dem er gnadenlos die Hacken in die Flanken schlug. Der letzte Soldat blieb im Hof zurück, unter einer Traube zischender Furien mit blutverschmierten Mäulern. Einige der Halbmenschen aber nahmen die Verfolgung auf.

Zwischen Burg und Zugbrücke lag rund eine Achtelmeile. Die zwei Männer auf dem überlasteten Pferd verloren den Anschluss. Glen sah nicht zurück, als das Tier hinter ihm qualvoll wieherte, gefolgt von triumphierendem Kreischen: Die Halbmenschen hatten Männer und Pferd eingeholt und überwältigt.

Er preschte um eine Anhöhe und sah entsetzt, dass die Zugbrücke nun hochgezogen war. Vor ihnen lag der zugefrorene Dolfenbach, bedeckt von einer trügerischen Schneeschicht.

Morvid zügelte seinen Schimmel. „Die Brücke muss runter!“

„Keine Zeit!“, schrie Venks. „Mir nach! Wir reiten über das Eis!“

Venks hatte recht: Schon bogen die ersten Verfolger um die Anhöhe. Sie würden gestellt werden, ehe die Zugbrücke auch nur halb unten wäre.

Der Hauptmann zwang sein Pferd als Erster auf den Fluss. Das Eis knackte bedenklich, schien aber zu halten. Morvid, Glen und Pekkard gaben ihren Tieren ebenfalls die Sporen. Sie ritten langsam und vorsichtig, und ihr Vorsprung schmolz dahin.

In der Mitte des Flusses, wo der Schnee vom Wind fortgeblasen war, sah Glen Risse in der Eisdecke. Seine Hände verkrampften sich um die Zügel. Das Pferd spürte seine Angst und legte die Ohren an. Hinter ihnen hatten die Halbmenschen den Dolfenbach erreicht.

Dann, keine zwanzig Schritt vor dem anderen Ufer, knallte es unter den Hufen von Morvids Gaul, der zu Venks aufgeschlossen hatte. Ein frischer Sprung teilte das Eis. Glens Brauner scheute zur Seite und näherte sich Pekkards Pferd.

Eine Klinge blitzte auf.

Reflexartig duckte Glen sich im Sattel. Pekkards rasiermesserscharfes Schwert verfehlte ihn knapp. Der Schwung des Hiebs, der jetzt ohne Widerstand blieb, brachte Pekkard aus dem Gleichgewicht. Um sich wieder zu fangen, klammerte er sich an die Zügel und riss den Kopf seines Pferds ungewollt nach links, während Glens Brauner nach rechts wich. Es knallte noch einmal, dann brach Pekkards Tier durch das Eis und Ross und Reiter versanken in den bitterkalten Fluten.

Glen brachte den Braunen brutal unter Kontrolle und nötigte ihn, zu beschleunigen. Kurz vor dem anderen Ufer hieb er ihm die Stiefel in die Seiten. Das Tier sprang, während das Eis hinter ihnen splitterte und krachte. Der Braune erklomm die Böschung und galoppierte los, dass es in Glens Ohren nur so brauste.


Kapitel 18: Die Tochter des Khans

Die Ereignisse in Dolfenbach versetzten Fuldor und das Umland in helle Aufregung. Venks, Morvid und Glen berichteten auf dem Rückweg niemandem etwas, doch ihr abgekämpfter Zustand und die Tatsache, dass sie auf der Hinreise noch erheblich mehr gewesen waren, sprachen Bände. Die Nachrichten über einen Schrecken aus dem Osten nahmen nun täglich zu. Dass sie diffus und widersprüchlich waren, machte sie nur umso bedrohlicher. In einem Punkt aber stimmten alle Geschichten überein: Das drohende Unheil hatte keinen natürlichen Ursprung. Immer öfter machte die Rede von Halbmenschen die Runde. Die Leute wisperten hinter vorgehaltener Hand: Askeleon, der gefallene Gott, hatte seine Brut entfesselt.

Die Brut der Grachmyr.

Einige – die Leichtgläubigsten und Furchtsamsten – packten ihr Bündel und flohen. Manche kamen trotz des schlechten Rufs des Herzogs zur Burg und baten um Zuflucht. Gars ließ sie allesamt abweisen.

„Macht, dass ihr zurück in eure Hütten kommt!“, riefen die Wachen. „Oder zieht weiter ins Königreich! Soll die Krone euch durchfüttern! Wir stopfen hier keine weiteren Mäuler!“

Da kehrten viele niedergeschlagen um. Der Winter hatte Fuldor fest im Griff. Ohne ein Dach über dem Kopf und ein Feuer im Kamin waren die Chancen gering, den Frühling zu erleben. Wer Freunde oder Verwandte im näheren Westen hatte, suchte dort Unterschlupf. Die meisten aber gingen mit hängenden Köpfen zurück in ihre Siedlungen. Askeleon und seine Brut waren die grauenvollsten aller Legenden, doch der Frost war nun einmal harte Realität, und so zog es die Mehrheit vor, in Angst weiterzuleben, als auf der Flucht vor dem Ungewissen jämmerlich zu erfrieren.

Dann trafen aus den Lehen östlich von Fuldor erste Flüchtlinge in der Stadt ein. Sie hatten schlimme Nachrichten im Gepäck – von entstellten, stark veränderten Menschen, die in blinder Raserei über Höfe und Dörfer herfielen. Einige erzählten auch von der mysteriösen Musik, die schon der Bote aus Myrwor und der Wirt in Aslinsheim erwähnt hatten. Von einem Chor aus Schreien, der die Sinne verwirrte und friedliche Leute zu Berserkern machte, sobald sie länger zuhören mussten.

Einmal bekam Glen mit, wie jemand von einem einzelnen, gewaltigen Ton sprach, der den Rhythmus dieser Musik bestimme. Ein Ton wie von einem riesigen Klangkörper. Glen war nur ein Instrument bekannt, das zu dieser Beschreibung passte: ein fendrischer Schallquader. Er musste daran denken, wie ihm der Druide auf dem Re’muir vor fünf Jahren Askeleons Kommen prophezeit hatte. Viel sprach dafür, dass es in Fendrien begonnen hatte – in jenen Bergen, die laut Woitilar an die Grachmyr grenzten. Wie mochte es Torge in seiner schroffen Heimat ergangen sein? Was war aus den Freien Dörfern geworden? Lebte Woitilar noch? Und Pater Bennet? Oder war auch der Tempel von Skoph dem Sturm aus dem Gebirge zum Opfer gefallen, wie Smers von Dolfenbach es genannt hatte? Da waren sie wieder, die alten Fragen – drängender als je zuvor.

Wenn seine Pflichten es erlaubten, stand Glen in diesen Tagen oft auf der Wehrmauer und schaute nach Osten. Sein Rücken schmerzte noch, doch die Wunde, die ihm der Halbmensch zugefügt hatte, heilte gut. Mehr Probleme bereitete ihm die Schulter, die er sich bei dem waghalsigen Sprung auf den Pferderücken gezerrt hatte.

Wenn auch nur ein Bruchteil der Nachrichten stimmte, tauchte mittlerweile immer mehr von dieser mörderischen Brut auf. Und immer weiter westlich. Glen fing an, sich um Rhini zu sorgen. Wie lange mochte seine kleine Schwester bei Jablecs Cousin noch sicher sein? Rhini musste fliehen, trotz Eis und Schnee, ehe es zu spät war. Wer die Gesichter der Flüchtlinge sah, begriff, dass sie nicht aufschnitten oder übertrieben, sondern wirklich erlebt hatten, wovon sie redeten.

Mit den Vertriebenen kam die Schwarze Keuche über den Felderstrom. Bald wurden erste Todesfälle aus der Stadt bekannt. Gars’ Umgang mit der Seuche war drastisch: Jeder, der innerhalb seiner Mauern durch Husten auffiel, musste die Burg verlassen.

Wenn Glen sich einmal keine Gedanken über seine Erlebnisse im Osten und die Berichte der Flüchtlinge machte, kreisten seine Gedanken um die Prinzessin von Rash. Immer wieder sagte er sich, dass er sie vergessen müsse – vergeblich. Immer wieder sah er sie nackt auf sich zukommen. Immer wieder zogen ihn ihre dunklen Augen in ihren Bann. Im Traum umgab ihn ihr betörender Duft. Zu wissen, dass Gars sie anrührte, war ihm unerträglich. Er ertappte sich dabei, Pläne für ihre Befreiung zu schmieden und zu verwerfen, nur, um sie gleich darauf wieder aus dem Gedächtnis zu kramen und mit fiebrigem Eifer weiter daran zu feilen. So sehr verzehrte er sich nach der Tochter des Khans, dass er manchmal fast die nahende Bedrohung darüber vergaß.

Seit Venks ihm Bericht erstattet hatte, ließ der Herzog von Fuldor Kriegsvorbereitungen treffen. Zusätzliche Vorräte wurden eingelagert und neue Waffen aus dem Eisen geschmiedet, das Aneras von Myrwor zu der Versammlung der Fürsten mitgebracht hatte. Zimmerleute verstärkten die Tore. Venks zog alle wehrfähigen Männer aus dem Umland ein. Morvid war von früh bis spät mit der Ausbildung der neuen Rekruten beschäftigt und maulte, er habe es langsam satt, Anfänger zu verdreschen.

Die ganze Burg brummte vor Betriebsamkeit, doch es war ein angespanntes, kurzatmiges Arbeiten. Zu der Angst, die wegen Gars’ Charakter ohnehin grassierte, kam nun noch die Furcht vor einem Angriff aus dem Osten. Die Leute gerieten wegen Kleinigkeiten aneinander, zankten beim Essen oder starrten schweigend auf ihre Teller.

Nur in der Hofküche war keine Veränderung zu spüren. Um die vermehrte Vorratshaltung kümmerte sich der Lagermeister. Die Speisung der wachsenden Kriegerzahl oblag den Garstuben der Vorburg. Und Angst und Schrecken waren unter Oltans Fuchtel schon immer so groß gewesen, dass alle anderen Regungen darunter erstickten. Eine Steigerung war hier nicht mehr möglich.

Jetzt hatte es für Glen allerdings auch etwas Gutes, dort zu arbeiten: Er konnte der Prinzessin von Rash Botschaften zuspielen, weil er erreicht hatte, derjenige zu sein, der die Mahlzeiten für sie anrichtete. Vor zwei Tagen hatte er eine Nachricht auf ein Stück Stoff gekritzelt und in ihrer Serviette versteckt. Er hatte die Silberhaube über die Speisen gestülpt und die ahnungslose Magd damit in den Bergfried geschickt. Auf dem Stoff hatte gestanden:

Ich möchte dich wiedersehen. Schreib zurück, wenn du willst. Und versteck’s in der Serviette.

(der Diener, der dir die Kräuter brachte, und einmal auch das Essen)

Kaum war die Magd fort gewesen, hatte er diese Eingebung seines vor Begehren vernebelten Kopfes bereut. Es war nicht nur riskant, sondern schlicht Irrsinn. Was sollte die Tochter des Khans schon damit anfangen? Selbst, wenn auch sie ihn wiedersehen wollte: Welche Antwort erwartete er? Männern war verboten, ihr Gemach zu betreten. Sie würde ihn für einen rechten Narren halten.

Dennoch hatte er es kaum erwarten können, bis die Magd nach dem Essen mit dem Tablett zurückgekommen war. Verstohlen hatte er die Serviette aufgeschlagen.

Nichts.

Er war enttäuscht gewesen, aber auch erleichtert. Wahrscheinlich hatte sie seine Nachricht gar nicht bemerkt. Die Fünfe wussten, es war besser so!

Dennoch hatte er am nächsten Tag erneut die Serviette überprüft. Wieder nichts. Wieder Enttäuschung und Erleichterung.

Am dritten Tag hatte er die Sache abgehakt. Er wollte die Serviette gerade auf den Haufen mit der benutzten Tischwäsche werfen, als ein braunes Fläschchen aus dem Stoff rollte. Hastig nahm er das Fläschchen an sich und faltete die Serviette auf. Sein Stofffetzen lag darin, rückseitig beschrieben:

Das ist ein Schlafmittel. Flöße jeder Wache einen Löffel davon ein. Dann komm zu mir.

(Unati Serkauri Ovraitu-Khan)

Glens Herz machte einen Sprung. Sie wollte ihn sehen! Sie wollte ihn wirklich sehen!

Den Rest des Tages spürte er kaum, wie seine Füße den Boden berührten. Er war so glücklich, dass er am nächsten Mittag gar nicht bemerkte, wie Oltan plötzlich von einem Hustenanfall gepackt wurde und zusammenbrach. Erst, als die anderen sich um den Küchenchef scharten, hielt er mit der Arbeit inne und trat dazu.

Oltans fetter Leib wurde von schwerem Husten geschüttelt. Sein Kopf lief blau an. Am Ende spuckte er blutige Galle und verlor das Bewusstsein.

„Die Schwarze Keuche!“, rief ein Küchenjunge.

Alle wichen zurück.

Glen aber bahnte sich den Weg nach vorne. „Hier kann er nicht bleiben“, sagte er, nachdem er den Ohnmächtigen in Augenschein genommen hatte.

Ihm kam eine Idee. Es war verwegen, aber ...

Flüchtig streifte er seine Stirn mit den Fingerspitzen der Linken und bat Uthabris, den Gott der List, um Beistand. „Du“, wandte er sich an die Magd, die der Rashtei-Prinzessin gewöhnlich das Essen brachte. „Lauf zum Krankentrakt! Sie sollen Träger herschicken.“ Mit Blick auf den reglosen Fleischberg zu seinen Füßen fügte er hinzu: „Vier Männer statt nur zwei. Und sie sollen sich sputen. Wir bereiten hier das Essen für den Herzog zu. Da können wir ihn unmöglich selbst anfassen.“

Alle nickten, froh, dass der Seuchenherd ohne ihr Zutun aus der Küche geschafft werden sollte.

Die Magd eilte fort.

Glen verlor keine Zeit. Eine zweite Gelegenheit wie diese würde er nicht kriegen. Als er das Essen für die Prinzessin anrichtete, ließ er die Haube über dem Tablett weg und quetschte noch vier Becher und einen teuren Branntwein darauf. In der Aufregung um Oltan bemerkte niemand, dass er das Tablett eigenhändig aus der Küche trug.

Auf dem Weg in den Bergfried machte er in einem unbeobachteten Moment halt, gab je einen Löffel aus dem Fläschchen in einen Becher und goss großzügig mit Branntwein auf. Prüfend schnupperte er an dem Gemisch. Was immer in dem Fläschchen war, es roch nach nichts.

Im Turm bot er den beiden Wachen, die auf halber Höhe postiert waren, zwei Becher an. „Mit besten Grüßen aus der Küche“, sagte er. „Oltan meint, bei dieser Kälte braucht ihr Jungs mal etwas, das von innen wärmt.“

Die Wachen ließen sich nicht lange bitten.

„Leider ist Oltan vorhin umgekippt“, ergänzte er, während sie tranken. „Schwächeanfall. Zuviel Arbeit. Die Mägde kümmern sich um ihn. Darum springe ausnahmsweise ich mit dem Essen ein.“

Der Branntwein stimmte die Männer nachsichtig. Sie ließen Glen passieren.

Er folgte weiter der Wendeltreppe. Je näher er dem Gemach der Prinzessin kam, desto nervöser wurde er. Ob es mit den Wachen vor ihrer Tür ebenso gut klappen würde?

Die Begrüßung ließ seinen Mut sinken: „Keine Männer bei der Rashtei-Braut!“, schmetterte ihm ein großer Kerl entgegen, den er von den Übungskämpfen auf dem Burghof her kannte. „Befehl vom Herzog. Sollte sich langsam wirklich herumgesprochen haben!“

Glen zuckte die Achseln, als läge ihm nichts daran. Seine Gedanken rasten. Impulsiv streckte er dem Großen das Tablett hin. „Bring es ihr selbst, dann weißt du, dass da drinnen nichts Verbotenes passiert. Aber nehmt euch vorher den Branntwein weg. Kleiner Gruß von Oltan, gegen kalte Füße im Januar.“

Prüfend roch der Mann an dem Getränk. Sein Blick hellte sich auf. „Bei Navenvas blutiger Axt!“, rief er begeistert. „Karmetisches Magenöl!“

„Du kennst dich aus“, schmeichelte Glen. „Das trinkt hier selten jemand, außer dem Herzog selbst. Oltan meinte, ich soll euch die Flasche dalassen.“ Augenzwinkernd fügte er hinzu: „Ihr müsst selbst entscheiden, ob ihr mit den Jungs zwei Stockwerke tiefer teilen wollt.“

Die Wachen grinsten verschwörerisch. Der eine nahm das Tablett, der andere die Flasche, und jeder einen Becher. Sie prosteten sich zu und legten die Köpfe in den Nacken.

„Ah!“, seufzte der Große. „Richte Oltan unseren Dank aus!“

Glen versprach es und machte kehrt. Jetzt kam es darauf an, wie schnell das Schlafmittel wirken würde. Kurz vor der mittleren Etage spähte er um die Treppenbiegung. Ein Mann lag auf dem Boden, der andere kauerte mit dem Rücken an der Wand, den Kopf auf der Brust. Beide hatten die Augen geschlossen und schienen ohne Bewusstsein.

Glen schlich die Treppe wieder hinauf. Die Tür des Gemachs war angelehnt. Der Große war drinnen. Der andere Wachsoldat goss sich gerade Branntwein nach. Plötzlich taumelte er, murmelte „Was bei allen ...?“ und brach zusammen. Kurz darauf polterte es in der Turmkammer. Glen steckte den Kopf durch die Tür. Der Große lag auf dem Gesicht. Sein Helm war zur Seite gerollt.

Über ihm stand die Tochter des Khans. Bekleidet. Sie lächelte Glen an. Er hätte alles für dieses Lächeln getan. „Das hast du gut gemacht“, sagte sie. „Komm her!“

Glen gehorchte.

Sie trat vor ihn und nahm seinen Kopf in ihre Hände. Ihre seidig-zarte Berührung wischte jeden Gedanken fort. „Du heißt Glen, nicht wahr?“

Glen nickte, den Hals zu trocken für Worte.

„Ich danke dir, Glen“, hauchte sie und küsste ihn auf den Mund. Ihm war, als würde auch er gleich umfallen, ganz ohne Schlafmittel. „Du darfst mich Kauri nennen. Komm, wir verschwinden!“

Ehe er wusste, was geschah, bückte sie sich zu dem Großen herunter, hob seinen Kopf an den Haaren an und schnitt dem Mann mit seinem eigenen Dolch die Kehle durch.

„Was tust du da?“, rief Glen entsetzt.

„Ich nehme Rache für unzählige Gemeinheiten“, sagte Kauri kalt, wischte den Dolch an der Kleidung des Toten ab und schob ihn hinter ihren Gürtel. „Und jetzt raus hier!“ Sie schnappte sich einen gefütterten Mantel und einen Schulterbeutel und war auch schon durch die Tür, so schnell, dass Glen Mühe hatte, nicht den Anschluss zu verlieren.

„Du hast ihn umgebracht!“, rief er ihr hinterher.

„Ja, und?“, gab sie zurück.

„Aber er war hilflos!“

Sie fuhr herum und sah ihm in die Augen. Ihr Blick ließ ihn erschauern. „Das war ich auch, Glen – über fünf Jahre lang! Ich, Unati Serkauri, die Tochter des großen Ovraitu-Khan! Glaub mir, es wird noch viel mehr Blut fließen müssen, bis diese Schande abgewaschen ist!“

„Erst mal musst du aus der Burg kommen!“, platzte es aus ihm heraus.

Sie schlug die Augen nieder. Ihre Züge wurden weich. Sie nahm seine Hand. „Mit deiner Hilfe kann ich es schaffen“, sagte sie leise. „Hilf mir, Glen!“ Sie schmiegte sich an ihn. Ihr Duft ... Ihre Wärme ... Ihr Atem an seinem Hals ...

„Also gut“, hörte Glen sich sagen. „Wir brauchen Pferde. Die Treppe runter, und zu den Ställen!“

Sie rannten weiter.

Als sie auf halber Höhe an den schlafenden Wachtposten vorbeikamen, nahm Glen einem von ihnen das Schwert ab. Sein eingelullter Verstand warnte ihn, dass er nun auf Gedeih und Verderb an die Pläne der Prinzessin gebunden war. Sobald die Wachen zu sich kamen, würde seine List mit dem Branntwein, und damit sein Beitrag zur Flucht der Rashtei-Prinzessin, offenbar werden. Dann wäre sein Leben keinen Kupfernok mehr wert.

Als hätte sie seine Gedanken gelesen, hielt Kauri inne, berührte sein Gesicht und sagte: „Der Sud aus den Kräutern, die du mir gebracht hast, raubt nicht nur das Bewusstsein. Er trübt auch das Gedächtnis. Wenn sie aufwachen, werden sie nicht mehr wissen, was kurz vor ihrer Ohnmacht geschah.“

„Praktisch“, sagte Glen und fügte entschlossen hinzu: „Doch selbst, wenn sie sich erinnern, was macht das schon? Wenn sie wach werden, sind wir längst über alle Berge!“

Kauri schenkte ihm einen intensiven Kuss. Glen versank bis über den Scheitel in diesem Moment. Es war wie in den Balladen: Er rettete die schöne Prinzessin, und sie belohnte ihn mit ihrer Liebe.

Als sie das Stockwerk verlassen wollten, blieb sein Blick an einem der Bewusstlosen hängen. Ihm fiel ein, wie Jablec Rhini und ihn damals aus Murnwasser herausgeschmuggelt hatte: als Rashtei verkleidet. „Warte mal!“, rief er der Prinzessin nach. „Ich hab eine Idee.“ Rasch begann er, den Mann auszuziehen. In der Kluft eines Wächters der Zitadelle hoffte er, Kauri unter einem Vorwand aus der Burg zu bekommen.

Doch die junge Frau war zu lange eingesperrt gewesen, um nun geduldig zu sein. „Keine Zeit“, rief sie zurück und verschwand ins nächstuntere Geschoss. „Komm schon!“

Hektisch zerrte Glen an dem Bewusstlosen herum. Den Ohnmächtigen zu entkleiden war viel mühsamer, als er gedacht hatte. Schließlich gab er es mit einem Fluch auf.

Kauri hatte jetzt mindestens ein Stockwerk Vorsprung. Als er die nächsttiefere Ebene erreichte, hörte er sie im Erdgeschoss aufschreien. Gleich darauf drang die Stimme von Ornis Venks nach oben: „Wohin so schnell, Hoheit? Ist Euch unsere Gastfreundschaft nicht mehr genehm?“

Kauri schrie noch einmal, diesmal vor Wut. Etwas klirrte auf die Steinplatten. Venks musste ihr den Dolch entwunden haben. „Die Katze fährt die Krallen aus“, rief er und lachte. „Aber sie hat zu lange hinterm Ofen gelegen und ist eingerostet.“

Glen packte das Schwert fester und nahm die erste Stufe. Schon lange wünschte er sich, mit Venks abzurechnen. Nun war es endlich soweit!

In diesem Augenblick näherte sich das Stampfen von Stiefelpaaren.

„Hierher, Männer!“, rief Venks. „Unser Prinzesschen wollte einen kleinen Ausflug machen!“

Kauris dritter Schrei schnitt Glens Herz in zwei Hälften, so viel Verzweiflung lag darin. Er ließ Kopf und Schwert sinken. Jetzt, wo Venks Verstärkung hatte, konnte er nichts mehr ausrichten. Ihm blieb nur, sich zu verbergen, bis sie Kauri wieder in ihr Turmgemach gesperrt hatten.

Er hastete zurück in das mittlere Geschoss, schob das Schwert wieder in die Scheide der Wache und brachte die Uniform des Mannes in Ordnung. Dann schlüpfte er durch die Tür auf dieser Ebene und versteckte sich in dem Raum dahinter, einer Rüstungskammer. Gleich darauf waren die Schritte mehrerer Waffenknechte auf der Treppe, begleitet von heftigem Schluchzen. Kauri, diese junge, schöne, stolze Frau, weinte bitterlich.

Auch Glen brannten Tränen auf den Wangen. Frahinda, dachte er. Frahinda, wo bist du?!

Aber die Göttin der Liebe antwortete ihm nicht. Die Flucht von Unati Serkauri Ovraitu-Khan war ebenso plötzlich zu Ende, wie sie begonnen hatte.


Kapitel 19: Roter Schnee

Die folgenden Tage waren für Glen ohne Leben. Kauris verzweifelter Schrei hallte in ihm nach. Er hatte Angst um sie. Ihr Fluchtversuch und die ermordete Wache waren keine Kleinigkeiten. Wäre sie eine einfache Gefangene gewesen, hätte Gars sie zweifellos schon hinrichten lassen. Und obwohl sie die Tochter des Khans von Rash war, mochte ihr dieses Schicksal noch immer blühen. Der Schinderfürst war unberechenbar. Das galt umso mehr, seit er Rage, das Niyn-Schwert führte. Und die schlechten Nachrichten, die ihn aus immer mehr Teilen der Provinz erreichten, machten ihn noch launischer und gefährlicher.

Auch Glens eigene Sicherheit stand in Frage. Zwar hatte die Prinzessin ihm erklärt, ihr Schlafmittel raube ein Stück weit die Erinnerung, doch konnte er sich dessen wirklich sicher sein? Erst, als er drei Tage später noch immer unbehelligt geblieben war, begann er darauf zu vertrauen, dass Kauri recht behalten würde. Die drei überlebenden Wachen wussten weder, was geschehen war, noch, dass Glen dabei eine Rolle gespielt hatte. Auch die Prinzessin selbst hatte ihn nicht verraten. Bestimmt hatte Gars sie unter Druck gesetzt, um zu erfahren, wie sie aus ihrem Gemach entkommen war. Aber sie hatte geschwiegen und damit Glens Leben bewahrt. Das ließ seine Gefühle für sie weiter wachsen.

Und seine Sorge. Denn damit lud sie alle Schuld allein auf sich.

Er nutzte Oltans Abwesenheit in der Küche, um die Magd, die Zugang zu Kauris Gemach hatte, über den Zustand der Prinzessin auszufragen. Was er erfuhr, ließ ihn kalt werden vor Hass. Gars hatte Kauri entkleidet und mit der Peitsche gezüchtigt wie ein Stück Vieh. Er hatte es eigenhändig getan, unter den gierigen Blicken der versammelten Wachleute, die der Rashtei-Prinzessin wegen des Mordes an ihrem Kameraden grollten. Was die Magd ihm erzählte, traf auch Glen wie Peitschenhiebe. Gern hätte er bei den Fünfen geschworen, an ihnen allen Rache zu nehmen – an Gars, Venks und ihren Schergen. Aber er tat es nicht. Von Mervaron war er entfremdet, seit der Gott der Handwerker und Bauern zugelassen hatte, dass Murnwasser in Flammen aufgegangen war. Und Frahinda hatte ihn bitter enttäuscht, indem sie Kauris Flucht scheitern ließ. Wenn er sich überhaupt noch zu einem der Götter Iatiaras hingezogen fühlte, dann zu Navenva, der zürnenden Herrin des Krieges.

Unter diesen Umständen kostete es ihn äußerste Selbstbeherrschung, den Herzog im großen Saal als Mundschenk zu bedienen. Gars hatte ein paar Tische zusammenstellen lassen und eine Karte der östlichen Provinz darauf ausgebreitet. Auf der Karte standen Holzfiguren, die teils Verbündete, teils die näherrückende Brut der Grachmyr verkörperten. Der Fürst hatte schon einigen Wein intus. Sein Hemd war halb aufgeknöpft, obwohl die Winterkälte den zwei Feuern in den Kaminen überlegen war. Sein Gesicht war gerötet, seine Raubvogelaugen schimmerten glasig. Sein Blick aber blieb stechend. Je länger er die Figuren über die Karte schob, desto finsterer schaute er drein. Und je grimmiger Gars guckte, desto mehr zogen die Höflinge die Köpfe ein. Auch Glen drehte seine Runde mit der Weinkaraffe so unauffällig wie möglich.

„Genug!“, brach Gars schließlich ein Zwiegespräch mit Ornis Venks ab. Wie oft, wenn er wütend war, suchte seine Rechte den Griff des Schwerts an seiner Seite. „Fassen wir zusammen: Wir werden angegriffen – von Menschen, die keine mehr sind. Von menschenähnlichen Bestien mit Klauen und Reißzähnen. Schön!“

Während er weitersprach, zog er Rage ein Stück aus der Scheide und schob es wieder zurück. Einmal. Zweimal. Immer wieder. Trotz der gereizten Stimmung des Burgherrn ertappte Glen sich dabei, wie er öfter als nötig an Gars’ Seite trat und den Füllstand von dessen Kelch prüfte, bloß, um dem Mark der Berge nahe zu sein. In diesen Momenten beschleunigte sich sein Puls, und seine Poren öffneten sich von einer seltsamen inneren Hitze. Ob es Gars ähnlich ging, sobald er das Schwert berührte?

„Schön!“, wiederholte der Herzog. „Wir wissen nun auch, dass der Winter sie nicht aufhalten wird. Was ich aber noch nicht weiß: Wie stark ist diese Brut genau? Wie viele solcher Wesen sind es? Fünfzig? Hundert? Tausend? Sprich! Was meldet diese faule Bande von Kundschaftern? Gib mir einen Grund, sie nicht alle aufzuknüpfen, wenn sie wiederkehren, einen neben dem anderen!“

Venks befingerte den Helm in seinen Händen. „Das ist schwer zu sagen, Herr. Vielleicht zwei- oder dreihundert. Vielleicht auch mehr. Die meisten Späher sind noch nicht zurück, und ...“

Gars winkte ab. „Dreihundert! Ich kann doppelt so viele Männer aufbringen, und zwar ohne meine Ländereien noch weiter nach stinkenden Bauernlümmeln abzuklappern! Zieh die Truppen zusammen, Venks! Ich will diese Brut mit eigenen Augen sehen! Und wenn ich sie vor mir habe, jage ich sie in das Loch zurück, aus dem sie gekrochen kam! Dreihundert! Dass ich nicht lache!“

„Ein Feldzug im Winter“, hob Venks an, „das ist ...“

„Ja?“, fiel Gars ihm ins Wort. „Das ist was?“

Der Hauptmann öffnete den Mund, zögerte und schloss: „Das ist ein kühner Plan, Herr. Ich meine ... damit werden die Halbmenschen sicher nicht rechnen.“

„Schön!“, donnerte Gars ein drittes Mal. „Bei Navenva! Niemand soll sagen, Fuldor hätte den Schwanz eingekniffen, nur, weil ein paar Missgeburten an meinen Grenzen durch den Schnee wanken!“ Er nahm einen letzten Zug aus seinem Kelch und schmiss ihn anschließend zu Boden, dass der Wein nur so spritzte.

Als er aus dem Saal rauschte, hinterließ er eine rote Stiefelspur aus verschüttetem Rebsaft.

Glen kniff die Augen zusammen.

Das verschneite Feld glitzerte in der Morgensonne. Im Osten erhob sich ein Hügel. Im Norden begrenzte ein Wäldchen die Äcker. Im Süden standen Gehöfte, aus deren Schornsteinen kein Rauch mehr quoll. Der Bauer und seine Sippe waren vor der Brut der Grachmyr geflohen. Im Westen, drei Tagesmärsche entfernt, zeichnete sich die Silhouette von Burg Fuldor am fernen Horizont ab.

Die Streitmacht des Herzogs hatte die vergangene Nacht in einem Dorf verbracht. Wer nicht in einer Hütte oder Scheune untergekommen war, hatte in Decken gewickelt in einem Zelt geschlafen und jämmerlich gefroren. Die Kundschafter, die im Morgengrauen zurückgekommen waren, hatten von Lagerfeuern im Osten berichtet, gefolgt von der Meldung, dass die Feuer gelöscht worden waren und eine große Gruppe Halbmenschen nun westwärts zog. Noch ehe es dämmerte, hatte Gars den Aufbruch befohlen und die Pioniere ausgeschickt, um einen geeigneten Ort für den Aufmarsch seiner Truppen zu finden. Die Wahl war auf dieses Feld gefallen.

„Weder besonders gut, noch besonders schlecht“, urteilte Jablec und trat auf der Stelle, um die Kälte aus den Füßen zu vertreiben. Er und Glen hatten sich ein Zelt geteilt. Im Zuge von Gars’ Heerschau war Jablec von den Pferdeställen zurück an die Waffe beordert worden. Der Veteran hatte seine Rekrutierung ohne zu klagen akzeptiert und sein Schwert geschärft, bis der Rand der Schneide hauchdünn war. „Hängt ganz davon ab, was wir draus machen“, fügte er jetzt mit schiefem Grinsen hinzu.

Sie beobachteten die Hügelkuppe, auf der drei Pioniere mit Fahnen standen. Je nachdem, wie sich die Brut auf der anderen Seite der Anhöhe verhielt, würden diese Drei mit den Fahnen Signale geben: Vorrücken. Schnell vorrücken. Bögen spannen. Schießen. Sturmangriff. Rückzug.

Glen stampfte ebenfalls ein paar Mal mit den Füßen auf und dachte: Schnell vorrücken können sie vergessen. Bei dem Schnee, die hier runtergekommen ist!

Trotz der Kälte schwitzte er. Ihm stand seine erste richtige Schlacht bevor. Mehr noch, sie fochten nicht gegen Menschen, sondern gegen blutrünstige Bestien, geformt mit schwarzer Magie.

Ein Raunen ging durch die Reihen, als einer der Pioniere seine Fahne in die Luft riss. Vorrücken!

Der Herzog hob die Hand.

600 Soldaten pflügten durch den Schnee, der bis zu den Knien reichte und die Geräusche des Vormarschs dämpfte: das Klappern von Waffen und Rüstungsteilen. Das Murmeln der Männer – ein Stoßgebet, ein Fluch oder ein letzter, dreckiger Witz. Das vereinzelte Schnauben eines Pferdes der herzoglichen Kavallerie, die Gars im Zentrum des Trosses umgab.

Glen wunderte sich, dass es bei so vielen Kriegern nicht geräuschvoller zuging, doch über dem Acker lag eine fast schon beängstigende Ruhe.

Bis der Wind drehte und die Musik zu ihnen herübertrug. Hörner. Flöten. Trommeln, Schellen und Zimbeln.

Und Schreie. Langgezogene, gequälte Schreie. Ein Chor aus Schmerzen, der die Melodie auf abstoßende Weise aufgriff. Es war ein Marsch, der da gespielt wurde.

Für die Dauer mehrerer Atemzüge schob ein einzelner, gewaltiger Ton alles andere in den Hintergrund. Glen hatte richtig vermutet: Sie schlugen einen fendrischen Schallquader. Aber warum? Um Verstärkung anzufordern? War noch mehr von dieser Brut in der Nähe?

Kurz darauf eröffnete derselbe Ton wieder einen Takt. Da erkannte Glen, dass der Schallquader kein losgelöstes Signal für Truppenbewegungen des Feindes gab, sondern Teil der Musik war, rhythmisch und harmonisch mit ihr verbunden.

Die Soldaten tauschten angstvolle Blicke. Jeder hatte die Gerüchte über diese Musik gehört. Dass sie den Verstand raubte und Menschen zu tollwütigen Tieren machte. Eins war allen nach wenigen Takten klar: Wer zu dieser Musik in den Kampf zog, der hatte vergessen, was Gnade bedeutet.

Plötzlich taumelten zwei der Pioniere auf dem Hügel und brachen zusammen. Der dritte duckte sich unter einem Steinhagel, der über die Anhöhe pfiff. So rasch er konnte, rannte er durch den Schnee den Hang herunter. Dabei schwenkte er wie wild seine Fahne. Schnell vorrücken! Schnell vorrücken!

Die Männer gaben ihr Bestes.

Auf der Anhöhe tauchten Gestalten auf, dunkel gegen das Licht der Morgensonne. Immer mehr rotteten sich auf der Kuppe zusammen. Eine schwarze Flagge blähte sich im Wind. Die alptraumhafte Musik nahm zu, bis der Chor aus Schmerzensschreien nicht mehr zu überhören war, obwohl Glen bislang weder Sänger noch Musiker sehen konnte. Die Urheber dieser Klänge mussten noch auf der Ostseite des Hügels sein. Dennoch war die Musik so präsent wie die einer nur wenige Schritte entfernten Marschkapelle. Allein das war schon Beweis genug, dass hier Zauberei am Werk war.

Die Brut der Grachmyr wogte hangabwärts.

Als die Truppen aus Fuldor und die Halbmenschen nur noch eine Schussweite trennte, befahl Gars den Bogenschützen die erste Salve. Sie fand ihr Ziel, hatte aber nur wenig Wirkung. Ein Pfeil im Leib reichte nicht aus, um einen Halbmenschen zu stoppen, sofern es nicht ein tödlicher Treffer war, in den Kopf, durch den Hals oder mitten ins Herz. So strauchelten nur wenige unter dem Beschuss. Als Antwort schwangen die Kreaturen primitive Steinschleudern. Direkt vor Glen ging ein Soldat getroffen zu Boden.

Glen duckte sich und rückte seinen Helm zurecht. „Vorgeplänkel“, murmelte er.

Morvid sah das offenbar genauso. „Gefährlich, aber ohne wahre Bedeutung“, kommentierte er. „Dieser Kampf wird Mann gegen Mann entschieden. Oder besser: Mann gegen Bestie!“ Der Fechtlehrer hatte seine Lieblingswaffe geschultert: einen langen Bihänder, der in schmächtigeren Händen grotesk gewirkt hätte, nicht aber in den Pranken des Bären. Er schien bester Laune, und ob es echt oder gespielt war, seine Stimmung übertrug sich auf die Männer um ihn herum. Glen begriff, dass Morvids Wert in der Schlacht weit über seine Schwertkunst hinausging. Er verlieh den anderen Mut.

Morvid begegnete Glens Blick. „Na dann, Glen! Lass dich nicht umbringen!“

Auch Glen zog sein Schwert. Er blinzelte noch einmal in die Sonne, um seine Augen gegen störende Lichtreflexe abzuhärten, und beschleunigte seine Schritte.

Kurz vor dem Aufeinandertreffen mit dem Feind setzte sich die Gruppe um Morvid ein Stück nach vorne ab. „Platz da!“, schrie Morvid und schwang den Bihänder über dem Kopf. Im Nu war der Schnee um ihn herum rot. Die Halbmenschen zischten hasserfüllt. Morvid lachte zurück. Seine Kameraden hielten ihm den Rücken frei, so dass er nur von vorne angegriffen werden konnte. Jeder seiner mächtigen Streiche kostete einen Gegner das Leben.

Gleich darauf fehlte Glen die Muße, anderen beim Kämpfen zuzuschauen. Eine deformierte Gestalt in Lederzeug sprang ihn an. Über den angeschwollenen Muskeln spannte sich bronzefarbene Haut. Glen hatte einen ehemaligen Rashtei vor sich, der ihn auf seinen Speer spießen wollte.

Alter Hass kochte in ihm hoch. Er wusste nicht, ob dieses Wesen noch Erinnerungen an sein früheres Leben hatte, doch das machte auch keinen Unterschied. Für ihn blieb es ein Rashtei – womöglich einer jener Schlächter, die Murnwasser auf dem Gewissen hatten.

Die Kreaturen waren schneller und stärker als gewöhnliche Menschen, so viel hatte er in Dolfenbach gelernt. Er wich dem ersten Angriff aus und lenkte den Speerstoß zusätzlich mit der Klinge ab. Statt zurückzuspringen, um Raum für einen richtigen Hieb zu gewinnen, schmetterte Glen dem Angreifer den Schwertknauf unters Kinn. Ehe der sich davon erholt hatte, grub sich Glens Klinge tief in seinen Hals.

Zum Triumphieren oder Verschnaufen blieb Glen keine Zeit. Ein zweiter Halbmensch stürzte sich auf ihn. Diesmal ließ das Äußere der Bestie keinen Schluss darauf zu, wer sie vor ihrer Verwandlung gewesen war. Ihre Haut war die einer Echse, von Grüntönen durchzogen, und von der Kleidung, die sie als Mensch zuletzt getragen hatte, zeugten nur noch Fetzen. Mit einem Knüppel und einem Messer ging sie auf ihn los. Als Glen den ersten Schlag abblockte, fuhr ihm der Aufprall durch alle Glieder. Jetzt zahlte es sich aus, jahrelang Prügel von Morvid bezogen zu haben. Zwar schmerzten seine Hände von der Erschütterung, doch sein Griff um den Schwertknauf blieb fest. Er täuschte einen Schlag an, tauchte unter dem nächsten Hieb durch und trieb dem Angreifer auf Höhe des Herzens die Klinge zwischen die Rippen. Sterbend stach der Halbmensch noch mit dem Messer nach ihm, und es war pures Glück, dass es nur Glens Kleidung erwischte, nicht auch Haut und Fleisch.

Von da an hatte Glen keinen Überblick mehr darüber, was anderswo auf dem Schlachtfeld geschah. Er konzentrierte sich ganz auf den nächsten Schlag, auf den nächsten Gegner. Darauf, zu töten und selbst zu überleben.

Hörner. Flöten. Trommeln, Schellen und Zimbeln. Der alles verschlingende Ton des Schallquaders. Und Schreie, gebündelt zu einem Chor der Qual.

Irgendwann fand Glen sich an Jablecs Seite wieder. „Pass auf!“, keuchte er. „Sie spüren weniger Schmerzen als wir!“

Jablec nickte, entging der Attacke einer Kreuzung aus Mensch und Ratte und jagte der Chimäre sein Schwert durch die Kehle.

Für einen Moment ohne Angreifer, fragte sich Glen, welcher Fluch solche Ungeheuer erschaffen konnte. Geschah das mit jenen, die Askeleon als Gefangene in die Hände fielen?

„Pass selber auf!“, brüllte Jablec und wehrte eine Lanze ab, die auf Glens Hals zielte. „Bei allen Fünfen! Hör auf zu träumen, Junge! Sonst schläfst du bald für immer!“

Glen rieb sich die Stirn und suchte sich einen neuen Gegner. Ein Bündel aus Muskeln, Lumpen und Gestank streckte die Klauen nach ihm aus. Er tat, als würde er stolpern und ließ sich rücklings in den Schnee fallen. Sofort warf sich der Halbmensch auf ihn, doch das Manöver hatte Glen genug Platz für einen gezielten Schwertstoß verschafft. Seine Klinge drang der Kreatur in den Bauch. Er vertraute nicht darauf, dass sein Gegner sofort sterben würde, sondern rollte sich von ihm fort und zog in der gleichen Bewegung sein Schwert aus dem Leib. Er tat gut daran: Trotz der schweren Verwundung hieb das Wesen noch weiter um sich. Zweimal musste Glen noch zuschlagen, ehe der Halbmensch endlich sein Leben aushauchte.

Danach hatte er kurz Ruhe. Er rang nach Luft und orientierte sich.

Überall waren Waffenknechte aus Fuldor und die Brut der Grachmyr in tödliche Begegnungen verstrickt. Es war ihm rätselhaft, wie das sein konnte, doch die nervenzehrende Musik setzte sich sogar gegen den Schlachtenlärm durch – eine aufputschende, akustische Marter, die es zunehmend schwerer machte, einen kühlen Kopf zu bewahren. Derzeit schienen Gars’ Truppen die Oberhand zu haben, wenigstens rückten die Männer aus Fuldor weiter vor. An zwei Punkten lief es besonders gut: rund um Morvid und seine Leute und dort, wo der Herzog mit Rage, dem schimmernden Niyn-Schwert kämpfte. Als Glen den Herzog sah, spürte er erneut das verrückte Verlangen, dieses Schwert an sich zu bringen, fast, als riefe das Mark der Berge ihn zu sich.

Er rückte zu Morvids Gruppe auf. „Wo ist Jablec?“

„Kann nicht weit sein“, rief Morvid. „Eben war er noch da.“

Die Musik dröhnte immer lauter und lauter. Mittlerweile schnitt der Chor aus Schreien so stark durch Glens Kopf, dass es weh tat. Erst hieß er den Schmerz fast willkommen, steigerte er doch seine Kampfeslust. Bald aber hasste er den Schrei-Chor mehr als den Feind selbst. Sein Kampfstil begann darunter zu leiden: Er ertappte sich dabei, unnötige Risiken einzugehen, statt seine Gegner mit tödlicher Ruhe zu erledigen, wie Morvid es ihm eingebläut hatte.

In einem der seltenen Momente, in denen er innehalten und Atem schöpfen konnte, wischte er sich mit dem Ärmel fremdes Blut vom Gesicht. Die Musik animierte ihn, weiterzumachen, Fleisch und Knochen zu spalten und sich am Gemetzel zu ergötzen. Glen musste seinen ganzen Willen aufbringen, um diesem Impuls zu widerstehen.

Er war kein seelenloser Schlächter, er war ein Krieger. Das war ein Unterschied – auch, wenn die peitschenden Klänge etwas Anderes suggerierten.

„Hast du Jablec gesehen?“, fragte er einen Soldaten aus Fuldor, der seinen Weg kreuzte.

Das Gesicht des Mannes war totenblass. „W... was?“, kam die gestammelte Antwort. „Lass ... mich!“

Etwas in Blick und Stimme des Verwirrten alarmierte Glen. Und da er selbst den hypnotischen Sog der Marschmusik spürte, war er zwar überrascht, aber nicht völlig überrumpelt, als der Mann plötzlich die Augen aufriss und das Schwert gegen ihn hob. Im letzten Moment fing Glen den Schlag ab. „Was tust du da?“, herrschte er den Soldaten an.

Aber der Mann reagierte nicht, sondern holte zu einem zweiten Streich aus, den Glen erneut parierte. Als sein Gegenüber sich gleich darauf wie von Schwindel gepackt an die Stirn fasste, zog Glen ihm die flache Seite seines Schwerts über den Schädel.

Die Gerüchte stimmten also: Askeleons Schlachtenmarsch raubte den Männern auf die Dauer den Verstand. Wer jetzt noch Freund war, konnte schon im nächsten Augenblick zum Feind werden.

Von da an focht Glen zwei Kämpfe aus: einen im blutgetränkten Schneematsch gegen die Brut der Grachmyr, den anderen in seinem Kopf – gegen den krankhaften Trieb, jeden niederzuschlagen, der ihm begegnete, ganz gleich, auf welcher Seite er stand.

Bald sah er weitere Männer, die ihre Kameraden angriffen. Noch waren es Einzelfälle, doch das würde nicht so bleiben. Zu mächtig war der Zauberbann. Es galt, die Schlacht schnell für sich zu entscheiden, oder sie würden sich selbst zerfleischen. Sie mussten zum Ursprung der Musik vordringen und dafür sorgen, dass sie aufhörte!

Verbissen stürzte er sich wieder in den Kampf, erledigte zwei Halbmenschen und schaffte noch einen dritten. Dann gönnte er sich eine kurze, bitter benötigte Atempause. Doch schon bald packten ihn der Schrei-Chor und die kreischenden Instrumente mit neuer Gewalt und zwangen ihn vorwärts.

Nach wie vor waren weder die Urheber des Gesangs aus Schreien noch die begleitenden Musiker zu sehen. Auch nicht der Schallquader, der hier zum Taktgeber des Tötens wurde, statt Medium friedlicher Botschaften zu sein, wie bei den fendrischen Clans in den Sturmzinnen.

Als der nächste Schlag des Quaders verhallte, brüllte jemand – oder etwas – in Glens Nähe so laut, dass es die Marschmusik und das Kampfgetöse überdeckte. Glen wirbelte herum.

Einen halben Steinwurf von ihm entfernt versuchten Jablec und zwei Soldaten, einen wahren Riesen in Schach zu halten, ein Ungetüm mit langem blonden Haar, das eine große Eisenstange schwang. Der Riese brüllte wieder und schlug mit der Stange zu wie mit einer Sense. Jablec gelang es, unter dem Hieb wegzutauchen. Die zwei anderen hatten weniger Glück. Der Erste wollte den Schlag abwehren, doch sein Schwert zerbrach unter dem Aufprall wie Glas. Die Eisenstange zerfetzte ihm den Schädel und traf den Zweiten mit kaum geminderter Wucht an der Schulter. Der Mann wurde von den Füßen gefegt und blieb schreiend liegen. Damit stand Jablec allein gegen den Riesen.

Glen sprang seinem Freund bei – und stockte.

„Abstand halten!“, rief Jablec. „Sonst fällt er uns auch mit einem Streich!“

Aber Glen rührte sich nicht. Wie erstarrt blickte er in die Fratze dieser Ausgeburt des Bösen, die ihn um eine halbe Mannslänge überragte. So grässlich entstellt das Gesicht auch war, er erkannte es wieder. Vor ihm stand Torge Brimmquell, der Fendrier, Woitilars damaliger Altknecht. Oder das, was aus ihm geworden war.

Torges Leib war geschwollen, das Hemd durch den Druck unnatürlicher Muskelpakete aufgeplatzt. Das vertraute Antlitz war verzerrt, der Blick voller Blutgier. Zwei gewaltige Hauer ragten aus seinem Unterkiefer und heißer, fauler Atem dampfte in der Luft, während er Jablec und Glen ins Visier nahm.

„Torge!“, stieß Glen hervor.

Der Halbmensch grollte drohend, griff aber noch nicht an. Glomm da Erinnerung in den gelblichen Augen auf?

„Torge! Ich bin’s, Glen! Komm zu dir!“

Der Moment des Zögerns verging. Mit hässlichem Zischen teilte die Eisenstange die Luft.

„Runter!“, schrie Jablec und riss Glen zu Boden, der zu geschockt war, um selbst zu handeln. Die Stange strich mehr über Glens Helm, als ihn wirklich zu treffen, doch schon diese oberflächliche Berührung reichte, um ihn Sterne sehen zu lassen. „Torge!“, stöhnte er.

Der mutierte Fendrier stand über ihnen wie ein Turm aus Fleisch. Spielerisch ließ er die Eisenstange kreisen, so, wie er es früher auf dem Hüttenplatz mit den Rohlingen getan hatte. Er bleckte die Zähne und holte wieder aus.

Das Letzte, was Glen sah, ehe ihm die Sinne schwanden, war Morvid, der dem Grauen in den Arm fiel, das einmal Torge Brimmquell gewesen war.


Kapitel 20: Vereint

Glen glühte wie erhitzter Stahl. Mit dem Fieber kamen die Albträume. Noch einmal rannte er durch das brennende Murnwasser und erlebte, wie die Rashtei Woitilar verschleppten. Noch einmal beugte er sich über seine sterbende Mutter. Noch einmal rettete er Rhini, die apathisch unter einem Dach aus Flammen kauerte. Das Feuer gebar Gesichter: Ornis Venks mit Augen aus Eis. Gars’ grausamer Adlerblick. Pekkard, der träge blinzelnd den Wetzstein über die Klinge führte. Oltans wutverzerrte Visage. Fratzen von Halbmenschen, rasend vor Mordlust. Torge, kaum wiederzuerkennen, die einst gelassenen Züge eine Maske aus Hass. Glen schrie und schlug um sich, doch die Gesichter umschwirrten ihn hartnäckig wie Moskitos.

Dann stürzte das Dach der Kate ein. Aus den Funken trat Kauri, die Tochter des Khans, nackt und mit vollkommenem Lächeln. Glen wusste: Sobald er sie berührte, würden die Flammen verlöschen und die Gesichter verschwinden. Er streckte die Hand nach ihr aus … und erwachte.

Benommen fand er sich in den Gesindeunterkünften von Burg Fuldor wieder. Sein Kopf war bandagiert. Wie er hergekommen war, wusste er nicht. Seine Erinnerung bot ihm nur Fragmente an: Morvid, der mit Torge, dem Halbmenschen rang. Soldaten aus Fuldor, die einander umbrachten. Jablec, der ihn aus dem Gemetzel schleifte. Eine Flucht durch ein Land, ächzend unter der Last des Winters.

„Er kommt zu sich“, brummte eine Stimme.

„Wird auch Zeit“, antwortete eine zweite.

Mühsam drehte Glen den schmerzenden Kopf. An seinem Bett saßen Morvid und Tess.

„Sei nachsichtig“, sagte Morvid, der zuerst gesprochen hatte. „Er hat da draußen tapfer gefochten.“

Tess hob Glens Kopf an und führte einen Becher mit Brühe an seine Lippen. „Mein Held!“, spottete sie liebevoll. „Werd’ schnell gesund, damit du den Lohn für deine Taten in Empfang nehmen kannst.“

Das beflügelte Glens Lebensgeister. Er trank ein wenig und murmelte: „Woran hattest du da so gedacht?“

„Aufhören!“, ging Morvid dazwischen. „Der Junge hat Fieber und soll abkühlen, nicht noch mehr erhitzt werden! Schau lieber, was in der Küche zu tun ist, sonst verspätet sich noch mein Abendessen. Ich muss jetzt los.“ Der Bär stand auf.

Trotz seiner schweren Lider bemerkte Glen, dass Morvids rechter Arm in einer Schlinge ruhte.

„Männer!“, seufzte Tess und rollte die Augen. „Essen und Schlafen, das können sie am besten!“ Gleich darauf wurde sie ernst. „Du hast eine ordentliche Beule am Kopf. Die Schwellung nimmt ab, aber es dauert seine Zeit.“

„Was ist passiert?“, brachte Glen heraus.

Ein Schatten glitt über Tess’ Züge. „Morvid hat recht. Du brauchst Ruhe.“ Sie küsste ihn auf den Mund und stand auf.

„Ich werde keine Ruhe finden, solange ich nicht weiß, was geschehen ist“, protestierte Glen schwach.

Tess blieb im Türrahmen stehen und sagte über die Schulter: „Die Schlacht ging verloren. Genaueres kann ich dir nicht sagen. Frag Jablec oder Morvid, wenn es dir besser geht.“

Niedergeschlagen sank Glen zurück auf sein Lager. Er hatte es befürchtet. Dennoch: Gewissheit zu haben war noch einmal etwas anderes. Er starrte an die Decke, bis das Fieber seinen Tribut forderte und er wieder einschlief. Dieses Mal war es der tiefe, erquickende Schlaf der Genesung.

Als er wieder zu sich kam, waren Fieber und Verband fort. Sein Kopf pochte noch, doch die Schmerzen waren erträglich.

Er stellte die Füße auf den Boden, drückte sich hoch und machte einige Probeschritte. Ein anfänglicher leichter Schwindel legte sich rasch. Er hatte Hunger, und seine Kehle war ausgedörrt. Noch dringender aber brauchte er jemanden, der ihm mehr über den Ausgang der Schlacht berichten konnte.

In den Garstuben traf er Tess, die ihn mit einer Stärkung und etwas zu trinken versah. Die Magd wirkte müde. Als er wissen wollte, wie die Dinge standen, sagte sie nur: „Frag Morvid, ja? Ich glaube, er ist oben auf der Mauer.“

Glen fand den Fechtlehrer auf dem Wehrgang der Vorburg, den Arm noch immer in einer Schlinge.

„Ah, du bist wach“, sagte Morvid, ohne den Blick vom östlichen Horizont zu lösen. „Wie fühlst du dich?“

„Besser. Was ist mit deinem Arm?“

„Gebrochen“, antwortete der Bär. „Ich geriet an einen, der stärker war als ich. Ein alter Freund von dir, nach dem, was Jablec sagt.“

Glen ging nicht weiter darauf ein. „Was ist passiert?“

Morvid rieb seinen Bart. „Nun ja ... wir wurden besiegt. Dabei lief es anfangs so gut. Bis die Musik über uns kam. Bei den Fünfen! Der Bote aus Myrwor, all die Gerüchte – es ist wahr. Auch ich spürte plötzlich diesen fremden Hass in mir. Ich lehnte mich dagegen auf, merkte aber, dass er mich früher oder später überwältigen würde.“ Die nächsten Worte kamen nur schwer. „Also floh ich. Ich verließ das Schlachtfeld. Ich verließ meine Kameraden. Und ich wäre auch dann davongelaufen, wenn mir dieser fendrische Riese nicht den Arm gebrochen hätte.“ Zum ersten Mal sah er Glen direkt an. „Morvid, der Bär, hat gekniffen. Und ich war nicht der Einzige. Obwohl die meisten es nicht geschafft haben. Auch uns hätte es beinah erwischt. Jablec links, ich rechts, du schlaff in der Mitte, mein rechter Arm unbrauchbar ... Es grenzt an ein Wunder, dass wir überhaupt davongekommen sind. Jablec konnte ein versprengtes Pferd einfangen. Er hat wirklich ein Händchen für Zossen. Wir haben dich im Sattel festgebunden, und dann ab durch die Mitte.“

Er schaute wieder über die Zinnen nach Osten. „Gars und Venks kamen einen Tag nach uns in Fuldor an. Weniger als drei Dutzend Männer begleiteten sie. Der Herzog war in einem fürchterlichen Zustand. Und er ist es noch.“

„Ist er verletzt?“, wollte Glen wissen.

„Ja, aber nur leicht. Sein Zauberschwert hat ihn geschützt. Ich meine auch gar nicht, wie es ihm körperlich geht. Er hat seine Niederlage nicht verkraftet. Vielleicht war er auch zu lange dieser Todesmusik ausgesetzt. Sie mussten ihn mit Gewalt vom Feind trennen. Seit er wieder da ist, hat er zwei Diener und einen Höfling erschlagen. Im Zorn. Im Wahn. Er ist nicht mehr ganz bei Trost, und seine Männer laufen ihm nach und nach von der Fahne. Auch jetzt noch, wo die Schlacht vorbei ist.“ Er zögerte und ergänzte: „Und ich werde ebenfalls gehen.“

„Du verlässt Fuldor?“, fragte Glen ungläubig.

„Ja. Noch heute. Morgen ist die Brut der Grachmyr hier. Für einen Wahnsinnigen werfe ich mein Leben nicht weg. Und wenn du schlau bist, tust du’s mir gleich.“

Er atmete geräuschvoll aus. Dann drückte er Glens Schulter mit der gesunden Linken. „Schön, dass du aufgewacht bist. Jetzt kann ich dir noch Lebwohl sagen. Halte dein Schwert scharf, Glen Neradra. Und sieh zu, dass du nicht zu schnell draufgehst. Wär schade um meine ganze Mühe.“ Damit verließ er die Mauer.

Glen blieb allein auf dem Wehrgang zurück. Die Kälte drang ihm bis ins Mark. Er erwog, sich Morvid anzuschließen. Was hielt ihn hier noch länger?

Die Antwort war klar wie ein Gebirgsbach: zwei Frauen. Rhini und die schöne Tochter des Khans.

Wegen seiner Schwester musste er dringend mit Jablec sprechen. Wahrscheinlich war dessen Cousin schon vor der nahenden Gefahr gewarnt worden. Falls nicht, musste Glen das tun, und zwar schnell. Auf dem Hof des Bauern war Rhini nicht länger sicher.

Mit Kauri lagen die Dinge komplizierter. Er merkte, dass er nicht damit leben könnte, die Prinzessin zurückzulassen – in den Händen eines Irren, der vor nichts zurückschreckte, in einer Burg, die bald von Halbmenschen umstellt sein würde. Der Wunsch, Kauri mitzunehmen, war übermächtig. Sein Kopf wusste zwar, dass seine Gefühle für die Tochter des Khans ebenso verrückt waren wie Gars’ Gewaltausbrüche, doch so oft er sich das auch sagte, sein Herz stellte sich taub.

Er stieg von der Mauer herunter und fand Jablec in den Stallungen.

„Sieh an, der Junker ist aufgestanden!“, sagte Jablec, als er Glen sah. „Bereit für neue Abenteuer?“

Glen griff den munteren Ton nicht auf. „Du hast mir schon wieder das Leben gerettet“, sagte er ohne Einleitung. „Während der Schlacht, und auch danach.“

Jablec winkte ab. „Jeder Soldat hätte das für seinen Kameraden getan.“ Mit schiefem Lächeln fügte er hinzu: „Außerdem erinnerst du mich an den Sohn, den ich nie hatte.“

„Die Brut der Grachmyr rückt näher“, sagte Glen. „Weiß dein Cousin ...?“

„Aber ja. Wir haben auf dem Rückweg dort übernachtet. Du warst zu weggetreten, um davon viel mitzukriegen. Rhini war außer sich, als sie dich so sah. Um ein Haar hätten wir sie fesseln müssen, damit sie dich nicht nach Fuldor begleitet.“

„Danke“, sagte Glen. „Du bist mein bester Freund, der einzig richtige eigentlich, außer Morvid vielleicht. Und Morvid … er geht fort. Wusstest du das?“

„Ja“, sagte Jablec.

„Und du?“, wollte Glen wissen.

„Ich? Ach, weißt du ...“ Der Veteran fuhr sich über den nahezu kahlen Schädel. „Ich bin hier aufgewachsen und groß geworden. Und alt. Meine Mutter war schon Zofe hier, unter Gars’ Großvater. Der war anders als sein Enkel. Diese Burg hat auch freundlichere Zeiten gesehen. Sie ist mein Leben. Ich kann nicht einfach gehen. Ich will es nicht.“

Er klopfte gegen die Stallwand. „Wenn diese Mauern fallen, werde ich darunterliegen und ein Grab aus Stein haben. Das ist mehr, als eine schartige Klinge wie ich verlangen kann.“ Sein Blick glitt hinaus in den Hof. Er schien einer schöneren Vergangenheit nachzuhängen.

„Aber du!“, ergänzte er dann lebhaft. „Du bist jung! Du musst anders denken! Mein Cousin flieht nach Westen, ins Königreich. Wir haben da Verwandte, in einem Dorf am Norrew. Das ist ein großer Fluss, der in die Graue See mündet. Das Dorf heißt Dester. Nimm meinen Rappen. Ich brauche ihn nicht mehr. Folge deiner Schwester.“

„Kommt nicht in Frage! Wenn, dann reiten wir zusammen!“

Jablec schüttelte den Kopf. „Sei vernünftig. Ich geh’ hier nicht weg. Ich bin ja doch bald zu alt, um noch nützlich zu sein, geschweige denn, um noch mal irgendwo neu anzufangen. Und als sabbernder Greis enden wollte ich eh nie, da kommt mir Askeleons Bande gerade recht. Alles, was ich jetzt noch brauche, ist ein ehrlicher Soldatentod. Tu mir den Gefallen: Nimm meinen Rappen. Es würde mich freuen zu wissen, dass mein treuer Gaul in Sicherheit ist.“

Glen wollte etwas einwenden, doch Jablecs Blick war von entwaffnender Ruhe. Er würde sich nicht umstimmen lassen.

„Weißt du, was Gars mit Kauri vorhat?“, wechselte Glen das Thema.

„Mit wem?“

Glen biss sich auf die Lippe. „Mit der Tochter des Khans“, verbesserte er sich.

„Das ist kein Geheimnis.“ Falls er es seltsam fand, dass Glen den verkürzten Vornamen der Prinzessin gebraucht hatte, so ging er darüber hinweg. „Gars wird sie zur Frau nehmen.“

Glen lachte auf. „Wohl kaum! Die Brut steht ja schon fast vor den Toren der Stadt! Wann sollte da noch Zeit zum Heiraten sein?“

„Morgen“, sagte Jablec. „Der Tempel ist schon geschmückt. Die Halbmenschen konnte Gars nicht besiegen. Aber die Prinzessin heiraten, das kann er. Und das wird er. Weil er den Verstand verloren hat und es ihm ein Gefühl von Macht gibt. Macht! Das ist das Einzige, worum es ihm geht. Der arme Mann! Mögen die Fünfe ihm Frieden schenken.“

Darauf wusste Glen nichts zu sagen. Er wünschte dem Schinderfürsten ja so manches. Frieden war nicht darunter.

„Danke“, murmelte er wieder. „Danke für alles.“

„Geh mit dem Segen der Gütigen“, sagte Jablec. „Lange hab ich ihre Himmelsschwester vorgezogen – Navenva, das zürnende Kriegsweib. Wie man’s eben so macht, wenn man sich Brot und Bett mit dem Schwert verdient. Heute sehe ich das etwas anders. Geh mit Frahinda, Junge. Du weißt ja, wohin der Zorn den Herrn von Fuldor gebracht hat.“

Am nächsten Morgen erwachte Glen früh und mit nur einem Gedanken: Gars würde die Prinzessin von Rash heiraten, im Angesicht seines Untergangs, und keiner würde ihn aufhalten. Es war sinnlos, zu bleiben und zu hoffen. Glen musste Kauri aufgeben und fliehen, solange noch Zeit war. Das wäre das einzig Richtige.

Aber er konnte nicht.

Die Dämmerung zog auf, als er sich ankleidete, sein Schwert umgürtete und die Treppe zur Außenmauer erklomm. Fröstelnd starrte er in die frühe Morgenröte.

Wie eine große schwarze Schneewehe lag die Brut der Grachmyr vor der Stadt. Die Stunde war nah. Wer noch das Weite suchen wollte, musste es jetzt tun.

Gerade, als Glen sich abwandte, trug der Wind Musikfetzen herüber. Der mächtige Klang eines Schallquaders lud zum tödlichen Tanz. Askeleon sah keinen Grund, die Strategie zu ändern.

Glen zückte Woitilars Fernrohr. Wo der Schallquader war, würden auch die anderen Instrumente sein – und die Musiker. Diejenigen, die den Chor qualvoller Schreie erzeugten, den der Ostwind herübertrug. Glens Blick glitt über die Brut, doch er sah nur Klumpen schattenhafter Gestalten. Es gab keine separierten Gruppen, keine kommandoführenden Stellungen, keinerlei Struktur.

Plötzlich hielt er inne. In den hinteren Reihen hob sich ein großer Würfel aus der Masse ab, mit etwas davor, das ein Pferdegespann sein konnte. Der Schallquader! Die Halbmenschen scharten sich um ihn wie Ameisen um ihre Königin. Glen strengte sein Auge an. Etwas an den Gestalten um den Quader war anders. Einige von ihnen schienen zu sitzen und zu liegen. Genaueres war auf diese Distanz nicht zu erkennen. Was immer dort vor sich ging, schickte Glen einen Schauer über den Rücken. Als nächstes nahm er die Stadtmauer in den Fokus. Männer rannten auf ihre Posten. Zivilisten. Gars hatte alle verbliebenen Soldaten von der Stadt in die Burg verlegt, um seine Verluste aus der verlorenen Schlacht notdürftig auszugleichen. Die verbliebenen Bürger von Fuldor waren auf sich allein gestellt. Ihrem Fürsten bedeuteten sie nichts.

Es würde gar nicht erst zu einem Kampf kommen. Die Brut lauerte reglos wie eine Spinne in ihrem Netz, während der Schrei-Chor weiter anschwoll. Die Männer auf der Mauer fassten sich verwirrt an die Köpfe. Kurz darauf öffnete jemand, den Askeleons schwarze Klänge um den Verstand gebracht hatten, von innen das Tor. Auf der Stadtmauer gingen die Verteidiger aufeinander los. Erst jetzt rückte die Brut vor. Über die Dächer eilten kleine Punkte davon. Die Katzen witterten die Gefahr und flohen.

Glen setzte das Fernrohr ab. Sinnlos, zuzusehen, wie die Fuldorer sich unter dem Einfluss der Musik gegenseitig zerfleischten.

Er suchte die Garstuben auf. Tess war schon fort. Gestern Abend hatte sie sich Glen anvertraut und ihm Lebwohl gesagt. Eine kluge Entscheidung. Wenn auch er sich aus dem Staub machen wollte, musste er sich beeilen. Er raffte ein paar Vorräte zusammen und ließ sich für ein rasches Frühstück nieder. Appetit hatte er keinen, doch er war noch etwas geschwächt vom Fieber und wollte wieder zu Kräften kommen.

In den Stallungen nahm er Jablecs Satteltaschen an sich und verstaute die Vorräte darin. Er gab dem Rappen eine Extraportion Hafer und packte einen Beutel davon zu seinem Proviant. Dann sattelte er das Pferd. Eine Weile stand er da, den Kopf gesenkt, die Hand auf dem Rücken des Tiers. Der Rappe schnaubte erwartungsvoll.

„Geduld“, sagte Glen schließlich und klopfte dem Schwarzen den Hals. „Ich muss noch was erledigen.“

Er überquerte den Hof. Eine finstere Atmosphäre lastete auf der Burg. Die Wolken legten sich bleiern auf die Welt, der Morgen war fahl und ohne jede Verheißung.

Glen nahm die Stufen zum Tempel der Gütigen und schaute hinein. Jablec hatte Recht gehabt: Bunte Fahnen hingen zwischen den Säulen, und es brannten mehr Kerzen und Feuerschalen als sonst. Auf dem Altar lagen die heiligen Symbole Frahindas, die den Bund der Ehe besiegelten: Der Strohstab, mit dem der Priester den Segen gab, die Mistelkronen für das Brautpaar und das bestickte Band, das die Hände der Liebenden symbolisch aneinanderfesselte, während sie sich ewige Treue schworen. Alles war in bester Ordnung.

Nur, dass Kauri Gars nicht liebte und der Herzog mit Liebe auch nichts im Sinn hatte.

Einen verrückten Augenblick lang dachte Glen daran, den Tempel in Brand zu stecken. Er erschrak über sich selbst. Schon so eine Tat überhaupt zu erwägen, war eine Sünde. Er musste sich sammeln, wieder zu Verstand kommen.

Geh mit dem Segen der Gütigen, hatte Jablec gesagt.

Entschlossen eilte er zum Altar, ließ sich auf ein Knie nieder und betete. „Gütige Frahinda! Lass nicht zu, dass Gars Kauri heiratet! Bitte! Lass es nicht zu! Schütze uns dieses Mal! Schütze uns, auch vor den Halbmenschen!“

Sein Gebet war innig und währte länger, als er es beabsichtigt hatte. Irgendwann stand er mit steifen Gliedern auf. Draußen sah er zu den Stallungen hinüber.

Entscheide dich, dachte er. Rette dein Leben!

Doch dann bog er in Richtung Zitadelle ab.

In der Küche verabschiedete er sich von seinen Leidensgenossen. Es herrschte Hochbetrieb wegen der Hochzeitsvorbereitungen. Die Stimmung war zwiegespalten: einerseits bedrückt von der drohenden Gefahr, andererseits auch gelöst: Oltan war letzte Nacht der Schwarzen Keuche erlegen.

„Du willst weglaufen?“, fragte ein Küchenjunge ungläubig. „Wenn der Herzog das erfährt!“

„Der Herzog ist beschäftigt“, antwortete Glen. „Und wird bald ganz andere Sorgen haben als einen untreuen Knecht.“

Als er aus der Küche kam, schnitt ihm eine Prozession aus festlich gekleideten Höflingen den Weg ab. Das musste die Hochzeitsgesellschaft sein. Den Anfang des Zuges hatte Glen verpasst, doch Gars und Kauri würden die Prozession anführen, gefolgt von den Brautjungfern und den hohen Würdenträgern der Burg. Er wartete, bis alle vorbeigegangen waren und schloss sich der Prozession an. Die Soldaten, die am Schluss gingen, störten sich nicht an ihm. Glen schätzte, dass ihre Aufgabe eher darin bestand, die Leute am Weglaufen zu hindern als am Dazustoßen. Aus den Gesichtern von Gars’ Gefolge sprach blanke Furcht.

Die Menschenschlange war so lang, dass Gars und Kauri schon am Tempel angekommen sein mussten, als Glen auf den Burghof hinaustrat.

Während die Gesellschaft noch den Hof überquerte, geschah es. Fremde Klänge mischten sich unter den Festgesang. Klänge, die Glen kannte und fürchtete. Die Brut hatte sich nicht lange in der Stadt aufgehalten. Sie war viel schneller den Hügel heraufgekommen als erwartet. Offenbar machten sich die Halbmenschen nicht viel aus Plündern und Brandschatzen. Schon wickelte sich Askeleons Chor der Qual um das Burgvolk, wie ein Spinnenfaden um eine Fliege.

So mancher unter den Höflingen erbleichte und schaute nervös zum Tor. Noch aber war die Angst vor Gars’ Zorn größer. Gut möglich, dass der Herzog in seinem Irrsinn jeden töten lassen würde, der jetzt ausscherte, statt der Trauung beizuwohnen.

Der Herzog und die Prinzessin waren im Tempel verschwunden, als die Torwachen sich wie unter Schmerzen die Schläfen rieben. Im nächsten Moment richteten sich alle vier Wachen gleichzeitig auf. Mit hölzernen Bewegungen machten sie sich daran, den Querbalken aus der Fassung zu heben.

„Stopp! Was tut ihr da?! Sofort aufhören!“ Das war Ornis Venks. Mit einer Schar Soldaten hatte er vor dem Tempelportal Position bezogen. Nun kam Bewegung in ihn und seine Männer, denn die Torwachen reagierten nicht auf seinen Zuruf. Der Querbalken polterte zu Boden.

„Zum Tor!“, schrie Venks, zog sein Schwert und lief los. „Sie dringen ein! Zum Tor!“ Die Soldaten am Ende des Zuges zückten die Waffen und folgten ihrem Hauptmann.

Glen spürte, wie die finstere Marschmusik gleich dünnen Knochenfingern nun auch nach seinem Geist griff. Sein Blut erhitzte sich in einem Hass, der nicht sein eigener war.

Venks zog seine Leute zu einem Halbkreis zusammen. Das Tor schwang auf. Und die Brut der Grachmyr kam über sie.

Bei der Schlacht auf dem Acker waren die Halbmenschen noch durch den Tiefschnee gebremst worden. Nun aber sprangen sie in die Burg wie eine rasende Woge aus Muskeln, Klauen und Zähnen. Mitten in dem entfesselten Haufen meinte Glen, auch Uniformen aus Fuldor auszumachen. Gegen Askeleon zu verlieren konnte Schlimmeres zur Folge haben als nur zu sterben. Wer gleich getötet wurde, war noch am besten dran.

Die Hochzeitsgesellschaft stob auseinander. Schon der erste Ansturm war so heftig, dass mehrere der Kreaturen den Ring aus Soldaten am Tor überwanden. Höflinge und Diener flohen zurück in die Zitadelle oder suchten Schutz im Tempel und in den Gesindehäusern. Türen wurden zugeschlagen, Fensterläden verrammelt.

Glen riss sein Schwert aus der Scheide. Sich zu verstecken kam für ihn nicht in Frage. Sein Platz war am Tempel. Er würde Kauri nicht im Stich lassen!

Auf halber Strecke zu dem Gotteshaus schnitt ihm einer der Halbmenschen, die durch Venks’ Verteidigung geschlüpft waren, den Weg ab: ein drahtiges Kraftpaket, mit fellbedecktem Gesicht und einer Hundeschnauze. Die Klaue des Wesens zuckte vor. Glen duckte sich, und der Hieb streifte ihn am Kopf, nahe der Stelle, wo Torge ihn erwischt hatte. Die Schmerzen ließen ihn taumeln. Benommen hackte er nach dem Halbmenschen und traf ihn am Schlüsselbein. Der Knochen brach mit dumpfem Knacken, was die Kreatur aber nicht davon abhielt, vorzuspringen und ihre Finger um Glens Hals zu schließen. Glen keuchte, zu bedrängt, um einen zweiten Streich zu führen. Er ließ das Schwert fallen, zog seinen Rashtei-Dolch aus dem Halfter und stieß zu. Blut spritzte ihm ins Gesicht, und sie gingen beide zu Boden. Luftmangel drohte Glen die Sinne zu rauben. Mit letzter Kraft löste er den Würgegriff der sterbenden Bestie und wälzte die Leiche von sich. Sie trug Reste einfacher Kleidung, ohne besondere Merkmale. Vor der Verwandlung konnte das ein friedliebender Mann gewesen sein. Vielleicht gar ein Mann aus den Freien Dörfern.

Glen schluckte und betastete seinen Kopf. Es war nur eine Schramme. Sein Gesicht klebte von fremdem Blut. Er wischte sich über die Augen, hob sein Schwert auf und sah sich um. Am Eingang zur Burg kämpfte Venks auf verlorenem Posten. Hätte die Enge des Tordurchgangs den Nachschub der Brut nicht gebremst, wären der Hauptmann und seine Männer bereits überrannt worden. So wichen sie nur Schritt für Schritt zurück. Von den Mauern aus nahmen Bogenschützen die Eindringlinge unter Beschuss. Erneut fiel Glen auf, dass nur ein sehr gut gezielter Pfeil einen Halbmenschen stoppen konnte. Und ob im Hof oder auf den Wehrgängen, gegen Askeleons Musik gab es auf die Dauer keine Verteidigung.

Er hetzte die Treppen zum Tempelportal hinauf. Oben sicherten Soldaten das Gebäude mit einem Wall aus Speeren. Jablec senkte die Lanze als Erster. „Bei den Fünfen, Glen! Du siehst fast aus wie einer von denen. Um ein Haar hätte ich dich aufgespießt!“

„Das Blut ist nicht von mir“, keuchte Glen und wischte sich noch einmal über das Gesicht. „Ich bin in Ordnung. Lass mich in den Tempel!“

Jablec wies mit dem Kopf hinter sich. „Was willst du denn da drinnen? Der letzten Verrücktheit unseres Herrn beiwohnen?“

„Kauri“, sagte Glen bloß.

Der Veteran legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Vergiss die Prinzessin, Junge. Gars hat sie sich genommen. Und du bist bloß ein Flüchtling aus Jent.“

„Mag sein“, hörte Glen sich sagen. „Aber heute flüchte ich nicht. Ich liebe sie.“ Damit schob er Jablecs Hand weg und drängte sich an ihm vorbei.

Einer der anderen Soldaten wollte ihn aufhalten. Jablec stellte sich dem Mann entgegen und sagte: „Lass ihn! Dies ist Taronts Stunde. Der Herr des Schicksals wird schon wissen, was er tut.“

„Aber der Befehl des Herzogs ...“, hörte Glen den Mann noch sagen. Dann hatte er einen der Türflügel aufgezogen und die Schwelle des Heiligtums überquert. Hinter ihm fiel die Tür wieder zu.

Im Innern wohnte eine Handvoll verstörter Höflinge der Zeremonie bei. Vor dem Altar vollzog der Priester gerade die Trauung. Gars war unerbittlich. Während Glen noch zusah, zog er die Prinzessin grob an seine Seite. Kauri schrie auf.

Ihr Schrei brach den Damm, hinter dem Glens Zorn so lange gestaut gewesen war. Er durchmaß den Tempel mit langen Schritten und donnerte: „Lass sie gehen!“

Alle wandten die Köpfe. Und sahen eine blutverschmierte Erscheinung mit rotglitzerndem Schwert.

„Halbmensch!“, kreischte eine Hofdame. „Frahinda, hilf! Er wird uns alle töten!“

Das gab den Ausschlag. Sie wichen vor ihm zurück, der Priester eingeschlossen. Glen beachtete sie nicht. Seine Aufmerksamkeit galt nur Kauri und ihrem Peiniger.

Gars hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Glen sah den Wahn in seinen Augen flackern. Als Kauri sich losreißen wollte, schlug der Herzog ihr ins Gesicht. Sie fiel hin und blieb wie festgefroren liegen, die Hände aufgestützt. Ihre hochgesteckten Haare lösten sich und ergossen sich wie ein pechschwarzer Wasserfall auf die steinerne Bodenplatte.

„Sieh da!“, knurrte Gars mit einer Ruhe, die den Umständen spottete. „Mein Mundschenk. Besudelt, aber unverkennbar.“ Langsam zog er Rage aus der Scheide. Im Licht der Feuerschalen sah die Klinge selbst wie eine Flamme aus. „Du warst das also, der ihr die Flucht ermöglichen wollte. Ich wusste, sie hatte Hilfe. Alleine hätte sie es nie aus dem Turm geschafft. Komm her und zahle den Preis für deinen Verrat!“

Glen hatte nicht zugehört. Er war von nur einem Gedanken beherrscht: Er hat sie wieder geschlagen! Dann stürzte er sich auf den Herrn von Fuldor.

So sehr die Wut auch in ihm brodelte, gleich beim ersten Aufprall der ungleichen Schwerter erkannte er, dass er diesen Kampf nicht gewinnen konnte. Es war, als hielte der Herzog die Sonne in den Händen – so hell schimmerte das Mark der Berge im Schein der Feuerschalen. Geblendet riss Glen seine Waffe hoch und blockte einen Hieb ab, den er mehr erahnte als kommen sah. Gars war nicht nur irrsinnig, mit Rage in der Faust war er auch übermenschlich schnell. Durch schieres Glück parierte Glen einen zweiten Schlag. Und einen dritten. An einen eigenen Angriff war gar nicht zu denken. Verbissen akzeptierte er die Defensive und die Tatsache, dass er nicht mehr für Kauri tun konnte, als sich von diesem Gegner erst dominieren und schließlich erschlagen zu lassen. Er hoffte nur, dass sie die Zeit, die er ihr verschaffte, zur Flucht nutzen würde. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sie sich hochdrückte.

Der Seitenblick kostete ihn fast den Kopf. Eine adrenalinbefeuerte Notreaktion ließ ihn sein Schwert hochreißen und den Streich des Burgherrn im letzten Moment auffangen. Metall knackte. Gewöhnlicher Stahl war dem Niyn nicht gewachsen. Glen stolperte zurück, wehrte einen tödlichen Stoß ab. Bei der nächsten Parade zerbrach seine Klinge.

Der Schinderfürst hatte keine Skrupel, einen Waffenlosen anzugreifen und setzte sofort nach. Jetzt gab es keinen Ausweg mehr. Gars holte zum letzten Hieb aus ...

... und strauchelte, als Kauri ihn von hinten ansprang und mit Armen und Beinen umklammerte. Die Prinzessin von Rash riss und zerrte an dem Mann, der sie geraubt und über fünf Jahre lang eingesperrt und erniedrigt hatte. Ihre Fingernägel zerkratzten sein Gesicht. Gars schwankte unter der Last auf seinem Rücken.

„Du Scheusal!“, schrie Kauri. „Ich werde nie deine Frau sein! Niemals! Eher sterbe ich!“

Einige Höflinge, die zwischenzeitlich erkannt hatten, dass Glen kein Halbmensch war, machten Anstalten, ihrem Fürsten zu Hilfe zu eilen.

Schnell zog Glen eine Fahnenstange aus ihrer Fassung an einer Säule, als behelfsmäßige Waffe. Ehe er aber den Kampf wieder aufnehmen konnte oder die Höflinge dazu kamen, einzugreifen, bekam der Herzog Kauris Haare zu packen. Gars bückte sich, schleuderte die Tochter des Khans über seine Schulter und trieb ihr das Mark der Berge durch die Brust. „Sterben willst du?“, brüllte er. „Das kannst du haben!“

Glens Welt hörte auf sich zu drehen. Auch Gars’ Gefolge erstarrte. Bis auf den Priester. Der sah das Blut der Braut und rang die Hände. „Frevel!“, rief er erstickt.

Gars stemmte einen Stiefel auf Kauri und riss Rage heraus.

Glen sah Kauris schmerzverzerrtes Gesicht. Ihre Blicke trafen sich. „Hilf mir!“, formten die Lippen, die ihm im Bergfried den Verstand geraubt hatten. Doch für Unati Serkauri Ovraitu-Khan kam jede Hilfe zu spät. Ihr Kopf fiel zur Seite. Kein Lidschlag würde mehr die Augen netzen, die Glen alles versprochen hatten. Augen, in denen er sich verloren hatte wie ein Trinker im süßen Met.

Die Höflinge kamen näher, sprachlos, fassungslos.

Gars fing sich als Erster. „Die Hochzeit ist abgeblasen. Der Khan kann seine Göre wiederhaben ... was von ihr noch übrig ist.“

Er hob das Schwert. Glen sah Kauris Blut an dem Niyn abperlen wie Regen von einem Lotusblatt. Das Rote Gold schimmerte wie frisch poliert. Nichts blieb daran haften, weder Blut, noch Schmutz, noch Schuld.

„Nun zu dir, Mundschenk!“

Einzig seine in endlosen Stunden mit Morvid geübten Reflexe ließen Glen die Fahnenstange hochreißen. Das Niyn schnitt durch das metallbeschlagene Holz wie durch trockenes Reisig. Der Streich des Herzogs wurde gerade soweit abgelenkt, dass er Glen um einen Hauch verfehlte. Glen bekam eine Gänsehaut, als die schimmernde Klinge so dicht an ihm vorbeipfiff. Er stolperte rückwärts, trat in einen Spalt zwischen zwei Bodenplatten und stürzte.

Aus und vorbei!

Er war am Ende seiner Kräfte.

„Futter für die Raben!“, triumphierte der Herzog.

Rage fuhr herab.

Und zog eine Spanne vor Glen scharf zur Seite. Zerteilte nur Luft.

Hatte Gars danebengehauen? Undenkbar! Nicht bei einem so sicheren Hieb – frei geführt, ohne jede Gegenwehr.

Gars’ Augen weiteten sich. Das Mark der Berge schien sich in seinem Griff zu winden. Mit einem Fluch nahm der Fürst das bockende Schwert beidhändig und holte erneut aus. Wieder schlug Rage dicht vor Glens Körper einen Haken. Es war, als wären das Niyn und er zwei gleichpolige Magnete, die einander abstießen, sobald sie sich zu nahekamen.

Etwas schlüpfte in Glens Bewusstsein, fremd, und doch vertraut. Und pflanzte ihm zwingende Impulse ein.

Aufstehen! Angriff! JETZT!

Ehe der Herzog seine Überraschung überwunden hatte, warf Glen sich nach vorne und bohrte ihm die spitze Schnittkante der halbierten Fahnenstange in die Kehle.

Gars taumelte. Glen riss die Stange zurück.

Mit hellem Klang polterte Rage auf die Steine.

Der Herr von Fuldor presste sich die behandschuhte Rechte unters Kinn. Blut sprudelte zwischen seinen Fingern hervor. Sein Mund öffnete sich, doch statt Worten kamen nur ein Gurgeln und noch mehr Blut heraus. Er machte zwei Schritte, einen vor, einen zurück. Dann brach der Schinderfürst vor dem Altar der Gütigen zusammen.

Glen spürte – nichts. Keine Freude über seinen rätselhaften Sieg. Keine Trauer. Nur Leere.

Vor Kauris leblosem Körper sank er auf die Knie und strich ihr eine Strähne aus der Stirn. Wie durch einen dämpfenden Vorhang hörte er den Priester sinnloses Zeug stammeln. Hier war er, Glen Neradra, im Haus Frahindas, der Gütigen, die keinen Finger gekrümmt hatte, um Kauri zu retten. Im Tempel der Liebe. Seine Schultern zuckten, und er hätte nicht sagen können, ob vom Weinen oder wegen eines freud- und tonlosen Lachens.

Ein Höfling trat neben ihn. „Du hast den Herzog umgebracht“, sagte der Mann und packte ihn an seinem Zopf. „Das büßt du, Bursche!“

Kauris Gesicht verschwamm. Also weine ich doch, dachte Glen, seltsam distanziert, als wären es die Gedanken eines anderen. Neben dem Haupt der Prinzessin schimmerte etwas Rot-Goldenes durch seinen Tränenschleier. Das Schwert des Herzogs. Rage. Das Mark der Berge, das Kauri getötet hatte.

Er wollte es nicht berühren. Und tat es doch.

Als seine zitternden Finger sich um den Griff schlossen, rastete etwas in ihm ein, als krache eine schwere Pforte ins Schloss. Sofort spürte er eine unbändige Kraft in seinen Gliedern. Es fühlte sich an wie damals, als er mit Woitilar das Niyn geschmolzen hatte: als würde er von innen heraus brennen. Sein Blut war flüssige Lava. Seine Augen sprühten Feuer. Seine Tränen trockneten. Es tat nicht weh.

Fremde Gefühle sprangen auf ihn über. Freude. Neugierde. Und vor allem: Kampfeslust.

Das Niyn ist lebendig, hatte sein Vater gesagt.

Der Höfling riss an Glens Zopf. Es war das Letzte, was er tat. Rage fällte den Mann mit einem Schlag.

Glen kam auf die Füße. Zwei weitere Männer, die dem Ersten hatten beispringen wollen, starben fast zeitgleich, von einem metallischen Blitz getroffen. Der Rest der Hochzeitsgesellschaft floh.

Nur der Priester stand noch da, den Strohstab Frahindas wie einen Schild erhoben. „Frevel!“, flüsterte er noch einmal.

Warum hast du überhaupt mit ihr angebändelt?, schossen Glen die Worte des Geistlichen durch den Kopf. Ein Hase würde doch auch niemals die Zuneigung des Fuchses suchen.

Rage zerrte an seinem Arm. „Ich bin kein Hase“, sagte er heiser. „Ich bin der Wolf.“ Er wusste nicht, ob er die Klinge führte oder die Klinge ihn, und es war ihm auch gleichgültig. Das Niyn mähte den Priester nieder.

Glen kehrte dem Altar den Rücken zu und verließ den Tempel wie ein Schlafwandler. Er hatte keine Eile. Jetzt nicht mehr. Was es zu verlieren gab, hatte er verloren. Was ihm noch blieb, war der Rausch des Roten Goldes.

Draußen lieferten sich die übrigen Burgbewohner ein letztes Gefecht mit der Brut. Venks’ Verteidigungsring war gesprengt worden. Die Halbmenschen drängten die Stufen des Tempels herauf. Als Glen dazu kam, zeigte einer der eingekesselten Höflinge auf ihn und rief: „Da ist er! Er hat den Herzog erschlagen!“

Jablec zog sich aus dem Gefecht zurück und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ist das wahr?“, fragte er.

Die übrigen Soldaten waren zu bedrängt, um den Worten des Höflings Beachtung zu schenken.

Statt zu antworten schlug Glen einen vorstürmenden Halbmenschen nieder. Mit Rage in der Faust kamen sie ihm plötzlich langsam vor.

„Die Klinge des Herzogs!“, murmelte Jablec. „Es stimmt also! Lebend hätte er sie nie hergegeben.“

Glen erledigte einen zweiten Angreifer, der die wankende Phalanx durchbrach. Für einen Wimpernschlag drang ein klarer Gedanke durch die heißen Nebel in seinem Kopf. „Askeleons Marsch! Wie habt ihr der Musik getrotzt?“

Jablec zeigte nach unten. „Geweihter Boden. Als wir zum Tor liefen, um Venks zu unterstützten, kam der Fluch des Gefallenen Gottes über uns. Fast hätten wir uns gegenseitig die Kerzen ausgepustet. Doch als wir wieder zum Tempel zurückwichen, fiel der Bann plötzlich von uns ab. Vorhin haben sie ihr feines Konzert dann eingestellt. Bastarde! Wenigstens müssen sie uns zum guten Schluss noch einen redlichen Kampf liefern!“

„Ja“, sagte Glen gedehnt, „den sollen sie bekommen!“ Damit warf er sich mitten zwischen die Brut.

„Leb wohl, Junge!“, rief Jablec ihm nach. „Lass mir noch welche übrig, hörst du?“ Auch ohne es zu sehen, hatte Glen das schiefe Lächeln des Veteranen vor Augen.

Leb wohl, Jablec, dachte er. Dann dachte er nichts mehr. Er war ein Schiffbrüchiger in einem Meer aus tödlichem Hass. Intuitiv überließ er sich ganz dem Rhythmus des Roten Goldes. Gleich einem erfahrenen Tänzer führte Rage ihn über den Hof. Bald vergaß Glen alles andere, sogar Kauris Tod. Er vergaß, wer er war und woher er kam. Vergangenheit und Zukunft gab es nicht mehr, nur noch Gegenwart, nur noch Gemetzel – eine schreckliche, beglückende Trance. Das Schwert übernahm die Kontrolle und schlug eine Bresche bis zu den Stallungen. Immer wieder griffen die Kreaturen ihn an. Immer wieder wies Rage sie zurück. Furcht war den Halbmenschen fremd, doch das Niyn wob ein so dichtes Netz aus Hieben und Stichen, dass sie irgendwann Abstand hielten.

In den Stallungen band Glen Jablecs Rappen los, schwang sich in den Sattel und brachte das verängstigte Tier unter seine Gewalt. Dabei fühlte er sich in seine Fieberträume zurückversetzt. Das alles konnte, es durfte nicht wirklich geschehen sein!

„Bring mich fort von hier“, bat er, und das Ross tat ihm den Gefallen, froh, den Kampfeslärm hinter sich zu lassen.

Die Brut der Grachmyr ließ Pferd und Reiter ziehen, so mächtig war die Aura des Niyn in dieser Stunde, frisch vereint mit seinem Schöpfer, dem Sohn des Hüttenmeisters.

In vollem Galopp flog der Rappe durch das Tor und den Hügel hinab und schattengleich an der brennenden Stadt vorbei. Glen führte die Zügel nicht und blickte nicht zurück. Wie bei seiner Ankunft in Fuldor umgab ihn auch bei seiner Flucht wieder tiefer Winter. Erst, als schaumige Speichelflocken vom Maul des Pferdes troffen, steckte er Rage in die Scheide, nahm die Zügel mit beiden Händen und drosselte das Tempo. Das Feuer in ihm brannte aus.

Gütige Frahinda, du hast mich erhört, dachte er, von Erschöpfung und Bitterkeit überwältigt. Gars hat Kauri nicht geheiratet. Er hat sie umgebracht. Jetzt ist sie tot, und mein Herz ist Asche.

Er besaß nun das Schwert aus Niyn, zu dem er sich seit Jahren hingezogen fühlte. Ein Schwert wie in den Legenden. Ein Schwert der Macht. Aber in diesem Augenblick, in dem die Kraft des Roten Goldes aus seinen Gliedern wich und der Trauer Platz machte, bedeutete ihm das nichts.

Er hatte keine Heimat. Er hatte kein Ziel. Nur den Schmerz, der mit ihm im Sattel saß und ihn umklammerte wie ein dunkler Zwilling.


2. Buch

Der Straflegionär
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Teil 3: Taront


Prolog: Dämmerung

Keiner kennt wahres Dunkel, ehe er am Grund der Grachmyr war. Ihr Schlund klafft so tief, dass nicht einmal eine Eule, überflöge sie die Schlucht, den Boden ausmachen könnte. In Wahrheit käme kein Vogel auch nur in die Nähe dieses Abgrunds. Alle Tiere meiden ihn. Sie spüren, dass dort unten etwas lauert, das alles Lebende verdirbt und den Tod bringt.

Die Schlucht ist groß. Ihre ewige Nacht umschließt ein Reich, dessen Herz die Ruarg’tep sind, die Hallen des Leids, vor Äonen aus dem Felsen gehauen. Das einzige Licht dort stammt von den Feuern der Folterknechte.

Die Säle der Ruarg’tep sind oft von Musik erfüllt, einer Musik, die wie Gift in den Kopf dringt. Niemand hält diese Klänge lange aus. Wer gezwungen wird, sie dauerhaft zu hören, verändert sich in Wesen und Gestalt. Von ausgeklügelten Tonfolgen bis in die feinsten Nerven gequält und entstellt, wird es sein einziger Antrieb, zu töten. Wenn er tötet, ist er für kurze Zeit abgelenkt – süße Momente der Linderung, für die er alles geben würde. Sobald er die Klauen dann aus dem Fleisch seiner Opfer zieht, fällt er zurück in das Grauen seiner geschundenen, neuen Existenz. Seine Marter setzt sich fort, selbst dann, wenn die Musik verklungen ist und er nur noch das ertragen muss, was sie aus ihm gemacht hat: einen Halbmenschen.

Askeleon hat die Halbmenschen erschaffen. Der Schlüssel zu dieser Schöpfung sind seine Schrei-Chöre, für die er dämonische Partituren schreibt. Seine Folterknechte spielen auf den Leibern der Chormitglieder wie auf Instrumenten.

Hoch angesehen sind die Meister des Feuers. Ihre glühenden Eisen gleichen dem Bogen eines Fiedlers. Sie streichen damit über die entblößten Körper und entlocken ihnen verschiedenste Laute. Diese Schreie sind das Resultat verschmolzener Gegensätze: Hitze auf Haut, Flamme an Fleisch.

Viel Anerkennung erhalten auch die Meister der Klingen. Sie beherrschen mannigfaltige Spieltechniken: ritzen, schneiden und schälen, um nur einige zu nennen. Ein wohlgezielter Stich setzt prägnante Akzente. Diese Schreie sind nicht minder facettenreich als bei den Feuermeistern.

Beide Gruppen pflegen einen freundschaftlichen Zwist über die Frage, wessen Methode die kunstvollere sei.

Schließlich sind da noch die Schlagmeister. Sie arbeiten mit allem, was stumpf ist. Prellungen, Platzwunden und Brüche sind ihr Metier. Auch, wenn aus dieser Gruppe selten die Namen großer Chorleiter hervorgehen, sind die Schlagmeister doch unentbehrlich, denn die Schreie, die sie erzeugen, geben den Takt vor. Und manchmal erreicht einer der ihren mit einer fantasievollen, handwerklich perfekten Darbietung ein Niveau, das die stolzen Meister der zwei anderen Disziplinen aufhorchen lässt.

Es wäre falsch zu sagen, dass die Gefangenen in der Grachmyr ein Dasein ohne Sinn fristen. Sie leben für die Musik, wenn auch nicht besonders lange.

Pangrin, der Zimmermann, hat nichts mehr außer seinem Namen und den Lumpen, die ihm um den abgemagerten, misshandelten Leib schlottern. Er war ein starker Mann, selbst jetzt erahnt man es noch. Obwohl er schon in mehreren Chören bespielt wurde, hält er den Kopf noch aufrecht. Die anderen hören zu, wenn er spricht. Weil er tapfer ist. Weil er Geschichten erzählt, die Mut machen oder wenigstens die Verzweiflung für eine Weile vergessen helfen. Und weil er aus demselben Dorf stammt, in dem der größte Held der Gegenwart aufwuchs. Der größte Held, und zugleich der größte Schurke. Ein Heilsbringer. Ein Schlächter. Ein Anführer. Ein Gottloser. Er, den sie ‚Phantomklinge‘ nannten, weil seine Hiebe so schnell aufeinander folgten, dass sie vor dem Auge verschwammen. Die Gefangenen hören Pangrin zu, weil er Glen Neradra aus Murnwasser gekannt hat.

„Er mag ein Verräter und Mörder gewesen sein“, sagt Pangrin. „Aber bevor er die Seiten wechselte, tat er auch viel Gutes. Nehmt die Schlacht am Norrew. Iatiara wäre noch viel früher gefallen, wenn er nicht dort gewesen wäre. Dieser Sieg hat vielen wieder Hoffnung gegeben.“

„Hoffnung ...“, lallt ein Fischer von der Salzküste, dem die Meister der Klingen die Zunge gespalten haben, um seine Schreie interessanter zu machen. „Ich weiß gar nicht mehr, wie es ist, zu hoffen.“

„Ich hab gehört, wenn ein fähiger Krieger einen Gegner niederstreckte, tötete er in der selben Zeit drei“, sagt ein Mann, der behauptet, ein lhantorischer Söldner gewesen zu sein. Jetzt ist er nur noch ein Gespenst. „Fällt mir schwer, das zu glauben!“

„Glaub’s ruhig“, entgegnet Pangrin. „Schon als Kind war Glen immer der Schnellste. Ich erinnere mich, wie er mit den anderen Jungen am Ufer der Murn fischte. Nicht mit der Angel. Mit dem Spieß, wie unsere Vorfahren. Wenn später wirklich ein Fisch in der Pfanne brutzelte, hatte er fast immer an Glens Stockspitze gezappelt.“

Kinder, fischen, warmes Essen ... Solche Dinge klingen fremd in dem Areal, in dem die Gefangenen auf ihre nächste Chorprobe warten. Es ist ein feuchter Felsenkessel ohne Schutz vor dem Wind, der durch die Schlucht pfeift und an Haar und Körper zerrt. Ein paar Feuer sind über den Kessel verteilt. Die Meister halten sie in Gang, damit ihre Chöre nicht noch rascher wegsterben als ohnehin schon.

Pangrin blickt in die Runde, mustert die vom Feuer erhellten Gesichter. Die anderen hängen an seinen Lippen, sofern sie noch Kraft zum Zuhören aufbringen. Der Fischer. Der Söldner. Und ein kleiner Kerl mit Augen, hinter denen der Verstand unter der Folter erloschen ist. Nur ein Irrer kann so schreien. Und das Kerlchen schreit oft, auch außerhalb der Chorproben. Ruhig ist es meist nur dann, wenn es schläft oder, wie jetzt, etwas erzählt bekommt.

Schließlich ist da noch die Frau, die teilnahmslos an der Seite des Kleinen sitzt. Keiner hier hat je ihr Gesicht gesehen. Sie verbirgt es unter einer Kapuze, wahrscheinlich, weil ihre Züge von der Kunst der Meister entstellt sind, und sie die Blicke nicht auf den Wunden spüren will.

Insgesamt macht sein Publikum nicht viel her. Es sind Verlorene, Geschundene und Gestörte. Egal. Sie wissen eine gute Geschichte zu schätzen. Wie käme er auch dazu, an diesem Ort wählerisch zu sein?

Der Zimmermann befeuchtet die spröden Lippen mit der Zunge. Er hat noch etwas, außer seinem Namen und seinen Lumpen: die Aufmerksamkeit seiner Leidensgenossen. Und die hütet er wie einen Schatz. Umständlich stochert er mit einem Ast in der Glut, um die Situation auszukosten. Wer am Grund der Grachmyr das Unmögliche erlebt, einen Hauch von Freude, der ist gut beraten, diesen Moment voll und ganz zu genießen.

Gerade will er weiterreden, als ein Hornsignal die Gefangenen zusammenfahren lässt. Das Tor zum Kessel öffnet sich. Manche der Insassen kriechen von den Feuern weg und versuchen, sich unsichtbar zu machen. Die meisten aber bleiben, wo sie sind, zu gleichgültig, um zu reagieren. Die Meister greifen sich ja doch, wen sie wollen, da hilft es wenig, in die Schatten zu fliehen.

Als die Wachen eintreten, geht ein Seufzer der Erleichterung durch den Kessel. Statt die Teilnehmer der nächsten Chorprobe auszusuchen, haben sie neue Gefangene dabei. Neue Schreie.

Das ist gut. Es vergrößert die Chance, dass es jemand anderen trifft als einen selbst, vorausgesetzt, bis dahin sterben nicht so viele, wie dazugekommen sind.

Die Wachen und das Frischfleisch trampeln über einen Bewusstlosen hinweg, der im Weg liegt, und machen in der Mitte des Kessels Halt.

Pangrin betrachtet die Neuen. Es ist der übliche Haufen elender Kriegsverlierer. Einer aber ist darunter, der sofort auffällt. Ein Hüne von Gestalt, mit einem Nacken wie ein Bär. Langhaarig und bärtig ist er, und muskelbepackt, auch, wenn er sicher schon einmal mehr auf den Rippen hatte. Doch was die Kesselinsassen sofort die Köpfe in Richtung des Hünen drehen lässt, ist etwas anderes. Der Bärtige brummt ein Lied. Nichts Verzweifelt-Religiöses, wie es ab und zu vorkommt, wenn jemand erstmals den Kessel betritt, vielmehr ein zotiger Gassenhauer, wie ihn Matrosen auf Landgang grölen.

Die Wachen verschwinden wieder, und die neuen Gefangenen bleiben verängstigt, wo sie sind. Nur der Bärtige steuert zielstrebig das nächste Feuer an – das, an dem Pangrin sitzt. Er lässt sich neben dem Zimmermann nieder, bricht sein Lied ab und fragt: „Hat jemand Würfel dabei?“

Die anderen im Kreis schauen ihn groß an.

„Und wenn?“, fragt Pangrin zurück. „Um was willst du hier schon spielen? Um Silbernoks? Wer die nächste Runde schmeißt? Lass dir sagen, Freund: Wir haben nur die Abfälle, die sie uns hinwerfen.“

Breites Grinsen des Hünen. „Na, das ist doch ein Anfang!“

Beinah hätte die Gesellschaft am Feuer gelacht.

„Wie heißt du?“, will Pangrin wissen.

„Ich bin Morvid, der Bär“, antwortet der Neue. „Und ich hab einen Bärenhunger. Was sie hier auch auftischen, mein Plan ist folgender: Wir spielen ein paar Runden. Ich gewinne deine Ration, schlag mir den Wanst voll, und schon bin ich wieder der Alte. Alles, was zu meinem Glück noch fehlt, sind Würfel. Hast du welche?“

„Nein“, gibt Pangrin gereizt zurück. Dann stutzt er. „Morvid, sagst du? Der Bär? Glens Gefährte?“

Der Hüne nickt.

In Pangrins Gesicht arbeitet es. Misstrauen färbt seinen Blick. „Glen Neradra focht zuletzt für Askeleon. Morvid, der Bär, war einer seiner engsten Vertrauten. Falls er noch lebte, würde der Ritter der Qualen ihn an seine Tafel holen, statt ihn zu uns in den Kessel zu werfen.“

„Ich bezweifle, dass Askeleon so etwas wie eine Tafel unterhält“, wendet der Hüne ein. „Und du bist auch nicht ganz auf der Höhe der Ereignisse.“ Er zieht einen Ast aus dem Feuer und stochert damit in der Glut, so, wie Pangrin es eben noch selbst getan hat. Gerade, als Pangrin ungeduldig wird, fährt er fort: „Zuletzt fielen wir beim Herrn der Grachmyr in Ungnade, musst du wissen.“

„Wirklich?“, lallt der Fischer mit der gespaltenen Zunge. „Was ist passiert?“

„Ja, erzähl!“, bittet der lhantorische Söldner.

Auch das Kerlchen, das den Verstand verloren hat, fixiert den Hünen aufmerksam. Selbst die verhüllte Frau hebt den Kopf, als lausche sie erwartungsvoll.

Pangrin ärgert sich. Dieser Neue kann unmöglich der echte Morvid sein. Er ist nichts weiter als ein Aufschneider, der ihm die Schau stiehlt. „Schön“, pflichtet er dem Söldner bei. „Erzähl! Doch damit du’s weißt: Ich kannte Glen von klein auf. Er ist in meinem Dorf groß geworden. Glaub mir, ich merke es, wenn du lügst.“

„Lügen …“, bedächtig nimmt der Hüne den Ast aus dem Feuer und betrachtet das Flämmchen an seiner Spitze, „das ist ein hartes Wort. Ich ziehe es vor, von einer inspirierten Auslegung der Wahrheit zu sprechen. Wie in den Balladen. Die geben auch nicht alles so wieder, wie es wirklich war. Sie nehmen sich die Freiheit, die Dinge auszuschmücken oder zu straffen, je nachdem, was es gerade spannender macht. Trotzdem schlummert in jeder von ihnen etwas Wahres.“ Bei sich fügt er hinzu: „Ihr Fünfe! Ich gäb was drum, ein Pfeifchen zu haben, das ich an dieser Flamme anstecken kann.“

Er wirft den Ast zurück ins Feuer. Und während ein Fischer, ein Söldner, ein Verrückter, die Vermummte und ein Zimmermann erwartungsvoll schweigen, beginnt der Hüne mit seiner Geschichte.


Kapitel 21: Gestrandet

Der Mann ohne Heimat lag auf einem Diwan, die Augen geschlossen, an der Schwelle zu einem Traum. Auf einem Beistelltisch verglomm etwas in einer langstieligen Pfeife. Die Kammer war von einem eigentümlichen Geruch erfüllt. Eine rußende Öllampe hing von der Decke und füllte die Winkel mit Schatten.

Dann kamen die Bilder.

Vage Umrisse tauchten hinter den Lidern des Bewusstlosen auf, wurden größer und schärfer. Menschen waren es, und doch wieder nicht. Gekrümmte Gestalten, gefangen in nie endenden Schmerzen. Fremdartige Klänge wehten durch den Traum. Das Dröhnen von Hörnern. Der Klang von Flöten, schrill und klagend wie der Ruf eines Raubvogels. Und Schreie. Ein Chor aus Schreien, der die Melodie auf beklemmende Weise an sich riss.

Der Mann auf dem Diwan war kräftig, ein stattlicher Kerl. Einer, der es gewohnt war, seinen Unterhalt mit harter Arbeit oder an der Waffe zu verdienen. Nun aber hatte ihn die Opiumpfeife außer Gefecht gesetzt. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Stöhnend wälzte er sich auf dem abgewetzten Polster herum, während die Traummusik lauter wurde.

Schlachtgeräusche kamen dazu. Das Stampfen von Stiefeln, aufeinandertreffender Stahl, wiehernde Gäule. Ein bärtiger Hüne stapfte vorbei, sein großes Schwert über die Schulter gelegt. Er grüßte gut gelaunt, als ginge er spazieren statt in ein Gemetzel. „He, Glen! Lass dich nicht umbringen!“

Nun wusste der Träumende wieder seinen eigenen Namen. Glen.

Es folgte ein abrupter, traumtypischer Ortswechsel. Das Schlachtfeld war fort. Stattdessen erhob sich vor ihm nun ein Tempel. Das Gefühl, schnell handeln zu müssen, schnürte ihm die Kehle zu. Er sprang die Stufen zum Portal hoch.

Über der Pforte blickten Abbilder der fünf Götter Iatiaras auf ihn herab. In der Mitte Frahinda, die gütige Schirmherrin der Liebe. Rechts von ihr Mervaron, Patron der Handwerker und Bauern. Taront, der gleichmütige Fürst des Schicksals, zu ihrer Linken. Rechts außen Navenva, die zürnende Kriegsgöttin. Und schließlich, ganz links, Uthabris, Meister des Handels und der List. Keiner der Fünf war von seinem Sockel gestiegen und hatte das Unheil aufgehalten. Keiner von ihnen hatte ein Wunder gewirkt.

Ich träume. Das hier passiert nicht wirklich, es ist bereits geschehen. Dieser Ort existiert nicht mehr. Er wurde zerstört, von der Brut der Grachmyr.

Normalerweise wäre er von so einem klaren Gedanken aufgewacht. Doch der Opiumrausch war wie ein Paar Stiefel, die beim Tragen plötzlich zu eng geworden sind: Er ließ sich nicht nach Belieben wieder abstreifen. Ebenso wenig wie die Vergangenheit.

Seine Hände krallten sich in die Kissen. Der Schwertgurt, den sie suchten, lag auf dem Boden. Die Öllampe flackerte, und die Schatten zuckten.

An die Kammer mit dem Diwan grenzte ein Abstellraum, durch eine Bretterwand abgetrennt. Hinter der Wand schloss der alte Raoul geräuschlos die Klappe über einem Guckloch, durch das er den Mann auf dem Diwan beobachtet hatte.

„Nun, Rattengesicht? Ist es endlich soweit?“

Der alte Raoul überging seinen Spitznamen. Ihm gehörte dieses Opiumhaus. Er war ein vertrockneter Greis, so hässlich wie die Wirklichkeit, die seine Gäste bei ihm vergessen wollten. Seine Augen waren die eines Mannes, der seit Jahren an der Grenze zum Jenseits balanciert: tiefliegende Kohlen, von dunkelvioletten Ringen untermalt. In seinem Mund faulten schwarze Stümpfe. „Noch etwas Geduld.“ Er wandte sich seinem Kunden zu, einem fettleibigen Kaufmann mit teigiger Haut. „Ihr müsst dem alten Raoul vertrauen. Er kennt den richtigen Zeitpunkt. Er weiß, wann die Pfeife wirkt.“

Der Dicke zerrte an seinem Kragen, um dem Doppelkinn Luft zu machen. „Ich werd nicht den ganzen elenden Abend warten.“

„Gewiss“, beschwichtigte ihn der alte Raoul. „Doch bedenkt: Die Pfeife muss ihn vollkommen in der Gewalt haben. Er soll in Euren Armen ja nicht anfangen zu zappeln. Ist nämlich ein gefährlicher Bursche. Schaut Euch sein Schwert an. Sowas führen nur Fürsten oder große Krieger.“ Er hob die Klappe wieder an und ließ den Kaufmann in die Kammer spähen.

Das Schwert auf dem Boden war ein Stück aus der Scheide gerutscht. Die Klinge schimmerte rötlich im Licht der Ölfunzel. Auf den ersten Blick war es eine schlichte Waffe, kein Zierrat schmückte das Heft. Trotzdem war dem Kaufmann sofort klar, dass der Hausherr die Wahrheit sprach.

„Wer weiß, wie viele Männer er damit schon erschlagen hat, bevor er nun Euch allein zum Opfer fällt?“ Spinnengleich wanderte die magere Hand des alten Raoul über den Rücken des Dicken.

Der Kaufmann entzog sich der Berührung. „Wie aufregend!“ spottete er, doch die Röte auf seinen Wangen verriet ihn. „Ich war dumm genug, dich im Voraus zu bezahlen. Ich will nicht länger warten. Ich will ihn haben – jetzt!“

Der alte Raoul zeigte die Ruinen in seinem Mund. „So folgt mir denn.“

Die beiden verließen den Abstellraum, schoben sich durch einen zwielichtigen Flur und betraten die Kammer. Der alte Raoul rüttelte den Bewusstlosen an der Schulter, erst vorsichtig, dann fester. Der Mann blieb schlaff. Daraufhin überreichte der Alte dem Kaufmann einen Dolch. „Bitte. Er gehört Euch.“

Mit schlecht verhehlter Begierde gaffte der Dicke den Ohnmächtigen an. „Wurde auch Zeit!“ Und mit einem Kopfnicken zu der Stelle, wo sich das Guckloch in der Wand verbarg, fügte er hinzu: „Wenn du mich dabei beobachtest, ramm ich dir deinen eigenen Dolch ins Fleisch! Und nun lass uns allein und sorg dafür, dass mich niemand stört!“

Der alte Raoul zog sich zurück. Auf dem Flur glitten seine Finger in die Börse an seinem Gürtel und spielten mit den Münzen darin. Es kostete ein kleines Vermögen, sich unter seinem Dach an einem betäubten Gast vergehen und ihn dann töten zu dürfen. So mancher, der daran interessiert war, musste lange auf dieses besondere Erlebnis warten. Der alte Raoul war ein umsichtiger Mann. Als Opfer wählte er nur verzweifelte Fremde aus, die ihm für ein paar Stunden süßen Vergessens ihre letzten Noks über den Tresen schoben. Wie der Bursche mit dem Schwert. Nach dem würde keiner fragen, wenn er mit dem Gesicht nach unten im Kanal trieb. Die Kammer mit dem Diwan lag auf der Rückseite des Hauses. Auf dem Hinterhof schlichen zu dieser Stunde allenfalls noch die Katzen herum. Und die Gäste in den benachbarten Kammern waren zu weggetreten, um etwas zu bemerken. Falls der Bursche trotz seines Rauschs zu sich käme, würde ihn niemand schreien hören.

Im Traum hetzte Glen über die Schwelle des Tempels. Die Frau, die er liebte, schwebte in Gefahr. Ihm blieb nicht viel Zeit. Schneller! Schneller!

Obwohl jede Faser ihn zur Eile drängte, hielt er in der Mitte des Saals inne. Auf einer der ansonsten leeren Bänke saß jemand, von dem Glen gleich wusste, dass er hier nicht hingehörte. Der Mann war bleich und fett. Was machte der da? Beten? Jetzt, wo die Brut der Grachmyr schon vor den Toren stand? Glen schüttelte den Kopf. Er hatte nicht die Muße, sich darüber zu wundern. Er musste weiter!

„Warte!“ Plötzlich stand der Fettwanst neben ihm. Eine Hand, deren Knöchel im Speck versanken, packte seinen Arm.

„Lass los!“, hörte Glen sich sagen.

„Nein! Du gehörst mir!“

Glen wollte sich losreißen, doch da lösten sich die Wände des Tempels auf. Die Szene verblasste. Der Traum brach ab.

„Mir allein gehörst du!“, keuchte der Kaufmann ihm ins Ohr, über den Diwan gebeugt. „Du glaubst es nicht? Warte, ich werd’s dir beweisen!“ Er zerrte an Glens Hose.

Panik besiegte das Delirium. Glen schreckte hoch, umklammerte das rechte Handgelenk des Angreifers und verdrehte ihm den Arm. Der Dolch fiel zu Boden. Reflexe und Überlebenstrieb übernahmen die Kontrolle, als er den Kopf des Dicken mit beiden Händen fasste und weiter herumzwang, als die Natur es vorsah. Es knackte, und der Kaufmann glotzte wie ein Käuzchen auf das, was in seinem Rücken lag: das Guckloch in der Bretterwand. Es war verschlossen.

Niemand sah, wie der Kaufmann umkippte. Niemand sah, wie Glen auf die Knie fiel, sich erbrach und dann zitternd seinen Waffengurt an sich raffte. Niemand sah, wie der Mann ohne Heimat in der Morgendämmerung auf die Wege von Galdin-Sor hinaustaumelte.

Er schaffte drei Kreuzungen, ehe er in einer schäbigen Gasse über einen Futtertrog stolperte und der Länge nach hineinfiel. In seinem Kopf wüteten Schmerzen. Übelkeit schüttelte seine Eingeweide. Er erbrach sich ein zweites Mal, krümmte sich in dem Trog zusammen und wünschte das Ende herbei.

Gegenüber lag die Rückseite einer Schmiede, ein halboffener Verschlag, zur Gasse hin durch einen Zaun eingefriedet. Trotz der frühen Stunde war der Schmied schon auf den Beinen und fachte die Esse an. Die Glut leuchtete rot im Dunkel der scheidenden Nacht. Beschäftigt, wie er war, hatte der Schmied Glen noch nicht bemerkt.

Das Licht der Esse brachte Erinnerungen zurück. Erinnerungen an Feuer, die Glen bis in seine Träume verfolgten. Nichts konnte diese Bilder fernhalten.

Nicht einmal das Zeug des alten Raoul.

„Glen! Glen, wach auf!“

Jemand umfasste seinen Arm.

„Du kannst da nicht liegenbleiben, Junge! Das ist ein Trog für Schweine und Ziegen.“

‚Na und?‘, wollte Glen antworten, doch getrockneter Speichel klebte seine Lippen zusammen.

Die Hand um seinen Arm packte kräftiger zu und ruckte an ihm. Kaum bei Sinnen, fasste Glen einen ersten Entschluss: Er würde diese Hand abschlagen.

„Glen, ich bin’s, Morvid! Morvid, der Bär! Der Fechtlehrer! Der Dichter. Der Schwarm aller Schankmaiden. Der Herr der Würfel. Der … Ach, zum Kuckuck! Dein Freund! Weißt du nicht mehr? Bei allen Jungfrauen, komm endlich zu dir!“

Glens Kopf drohte zu platzen. Stöhnend fasste er einen zweiten Entschluss: Er würde diese wirr plappernde Zunge herausschneiden. Unfug! Morvid ist fort. Wahrscheinlich tot. Kriegsmänner werden nicht alt ... schon gar nicht in diesen Zeiten ...

Er streifte die Hand ab und wälzte sich auf die andere Seite. Die Hand kam wieder, mit einer zweiten als Verstärkung. Glen wurde unter den Achseln gegriffen und aus dem Futtertrog gehoben, so mühelos, wie man ein Baby aus der Wiege nimmt.

Konnte es sein? Morvid lebte? Und war hier? Wer immer Glen da auf die Nerven ging, bärenstark war er.

„Du bist wach“, tadelte die Stimme. Langsam kam sie ihm wirklich bekannt vor. „Hör auf, mir etwas vorzumachen!“

„W… Wasser“, brachte Glen heraus.

„Natürlich!“, rief der Störenfried. „Hätte ich selbst drauf kommen können! Einen halben Augenblick!“

Schon lag Glen wieder in dem Trog. Aus der Schmiede gegenüber drangen erst Wortfetzen, dann wütendes Geschrei. Metall schepperte auf den Boden. Ein dumpfer Schlag folgte, der nach einer Faust klang, die in einer Magengrube landete. „Bitte um Verzeihung, ist nur geliehen“, hörte Glen die vertraute Stimme sagen.

Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, das die spröden Lippen reißen ließ. Nun war er sich sicher: Morvid war hier! Und er würde ihm Wasser bringen. Wasser! Das Köstlichste, das die Welt zu bieten hatte! Gleich würde er die Hand des Freundes hinter seinem Kopf spüren. Gleich würde ein Krug an seinen ausgedörrten Mund geführt. Der Durst würde fortgespült werden, und all die unausgesprochenen Flüche mit ihm …

Das Wasser kam, nur auf andere Art: Es klatschte ihm ohne Vorwarnung ins Gesicht.

Von einem Moment auf den nächsten war er wieder voll da. „Was zum Henker …?“ Er richtete sich auf und wischte sich die Augen.

Der Mann über ihm schien den Himmel zu verdunkeln, so breit waren seine Schultern. Sein Haar war braun und lang, mit ersten grauen Strähnen, der Bart akkurat gestutzt. Er lachte ein polterndes Lachen. Morvid. Kein Zweifel.

„Ist da noch was drin?“, krächzte Glen und deutete auf den Eimer in Morvids Händen.

„Klar doch.“ Der Bär setzte sich auf den Rand des Trogs. „Willst du selbst, oder …?“

„Gib schon her.“

Glen trank mit geschlossenen Lidern. Als er den Eimer sinken ließ, schaute er mit gerunzelter Stirn hinein. „Schmeckt komisch. Metallisch.“

Morvid lachte wieder. „Genau richtig für den Sohn eines Hüttenmeisters.“ Er nahm ihm den Eimer ab und schleuderte ihn zurück in die Schmiede. „In dem Wasser hat der Kerl da drüben seine Eisen gehärtet. Geht’s dir besser?“

Glen nickte. Seine Finger fanden den Griff seines Schwerts und schlossen sich darum. Das Niyn gab ihm Kraft und Zuversicht. Er schaute an sich herunter. „Ich hab mich vollgekotzt. Ich brauch was anderes zum Anziehen.“

Der Bär schlug sich in gespielter Überraschung auf die Schenkel. „Sag bloß! Mir scheint, du brauchst noch einiges mehr. Ein Bad zum Beispiel. Und etwas zu Essen. Und Schlaf. Du siehst aus wie meine Großmutter, als ich sie bei den Hühnern fand. Da war die gute Seele schon ein paar Tage tot. Wohnte allein da draußen in ihrer Waldhütte. Muss beim Eierholen einfach umgefallen sein ...“

„Erspar mir deine Familiengeschichten. Hilf mir lieber auf die Beine.“ Glen zog sich das besudelte Hemd über den Kopf und warf es in den Trog.

Morvid stellte ihn auf die Füße und gab ihm in seinen Mantel. Glen schnallte seinen Waffengurt darüber. Dann drückte der Bär ihn an sich, dass ihm die Luft wegblieb. „Dass ich dich hier treffe! Was für eine Laune Taronts! Noch dazu auf diese Weise, als Viehfutter.“ Er schob Glen auf Armeslänge von sich und betrachtete ihn. „Weißt du, was seltsam ist? Du schläfst stundenlang in der Gosse, im Hurenviertel, wo die Börse schneller Beine kriegt, als du gucken kannst – und keiner nimmt dir dein Schwert weg, während du pennst.“

„Stimmt“, sagte Glen. „Es ist mit Abstand das Wertvollste, was ich bei mir trage.“

Morvids Blick wurde schmal. „Aber ... Bei Navenva! Das ist die Klinge des Herzogs, hab ich recht? Gars’ Niyn-Schwert!“

Glen nickte nur.

„Na schön“, sagte Morvid, als er keine weitere Erklärung bekam. „Schweigen ist eine Tugend. Aber eines Tages musst du mir erzählen, wie du an diese Waffe gekommen bist. Ich wittere Stoff für eine Ballade.“

„Eines Tages tue ich das vielleicht. Aber nicht heute. Du hast von Essen gesprochen. Und von einem Bad. Komm! Ich will in ein Gasthaus. Wir sind in Galdin-Sor, die nächste Schänke kann nicht weit sein. Es heißt doch, in der Stadt des Königs saufen sie an jeder Ecke.“

Während der ersten Schritte stützte Glen sich noch auf Morvids Arm. An der zweiten Kreuzung konnte er schon wieder ohne Hilfe gehen. Den ganzen Weg über hielt er Rages Griff umschlossen. Er spürte, wie das Mark der Berge das niedergebrannte Feuer in ihm neu entfachte, wie Leben und Wärme in seine Glieder zurückkehrten, wie die Macht des Niyn ihn durchdrang. Als sie einen weiträumigen, runden Platz erreichten, schwankte er nur noch so leicht, dass man es kaum sah.

„Der Tarontplatz“, bemerkte Morvid. „Das da drüben ist ein Tempel des Schicksalsgottes. Gleich daneben ist eine brauchbare Taverne – perfekt für unser schicksalhaftes Zusammentreffen.“

In der Schankstube war viel los. Die Leute hatten ihr Tagewerk beendet und strömten in die Kneipen. Glen war das nur recht. Je mehr Zecher sich einstellten, desto weniger fiel er in der Menge auf, schmutzig, stinkend und halb bekleidet, wie er war. Abgerissene Gestalten sah man im Hurenviertel öfter. Ein, zwei Gäste drehten sich nach ihm um, doch ein Blick des Bären genügte, um die Gaffer abzuwimmeln.

Am Tresen bestellte Morvid Essen, Trinken und einen Zuber mit Badewasser. „Während du dich abschrubbst, treib ich neue Klamotten für dich auf.“ Er nahm die Humpen entgegen, die der Wirt ihnen herüberschob. „Aber jetzt wollen wir uns erst mal stärken.“

Sie hatten Glück und konnten sich noch einen freien Tisch sichern. Morvid hob den Krug und rief den Trinkspruch der Söldner: „Auf leichten Sieg und fette Beute!“

Damit prosteten sie sich zu.

Am Nachbartisch guckten zwei Männer zu ihnen herüber und steckten dann die Köpfe zusammen.

Morvid wischte sich mit dem Handrücken den Schaum aus dem Bart. „Hier sind wir also. Bei den Fünfen! Wir haben August. Anderthalb Jahre ist es her, dass wir in Fuldor Abschied nahmen. Du hast dich verändert. Verrat mir doch mal, wieso du hier bist. Und warum du in Viehtrögen schläfst.“

Glen blendete die zweite Frage aus. „Du bist doch auch hier. Wir sind beide versprengte Flüchtlinge. Die Hauptstadt ist groß, und die Front weit weg.“

„Ich ziehe es vor, von taktischem Rückzug zu sprechen.“

„Nenn es, wie du willst“, winkte Glen ab. „Als ich Fuldor verließ, brannte die Stadt, so, wie damals mein Heimatdorf brannte. Ich floh, wie ich aus Murnwasser geflohen bin: mit dem Tod auf den Fersen. Im Grunde war es all die Zeit nie anders. Wo die Brut der Grachmyr schon gewesen war, fand ich schwarze Ruinen. Und wo Askeleon noch nicht seinen Fuß hingesetzt hatte, lebten die Menschen im Osten in Angst.“ Sein Blick blieb an den zwei Männern am Nachbartisch hängen, die Morvid und ihn verstohlen beobachteten. Er musterte sie so lange, bis die beiden wegsahen. „Nie blieb ich länger als ein paar Wochen an einem Ort“, nahm er seinen Bericht wieder auf. „Mal schloss ich mich anderen Flüchtlingen an, mal plünderndem Gesindel, mal einer Mischung aus beidem. Mein Pferd überlebte den ersten Winter nicht. Ein Haufen ausgehungerter Dörfler schlachtete es, während ich schlief. Jablecs treuer Rappe! Er hatte ihn mir anvertraut, weil er Fuldor nicht verlassen wollte. Er sagte, er würde mit leichterem Herzen sterben, wenn er wüsste, dass sein Gaul in guten Händen wäre.“

Glen rieb sich das Gesicht und nahm einen tiefen Zug von seinem Bier. „Im ersten Jahr kam ich nicht weit“, fuhr er fort. „Der Winter war lang. Ich war zu sehr mit Überleben beschäftigt und brachte gerade mal die Hälfte des Kolgwalds hinter mich.“

„Mehr, als manch anderer schafft“, kommentierte Morvid. „Der Kolgwald ist riesig und spärlich besiedelt. Viele, die dort hineinstolpern, kommen nicht wieder heraus.“

Glen zuckte die Schultern. „Als der Wald hinter mir lag, versuchte ich, meine Schwester zu finden. Hab ich dir je von ihr erzählt? Na, jedenfalls hab ich eine. Rhini heißt sie. Sie lebte auf dem Hof von Jablecs Cousin, ehe die Brut nach Fuldor kam. Später floh sie mit dem Bauern ins Königreich, den Norrew hinauf, in ein Dorf, das Dester heißt. Ich versuchte, Dester zu erreichen, aber angekommen bin ich dort nie. Immer wieder musste ich Pausen einlegen, um an Noks zu kommen, ehe ich weiterreisen konnte. Versuch mal, am Ostufer des Bakul-Sees Geld zu machen! Die Leute dort sind bettelarm, mehr als ein Dach über dem Kopf und ein dünnes Fischsüppchen haben die nicht für dich übrig. Dort hab ich viel Zeit verloren. Am Ende hat mir der letzte Winter die Sache mit Rhini erst mal ausgetrieben. Ich wurde krank, war mittellos. Als es mir endlich besserging, reiste ich im Frühsommer mit einem Schiffer den Norrew stromabwärts an die Salzküste, um dort erst mal was zu verdienen. Aber wann immer ich an Noks kam, kaufte ich zu viel Wein, und als mir Wein nicht mehr reichte, griff ich zu Stärkerem.“ Er seufzte und schloss: „Also bin ich hier. Und ich bin nicht der Einzige. Schau dich doch mal um. Galdin-Sor ist voll mit Leuten wie uns. Vertriebene, denen der Schrecken noch im Gesicht steht. Sie kommen her, weil sie Schutz suchen. Weil jeder glaubt, in der Königsstadt fürs Erste sicher zu sein. Letzte Woche trafen drei weitere Karawanen ein. Jetzt haben sie die Tore geschlossen und nehmen niemanden mehr auf, weil sie nicht mehr wissen, wohin mit ihnen allen.“

„Wohl wahr“, murmelte Morvid düster. „Die Brut der Grachmyr rückt wieder vor, heißt es. Die Eisernen Legionen werben jeden an, der eine Waffe halten kann. Gestern hab ich gesehen, wie sie einen Jungen abgefüllt und mitgeschleppt haben. Bei der Gütigen! Der Bengel war kaum vierzehn, hatte nicht mal Flaum am Kinn!“

„So sind die Zeiten“, stimmte Glen kühl zu. „Ich war nicht älter, als die Rashtei Murnwasser niederbrannten.“

„Also schön“, räumte Morvid ein. „Wir sind beide Vertriebene. Doch das heißt noch lange nicht, dass ich in einem Trog schlafe.“

Glen seufzte ein zweites Mal. „Gestern war ich in einem Opiumhaus. Sieh mich nicht so an. Ich sagte doch, dass mir Wein nicht mehr genügt. Leider war die Gesellschaft dort nicht nach meinem Geschmack. Ich brach überstürzt auf, früher, als mein Zustand es erlaubte, und hab’s bis in die Gasse mit dem Schmied geschafft, wo du mich gefunden hast.“

Der Bär wiegte den Kopf. „Einen ganzen Tag lang bewusstlos, in dieser Gegend! Du kannst wirklich Taront danken, dass dir keiner die Kehle aufgeschlitzt hat!“

„Sollte ich vielleicht. Aber das muss warten. Ich hab kein besonders gutes Verhältnis mehr zu den Fünfen. Und ich habe Dringenderes zu tun.“

„Dringenderes?“ Morvid hob die Brauen und spöttelte: „Tatsächlich? Gestern nebelst du dich noch zu, und heute steckst du so voller Tatendrang, dass du nicht mal Zeit hast, dem Schicksalsfürsten ein Räucherstäbchen anzuzünden? Was hast du vor?“

„Ich trete in die Eisernen Legionen ein“, antwortete Glen. Und ohne auf Morvid zu achten, der sich bei dieser Eröffnung an seinem Bier verschluckte, ergänzte er: „Nicht, weil ich mich dem König verpflichtet fühle. Einfach, weil es der einzige Weg ist, etwas gegen Askeleon zu tun. Ihn vielleicht zu besiegen. Ich habe zu viele Brände gesehen. Zu viele Tote. Zu viel von alldem. Das muss aufhören!“

„Askeleon besiegen!“, japste Morvid, hustete und klärte seinen Hals mit einem Räuspern. „Da kannst du dich auch gleich wieder in deinen Trog legen und ans Vieh verfüttern!“

„Ich ziehe gegen die Brut ins Feld“, beharrte Glen. „Und wenn es das Letzte ist, was ich tue!“ Er starrte in seinen Krug, doch statt zu trinken stellte er ihn auf den Tisch zurück. „Es gibt niemanden, den ich zurücklasse, außer meiner Schwester. Und Rhini ist mittlerweile erwachsen und kann gut für sich selbst sorgen, da wett ich.“ Er warf Morvid einen langen Blick zu. „Ich habe nichts mehr zu verlieren.“

Der Bär faltete die Hände. „Wer gegen den Ritter der Qualen zieht, hat immer was zu verlieren. Seine Menschlichkeit zum Beispiel. Der Tod ist nicht das Schlimmste, das dich in diesem Kampf erwartet. Gerade du solltest das wissen.“

Glens Blick wurde noch eindringlicher. „Ist mir egal. Ich melde mich bei den Legionen. Ich werde gegen die Brut kämpfen, notfalls auch gegen den gefallenen Sechsten selbst, wenn ich die Chance dazu kriege. Vielleicht erwachen die Fünfe bis dahin ja aus ihrem Dämmerschlaf und stärken meinen Arm.“

Morvid musterte Glen mit einer Mischung aus Achtung und Bestürzung. „Es bringt Unglück, die Fünfe zu schmähen. Aber gut: Es ist dir ernst, das merk ich wohl. Alles Opium dieser Welt kann einem Mann nicht so einen Plan eingeben. Du kämpfst gegen einen Gott ... versuchst es wenigstens. Das ist wirklich tapfer von dir. Ein heldenhaftes Vorhaben, wie geschaffen für eine große Ballade, vielleicht die größte von allen. Weißt du was? Ich bin dabei! Die Aussichten sind miserabel, und ich hab wenig Lust, mich den Befehlen eines königlichen Offiziers zu beugen, aber ich tu’s. So eine Vorlage gibt’s für die Dichtung nur alle 1.000 Jahre einmal. Ich würd’s mir nie verzeihen, wenn ich diese Gelegenheit ausließe.“

„Wie du meinst“, sagte Glen gleichmütig. „Dann lass uns keine Zeit verlieren.“

Ehe der Bär auch nur grunzen konnte, stand Glen bei den zwei Männern am Nachbartisch.

„Ihr rekrutiert Nachschub für die Legionen, hab ich recht?“, fragte er ohne Einleitung.

Der Längere der zwei nickte verblüfft.

„Gut. Ich möchte eintreten.“

Die Männer überwanden ihre Überraschung und grinsten sich an. Der Lange stand auf. Er überragte Glen um einen Kopf. „Es gibt Anforderungen, Kleiner”, sagte er. „Kannst du kämpfen?“

Morvid klappte den Mund auf, überlegte es sich anders und schloss ihn wieder.

„Fragt ihr das auch die Kinder, die ihr zwangsverpflichtet?“, gab Glen zurück. „Und wenn ich ja sage, glaubst du mir dann einfach so?“ Die Herausforderung war unüberhörbar.

Ringsum verebbten die Gespräche. Alle rückten von Glen und den beiden Anwerbern ab.

„Reden schwingen kann jeder“, knurrte der Lange. „Wenn du glaubst, dass du kämpfen kannst, musst du’s schon beweisen!“

„Bitte nicht!“, versuchte der Wirt das Kommende abzuwenden. „Nicht in meiner Gaststube!“

„Halt die Klappe!“, brachte der Lange ihn zum Schweigen, eine Hand auf dem Schwertgriff. Er fasste Glen ins Auge. „Es läuft so, Kleiner: Wenn ich zuerst blute, kannst du mit uns kommen. Blutest du zuerst, bist du für die Legionen nicht zu gebrauchen. Und auch für sonst nicht mehr viel.“ Er lachte dreckig und fragte lauernd: „Willst du immer noch dabei sein?“

„Ja“, sagte Glen. Rage, das Niyn-Schwert, schickte ihm Emotionen. Zustimmung. Vorfreude.

Die Klingen fauchten aus den Scheiden.

Glen wehrte den ersten Hieb ab, ohne hinzugucken. Stattdessen bohrte sich sein Blick in die Augen seines Gegners. Der Mann, der eben noch höhnisch gelächelt hatte, erbleichte. Glen parierte auch den nächsten Angriff blind. Ein rotgoldenes Aufblitzen, und der abgeschlagene Kopf des Anwerbers segelte durch die Luft. Nun waren Glen und er gleich groß.

„Melde mich zum Dienst“, sagte Glen zu dem Torso, der vor ihm zusammensackte.

Fremdes Blut sprenkelte sein Gesicht, seine Brust und Morvids aufklaffenden Mantel. Rage dagegen funkelte bereits wieder wie frisch poliert. Das Schwert zog an seinem Arm. Es wollte mehr.

„He, Wirt!“, rief Glen. „Ist das Badewasser fertig?“

Er sah in die halb entsetzten, halb faszinierten Gesichter der anderen Gäste. Er fing den tadelnden Blick des Bären auf, der mit sarkastischer Langsamkeit dreimal in die Hände klatschte. Seine Gedanken waren so klar wie schon lange nicht mehr. Und während er das Niyn wegsteckte, schwor er sich, dass sie ab sofort auch klar bleiben würden.


Kapitel 22: In der Straflegion

Die Kasernen von Galdin-Sor waren ein eigener, ausgedehnter Stadtteil. Wer in die Eisernen Legionen eintrat, wurde zunächst in die Musterstube gebracht, wo man seine Muskeln besah, ihm in den Mund schaute und ihn über seinen Werdegang befragte. Wer mit Schwert und Spieß umgehen konnte, kam zur Infanterie. Wer sich auf Pferde verstand, zur Reiterei. Gute Augen und ruhige Hände waren bei den Bogen- und Armbrustschützen gefragt. Handwerker verstärkten die Pioniere, Köche und Mägde die Feldküchen, Heil- und Kräuterkundige das Lazarett. Wer ohne besondere Qualitäten war, wurde dahin gesteckt, wo gerade der größte Bedarf herrschte. Und wer etwas auf dem Kerbholz hatte, kam in die Straflegion.

„Name?“, fragte der Musterungsoffizier, der dreinschaute, als stecke ihm eine Gräte im Hals.

„Glen Neradra.“

„Woher?“

„Aus Murnwasser, einem Freien Dorf in …“

„Hast du was gelernt?“

„Ich bin der Sohn eines Hüttenmeisters“, antwortete Glen. „Ich kenne mich aus mit Feuer und Metall. Und ich kann kämpfen.“

„Du hast einen Anwerber der Legionen enthauptet“, schnauzte der Mann.

„Das war ein freiwilliges Duell“, hielt Glen dagegen. „Er sagte, dass er bis aufs Blut kämpfen will. Ihr habt zwei Dutzend Zeugen, die das bestätigen.“

„Ja. Das ist auch der einzige Grund, warum du noch nicht am Galgen hängst, Freundchen! Wart’s ab! Du wirst dir noch wünschen, sie hätten dich aufgeknüpft!“

Glen durfte wegtreten und gesellte sich zu Morvid und den anderen, die heute mit ihnen in die Armee gekommen waren. Ein Legionär führte sie hinaus.

Sie kamen auf den Exerzierplatz, der so weitläufig war, dass Glens Heimatdorf darauf mehrmals hätte wiedererbaut werden können. Dort mussten sie eine ganze Weile in der Nachmittagshitze ausharren.

„Das wär schon mal geschafft“, sagte Morvid und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Dem zweiten Anwerber klar zu machen, dass ich auch zum Legionär tauge, war ja leicht. Ein paar ausgeschlagene Zähne, schon war er überzeugt. Aber jetzt wie ein Sklave hier im Sand rumstehen, während die Sonne mir das Hirn brät ...“ Er scharrte schwungvoll mit dem Fuß vor und zurück, was eine Staubfahne über den Platz schickte. „Nicht einmal einen Schluck Wasser bringen sie uns in dieser Wüste!“

Nach und nach kamen Offiziere der verschiedenen Legionen und holten die Rekruten ab, die für ihre Einheiten bestimmt waren. Glen, Morvid und eine Handvoll anderer Männer blieben als Letzte zurück. Sie waren der Rest – das Futter für die Straflegion.

Morvid ließ sich auf dem Boden nieder und fächelte sich mit ein paar Lagen Papier Luft zu. Glen hatte ihn nicht davon abbringen können, eine Ballade in Angriff zu nehmen, die von dem Jungen aus Murnwasser handelte, der auszog, den gefallenen sechsten Gott zu besiegen. Jetzt trug er sein Schreibzeug immer bei sich, für den Fall, dass Dinge geschahen oder ihm Verse kamen, die er direkt festhalten wollte. „Was soll’s“, nahm er seinen Monolog wieder auf. „Sonne, Müßiggang … Wenn mir nun noch jemand ein kühles Bier reicht, bin ich mit dem Tag im Reinen.“

„Sofort kann ich mit Bier nicht aushelfen“, sagte ein anderer Rekrut, von geringem Wuchs und mit der dunklen Haut und dem schwarzen Haar eines Südländers. „Später aber mag ich vielleicht dienlich sein. Ich bin gut darin, Dinge aufzutreiben. Vor allem, wenn sie verboten sind. Mein Name ist Krob.“ Damit hielt der kleine Mann Morvid die Hand hin. Er trug Pluderhosen, und sein Hemd hatte lange, bauschige Ärmel, wie es in der südlichen Provinz üblich war. Glen roch eine Alkoholfahne, die es in sich hatte, doch die Augen des Kleinen waren klar und seine Zunge leicht.

Morvid lächelte und ergriff die ausgestreckte Rechte. Selbst im Sitzen war er noch ebenso groß wie sein Gegenüber. „Klingt vielversprechend. Ich bin Morvid. Und welche Gegenleistung erwartest du für deine Dienste ... Krob?“

„Schau mich an.“ Der Südländer breitete die Arme aus. „Ich reiche dir kaum bis zur Brust, bin schmächtig wie ein Schreiber. Sie stecken uns in die Straflegion, einem Haufen Halsabschneider, daran ändern auch die Uniformen nichts. Es ist leicht, sich auszumalen, wie sie dort mit einem Hänfling wie mir umspringen werden. Was ich zu wenig habe, hast du im Überfluss. Du könntest dazwischengehen, wenn sie mich herumschubsen. Im Gegenzug besorg ich dir, was immer in den Kasernen rar ist – Bier, Branntwein, Tabak, Frauen ...“

„Du hast ein flinkes Mundwerk“, lachte Morvid. „Einverstanden. Ich will ein Auge auf dich haben.“

„Du wirst es nicht bereuen.“

„Was hast du angestellt, dass sie dich in die Straflegion stecken?“, wollte Glen wissen. Irgendetwas an dem Mann irritierte ihn, ohne dass er greifen konnte, was es war.

„Na ja, ich nahm etwas an mich, das mir nicht gehörte“, sagte Krob und ergänzte gramvoll: „Und ließ mich dabei erwischen! Ich, Krobor Solem! Das ist mir noch nie passiert! Schande! Aber einmal ist eben einmal zu viel. Ich bin ein Dieb, um es mit einem Wort zu sagen, und ein sehr erfolgreicher noch dazu. Dass heißt, ich war es ... bis vor ein paar Tagen.“

Glen wollte weiterfragen, doch in dem Augenblick baute sich ein gedrungener Legionär vor ihrer Gruppe auf. Es war ein Offizier mit einer gestickten, silbernen Aaskrähe auf der Brust, dem Zeichen der Straflegion. Morvid beeilte sich, aufzustehen – zu spät. Der Offizier hatte ihn sitzen sehen.

„Bei Navenva!“, bellte der Mann. „Ich bin ja eine Menge Abschaum gewohnt, aber es geht immer noch schlimmer!“ Er begann, die Rekruten zu umrunden wie ein Raubtier seine gestellte Beute. „Faul und feige, alle miteinander!“

„Mit faul hat er gar nicht mal unrecht“, flüsterte Morvid Glen zu. Sein Lächeln erstarb, als der Offizier vor ihm stehen blieb.

Wenn es den Legionär beeindruckte, dass Morvid zwei Köpfe größer war, so ließ er es sich nicht anmerken. „Zu fett, um länger auf deinen Beinen zu stehen, wie?“, knurrte er. „Ich wette meinen Sold, deine Mutter ist verreckt, als sie dich aus ihrem Wanst gepresst hat! Du kriegst zehn Hiebe mit der Schuppenpeitsche auf den Arsch, noch heute! Mal sehen, ob du dann immer noch so gerne sitzt!“

Morvid hob an, etwas zu erwidern. Glen täuschte plötzliches, schweres Husten vor, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Respekt vor Autoritäten war schon in Fuldor nicht Morvids Stärke gewesen. Er würde alles nur noch schlimmer machen. Das Ablenkungsmanöver funktionierte.

„Jetzt bringen sie uns schon Halbtote“, fuhr der Legionär Glen an. „Reiß dich zusammen, Bürschchen! Wenn ich rede herrscht Ruhe, verstanden?“ Er hakte die Daumen hinter den Gürtel und brüllte: „Ich bin Plorkas, erster Offizier der Straflegion. Unter meinem Befehl gibt es kein Aber und keine Ausreden. Ich allein entscheide, ob ihr Essen, Trinken und Sold bekommt oder die Peitsche. Ohne meine Erlaubnis lässt keiner von euch auch nur einen Furz fahren! Ihr seid weniger als der Dreck unter meinen Nägeln, ist das klar?“

Alle nickten.

„Ich sagte: IST DAS KLAR?!“

Die Männer murmelten ihre Zustimmung.

„Werden wir noch sehen“, zischte Plorkas. Und mit gehässigem Grinsen fügte er hinzu: „Mitkommen! Ich zeig euch euer neues Zuhause!“

Die Baracken waren nur in zweiter Hinsicht Unterkünfte für die Legionäre. Vor allem beherbergten sie Scharen von Ungeziefer: Flöhe, Läuse, Ameisen, Schmeißfliegen, Spinnen, Kakerlaken und anderes Kleingetier mit mehr als vier Beinen.

„Wenn’s heiß ist, ist’s am schlimmsten“, sagte der Mann, der die Pritsche neben Glen hatte. Er hieß Lucimon, war ergraut, trug eine Tonsur und hatte einen beträchtlichen Bauch. Sein Gesicht war rot von der Hitze und vom Schnaps, und in seinem Mundwinkel hing eine erloschene Pfeife. Die Gründlichkeit, mit der er sein Schwert schärfte, verriet, dass er es gewohnt war, der Klinge sein Leben anzuvertrauen. Er zog den Wetzstein über den Stahl und fuhr fort: „So wie heute. Alle schwitzen mehr, das lockt die Viecher an. Man gewöhnt sich dran. Dreht nur morgens einmal eure Stiefel um, bevor ihr reinsteigt, wegen der Skorpione. Ihr Stich ist zwar nicht tödlich, aber marschiert mal mit einem Fuß, der dick geworden ist wie ein Kürbis!“

„Danke, werd’s mir merken“, sagte Glen. „Ich bin Glen Neradra, und das ist Morvid, der Bär. Und das hier ist ...“ Er stockte. Ihm war der Name des kleinen Südländers mit der Alkoholfahne entfallen.

„Nenn mich Krob“, stellte Krob sich selbst vor. „Gibt’s sonst noch etwas, das Neulinge wissen sollten? Mich interessiert zum Beispiel, wo man hier einen guten Schluck herbekommt.“

„Eins nach dem anderen“, antwortete Lucimon. „Zunächst einmal solltet ihr wissen, dass ihr euch besser nicht mit dem ersten Offizier anlegt. Plorkas sieht nach nichts aus, ist aber bissiger als jeder Kettenhund. Und er hat das Ohr des neuen Kommandanten.“

„Des neuen Kommandanten?“, merkte Glen auf.

Lucimon hob die Hände: „Nicht so laut! Ja, unser Anführer hat jüngst gewechselt. Und angeblich hat Plorkas dem Neuen dabei geholfen, seinen Vorgänger abzusetzen. Was da dran ist, weiß ich nicht. Ist riskant, darüber zu reden. Wenn’s stimmt, und Plorkas kriegt mit, dass wir quatschen, wird’s hässlich.“

Morvid legte den Kopf schief. „Was meinst du damit?“

„In der Straflegion kann der Kommandant jeden hinrichten lassen, der ihm unangenehm wird“, erläuterte Lucimon. „Wenn der Neue bei Plorkas in der Schuld steht, dann …“ Er fuhr sich mit dem Daumen über die Gurgel. „Also: Legt euch nicht mit dem ersten Offizier an, auch, wenn’s euch juckt. Bei den Fünfen! Jeder hier hat gute Gründe, dem Kerl eine zu verpassen. Lasst es einfach – ist besser für euch.“

Auf den Pritschen der Rekruten lagen graue Uniformen mit der silbernen Aaskrähe darauf. Glen, Morvid und Krob begannen, die Kleider zu wechseln.

„Du trägst dein Haar wie ein Priester“, stellte Glen fest.

„Ich bin ein Priester. Dem listenreichen Uthabris geweiht, dem Gott der Händler und Langfinger.“ Lucimon lachte heiser, steckte den Wetzstein weg und schob sein Schwert in die Scheide. „Dem obersten Krämer und Lügner.“

„Eine gute Wahl!“, kommentierte Krob, der auf der Stelle hüpfte, ein Bein in der neuen Hose. „Und? Fühlst du dich mehr den Händlern oder den Dieben und Lügnern verpflichtet?“

„Gibt’s da denn einen Unterschied?“, fragte Lucimon zurück und lachte wieder. „Aber nein, versteht mich richtig: Ich achte jeden braven Kaufmann. Sie gelten Uthabris ebenso viel wie seine weniger rechtschaffenen Anhänger, zu denen ich im Übrigen zähle.“

„Das wird ja immer besser!“, freute sich Krob. „Dann werden wir uns gut verstehen. Ich bin nämlich hier, weil ich etwas geklaut habe.“

„Und ich wegen meiner Lügen“, räumte Lucimon ein. „Sie reizten mich schon immer: überraschende, kluge Lügen, die etwas ausrichten, ohne dass gleich die Fäuste fliegen. Lügen, die für eine Mahlzeit sorgen, oder für ein Dach über dem Kopf. Täuschungen, die eine Karawane sicher durch den Räuberwald bringen. Bis hin zu Kriegslisten, die das Geschick ganzer Schlachten wenden.“ Funken blitzten auf, als er zwei Feuersteine aneinander rieb und paffend seine Pfeife wieder in Gang brachte. „Ich war ein Wandermönch und hab viele solcher Lügen ersonnen, mal für Bauern, mal für hohe Herren. Alles in allem kam ich ganz gut damit durch, auch, wenn nicht jeder Uthabris’ Segen zu schätzen weiß. ‚Ränkeschmied‘ nannte man mich mancherorts und jagte mich fort. Dennoch erwarb ich mir mit der Zeit einen gewissen Ruf, wenn auch einen zweifelhaften, was mich nicht störte, im Gegenteil: Für einen Anhänger Uthabris’ ist ja gerade das Zweifelhafte der Ritterschlag.“ Er sog an seiner Pfeife. „Dann rief mich eines Tages ein Adliger an den königlichen Hof. Er wollte, dass ich eine Intrige für ihn spinne. Ich lehnte ab, denn ich mochte seine Ziele nicht. Aus Rache sorgte er dafür, dass sie mich in die Straflegion steckten. Ende der Geschichte.“

Krob grinste. „Galdin-Sor ist eine gefährliche Stadt. Zu viel Politik. Zu viele Intrigen. Zu viele Diebe. Die Kneipendichte allerdings ist ein Segen. Tavernen kann es ja gar nicht genug geben.“

Lucimon nickte. „Ganz deiner Meinung.“

Glen zog die Uniform an seinem Körper glatt.

„Steht dir gut“, befand Morvid. „Wer hätte gedacht, dass aus einem Landei wie dir noch mal ein strammer Kämpfer der Krone wird?“

Glen schnaubte nur.

Kaum trug jeder seine neue Kluft, da ertönte ein Trommelwirbel. Die Legionäre, die schon länger dienten, versteiften sich.

„Abendessen“, sagte Lucimon matt.

„Gut!“, freute sich Morvid. „Höchste Zeit für was zu beißen! Was guckt ihr denn so? Habt ihr keinen Hunger?“

„Wenn sie vor dem Essen die Trommel schlagen, steht eine öffentliche Züchtigung an“, erklärte Lucimon. „Oder auch mehrere – was der Tag eben so an Verfehlungen gebracht hat. Sozusagen als Vortisch. Alle müssen zusehen. Je nach Härte der Strafen hat mancher danach keinen Appetit mehr.“

Morvid wurde blass, fing sich aber schnell wieder. „Schön! Dann wollen wir mal! Je eher ich’s hinter mir habe, desto besser.“

„Du?“, fragte Lucimon erstaunt. „Ihr seid doch gerade erst angekommen. Was ist passiert?“

„Tja“, sagte der Bär gedehnt. „Ich bin ein ganz übler Schurke: Hab mich hingesetzt, während wir darauf warteten, dass sie uns abholen.“

„Verstehe. Was ist deine Strafe?“

„Ich krieg den Hintern mit der Peitsche versohlt. Tut mir leid, wenn ich euch damit das Essen verleide.“ Morvid ließ sie stehen und stapfte hinaus.

„Mit der Schuppenpeitsche, richtig?“, hakte Lucimon nach.

„Ja“, bestätigte Glen.

„Dachte ich mir. Mit etwas anderem hält Plorkas sich gar nicht erst auf.“

„Was bedeutet das?“, wollte Glen wissen.

„Der Riemen, mit dem sie ihn striegeln werden, ist mit Metallplättchen besetzt “, antwortete der Wandermönch. „Lauter winzige Klingen. Wie viele Hiebe?“

„Zehn.“

Lucimon nahm die Pfeife aus dem Mund, rieb sich die Nasenwurzel und murmelte, ohne Glen anzusehen: „Er ist kräftig. Er wird’s überstehen.“

Der Platz vor der Mensa war voller Legionäre. Eine Reihe von Männern in roten Uniformen sorgte dafür, dass die breite Treppe zu dem Gebäude frei blieb. Auf der Fläche zwischen dem oberen Treppenabsatz und den Türen war ein Baumstamm aufgebockt worden. Zwei Rotröcke führten Morvid die Treppe hinauf.

„Das ist die Blutgarde“, sagte Lucimon zu Glen und Krob. „Die Ordnungshüter der Legionen.“

Sie banden Morvid über den Baumstamm, zogen ihm die Hose herunter und schnürten seine Schenkel zusammen.

„Damit die Peitsche ihm nicht seine Männlichkeit zerfetzt“, sagte Lucimon.

„Wie fürsorglich!“, spottete Krob, der immer wieder auf die Zehenspitzen kam, um auch etwas sehen zu können. „Warum hat Taront mich nur so mickrig gelassen? Ich hasse Menschenmengen: nichts als Rücken und Hinterköpfe!“

„Sei froh“, meinte Lucimon. „Das willst du gar nicht sehen. Und sie bringen noch zwei andere. Bei der Gütigen! Scheint, als wäre die Schuppenpeitsche heute noch die mildere Wahl. Den Stuhl, den sie da anschleppen, nennen sie den ‚Thron der Erstickten‘. Sie setzen dich rein, schnallen dich fest und legen dir einen Riemen um den Hals, der durch die Rückenlehne läuft. Dann drehen sie hinter der Lehne eine Winde. Der Riemen zieht sich wohldosiert zu, und ...“

„Danke“, winkte Glen ab. „Schon verstanden.“

„Es ist ein Wundarzt dabei, der darauf achten soll, dass sie nur ohnmächtig werden“, legte Lucimon dar. „Ist aber auch schon schiefgegangen. Als unser alter Kommandant abgesetzt wurde, hat sich kurz Widerstand geregt. Der Rädelsführer des Aufruhrs kam auch auf diesen Stuhl und ist danach nicht wieder zu sich gekommen. Die Feldscher der Armee haben keinen besonders guten Ruf. Und für uns Aaskrähen stellen sie nur die größten Pfuscher ab.“

Die Trommel wurde erneut geschlagen. Dann gab Plorkas das Zeichen. Der Scharfrichter entrollte die Schuppenpeitsche und führte einen Luftschlag. Morvid zuckte zusammen. Auch der zweite Hieb war eine Finte. Der dritte aber fand sein Ziel mit grausamer Sicherheit, wie auch die folgenden neun. Morvid wand sich, dass der Baumstamm wackelte und von vier Rotröcken stabilisiert werden musste. Doch er schrie nicht. Kein Laut kam über seine Lippen.

Die versammelten Legionäre tauschten ungläubige Blicke. Lucimon hatte die Brauen zusammengekniffen. „Spätestens nach dem fünften Hieb hat bisher noch jeder angefangen zu schreien.“

Als der Scharfrichter fertig war, banden sie Morvid los. Der Wundarzt nähte Haut und Fleisch zusammen und legte einen Verband an. Als Glen Morvids Gesicht sah, erschrak er über das viele Blut in dessen Bart.

„Verrückter Hund!“, entfuhr es Krob, eine Hand auf Glens Schulter, um die Balance auf den Zehen zu halten. „Hat sich lieber die Lippen zerbissen, als Schwäche zu zeigen!“

Während zwei Männer der Blutgarde ihn fortschleiften, spuckte Morvid aus und rief: „Bringt mir Essen mit! Ich speise heute im Liegen!“

Ein halb amüsiertes, halb respektvolles Raunen ging durch die Menge. In Glens Sorge um seinen Freund mischte sich Stolz. Der Bär zeigte allen, aus welchem Holz er geschnitzt war, selbst noch in dieser Lage.

Dann wurde der Erste der beiden anderen Männer auf den Thron der Erstickten gesetzt.

Es floss kein Blut. Trotzdem übte diese Strafe eine noch höhere Wirkung auf die Legionäre aus. Glen würde das verzweifelte Röcheln der Männer nicht so bald vergessen.

Danach wurden Baumstamm und Folterstuhl weggeschafft und die Mensa für das Abendessen freigegeben.

Glen und Krob stocherten lustlos in ihren Schalen herum. Als Lucimon mit seiner Portion fertig war, zog er erst Glens, etwas später auch Krobs Schale zu sich herüber. „Wir hören die Trommel einfach zu oft“, entschuldigte er sich. „Keiner kann es sich auf die Dauer leisten, deshalb sein Essen zu verschmähen.“

„Mag sein“, blaffte Glen. „Ich greif morgen zu, wenn sie deinem Freund den Arsch zerfleischt haben!“

Lucimon nickte kauend und wechselte das Thema. „Das ist ein schöner Schmuck“, sagte er und deutete auf Krobs Handgelenke. Nun, wo der Dieb das Hemd mit den weiten Ärmeln gegen die graue Uniform getauscht hatte, war dort je ein schimmernder Reif sichtbar.

„Danke“, sagte Krob. „Alte Erbstücke.“

„Was ist das für ein Metall?“, fragte Glen. Im nächsten Augenblick traf ihn die Antwort wie ein Donnerschlag. „Niyn!“, platzte er heraus. „Sie sind aus dem Mark der Berge gemacht!“ Jetzt wusste er, was ihn an dem kleinen Südländer so irritiert hatte: Krob trug zwei Reifen aus dem Roten Gold.

„Nicht so laut!“, bat Krob hastig. „Ja, sie sind aus Niyn. Du kennst dich aus! Nur wenige würden das auf den ersten Blick erkennen. Bitte, haltet euch bedeckt. Ich will kein unnötiges Aufsehen.“

Das verstand Glen gut. Niyn war selten und kostbar. Krobs Armreifen waren ein Schatz, für den manche töten würden.

Im Stillen fragte er sich, ob der Dieb wohl die gleiche, merkwürdige Bindung zu seinem Schmuck hatte, wie er selbst zu Rage, seinem Schwert. Konnte Krob auch die rötliche Aura des Niyn sehen?

Ehe sie die Mensa verließen, schmeichelte Glen der Frau an der Essensausgabe noch eine Portion für Morvid ab. Die Geschichte von dem ausgepeitschten Freund, der schmerzgeplagt und hungrig auf seiner Pritsche lag, wirkte.

Draußen traf eine Handvoll Reiter auf dem Platz vor der Mensa ein. Sie trugen die Aaskrähe der Straflegion auf ihren Uniformen, doch ihre Kleidung war von besserer Qualität als die der einfachen Soldaten. Auf dem Helm ihres Anführers prangte ein Federbusch. Der Mann schlug seinen Umhang zurück und schwang sich aus dem Sattel.

„Wer ist das?“, erkundigte sich Glen bei Lucimon.

„Unser neuer Kommandant. Der Herr über Leben und Tod.“

Der Anführer drückte einem seiner Begleiter die Zügel in die Hand und wandte sich der Treppe zu. Als Glen sein Gesicht sah, durchfuhr es ihn kalt. Niemals würde er diese eisblauen Augen vergessen. Rasch senkte er den Kopf und schob sich hinter Lucimons massige Gestalt.

Am Fuß der Treppe stand Ornis Venks, der ehemalige Hauptmann des Herzogs von Fuldor.


Kapitel 23: Neue Freunde und alte Feinde

Venks kam die Treppe hoch und rauschte an ihnen vorbei. Als er in der Mensa verschwunden war, holte Glen tief Luft.

„Was ist?“, fragte Krob. „Du guckst, als hättest du die Toten wandeln sehen.“

„Schon gut“, winkte Glen ab, der nicht enthüllen wollte, dass er Venks von früher kannte. Wenn die falschen Leute erfuhren, dass der neue Kommandant ein alter Feind von ihm war, wäre sein Leben keinen Kupfernok mehr wert. Er kannte Krob und Lucimon zu flüchtig, um sich ihnen anzuvertrauen. „Morvids Strafe steckt mir noch in den Knochen, das ist alles. Ich bring ihm jetzt mal sein Essen, solang’s noch warm ist.“

„Natürlich“, stimmte Krob zu und nahm Lucimon am Arm. „Hör mal, du bist ja schon länger dabei. Du weißt, wie’s hier so läuft. Als Anhänger des listenreichen Uthabris sollten wir uns zusammentun.“ Ehe Lucimon etwas einwenden konnte, hakte der kleine Dieb sich bei ihm unter und führte ihn fort. „Ich schlage dir einen Tauschhandel vor. Du teilst dein Wissen mit mir: wer hier die Fäden zieht, wen man für gewisse Extras ansprechen muss und so weiter. Ich wette, du bist da bestens informiert. Im Gegenzug biete ich dir ...“ Die beiden gerieten außer Hörweite.

Auch Glen machte, dass er weiterkam.

Auf halber Strecke stellte sich ihm ein breitschultriger Legionär in den Weg, der mit zwei Kumpanen an einer Barackenwand gelehnt hatte. „Schaut mal, wer da kommt. Der Kerl, der Akin einen Kopf kürzer gemacht hat!“

„Akin?“, fragte Glen. „Der Anwerber?“

„So sieht’s aus“, stellte der Wortführer klar und verschränkte die Arme vor der Brust. „Damit du’s weißt: Akin war ein Freund von uns. Gar nicht nett, ihm einfach die Rübe abzuhauen.“

„Er war ein mieser Fechter“, versetzte Glen. „Hätte weniger Kinder einschüchtern und dafür mehr üben sollen, dann würde er vielleicht noch leben.“

„Du bist neu hier, Bürschchen“, knurrte der Breitschultrige. „Wir mögen’s nicht, wenn Neue vorlaut sind. Schon gar nicht, wenn sie unseren Freund umgebracht haben. Du zahlst uns jetzt ein angemessenes Schmerzensgeld: alles, was du in deiner Börse hast. Rück die Noks raus, und wir verzichten darauf, die Schuld wegen Akin mit Blut zu begleichen!“ Er klopfte auf das Heft seines Schwerts.

„Einen Moment“, bat Glen und stellte das Tablett auf den Boden. Dann trat er vor. „Hier mein Gegenvorschlag: Ihr vergesst meine Noks und verpisst euch. Dafür verzichte ich darauf, eure Köpfe auch noch fliegen zu lassen.“

Einen Augenblick war der Breitschultrige verunsichert. Dann erinnerte er sich daran, dass hinter ihm zwei Verbündete standen. „Kommt, Leute! Zeigen wir dem Großmaul, wer hier das Sagen hat!“ Er zog sein Schwert und ging auf Glen los.

Rage sprang fast von selbst aus der Scheide. Glen dachte an die Blutgarde und die Schuppenpeitsche und führte die Klinge im letzten Augenblick so, dass nur die flache Seite die Stirn seines Gegners traf. Der Breitschultrige lag noch nicht ganz im Staub, da war der Nächste schon entwaffnet. Rages rasiermesserscharfe Spitze schlitzte dem Mann die Uniform auf, von der rechten Schulter bis zur linken Hüfte herab, so säuberlich, dass die Haut darunter bis auf einen roten Striemen keinen Schaden nahm. Der Gedanke an die Folgen dieses Streichs, wäre er mit ernsterer Absicht geführt worden, ließ den Legionär innehalten. Glens Faust streckte ihn nieder. Der Dritte versuchte, ihn mit einer schnellen Attackenserie in Bedrängnis zu bringen. Rage fing die Hiebe mühelos ab. Als die Schwerter das nächste Mal aufeinandertrafen, lenkte Glen die Waffe des anderen mit einer Drehung aus dem Handgelenk zur Seite. Er hatte viel Prügel von Morvid eingesteckt, ehe er diesen Trick beherrschte. Rasch schmetterte er seinem Widersacher einen Ellenbogen unters Kinn und entschied den Kampf damit für sich. Die drei Männer rührten sich nicht mehr. Der ganze Zwischenfall hatte kaum länger gedauert als ein Stoßgebet.

Glen steckte die Klinge weg. Dabei empfand er eine verwirrende Unzufriedenheit, die nicht von ihm selbst herrührte. Er spürte dem nach: Rage war enttäuscht, weil kein Blut geflossen war.

Seine Freude über den Sieg verrauchte. Die Jahre in den Händen des Herzogs von Fuldor hatten das Niyn verdorben, hatten es gewalthungrig und gewissenlos gemacht. Und Glens eigener Umgang mit diesem Schwert hatte bislang wenig dazu beigetragen, daran etwas zu ändern.

Er überzeugte sich davon, dass die Drei keinen bleibenden Schaden davongetragen hatten. Dann nahm er das Tablett auf und ging weiter.

Morvid lag auf dem Bauch und stöhnte vor Schmerzen. Glen zog einen Schemel an das Kopfende der Pritsche, platzierte das Tablett darauf und sah zu, wie sein Freund aß. Dabei erzählte er von seiner Begegnung mit den drei Legionären.

„Dafür, dass du aufgehalten wurdest, ist das Essen noch gut warm“, sagte Morvid zwischen zwei Happen. Kein Wort verlor er darüber, dass seine aufgebissenen Lippen die Mahlzeit zu einer Quälerei machen mussten. „Wer weiß, vielleicht wird aus dir irgendwann doch noch ein passabler Schwertschwinger.“

„Das waren Anfänger“, spielte Glen den Kampf herunter. „Wenn die Legionen nichts Besseres zu bieten haben, muss ich mir eine andere Armee suchen, um Askeleon herauszufordern.“ Morvid wollte etwas einwenden, aber Glen hob eine Hand. „Lassen wir das. Es gibt Neuigkeiten, und leider keine guten. Ich habe unseren Kommandanten gesehen.“

„Und?“

„Du kennst ihn. Es ist Ornis Venks aus Fuldor.“

Der Bär ließ die Hand zurück in die Schale sinken. „Nicht dein Ernst!“

„Doch. Ohne jeden Zweifel. Er ging keine fünf Schritt entfernt an mir vorbei. Zum Glück hat er mich nicht erkannt. Wenn er wüsste, dass ich in seinen Reihen bin, würde er sicher gern nachholen, was Pekkard damals in Dolfenbach vermasselt hat.“

„Verdammt nochmal!“, brummte Morvid. „Taront meint’s nicht gut mit uns. Dabei hätten wir ein günstiges Schicksal wirklich verdient. Da meldet man sich freiwillig zum Heer, um den Erzfeind der Fünfe zu bekämpfen, und was ist der Dank? Die Peitsche und nichts als Schwierigkeiten!“

Glen lachte freudlos. „Die Fünfe interessieren sich nicht für unser Schicksal. Keiner von ihnen. Wo war Mervaron, als Murnwasser brannte und Rashtei meine Mutter erschlugen? Wo war Frahinda, als Gars die Tochter des Khans tötete, in ihrem Tempel, direkt vor dem Altar? Kauri nannten sie jene, die ihr nahestanden, hast du das gewusst? Und von Taront erwarte ich am allerwenigsten: Er wird nicht umsonst ‚der Gleichmütige‘ genannt.“

Morvid wollte etwas erwidern, stemmte sich hoch und sank mit einem schmerzerfüllten Fluch zurück auf sein Lager. Gleich darauf hatte er die Besinnung verloren. Der Verband um sein Gesäß war schon durchgeblutet.

Glen runzelte die Stirn. Selbst ein Laie sah, dass der Verband schlampig angelegt worden war. Er wälzte Morvid auf die Seite, löste die Knoten und zog die Tuchstreifen nach. Dabei dachte er: Er braucht frisches Verbandszeug. Er braucht einen Heiler. Und obwohl ihm schwerfiel, es zuzugeben, erkannte er beim Blick auf die Wunden des Freundes, dass Morvid überdies noch die Gunst der Götter brauchte, wenn er die Folgen seiner Strafe überleben sollte.

Die erste Woche in der Straflegion war hart. Glen biss sich durch. Seine Jugend auf Burg Fuldor hatte ihn viel gelehrt, das ihm hier zugutekam. Ältere Legionäre schubsten ihn herum. Er schubste zurück. Sie zogen ihn auf mit seiner provinziellen Herkunft. Er ließ ihren Spott an sich abprallen. Sie verwickelten ihn in Raufereien und Duelle. Er stellte sich jeder Auseinandersetzung und gewann alle, die mit dem Schwert ausgetragen wurden. Nach ein paar Tagen nahm die Drangsal spürbar ab. Die Männer fingen an, ihn zu respektieren.

Das tägliche Exerzieren, die Übungskämpfe, der harte Drill: Glen begrüßte das und fügte sich in alle Pflichten. Sie lenkten ihn ab von seinen bösen Erinnerungen. Von Murnwasser. Von Fuldor. Von Kauri ...

Mittlerweile wusste er, dass seine Liebe zu der schönen Tochter des Khans einseitig gewesen war. Sie war eine verzweifelte Frau gewesen, die ihn benutzt hatte, um ihre Freiheit wiederzuerlangen. Trotzdem hatte sein Herz bittere Klage über ihren Tod geführt, und an manchen Tagen tat es das noch immer.

Krob, der Dieb, entpuppte sich in der Anfangszeit als wertvoller Organisator für alles, an das man in den Kasernen nur schwer kommen konnte: in erster Linie Alkohol und Tabak, aber auch Lebensmittel, mit denen sie ihren Speiseplan bereicherten. Kein Legionär musste hungern, doch das Essen in der Mensa war alles andere als ein Gaumenschmaus. Ferner trieb der kleine Südländer sauberes Leinen auf, mit dem sie Morvid neu verbanden. Wie Krob an all die Sachen kam, war Glen ein Rätsel.

„Als ob du den Kram aus der Luft zauberst“, sagte er, während sie eines Abends mit Lucimon unter freiem Himmel saßen, an die Rückwand der Baracke gelehnt, und sich eine Pastete teilten, die in dieser Qualität normalerweise allenfalls Offizieren gereicht wurde.

Krob lächelte. „Lucimon hat mir ein paar seiner Quellen verraten.“ Er nahm einen Zug von einem Gebrannten und gab den Schnaps dann weiter. Glen lehnte die Flasche dankend ab. Er wollte nicht in alte Muster zurückfallen. Lucimon dagegen ließ sich nicht lange bitten.

Dass Krob becherte, war das Eine. Der ergraute Wandermönch aber war ein Phänomen: Er kämpfte die Flasche herunter wie ein trinkfester Seebär in den besten Jahren.

„Gesegnet seid ihr armen Sünder!“, prostete er ihnen zu. „Als sie mich zwangsrekrutierten, sagten sie mir, die Straflegion hätte seelischen Beistand nötig. Das war natürlich pure Häme, doch bei Uthabris’ Schatten! Ich nehme diese Mission an!“ Er genehmigte sich einen tüchtigen Schluck und schnitt eine halb angewiderte, halb genießerische Grimasse. „Hör mal, Junge“, wandte er sich dann an Glen. „Sie sagen, du hättest dich freiwillig zur Straflegion gemeldet. Ist das wahr?“

„Nicht ganz. Ich wollte den Eisernen Legionen beitreten. Dass sie mich in die Straflegion gesteckt haben, hat sich so ergeben.“

Lucimon lachte heiser. „So kann man’s auch sagen. Du hast den Anwerber wohl kaum zufällig einen Kopf kürzer gemacht. Damit dürftest du der Erste sein, der freiwillig zu den Aaskrähen kommt.“

Glen zuckte mit den Schultern. „Der Kerl war mir unsympathisch. Dass mich das in die Straflegion bringen würde, darüber hab ich in dem Augenblick gar nicht nachgedacht.“

Lucimon nippte noch einmal an der Flasche. „Warum warst du so scharf darauf, in die Legionen einzutreten?“

„Weil ich gegen Askeleon ins Feld ziehen will.“

„Tatsächlich?“ Der Wandermönch hob eine Braue. „Interessant. Alle Welt ist froh, wenn sie mit dem gefallenen Sechsten nichts zu schaffen hat, und du suchst die Auseinandersetzung geradezu. Wie kommt’s? Eine offene Rechnung – mit einem Gott?“

„Wenn du so willst“, antwortete Glen. „Ich stamme aus Jent und hab meine Jugend in der östlichen Provinz verbracht. Dort hab ich gegen die Brut der Grachmyr gefochten. Ich sah, was Askeleon aus uns macht. Einmal traf ich auf dem Schlachtfeld einen Halbmenschen, den ich vor seiner Verwandlung gekannt hatte. Einen alten Freund. Das war schlimm. Er ... er hätte mich fast erschlagen, obwohl er früher wie ein Vater für mich gewesen war. Nur meinen Kameraden hab ich zu verdanken, dass ich diese Begegnung überlebte. Niemals werd ich den Hass in den Augen meines Freundes vergessen, den der Ritter der Qualen zu einer Bestie gemacht hatte.“ Er fing die Flasche ab, die Lucimon Krob reichen wollte, und trank drei kleine Schlucke, ehe er sie an den Dieb weitergab. Danach räusperte er sich. „Was ich an jenem Tag sah, hat mir eins klargemacht: Es gibt keinen Feind auf dieser Welt, außer dem einen: Askeleon. Jede Fehde, jeder Krieg unter Menschen verblasst gegen das, was er uns bringt! Deshalb bin ich hier. Allein kann ich nichts gegen ihn ausrichten. Als Teil einer Armee aber ist das etwas anderes. Und es ist mir egal, ob ich mit den Aaskrähen gegen ihn kämpfe oder an der Seite der Königsgarde.“

Während Glens Worten hatte Krob sein Messer mit einem aufgespießten Stück Pastete in den Händen gedreht. „Was kannst du uns über die Brut der Grachmyr erzählen? Ich bin kein Mann des Krieges. Ich wüsste gerne etwas genauer, was auf mich zukommt. Vielleicht mach ich mir dann nicht gleich in die Hose, wenn der Tanz beginnt.“

Glen spürte, wie die Wärme des Branntweins sich in ihm ausbreitete. Er lehnte den Kopf gegen die Baracke und schloss die Augen. „Halbmenschen ... Sie sind stark. Sie sind schnell. Sie sind zäh. Man muss sie zweimal töten, ehe sie liegenbleiben.“ Er zögerte. „Und doch sind sie nur das kleinere Übel. Viel gefährlicher ist die Musik, die sie begleitet. Askeleons Schlachtenmarsch. Der Bann des Wahns, den er damit über uns wirft.“

Lucimon nickte langsam. „Seine schwarzen Klänge. Die Berichte von der Front erzählen davon. Und auch in den alten Überlieferungen ist von ihnen die Rede. In der Ballade von Erukins Tod etwa. Erukin war ein fendrischer Clan-Fürst, der zur Grachmyr zog, um den Schrecken vor den Toren seines Reiches ein für allemal von der Karte zu tilgen. Ihr ahnt schon, wie das ausging: Es war Erukin, der getilgt wurde. Die Grachmyr birgt viele Schrecken, doch Erukin kam gar nicht dazu, sie alle kennenzulernen: Askeleons schwarze Klänge bohrten sich in die Ohren seiner Männer, und ehe er sich’s versah, hatte sein stolzes Heer sich selbst ausgelöscht.“ Er rieb sich den kahlen Schädel inmitten des grauen Haarkranzes. „Die Aufzeichnungen sagen auch, dass Askeleons Musik die Brut aufstachelt. Dem Gegner raubt sie den Verstand, und gleichzeitig macht sie die Halbmenschen noch wilder.“

„In Dolfenbach lockten sie uns in einen Hinterhalt“, wandte Glen ein. „Dabei gab es keine Musik. Dennoch war die Brut dort wild genug, das glaub mal.“

Lucimon nickte. „Ich hab nicht erlebt, was du erlebt hast. Alles, was ich über Askeleon und seine Brut weiß, hab ich aus Büchern und Schriftrollen und den Berichten anderer. Doch vielleicht liegt hier gar kein Widerspruch vor. Ich sagte nicht, dass Halbmenschen die schwarzen Klänge zwingend brauchen, um loszuschlagen. Ich sagte nur, dass sie davon noch wilder werden. Vor allem aber dürfte Askeleons Bann dazu dienen, uns tollwütig zu machen und gegeneinander aufzuhetzen.“

Eine Weile schwiegen sie. Glen sah zu den Sternen auf. „Dein angelesenes Wissen ist mindestens ebenso wertvoll wie meine Erfahrung“, sagte er schließlich. „Heute sitzen wir hier und trinken und schlagen uns den Bauch voll. Aber der Tag wird kommen, wo wir dem Feind ins Auge sehen müssen. Ich bin ganz Krobs Meinung: Je mehr wir über die Halbmenschen wissen, desto besser. Nicht nur, weil es das Unbekannte ist, das am meisten Angst macht. Auch und vor allem deshalb, weil wir wirksamere Mittel gegen den Feind finden werden, wenn wir ihn besser kennen. Ich weiß, wie die Halbmenschen aussehen, sich bewegen, kämpfen. Ich weiß, dass sie alle einst normale, ganze Menschen waren. Aber wie werden sie zu dem, was sie sind? Was fügt Askeleon ihnen zu, dass sie sich so verändern? Und vor allem: Wer führt sie an? Wer sind die Hauptleute? Irgendjemand muss die Brut doch befehligen. In keiner meiner Begegnungen mit ihnen ist mir bislang jemand aufgefallen, der über den anderen steht und das Kommando führt.“

Lucimon nickte lebhaft. „Wohl gesprochen! Wenn wir Antworten auf diese Fragen hätten, könnten wir mehr tun, als bloß an die Front marschieren und uns in den Kampf stürzen. Wir könnten dem listenreichen Uthabris huldigen und Pläne schmieden.“ Er nahm die Flasche von Krob entgegen, trank aber nicht, sondern verkorkte sie und stellte sie zu Krobs Bestürzung zur Seite. „Genug gesoffen! Bei nächster Gelegenheit werde ich einmal gründlich in den Bibliotheken der Stadt forsten. Nirgendwo gibt’s mehr alte Aufzeichnungen als in den Tempeln von Galdin-Sor. Die Frontberichte sind niederschmetternd. Seit Ausbruch des Krieges wurde die Brut nicht ein einziges Mal geschlagen, mögen die Herolde des Königs das auch nach Kräften beschönigen. Hier und da wurde der gefallene Sechste vielleicht ein wenig aufgehalten. Brücken können zerstört und Pässe blockiert werden. Aber ein echter militärischer Sieg, eine gewonnene Schlacht – darauf hoffen wir nach wie vor vergebens.“ Der Wandermönch holte seine erst halb gerauchte Pfeife heraus und brachte sie wieder in Gang. Paffend schloss er: „Es wird höchste Zeit, daran was zu ändern.“

Als die Pastete alle war, legten sie sich auf ihre Pritschen. Wie jeden Abend sah Glen vorher noch nach Morvid. Das zerfetzte Fleisch hatte sich entzündet, und das Wundfieber war dem Bären in den Leib gefahren. Seine Stirn war heiß, sein Atem flach.

Glen sorgte sich immer mehr um seinen Freund. Eine solche Entzündung konnte dem stärksten Kerl zum Verhängnis werden. Er tränkte ein Tuch mit Wasser und befeuchtete Morvids verkrustete Lippen. Die Lider flatterten. Gleich darauf war Morvid wieder weggedämmert.

„So geht das nicht weiter“, murmelte Glen. Er berührte Lucimon an der Schulter und flüsterte: „Mein Freund braucht dringend einen Heiler!“

Lucimon blinzelte. „Wohl war. Doch woher einen nehmen? Bis sie jemanden ins Lazarett schaffen, muss derjenige schon halb tot sein. Und ganz ehrlich: Ich glaube nicht, dass er dort vernünftig behandelt würde. Wir sind die Straflegion. So mancher Aaskrähe ging es nach dem Lazarett schlechter als vorher.“

„Er braucht einen Heiler“, beharrte Glen. „Ich kann nicht tatenlos zusehen, wie er …“

„Schon gut!“ Lucimon setzte sich auf, gähnte und kratzte sich den stattlichen Bauch. „Ich versteh dich ja.“ Nach kurzem Überlegen sagte er: „Lass uns morgen in die Stallungen gehen und es dort versuchen.“

„Du willst einen Pferdemetzger holen?!“, fuhr Glen auf.

„Ja. Besser als gar nichts. Oder hast du eine andere Idee?“

Glen senkte den Kopf und schwieg.

Die Stallungen der Straflegion waren in einer ehemaligen Baracke untergebracht. Statt Pritschen reihten sich hier Pferdeboxen aneinander. In Fuldor hatte Glen lange genug in den herzoglichen Ställen gearbeitet, um die hiesige Einrichtung beurteilen zu können. Es war schlicht und etwas improvisiert, aber zweckdienlich und sauber. Das Stroh war frisch, und die Tiere machten einen gepflegten, gesunden und zufriedenen Eindruck. Wer immer hier für die Pferde verantwortlich war, leistete gute Arbeit.

In einer der Boxen fanden sie einen schielenden, jungen Knecht. Sie fragten ihn, ob es hier jemanden gäbe, der sich mit Wunden auskenne.

„Mit Wunden bei Pferden schon“, antwortete der Knecht, während er sich auf seine Mistgabel stützte. „Aber darum geht’s gar nicht, stimmt’s?“

„Nein“, räumte Lucimon ein. „Wir haben einen Kameraden, der die Schuppenpeitsche geschmeckt hat.“

„Verstehe“, sagte der Junge. „Der Rittmeister ist euer Mann. Er kümmert sich selbst drum, wenn einer der Zossen mal was abbekommt. Hat noch jeden Gaul wieder auf die Beine gestellt, der nicht gleich reif für die Erlösung war. Ich kann gehen und ihn fragen. Kostet euch drei Kupfernoks.“

Es war klar, dass der Knecht so eine Bitte nicht zum ersten Mal hörte. Lucimon hatte Recht: Die Feldscher konnten keinen guten Ruf genießen, wenn die Verletzten lieber zu jemandem gingen, der Pferde zusammenflickte. Glen rückte das Geld heraus.

„Wartet hier“, sagte der Knecht und ließ die Münzen in seiner Hand klimpern. „Ich geh ihn holen … wenn er Zeit für euch hat.“

Die selbstgerechte Art des Jungen machte Glen wütend, aber um Morvids willen beherrschte er sich.

Während sie warteten, wanderte sein Blick über das Werkzeug und das Zubehör, das an den Wänden hing. Die Umgebung rief Bilder aus seinen Tagen als Stalljunge wach. Aufzäumen. Absatteln. Ausmisten. Striegeln. Hufe auskratzen. Füttern. Wie Jablec ihn lehrte, ein scheuendes Pferd zu beruhigen.

Rückblickend waren die Stunden in den Stallungen mit die schönsten in Fuldor gewesen – arbeitsam, aber friedlich, und erfüllt von der Freude, die eine ehrliche, nützliche Tätigkeit stiftete.

Plötzlich brachte ihn eines von den Stallutensilien zurück in die Gegenwart. Es war ein Sattel, aber keiner, wie sie im Königreich oder in der östlichen Provinz üblich waren. Dieser Sattel hatte einen schräg nach vorne geneigten Knauf, der bei waghalsigen Reitmanövern als Haltegriff dienen konnte. Glen musste nicht erst die exotischen Verzierungen auf dem Lederzeug sehen, um zu wissen, wem dieser Sattel gehörte.

Einem Rashtei.

In diesem Augenblick sagte der Knecht in seinem Rücken: „Das sind sie, Herr. Ein Freund von ihnen hatte ein Stelldichein mit der Peitsche.“

„So, so“, sagte eine zweite Stimme. „Und der Wundarzt hat gepfuscht, was? Sie pfuschen immer öfter, scheint’s. Wenn das so weitergeht, kümmere ich mich bald mehr um Menschen als um Pferde!“

Glen drehte sich um, die Augen ungläubig geweitet. Er hatte diese Stimme schon früher gehört. Sehr lange war das her, doch ihr Klang hatte sich tief in sein Gedächtnis eingebrannt: roh und rau war sie, mit dem Nachdruck von jemandem, der gewohnt war, seinen Willen zu bekommen. Und mit einem Akzent, den er niemals vergessen würde. Neben dem Stalljungen stand Rishala, der Anführer der Rashtei, die vor fast sieben Jahren Unheil in Glens Heimatdorf gebracht hatten. Rishala, der bei dem Sturm auf die Palisaden von Murnwasser dabei gewesen war, und dessen Hände die Taschen der erschlagenen Dörfler durchwühlt hatten, während die Hütten brannten.

Ehe Glen wusste, was er tat, hatte er seinen Dolch aus dem Gürtel gerissen und sich auf ihn gestürzt. „Du Schwein!“, schrie er. „Jetzt bezahlst du!“

Rishalas Reflexe waren die eines erfahrenen Kriegers. Seine Rechte fuhr hinter seinen Rücken und zückte einen Dolch, der dem in Glens Faust glich: eine gekrümmte Klinge aus Rash. Seine Linke schnellte vor und packte Glens Waffenarm. Glen geriet in die Defensive. Er ließ sich zu Boden fallen und entging Rishalas Dolch damit um Haaresbreite. Sofort war Rishala über ihm. Die Überraschung im Gesicht des Rashtei wurde von kalter Entschlossenheit überlagert. Verzweifelt versuchte Glen, seinerseits den rechten Arm seines Gegners zu umklammern, aber seine Absicht war vorhersehbar und trug ihm einen Schnitt an der Hand ein. Im nächsten Moment spürte er Rishalas Klinge unter seinem Kinn.

„Tu’s doch!“, fauchte er. „Du hast mein Dorf und meine Familie zerstört! Beende es jetzt, oder ich hetz dich, solang ich lebe, das schwör ich bei meiner Mutter, die ihr Feiglinge getötet habt!“

Der Mimik nach hätte Rishala nichts lieber getan, als der Aufforderung zu folgen. Doch sein Dolch verharrte reglos an Glens Kehle. Gleich darauf sah Glen, warum: Die Schneide von Lucimons gründlich geschärftem Schwert schmiegte sich an Rishalas Halsschlagader.

„Weg mit den Waffen“, sagte Lucimon freundlich. „Wir wollen doch nicht die Blutgarde auf den Plan rufen.“

Glen ließ den Dolch fallen. Rishalas Augen zuckten zu dem Stahl an seinem Hals. Er ließ von Glen ab und steckte den Dolch weg. Lucimon nahm das Schwert fort, behielt Rishala aber im Blick.

Der Rittmeister funkelte sie an. Die Narbe, die seine Lippen spaltete, war eine weiße Kluft in dem von der plötzlichen Anstrengung gerötetem Gesicht. „Ihr habt eine merkwürdige Art, mich um einen Gefallen zu bitten“, keuchte er. „Soll euer Freund doch verrecken! Mir ist es gleich! Und jetzt raus hier!“

Glen hob seinen Dolch auf und rappelte sich hoch. Lucimon nahm ihn am Arm, doch es war eine unnötige Vorsichtsmaßnahme. Der blinde Zorn, der ihn gepackt hatte, war verraucht. Und in dem Maß, wie sein Blut abkühlte, dämmerte ihm, dass er ohne Hilfe an Morvids Krankenlager zurückkehren würde.


Kapitel 24: Straßenkampf

Als sie wieder in die Baracke kamen, lag Morvid in unruhigem Schlummer. Er glühte, Laken und Decke waren durchgeschwitzt. Glen verfluchte seine Unbeherrschtheit in den Stallungen. Rishalas Auftauchen hatte ihn vollkommen überrumpelt. Jetzt war der Schaden angerichtet. Wo sollte er nun noch Heilung für seinen Freund finden?

Lange lag er wach, machte sich Vorwürfe, grübelte und wälzte sich herum. Die Nacht war schwül und drückend. Ein Gewitter kündigte sich an, in der Ferne rollte Donner. Das Ungeziefer in der Baracke machte ihn irre, irgendwo krabbelte immer etwas.

Er hatte das Gefühl, noch gar nicht richtig geschlafen zu haben, als die Tür aufflog und Plorkas auf der Schwelle stand. „Aufstehen, Abschaum! Raus aus den Pritschen und rein in die Stiefel, wird’s bald?! Es geht ins Hurenviertel!“

Einige Männer brachen in Freudenrufe aus.

„Aber nicht, wozu ihr denkt“, stellte Plorkas klar. „Es gibt Arbeit! Wie’s aussieht, brauchen wir gar nicht mehr in den Krieg ziehen – der Krieg ist schon hier. Angeblich schwärmen Halbmenschen über den Tarontplatz und massakrieren jeden, den sie in die Finger kriegen. Bewegt euch, zum Henker! Sonst setzt es die Peitsche!“

Die Legionäre sprangen in ihre Uniformen.

„W… was ist los?“, stöhnte Morvid, der bei dem Radau benommen hochschrak.

Mit den Zähnen und der rechten Hand zog Glen den improvisierten Verband an der Linken nach, wo Rishalas Dolch ihn erwischt hatte. Dann drückte er den Bären sanft, aber bestimmt auf die Pritsche zurück. „Wir rücken aus. Ärger im Hurenviertel. Nutz die Ruhe und schlaf.“

Morvid wollte etwas erwidern, aber seine Lider schlossen sich erneut über den glasigen Augen.

Glen ging zu Plorkas und sagte mit Nachdruck: „Ihm geht es schlecht. Er braucht einen Heiler.“

Plorkas packte ihn am Kinn. „Weißt du, was ich brauche? Gehorsam! Der Bursche kann mich mal! Breit wie ein Ochse, aber kein Mark in den Knochen – und das will ein Legionär sein! Soll er hierbleiben! Aber hätscheln lasse ich ihn nicht. Und wenn er sich nicht bald zusammenreißt, kriegt er noch mal fünf Hiebe, mein Wort drauf!“ Damit versetzte er Glen einen Stoß und trieb die Männer zur Tür. Zähneknirschend fügte Glen sich ins Glied.

Eine Baracke fasste 24 Grauröcke. 23 waren angetreten. Draußen kamen noch einmal 24 Legionäre aus der benachbarten Baracke dazu. Alle waren nervös. „Halbmenschen!“, ging es von Mund zu Mund.

„Wenn schon!“, knurrte Glen, immer noch wütend darüber, wie Plorkas Morvids Zustand verharmloste. „Sie sind stark und schnell, aber die meisten führen keine Waffe. Mit dem Schwert habt ihr die größere Reichweite. Macht sie kalt, bevor sie euch zu nahe kommen.“

„Du hast schon mal gegen sie gekämpft?“, fragte ein Legionär überrascht.

Glen nickte. „Ja, mehrfach. Du nicht?“ Es klang großspuriger, als beabsichtigt. „Wir wurden in Dolfenbach von ihnen angegriffen“, erklärte er. „Dort ...“ Er unterbrach sich, als er merkte, dass alle Legionäre ringsum zuhörten. Den Männern kurz vor der Begegnung mit dem Feind von den damaligen Niederlagen zu berichten, würde ihrer Moral schaden. „Man kann sie töten“, sagte er stattdessen. „Seht bloß zu, dass ihr dabei gründlich seid. Sie mögen nur halbe Menschen sein, halten aber doppelt so viel aus.“

„Schluss mit dem Gequatsche!“, schnauzte Plorkas und schubste sie vorwärts.

Es ging zwischen Baracken hindurch, über den Exerzierplatz, an der Musterstube vorbei und hinaus in die Königsstadt. Noch im Laufen wurden Gürtel zugeschnallt und Jacken übergestreift. Vor den Kasernen bildeten sie eine Zweierreihe, um besser durch die Gassen und auf kürzestem Weg ins Hurenviertel zu kommen. Plorkas setzte sich an die Spitze und schlug ein schnelles Tempo an.

Krob lief vor Glen und Lucimon. „Wie Taront es will, liegt mein Beschützer gleich bei unserem ersten Einsatz flach“, bemerkte er über die Schulter hinweg. „In meinen Händen ist dieses Ding hier nutzlos.“ Demonstrativ zog er sein Schwert halb aus der Scheide und steckte es wieder fort. Sie hatten ihm ein Kurzschwert gegeben, eine normale Waffe wäre bei seinem geringen Wuchs über den Boden geschleift. „Wirst du an Morvids Statt auf mein armseliges Leben achtgeben, wenn’s gleich losgeht?“

„Ich tu, was ich kann“, versprach Glen. „Und sobald wir Gelegenheit dazu haben, zeig ich dir, wie du mit der Klinge umgehst und dich selbst rettest. Zu blöd, dass es Morvid so schlecht geht. Er ist ein dreimal besserer Lehrer als ich. Bei den Fünfen! Warum haben sie dich überhaupt in die Legionen gesteckt, wenn du so unerfahren bist?“

„Weil sie mich diskret loswerden wollten“, japste Krob. „Ich bin von adligem Blut, müsst ihr wissen. Nein, wirklich, kein Scherz. Im Kampf gefallen klingt bei einem Adligen besser, als aufgeknüpft wie ein, na ja ... wie ein gemeiner Dieb.“

Lucimon lachte heiser und kurzatmig. Dauerlauf war weder Krobs noch seine Sache. Krobs Schrittlänge war einfach zu kurz, und der Wandermönch hatte entschieden zu viel auf den Rippen.

Sie hetzten durch ein Arbeiterviertel mit schmutzigen Häuserfronten. Der Donner klang jetzt näher, und kräftige Windböen fegten durch die Gassen. Das Unwetter war greifbar, würde jeden Moment losbrechen.

Schließlich bogen sie in eine Hauptstraße ein. Dort konnten sie wieder zu dritt nebeneinander laufen. Irgendwo vor ihnen läutete eine Glocke.

„Wieso rufen sie eigentlich uns für diesen Einsatz?“, wandte Glen sich an Lucimon. „Galdin-Sor ist berühmt für Recht und Ordnung. Was ist mit der Stadtwache? Ist die nur tagsüber aktiv?“

„Nein.“ Lucimon wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Aber die Stadtgarnison ist gerade in einen hohen Staatsbesuch eingebunden. Die Herolde haben’s ausgerufen: König Casim erwartet die Ankunft des Botschafters von Tisterath. Da muss viel für die Sicherheit getan werden, im Palast und auch außerhalb.“

„Tisterath?“, wunderte sich Glen. „Das Reich jenseits der Grauen See? Ich dachte, Iatiara führt Krieg gegen die? Rüstet der König nicht seit Jahren seine Flotte auf, um die Korsaren aus dem Westen zu schlagen?“

„Schon richtig“, bestätigte Lucimon. „Jahrelang war das so. Aber der Triumph zur See blieb aus. Verglichen mit den Tisterathern sind wir eben Süßwassermatrosen. Iatiara mag bei der Zahl der Schiffe aufgeholt haben. Aber das Wissen um Wind und Wellen, die generationenlange Erfahrung, das kannst du nicht mal eben mit Steuererhöhungen ausgleichen.“ Er rang nach Luft. „Ich denke, Casim hat das endlich eingesehen. Jetzt sucht er eine diplomatische Lösung. Ohne einen Sieg kann er die Kosten für diesen Krieg nicht länger rechtfertigen. Mittlerweile gibt’s da viel Unmut im Volk. In der östlichen Provinz sollen sie deshalb sogar eine Allianz gegen die Krone geschmiedet haben. Dieser Pakt kam nur deshalb nicht zum Tragen, weil Askeleon vor anderthalb Jahren über die Provinz herfiel. Jetzt gibt’s dort keine Fürsten mehr, die sich auflehnen könnten.“ Nachdem er neuen Atem geschöpft hatte, schloss er: „Um auf deine Eingangsfrage zurückzukommen: Wenn sie für die Drecksarbeit auf die Armee zurückgreifen müssen, nehmen sie natürlich uns, die Straflegion. Die Aaskrähen bluten immer zuerst.“

Glen nickte grimmig. „Natürlich.“

Er dachte an seine Zeit in Fuldor zurück. Um den Pakt, von dem Lucimon gesprochen hatte, wusste er nur zu gut. Er war dabei gewesen, als die Fürsten des Ostens unter Gars’ Dach ihre Siegel ins Wachs gedrückt hatten.

Etwas später hörten sie Kampfgeräusche. Plorkas beschleunigte seine Schritte. Sie folgten einer letzten Biegung, dann lag der Tarontplatz vor ihnen, das Herz des Hurenviertels. Sein weites Rund war eingerahmt von schäbigen, mehrstöckigen Häusern. Dazwischen lag der Tempel, der dem Schicksalsfürsten geweiht war. Die Glocke des Tempels läutete Sturm.

Auf dem Platz fochten Männer in den gelben Uniformen der Stadtgarde gegen geduckte Gestalten, die Glen wohlvertraut waren. Die Gelbröcke waren bedrängt und dezimiert. Überall lagen Erschlagene.

Er riss Rage aus der Scheide. Das Niyn flutete ihn mit Vorfreude. „Bleib hinter mir!“, rief er Krob zu und stürzte sich ins Getümmel.

Zwei Halbmenschen fielen, ehe sie richtig merkten, dass er bei ihnen war. Krob blieb dicht hinter ihm und rasselte ein Stoßgebet nach dem anderen herunter. Glen hoffte, dass Lucimon trotz seines Alters gut auf sich selbst achtgeben konnte. In diesem Durcheinander noch auf jemand Drittes aufzupassen, war ausgeschlossen. Er ließ Rage seine tödlichen Bahnen ziehen und kämpfte sich bis zu einer Gruppe von Männern der Stadtgarde vor.

„Wurde auch Zeit“, keuchte ein Hauptmann in gelber Kluft, der sich die verletzte Schulter hielt. „Sie kommen von überall!“

„Halt’s Maul!“ Plorkas rempelte den Verwundeten zur Seite. „Ihr Versager könnt wegtreten! Wir übernehmen jetzt!“

Ein Blitz zuckte vom Himmel. Plorkas hielt auf eine Rotte Halbmenschen zu, die ein paar versprengte Gardisten gestellt hatten. „Macht sie alle nieder!“ Er schrie noch mehr Befehle, die im Krachen des Donners untergingen.

Der erste Offizier war ein Leuteschinder, aber kein Feigling. Er ging seinen Männern voran und handhabte seine Klinge mit tödlicher Effizienz. Das Einschreiten der 48 Aaskrähen gab den Gelbröcken wieder den Mumm zurück. Sie schlossen ihre Reihen und boten der Brut der Grachmyr mit neuem Elan die Stirn. Die Halbmenschen gerieten ins Hintertreffen.

Bis ein weiterer Donnerschlag den Platz erschütterte. Nur, dass es diesmal kein Donner war, sondern der Ton eines fendrischen Schallquaders, dumpf und grollend wie eine Lawine. Ob durch die schiere Lautstärke oder Askeleons Magie, alle anderen Geräusche wurden von diesem Ton überdeckt, auch die Tempelglocke. Einen Gardisten in Glens Nähe erschrak der Klang des Quaders so sehr, dass er einen Moment unachtsam war, was ihn das Leben kostete: Sein Gegner, eine Kreatur mit bärengleichen Merkmalen – bepelzt, gedrungen, dicke Muskelpakete – streckte ihn mit einem Prankenhieb nieder. Während der Ton noch in der Luft vibrierte, fielen andere Instrumente mit ein. Die Melodie, die sich in Fuldor wie flüssiges Feuer in Glens Ohren gebrannt hatte, ergriff von den Männern Besitz. Im nächsten Augenblick krachte ein weiterer Donnerschlag, nach dem ein Chor aus Schreien einsetzte. Die gequälten Stimmen ängstigten Gelb- und Grauröcke, während sie die Brut der Grachmyr rasend machten. Der Kampf, der schon halb entschieden gewesen war, entbrannte mit neuer Heftigkeit.

Ein Halbmensch schnellte auf Glen zu, zwei weitere setzten nach. Offenbar hielten sie ihn irrtümlich für den Anführer. Der Erste hatte ein erbeutetes Schwert in der Faust. Sie umzingelten ihn und Krob. Der Dieb machte es Glen nicht leichter. Krob fuchtelte panisch mit seinem Kurzschwert herum und war kaum besser als ein vierter Gegner in seinem Rücken. Rage wob ein schimmerndes Muster. Die Kreatur zur Rechten gab einen gurgelnden Schrei von sich und umklammerte ihren aufgeschlitzten Hals. Der Halbmensch zur Linken, ein Mensch-Wiesel-Zwitter, wähnte eine Lücke in Glens Abwehr und sprang vor, geradewegs in Rages emporzüngelnde Spitze. Allein konnte der verbliebene Angreifer Glen nichts entgegensetzen. Das Niyn sang, und der Kopf des affengleichen Biests fiel von den behaarten Schultern. Glen schwankte. Die enorme Geschwindigkeit, die Rage vorlegte, brachte ihn an seine körperlichen Grenzen.

Plötzlich ließ ihn ein ersticktes Krächzen herumfahren. Krobs Kurzschwert steckte im Bauch des totgeglaubten Wiesel-Halbmenschen. Glen hatte seinen eigenen Rat nicht beherzigt und die Zähigkeit dieser Wesen einmal mehr unterschätzt.

„Stirb endlich!“, schrie Krob, am ganzen Leib schlotternd, riss das Kurzschwert aus dem entstellten Körper und drosch damit auf die sterbende Chimäre ein, bis deren Klauen endgültig erschlafften.

War es die Todesangst, die den kleinen Südländer derart aus der Fassung brachte? Oder waren bereits die Auswirkungen von Askeleons Zauberbann am Werk, der tollwütige Blutrausch, in den der Schrei-Chor irgendwann auch das wackerste Gemüt versetzen würde? Glen packte Krob an der Schulter, auf alles vorbereitet. „Lass gut sein. Er ist tot.“

Krob blinzelte und ließ von dem Körper ab. Seine Augen waren klar, bis auf den üblichen Alkoholglanz. Gut! Der Dieb war noch Herr seiner Selbst. Glen für seinen Teil war durch Rage vor dem Irrsinn der schwarzen Klänge gefeit: Das Niyn schien ihn immun zu machen.

Plötzlich blieb sein Blick an einem von Krobs Armreifen hängen. Natürlich! Auch der kleine Südländer trug etwas aus dem Mark der Berge. Glen hatte die Armreifen ganz vergessen. Jetzt, wo sie ihm wieder einfielen, glaubte er nicht länger daran, dass es sich dabei nur um Schmuckstücke handelte. Von Woitilar wusste er, dass den meisten Dingen, die aus Niyn gefertigt waren, besondere Macht innewohnte, und dass diese Macht einem bestimmten Zweck diente. Er beschloss, Krob darauf anzusprechen, wenn sie erst wieder in der Baracke wären.

Vorher aber mussten sie die Brut besiegen. Und dafür blieb ihnen nicht mehr viel Zeit. Krob und er mochten geschützt sein, doch die anderen Männer würden der Martermusik früher oder später erliegen, die sich auf rätselhafte Weise gegen die Tempelglocke, ja, selbst gegen den Donner durchsetzte. Das Gewitter war nun direkt über ihnen.

Er sah sich nach Lucimon um. Der Wandermönch focht zehn Schritt entfernt gegen etwas, dass an einen wilden Eber mit menschlichen Gliedmaßen erinnerte. Eben schnappten die Hauer der Kreatur ins Leere. Glen staunte, wie behände Lucimon trotz seines Bauchumfangs ausgewichen war. Und wie beherzt er seine Chance nutzte: Er zog sein Schwert beidhändig durch, und die vorbildlich geschärfte Klinge drang dem Gegner durch Nacken und Knochen bis in den Brustkorb. Der Halbmensch quiekte schrill, und Lucimon schickte ihn mit einem Tritt zu Boden.

„Wir sind hier!“, brüllte Glen.

Lucimon lief zu ihnen herüber. „So ein Mist!“, knurrte er. „Wir hatten die Gans schon fast gerupft ... bis dieser Ohrenschmerz einsetzte! Immerhin versteh ich die Frontberichte jetzt etwas besser. Bei Uthabris’ Schatten! Zu dieser Katzenmusik kann ja keiner auf die Dauer vernünftig kämpfen!“

Glen nickte. Er blickte zum Tempel hinüber.

Geweihte Erde ... Ein letzter Kampf, auf den Stufen des Hauses der Gütigen ...

Da wusste er, was sie zu tun hatten: Jablec hatte ihm in Fuldor erzählt, wie Askeleons Zauber in dem Moment von Gars’ Männern abgefallen war, in dem sie sich zum Tempel Frahindas zurückgezogen hatten. Dort hatten die schwarzen Klänge ihre Kraft verloren. Wenn Frahindas heiliger Boden so eine Wirkung entfaltete, konnte vielleicht auch Taront sie retten.

„Wir müssen uns zum Tempel zurückziehen!“, rief er. „Sonst ergeht’s uns wie den Männern an der Front: Wir werden uns gegenseitig die Köpfe einschlagen!“

Lucimon nickte. „Wenn du’s sagst, machen wir’s so. Du hast die Erfahrung. Aber Plorkas muss zustimmen.“

Glen entdeckte den ersten Offizier am anderen Ende des Platzes, wo er sich mit einem Dutzend Legionäre gegen die Brut wehrte. „Lauft zum Tempel. Sammelt dabei so viele Männer ein, wie ihr könnt. Ich versuche, die anderen zu holen.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, sprintete er über den Platz. Rage bahnte ihm den Weg bis zur Mitte. Die Musik war dort besonders durchdringend. Glen stutzte. Im Zentrum des Platzes war ein Gitterrost in den Boden eingelassen, ein Zufluss zur Kanalisation, zwei Schritt im Durchmesser. In diesen Schacht spülten sie die Reste, die nach einem Ereignis auf dem Platz zurückblieben – einem Markttag etwa, einem Volksfest oder einer Hinrichtung. Die schwarzen Klänge schienen aus dieser Öffnung nach oben zu dringen. Ihm war, als leuchte unten etwas Rötliches, wie von Fackeln oder Feuerschalen. Ehe er dazu kam, einen genaueren Blick hinabzuwerfen, fiel ihn ein geifernder Albtraum mit Reißzähnen und räudigem Fell an. Der Halbmensch war besonders flink und zäh und erforderte seine ganze Aufmerksamkeit. Dreimal musste Rage niederfahren, ehe die Kreatur stilllag.

Während Glen nach Luft rang, bemerkte er, wie die Männer um Plorkas ihre Stellung auflösten. Zuerst dachte er, ihr Wanken sei den Angriffen der tobenden Brut geschuldet. Doch dann erkannte er, dass einige von dem Dutzend auf ihre eigenen Kameraden losgingen, und die Gruppe von innen auseinanderbrach. Zwei Aaskrähen starben, überrumpelt von ihresgleichen. Glen kam keinen Moment zu früh. Er nahm Plorkas an der Schulter. „Zum Tempel! Sonst schnappen sie alle über!“

Halb rechnete er damit, dass Plorkas ihm einmal mehr über den Mund fahren würde, doch zu seiner Überraschung lenkte der erste Offizier ein und befahl: „Zum Tempel!“

Die verbliebenen Männer schlossen sich zusammen und schlugen eine Schneise quer über den Platz.

Lucimon und Krob war es in der Zwischenzeit gelungen, die meisten Gelb- und Grauröcke vor Taronts Weihestätte zu versammeln. Alle schienen noch bei Sinnen zu sein. Jablec hatte wahr gesprochen: Geweihte Erde feite die Männer vor Askeleons Bann.

Als Lucimon die Schar um Plorkas und Glen nahen sah, stürmte er ihnen mit einigen Männern entgegen. Die Halbmenschen gerieten zwischen zwei Linien. Zum dritten Mal während des Gefechts wendete sich das Blatt.

Dann setzte der Regen ein. Nicht sachte und allmählich, sondern sturzartig, wie es nur bei schwerem Unwetter vorkommt. Der Kampf geriet zu einer windgepeitschten Wasserschlacht. Unter den Bedingungen konnte sich selbst der Ton des Schallquaders nicht länger behaupten. Das Prasseln des Regens, das Heulen des Windes und die Donnerschläge übernahmen die Vorherrschaft. Die Sicht schrumpfte auf wenige Mannslängen, und das nasse Pflaster machte die Schritte unsicher.

In dieser Lage erwies sich Rage einmal mehr als kostbarer Vorteil: Ein gewöhnliches Schwert machte nach einer Weile den Arm schwer. Mit Rage verhielt es sich umgekehrt: Jeder Hieb verlieh Glen neue Stärke. Schlag um Schlag steigerte sich seine Kampfeslust. Die Klinge aus Niyn schwang sich leicht wie ein Rohrstock, schien mit seinen Fingern verwachsen und fand ihr Ziel mit tödlicher Präzision. Das Mark der Berge koordinierte seine Bewegungen wie ein drittes Auge und gab seinen Hieben oft eine unerwartete Drehung. Er überließ sich ganz dem sechsten Sinn des Roten Goldes. Rage ruckte bald hierhin, bald dorthin, zog ihn mit sich und hielt ihn im nächsten Augenblick zurück, wo ein Gegenschlag des Feindes eine reaktionsschnelle Parade erforderte. Doch wie immer, wenn die Klinge erst einmal Blut geleckt hatte, überwog die Offensive.

Bald war Glen so sehr im Wechselspiel seiner Reflexe und den Impulsen des Niyn gefangen, dass nur noch das grelle Zucken der Blitze und der Donner zu ihm vordrangen. Es war Ekstase, war Einssein von Fleisch und Metall. Ein Teil von ihm missbilligte, dass das Schwert ihn führte, nicht umgekehrt. Der größere Teil aber genoss diesen blutigen Reigen im Regen, genoss es, die Kontrolle abzugeben und mit Haut und Haar zum Werkzeug einer Macht zu werden, die so alt war wie die Wurzeln der Erde, die keinen Zweifel kannte und kein Zögern, nur vollkommene Hingabe an den Moment, und mochte es auch ein Moment der Vernichtung sein.

„Glen!“ Lucimons Stimme riss ihn aus seiner Trance. „Es ist vorbei. Das war der Letzte. Die übrigen hauen ab. Bei den Fünfen, Junge! Noch nie hab ich jemanden so kämpfen sehen wie dich!“

Glen wischte sich über das Gesicht und sah an sich herab. Eine abgetrennte Klaue löste sich aus seiner Uniform und katschte auf die Steine. Das Biest zu seinen Füßen verendete mit gefletschten Zähnen. Es war einmal eine Frau gewesen, ehe der Ritter der Qualen ihr ihre Menschlichkeit geraubt hatte. Er schluckte hochschießende Galle herunter, trat angewidert zurück und steckte Rage weg. Blinzelte über den Platz. Dort war kein Halbmensch mehr auf den Beinen. Die überlebende Brut floh in die umliegenden Gassen. Das Gros von ihnen wählte einen Abzweig gegenüber des Taront-Tempels.

Die Männer der Straflegion und der Stadtgarde stützten sich erschöpft auf ihre Schwerter und rieben die verkrampften Muskeln. Die schwarzen Klänge waren verstummt, der Regen ließ nach.

„Das hätten wir!“, seufzte Lucimon. Er war bleich, aber gefasst. „Jetzt könnte ich einen Schnaps vertragen.“

„Da hast du“, sagte Krob und hielt ihm seinen Flachmann hin. „Hochverdient.“

Ehe der Wandermönch zugreifen konnte, verpasste Plorkas ihm eine Ohrfeige, die ihn fast umwarf. „Saufen kannst du später, Pfaffe! Hinterher! Ich will wissen, woher diese Missgeburten kamen, und ich wette meinen Sold, dass sie gerade in ihr Versteck zurückkehren! Vorwärts, Abschaum!“ Mit wüsten Flüchen drängte er die Männer zum Aufbruch, auf die Gasse zu, in der ein Großteil der Brut verschwunden war.

Während sie den Platz verließen, hörte der Regen ganz auf. Glen sah Rauch aus dem Gitterrost in der Mitte aufsteigen. Er scherte aus, um nachzusehen, doch Plorkas war überall. „Zurück ins Glied!“, schrie er, und Glen spurtete los, wobei er einem Fußtritt entging.

In der Gasse waren die Spuren der Halbmenschen überdeutlich: Während die Legionäre die enge Häuserschlucht durchmaßen, fanden sie einen erschlagenen Gardisten und einen zweiten, der verwundet war. Krob machte Anstalten, neben dem Verletzten niederzuknien, doch Plorkas riss ihn wieder hoch. „Beweg gefälligst deinen Arsch! Diese Memme kann auf die anderen Gelbröcke warten oder verrecken!“

Glen suchte Lucimons Blick. „Ich weiß, du hast gesagt, wir sollen uns nicht mit ihm anlegen“, flüsterte er. „Aber der Kerl macht’s einem wahrlich nicht leicht.“

Lucimon rieb sich das Kinn, wo Plorkas ihn geschlagen hatte. „Ich glaub, hier sitzt ein Zahn locker. So ein Ärger! Fehlen eh schon mehr, als mir lieb ist. Altwerden ist wirklich kein Vergnügen. Doch weder gegen das Alter noch gegen den ersten Offizier werden wir uns durchsetzen. Das haben schon andere versucht – allesamt harte Hunde. Keiner von denen ist noch am Leben.“

„Vielleicht solltest du dir für ihn mal einen deiner klugen Pläne ausdenken“, gab Glen zurück.

Etwas später rief ein Legionär an der Spitze der Truppe: „Da sind sie rein!“ Der Mann zeigte auf die Tür eines Verschlags, der zwischen zwei Häusern eingezwängt war. Plorkas riss die Tür auf. Dahinter führte eine Treppe hinab ins Dunkel.

„Ein Zugang zur Kanalisation“, stöhnte Krob. „Das kann ja heiter werden!“

„Licht!“, befahl Plorkas ungeduldig. Fackeln wurden aus gewachstem Tuch ausgewickelt und verteilt. Alles war klamm vom Regen, und so dauerte es länger, als Plorkas lieb war, ehe die Fackeln brannten. Schimpfend schritt er die Truppe ab und ließ durchzählen. Von den 47 Männern, die er auf den Tarontplatz geführt hatte, fehlten neunzehn. Und während einer nach dem anderen die steile Treppe nach unten stieg, dachte Glen, dass die Aaskrähen noch mehr Federn lassen würden, ehe diese Nacht vorüber war.


Kapitel 25: Abschaum im Kanal

Sie kamen in ein langes Tonnengewölbe, wo sie auf einem glitschigen Sims Platz fanden, der parallel zu einem Kanal voll schwarzem Wasser verlief. Die Brühe zog knapp unter dem Sims dahin. Aus Rinnsteinen längs der Decke floss noch Regenwasser nach. Während des Unwetters mussten dort Sturzbäche hinabgerauscht sein. Es roch nach Moder und Exkrementen.

„Wunderbar“, kommentierte Krob. „Kommt, lasst uns ein Bad nehmen.“

„Klappe halten!“ Plorkas legte den Kopf schief und lauschte. Die Schritte der flüchtenden Halbmenschen verloren sich rechts von ihnen. „Auf! Hinterher!“ Damit stapfte er voraus, die Fackel erhoben.

Die nassen Bodenplatten waren trügerisch. Auch war es schwer, im Tunnel die Orientierung zu wahren. Bald gingen die Meinungen darüber auseinander, in welche Richtung sie sich unter der Stadt bewegten. Immer wieder gebot Plorkas Ruhe und horchte auf die Geräusche der fliehenden Brut. Irgendwann aber waren die Schritte der Halbmenschen verklungen.

Lucimon zog die Brauen zusammen. „Entweder, sie haben uns abgehängt, oder sie lauern uns auf. Gelegenheiten dazu gäb’s hier unten reichlich.“

Von da an näherten sie sich jedem Nebenarm mit äußerster Vorsicht, aus Furcht vor einem Hinterhalt. Das machte sie langsam. Plorkas wetterte, doch auch er wagte jetzt nicht mehr, mit unvermindertem Tempo an einer dunklen Tunnelöffnung vorbei oder um eine Biegung herum zu laufen.

Krob ging vor Glen, Lucimon hinterdrein. Sie gehörten zum letzten Drittel der Marschordnung.

„Wie sind sie überhaupt in die Stadt gekommen?“, wunderte sich der kleine Südländer. „Verbotene Lieferungen, Diebesgut, sowas kann man schmuggeln. Aber 50 Halbmenschen unbemerkt einschleusen? Wie soll das gehen? Ihre Gestalt ist ... na ja, ziemlich auffällig. Und angenommen, es gelingt ihnen, sich irgendwie zu tarnen: Können diese Kreaturen stillhalten, bis sie durchs Tor und drei Stadtviertel und dann irgendwann in ihrem Versteck sind? An all den appetitlichen Bürgern vorbei? Selbstbeherrschung scheint nicht gerade ihre Stärke zu sein.“

„Hab ich mich auch schon gefragt“, antwortete Glen. „Galdin-Sor ist riesig. Vielleicht kennen sie ja einen geheimen Weg über die Stadtmauer ... oder drunter durch? Oder sie kamen von der Seeseite her, auf Schiffen?“

„Vielleicht haben sie es sich ja auch leicht gemacht und die Dinge auf den Kopf gestellt“, brummte Lucimon in seinem Rücken.

„Was meinst du damit?“, fragte Glen.

„Ich könnte mir vorstellen, dass sie als Kriegsflüchtlinge reingekommen sind“, mutmaßte der Wandermönch. „In Planwagen zum Beispiel. Da sind so einige von durch die Tore gezuckelt, ehe sie geschlossen wurden. Auf dem Kutschbock ein menschlicher Handlanger, und vielleicht noch ein weiterer drinnen im Wagen, der bei einer Kontrolle sein Gesicht zeigt. Weiter hinten dann die heiße Fracht, abgewandt oder unter Decken, damit’s so wirkt, als ob sie geschwächt, alt oder krank seien. So in der Art hätte ich’s eingefädelt. Die Torwachen sind seit Monaten hoffnungslos überfordert. Sie haben bestenfalls noch Stichproben gemacht, ehe sie die Tore nun ganz geschlossen haben.“

„Meinst du wirklich, ein Haufen Halbmenschen kann bei so einer List mitziehen und lange genug ruhig bleiben?“, wandte Krob ein.

„Warum nicht?“, meinte Lucimon. „Vielleicht nicht mit Disziplin. Vielleicht hat der Ober-Halbmensch, wenn es einen gibt, da ja andere Methoden. Einschüchtern, ruhighexen, Betäubungsmittel ... Ich kann mir da eine ganze Reihe Möglichkeiten ausmalen. Das Problem ist und bleibt, dass wir zu wenig über die Brut wissen. Ich komme ja nicht dazu, endlich mal durch ein paar Bibliotheken zu stöbern. Stattdessen stiefeln wir hier ziellos durch die Scheiße.“ Er kramte seine kalte Pfeife heraus, schob sie in einen Mundwinkel und kaute darauf herum. „Sie haben die chaotische Situation ausgenutzt und sind dreist durch die Vordertür rein, da wett’ ich. Flankiert von richtigen Menschen, die dem gefallenen Sechsten huldigen. Askeleon hat viele Diener. Die Musik vorhin muss schließlich auch von jemandem gespielt worden sein. In den Klauen einer Brutkreatur machen sich Fiedel und Schalmei ja nun mal nicht so gut.“

Krob schnaubte. „Wohl wahr!“ Er förderte seinen Flachmann zutage, nahm einen Schluck und reichte das Fläschchen Glen, der es, ohne zu trinken, an Lucimon weitergab. Der ließ sich nicht lange bitten. Zurück in Krobs Händen, nippte der Dieb noch einmal, ehe er den Branntwein wieder verkorkte.

„Kein Wunder, dass Plorkas sich gut mit Ornis Venks versteht“, sagte Glen irgendwann. „Schweine suhlen gerne dicht an dicht. Interessieren tut’s mich ja schon, welche Rolle er bei Venks’ Ernennung zum neuen Kommandanten gespielt hat.“

„Nicht so laut“, warnte Lucimon eindringlich. „Stimmen tragen in diesen Tunneln weiter als draußen, und du weißt ja: An dieser Sache klebt Blut.“ Gedämpft fuhr er fort: „Plorkas hat Venks’ Vorgänger verraten, das hat er! War ein guter Mann, unser alter Kommandant. Beshtad war sein Name. Hart, aber gut. Hat sich für uns stark gemacht. Hat schmutzige Einsätze wie diesen von uns abgewandt, oder wenigstens dafür gesorgt, dass die Infanterie mit dran ziehen musste. Damit hat er sich unter den Kommandanten der anderen Legionen natürlich nicht gerade beliebt gemacht.“ Er vergewisserte sich, dass Plorkas weit genug vor ihnen ging, um nichts mitzukriegen. „Also haben sie Beshtad aufs Kreuz gelegt. Haben ihm ein Rauschmittel in seinen Wein getan, damit er den Kopf verlor. Deshalb hat er an jenem Abend plötzlich um sich geschlagen. Die Blutgarde kam dazu, hat ihn überwältigt und gleich am nächsten Morgen aufgeknüpft. Das war der kürzeste Prozess, den ich je erlebt hab!“ Er nahm die Pfeife aus dem Mund, um trotz seines Flüstertons deutlich sprechen zu können. „Das war ein abgekartetes Spiel. Ich kann’s nicht beweisen, doch ich schwöre jeden Eid, dass es Plorkas war, der Beshtad das Zeug in den Wein tat. Für Intrigen hab ich einen Riecher. Wahrscheinlich hat Plorkas das Rauschmittel auch selbst besorgt. Es heißt, er gönnt sich gern mal ein Opiumpfeifchen. Und ein Mittel, wie Beshtad es schluckte, ist mit strengen Verboten belegt. Das verkauft auch der abgezockteste Drogenbaron nur an Stammgäste. So eine Ware ist zu heiß, um sie an Fremde abzugeben.“

„Verstehe“, raunte Glen zurück.

„Beshtad hängen zu sehen war ein Schock für uns“, schloss Lucimon. „Diese Sauerei ist unter den Männern unvergessen, selbst, wenn aus Angst keiner mehr darüber spricht.“

„Hat denn niemand versucht, die Sache ans Licht zu bringen?“, flüsterte Krob über die Schulter. „Dieses Gift … Das klingt nicht gerade nach alltäglichem Kram. Da muss es doch Spuren geben, die sich zurückverfolgen lassen.“

„Schon richtig“, stimmte Lucimon zu. „Einige von Beshtads Freunden haben Fragen gestellt. Es gab etwas Aufruhr, wie gesagt. Aber nicht lange. Gegner von Venks und Plorkas enden schnell auf dem Thron der Erstickten. Außerdem geschahen auch noch ein paar hässliche Unfälle unter Beshtads Anhängern, wenn ihr wisst, was ich meine. Danach hat sich niemand mehr getraut, der Sache nachzugehen. Keine drei Monate ist das jetzt her. Schon bitter, wie flott Gras drüber wächst, wenn man die Leute nur entschieden genug zum Schweigen bringt.“

„Wie kam Venks überhaupt ins Spiel?“, fragte Glen. „Hatte er schon unter Beshtad in der Straflegion gedient?“

Lucimon schüttelte den Kopf. „Nein. Venks wurde uns nach dem Vorfall vom Feldmarschall als neuer Kommandant präsentiert. Keine Ahnung, wo sie den hergenommen haben. Vielleicht direkt aus dem Gefängnis? Marschieren statt hängen ist ja ein üblicher Karrierestart bei den Aaskrähen, auch bei den höheren Dienstgraden. Jedenfalls hatte keiner von uns Venks vorher schon mal gesehen. Und keiner wäre besonders traurig, wenn er bald wieder verschwände.“ Er lachte heiser. „Wo Beshtad uns den Rücken stärkte, werden wir von ihm verheizt. Wie heute Nacht. Überrascht mich nicht. Wenn ich richtig liege, ist Venks nur eine Marionette des Feldmarschalls, Esteban von Coragnos. Und für Esteban ist die Straflegion nun mal nichts weiter als ein Haufen Dreck, von dem man schnell ein paar Schippen aufs Feuer wirft, wenn die Flammen zu hoch schlagen.“

„Das reicht!“, zischte der Mann hinter Lucimon. „Deine Predigt bringt uns noch alle in Schwierigkeiten! Spar dir das für den Tempel deines Lügengottes auf!“

„Ich spreche nur aus, was die meisten hier denken“, gab Lucimon zurück. „Wer weiß, wie viele von uns aus dieser Kloake nicht mehr rauskommen? Falls ich dazu gehöre, hab ich mir wenigstens noch mal Luft gemacht!“

Von da an gingen sie schweigend weiter. Nur das Kratzen ihrer Stiefel auf den Steinen und das Klappern der Waffengurte war zu hören. Niemand hätte sagen können, wo sie sich mittlerweile unter der Stadt befanden.

Nach einer Weile kamen sie an einer Steigleiter vorbei, die zu einer Gitterluke in der Tunneldecke führte. Davor verbreiterte sich der Sims zu einer kleinen Plattform. Durch die Luke war ein Stück vom Nachthimmel zu sehen. Die Männer schauten sehnsüchtig nach oben. Doch Plorkas dachte nicht daran, schon aufzugeben, im Gegenteil. „Ein Ausstieg, sehr gut! Das verkürzt den Rückweg, da bleibt uns von den Fackeln mehr für die Suche.“

„Sollten wir nicht prüfen, ob das Gitter überhaupt von unten geöffnet werden kann?“, gab Krob zu bedenken.

„Unsinn“, winkte Plorkas ab. „Natürlich kann es das. Warum sollte es verschlossen sein? Hier unten ist ja normalerweise nichts, was man einsperren müsste. Jetzt weiter!“

Ab diesem Punkt grub Plorkas mit dem Dolch eine Kerbe in das Mauerwerk, wenn sie an einen Abzweig oder eine Kreuzung kamen, um den Weg zurück zu der Luke zu markieren. Glen lächelte in sich hinein. Vor vielen Jahren hatte er dieselbe Methode angewandt, während er durch die Stollen des Glühenden Gipfels geirrt war, auf der Suche nach dem Mark der Berge.

Immer tiefer drangen sie in die Kanalisation von Galdin-Sor vor.

„Reine Glückssache, ob wir noch auf ihrer Fährte sind“, murmelte Krob. „Bei dem Labyrinth hier! Vielleicht sind wir schon dreimal falsch abgebogen.“

Doch Plorkas wählte ihren Weg, als wüsste er genau, was er tat.

Die Fackeln hatten nur noch die Hälfte ihrer ursprünglichen Länge, als der Kanal eine Kurve machte. Hinter der Biegung standen sie vor einer Absperrung aus Eisenstäben, in der eine Tür eingelassen war, die sich quietschend öffnete, als Plorkas dagegen drückte. Jenseits dieses Gitters veränderte sich das Mauerwerk. Der Kanal war hier großzügiger gebaut, aus einem anderen, sorgfältiger behauenen Stein. Auch der Sims, auf dem die Männer neben dem Wasserlauf hergingen, wurde etwas breiter. Es war weniger feucht. Der Gestank allerdings blieb der gleiche.

„Muss ein Reiche-Leute-Viertel sein“, warf Krob ein. „Ich wette, da oben sitzen sie beim Scheißen auf Marmor. Wenn wir jetzt ein wenig Zeit hätten ... In den Häusern über uns gibt’s garantiert einiges zu holen, oder ich will kein Dieb mehr sein.“

Irgendwann wich die Tunnelwand rechts von ihnen zurück und machte einem Treppenaufgang Platz. Geradeaus ging der Kanal weiter. Die Treppe führte zu einer wuchtigen Holztür. Plorkas stieg die Stufen hoch. Auf der Hälfte hielt er inne, dippte einen Finger in etwas auf dem Boden, verrieb es mit dem Daumen und roch daran. „Frisches Blut! Wir sind auf der richtigen Spur! Sie sind hier hoch!“

Die Männer sammelten sich hinter ihm, während er versuchte, die Tür am Ende der Treppe zu öffnen, doch sie war versperrt.

„He, Knirps!“, rief er und winkte Krob zu sich. „Warst du nicht ein Dieb, ehe du zur Aaskrähe wurdest?“ Er deutete auf die Tür. „Aufmachen!“

Beklommen drückte Krob sich an den anderen vorbei. Oben untersuchte er die Tür. „Zwecklos. Kein Schloss. Nichts, wo ich ansetzen kann. Sie muss von der anderen Seite verriegelt sein.“

Ein Seufzen der Erleichterung machte die Runde.

Plötzlich hob Plorkas die Fackel höher und betrachtete die Tür genauer. Ein Emblem war auf ihr eingebrannt, alt und verblichen, aber noch erkennbar. Es zeigte einen gekrönten Drachen auf den Hinterläufen, vor einem fünfstrahligen Stern. „Das Königswappen!“, entfuhr es dem ersten Offizier. „Da leck mich doch einer! Sie sind im Palast! Die Halbmenschen sind im Palast!“

Kaum hatte er das gesagt, als ein Ton durch den Tunnel hallte, der so mächtig war, dass die Oberfläche des Abwasserstroms erzitterte. Ein fendrischer Schallquader. Die Legionäre hielten sich die Ohren zu.

„Raus hier!“, rief Glen. „Sofort!“

Er wollte noch mehr sagen, doch jetzt setzten zeitgleich die schrille Musik und der Schrei-Chor ein, wie sie schon auf dem Tarontplatz erklungen waren und den Verstand der Männer malträtiert hatten. Die Schreie nahmen die Männer sofort gefangen und vermittelten ihnen eine plastische Vorstellung von den Qualen, die jene litten, die sie ausstießen.

Glen gab Krob ein Zeichen, zu ihnen zurück zu kommen. Der Dieb schlüpfte durch die Schar hindurch die Treppe hinunter. Doch es war bereits zu spät. Ob wegen der enormen Lautstärke, dem verdichtenden Hall in dem Gewölbe, der Präzision, mit der die Schreie erzeugt wurden oder wegen der Anspannung, die ohnehin auf der dezimierten Truppe lastete: Der erste Legionär zog bereits sein Schwert gegen einen Kameraden. Es war, als bräche ein Damm, so plötzlich und heftig gingen die Männer aufeinander los, viel schneller als bisher. Plorkas wurde umstellt. Doch er war ein harter Gegner: Schon stürzte ein Erschlagener in den Kanal. Binnen eines Wimpernschlags verwandelte sich die ganze Treppe in ein Schlachthaus.

„Spring!“, rief Glen Krob zu, wies auf den Abwasserlauf und riss Rage aus der Scheide.

Krob verschwand in dem Gewühl der Grauröcke, die ihn alle um mindestens zwei Köpfe überragten und mit jedem Augenblick mehr die Kontrolle über sich verloren. Glen fürchtete das Schlimmste für ihn. Doch dann tauchte der Südländer am kanalseitigen Treppenrand auf, eine blutige Schramme auf der Stirn, und warf sich in die Abwässer.

Immer mehr Männer fielen unter den Bann der schwarzen Klänge, die im Tunnel widerhallten. Wer einen starken Willen hatte und sich aus dem Gefecht lösen konnte, rannte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Andere standen verwirrt und verängstigt da, unschlüssig, ob sie fliehen oder kämpfen sollten. Die meisten aber vergaßen sich und droschen auf ihresgleichen ein.

Während Glen einen wild gewordenen Legionär abwehrte, half Lucimon Krob aus dem Kanal. Das Niyn wand sich in Glens Faust, begierig darauf, zu töten. Glen blieb keine Zeit – wenn sie hier lebend raus wollten, musste es schnell gehen. Mit einem Fluch ließ er Rage seinen Willen. Das Rote Gold bereitete seinem Kameraden ein rasches Ende.

Sie machten, dass sie fortkamen. Zuerst Krob, klatschnass, dann Glen, dann Lucimon, der in Glens Rücken schrie: „Bei Uthabris! Lauter Irre hier!“

Während sie vorwärts hasteten, zollte Glen dem Wandermönch innerlich Respekt. Der Kampf auf dem Tarontplatz war haarig und fordernd gewesen. Danach hatten sie ohne Pause die Verfolgung aufgenommen. Jetzt sprachen erneut die Waffen, und sie liefen um ihr Leben. Lucimon war nicht mehr der Jüngste und eher dem Genuss zugetan als körperlicher Ertüchtigung. Trotzdem stand er alles durch und bewies eiserne Nerven. Askeleons Fluch schien keine Wirkung auf ihn zu haben. Nichts deutete darauf hin, dass sein Verstand durch den Chor der Qual getrübt war. Und ihn schützte kein Schwert und kein Armreif aus Niyn.

An der Gittertür, durch die sie auf dem Hinweg gekommen waren, brauchte Krob eine Atempause. Draußen dämmerte der Morgen. Fahles Licht sickerte durch die Rinnsteine in die Tunnelröhre. Jenseits des Gitters wurde die Kanalisation wieder schäbiger und verzweigter. Glen riss einen Streifen aus seinem Unterhemd und verband damit notdürftig Krobs Kopfwunde. Die Foltermusik war hier etwas leiser, so dass sie einander verstehen konnten, wenn sie laut sprachen.

„Gut, dass wir den Weg gekennzeichnet haben“, schnaufte Lucimon. „Ohne die Kerben im Mauerwerk wären wir jetzt aufgeschmissen.“

Krob zückte den Flachmann und leerte ihn in einem Zug. Danach war er wieder in der Lage, weiterzulaufen.

Etwas später durchquerten sie einen Abschnitt, der mangels Rinnsteinen trotz fortschreitender Dämmerung sehr finster war. Schritt für Schritt schoben sie sich an der Wand entlang. Vor und hinter sich hörten sie Schritte und die Stimmen anderer flüchtender Legionäre. Lucimon schaute immer wieder zurück in die Dunkelheit.

Sie hatten das Ende dieser düsteren Passage fast erreicht, als hinter ihnen Stahl klirrte und Flüche laut wurden. Dazwischen mischte sich das Knurren und Fauchen von Halbmenschen.

„Schneller!“, drängte Glen Krob. „Die Brut ist uns auf den Fersen!“

„Willst du, dass wir falsch abbiegen?“, blaffte Krob zurück. „Wenn wir die nächste Markierung übersehen, ist es aus!“

Glen zwang eine scharfe Erwiderung herunter. Der Dieb hatte recht.

Plötzlich schrie Lucimon auf. Etwas hatte ihn aus dem Dunkeln angefallen. Vergeblich versuchte er, das Ding abzustreifen, das ihn mit zwei haarigen Armen umschlang und Zähne entblößte, vor denen jeder Wolf den Schwanz eingeklemmt hätte. Hinter ihnen lösten sich weitere Schatten aus dem Zwielicht.

Glen hob Rage und dachte: Nicht meinen Freund! Töte den Halbmenschen, aber nicht meinen Freund!

Die Klinge zuckte vor. Wie so oft vollführte sie im letzten Augenblick eine Bewegung, die er weder beabsichtigt hatte noch kontrollierte. Zweimal fand das Schwert sein Ziel, und die Kreatur rutschte von Lucimons Buckel, zischend vor Schmerzen. Das Niyn hatte ihr beide Arme abgetrennt, ohne Lucimon dabei auch nur die Jacke zu ritzen. Niemals hätte Glen einen so sauberen Treffer aus eigenem Vermögen landen können – schon gar nicht so schnell, und auch noch zweimal hintereinander.

Dann schlossen weitere Verfolger zu ihnen auf. Lucimon, den Schreck noch in den Gliedern, hatte seine Waffe verloren. Glen konnte sich auf dem schmalen Sims nicht an ihm vorbei quetschen, um sich schützend vor ihn zu stellen. Stattdessen presste er sich Bauch an Rücken gegen ihn und schob seinen Schwertarm rechts an ihm vorbei. Es war ein lächerliches Manöver, doch mehr konnte er nicht tun.

Der nächste Halbmensch stürzte sich auf den Wandermönch. Rage zog an Glens Arm, traf aber nicht. Lucimon war einfach zu dick, Glens Reichweite und Beweglichkeit eingeschränkt. Ein falscher Ruck, und sie würden beide in den Kanal fallen. Das Wesen wusste genau um seinen Vorteil. Mit Triumph in den blutunterlaufenen Augen hieb es nach Lucimons Kehle.

Glen hatte nur einen Gedanken: Du musst ihn aufhalten – JETZT! Seine Finger schlossen sich so fest um Rages Griff, dass es schmerzte. Er wusste nicht, ob es ihm gelingen würde, ob es überhaupt in der Macht des Niyn lag oder nur eine Erfindung der vielen Legenden war, die sich um das Mark der Berge rankten. Er wusste nur, dass es seine einzige Chance war.

Und dann geschah es.

Rage ... streckte sich.

Das Metall dehnte sich aus und schoss vor, blitzartig wie eine zuschnappende Schlange. Die Schwertspitze durchbohrte das Herz des Halbmenschen, der sofort zusammenbrach. Glen spürte die Veränderung mehr, als sie zu sehen, so kurz währte sie. Noch während er die Klinge zurückriss, schrumpfte sie wieder auf ihre normale Länge zusammen.

Lucimon bemerkte nichts von diesem Wunder. Er hob sein Schwert auf und schob Glen von sich. „Danke, mein Junge! Das war verdammt knapp! Ich mach jetzt hier weiter!“

Er streckte eine nachsetzende Brutkreatur nieder und wich dabei Schritt für Schritt zurück. Der Sims war nun wieder von Vorteil, da immer nur eines der Wesen auf einmal angreifen konnte. Nachdem Lucimon noch einen zweiten Halbmenschen gefällt hatte, blieben die anderen auf Abstand, kamen aber beständig nach, grollend und knurrend, und nie weiter als zwei Mannslängen entfernt.

„Drecksbande!“, rief Lucimon. „Noch mal kriegt ihr mich nicht!“

Glen blieb dicht hinter ihm und bewahrte ihn davor, rückwärts über die Kante zu treten und in den Kanal zu fallen. Dabei dachte er immer wieder: Es hat sich verändert! Rage hat seine Form verändert – weil ich es so wollte!

„Endlich!“, triumphierte Krob vor ihnen. „Der Ausstieg!“

Sie schlossen zu ihm auf. Morgenlicht fiel durch die Gitterluke in der Decke, die sie auf dem Hinweg passiert hatten. Auf der Plattform darunter drängten sich mehrere Grauröcke zusammen. An die Sprossen, die zu der Luke führten, klammerten sich zwei weitere Legionäre. Der zuoberst rüttelte an der Luke und brüllte: „Raus! Raus! Ich will RAUS!“

„Hab’s ja geahnt“, fluchte Krob. „Wir hätten gleich nachsehen sollen, ob sie sich öffnen lässt.“ Er bedeutete den Männern, ihn vorzulassen und rieb sich die Hände warm.

Der Graurock an den unteren Sprossen beruhigte seinen Kameraden über ihm. Beide kamen herunter, und Krob konnte die Leiter erklimmen.

Während der Dieb an der Luke hantierte, tauschte Glen mit Lucimon die Plätze. Statt zu warten, bis die Halbmenschen wieder angriffen, ging Glen ihnen entgegen. Das Niyn forderte ein Leben, zwei, drei ... Aufgereiht auf dem Sims, waren Askeleons Chimären keine Gegner für das Mark der Berge und den Sohn des Hüttenmeisters. Schließlich zogen sie sich zurück, funkelten Glen hasserfüllt an und zischelten dabei untereinander in einer Sprache, die genauso deformiert war wie ihre Leiber.

„Bei meiner Weihe!“, keuchte Lucimon und wischte sich die Stirn. „Die hecken doch was aus! Wenn wir bloß dieses verstümmelte Getuschel verstehen würden!“

„Passt auf!“, brüllte ein Legionär. „Jetzt kommen sie auch von der anderen Seite!“

Glen wandte den Kopf. Aus der entgegengesetzten Richtung des Tunnels hielten nun gleichfalls geduckte Gestalten auf sie zu. Parallel sah er sich auf seiner Seite von einem neuen Albtraum bedrängt, einem Zwitter aus Mensch und Echse, mit schuppiger Haut, ein langes Messer in der Faust. Selbst mit Rage hatte Glen Mühe, diesen Gegner zu bezwingen.

Während er nach dem mühsamen Sieg Atem schöpfte, sah er Wellenbewegungen auf der Wasseroberfläche – und stutzte: Die Wellen liefen stromaufwärts. „Achtung! Sie tauchen!“

Kaum hatte er die Warnung ausgesprochen, als mehrere Halbmenschen vor der Plattform unter der Gitterluke aus dem Wasser schossen. Ein Mann neben Lucimon wurde am Knöchel gepackt, schwankte und stürzte mit einem gellenden Schrei in die Fluten, wo er um sich schlagend unterging. Dicht gedrängt, wie die Legionäre standen, konnten sie diesen neuen Angriffen kaum ausweichen. Ein schwaches Kräuseln auf der schwarzen Oberfläche war alles, was den Attacken vorausging.

„Krob?!“, rief Lucimon mit kippender Stimme. „Wie sieht’s aus?“

„Das Scheißding geht nicht auf!“, keuchte der Dieb. „Verrammelt wie eine gottverdammte Schatzkiste!“ Er zwängte einen Arm durch das Gitter nach draußen, winkte und schrie: „He! Hilfe! Aufmachen! Hört mich jemand?!“

Das schmutzige Gesicht eines Betteljungen erschien über ihm. „Was macht ihr da unten?“, fragte der Junge neugierig.

„Spielt keine Rolle!“, schnauzte Krob. „Hol jemand her, der diese Luke öffnet, schnell! Unser Leben hängt davon ab!“

Aus Neugierde wurde professionelles Interesse. „Dann ist Euch meine Hilfe gewiss einen Silbernok wert.“

„Was?!“, schrie Krob. „Verfluchter Bengel! Wir sind Legionäre! Du tust auf der Stelle, was ich sage, sonst …“

Lucimon zog sich die Sprossen hoch und hielt Krob einen Beutel hin. „Gib ihm das hier! Was sind schon ein paar Noks für unsere Seelen?“

Zähneknirschend reichte der Dieb den Beutel an den Jungen weiter. Der nahm sich die Ruhe, erst hineinzuschauen, ehe er sich davonmachte.

„Wenn du damit ohne Gegenleistung durchbrennst, bring ich dich um!“, brüllte Krob ihm nach. „Hörst du?! Ich bring dich um!“

Glen streckte einen Halbmenschen nieder, der mit einer rostigen Eisenstange auf ihn losging, und stieß einem zweiten, der aus dem Kanal auftauchte, das Schwert durch die Kehle. Unermüdlich hackte das Niyn auf die Kreaturen ein.

Die Männer drohten, in Panik zu verfallen. Sie drängten sich so sehr um die Leiter zusammen, dass einer von ihnen ganz ohne das Zutun der Brut das Gleichgewicht verlor und in den Kanal fiel.

Endlich kam die gelbe Kluft einer Stadtwache über Krob in Sicht. Der Gardist sperrte auf und hob das Gitter zur Seite.

Die Aaskrähen kletterten wie die Eichhörnchen, während Glen versuchte, möglichst viele Halbmenschen auf sich zu ziehen. Schließlich blieb er allein am Fuß der Leiter übrig. Links und rechts auf dem Sims duckte sich die Brut zum Sprung. Gleichzeitig bewegte sich das Wasser zu seinen Füßen. Wenn er jetzt an die Sprossen ging, würden sie ihn packen und zerfetzen. Er hatte keine Wahl. Er musste bleiben und kämpfen.

„Wir müssen schnell sein!“, murmelte er, an Rage gerichtet. „Schneller als schnell!“

Das Niyn bebte in seinen Händen, angespannt wie ein Jagdhund, ehe er zur Hatz losgelassen wird. Trotz seiner verzweifelten Lage musste Glen plötzlich lächeln. Er führte eine Waffe wie aus den Legenden, ein Zauberschwert, das die Form auf seinen Wunsch hin wandeln konnte – so, wie Woitilar es ihm einst erzählt hatte. Er würde die Halbmenschen damit zurückschlagen. Er würde aus dem Kanal entkommen. Mit dieser Wunderklinge war alles möglich!


Kapitel 26: Waffenruhe

Glen hob den Becher an die Lippen und verzog das Gesicht. Jeder Handgriff tat ihm weh. Er hätte viel für etwas Ruhe gegeben, doch er war der Held des Tages. Und die Straflegion wollte ihren Helden feiern.

Die Männer tranken schon seit dem Nachmittag. Jetzt lachten und sangen sie, ließen sich die Leckerbissen schmecken, die Krob und Lucimon in die Baracke geschmuggelt hatten, und tranken noch mehr. Lucimon war umringt von einer Gruppe angeheiterter Legionäre und erzählte die Geschichte gerade zum dritten Mal. „Ihr hättet es sehen sollen!“ Er schwenkte den Becher so schwungvoll, dass der Wein überschwappte. „Als wir in den Schacht zurückblickten, sahen wir unten ein Gewühl von Leibern, schlimmer als in einem Mäusenest! Wir dachten ... nein, wir wussten, das wäre sein Ende! So einer Übermacht widersteht keiner! Aber dieser Prachtkerl hier ...“, er schoss einen Zeigefinger auf Glen ab; die Männer johlten und klopften Glen auf die Schultern, „... schlägt schneller zu als ein Gedanke! ‚Phantomklinge‘ sollte er heißen! Trinken wir darauf!“

„Phantomklinge!“, riefen die Aaskrähen und prosteten Glen zu.

Glen hob seinen Becher, nippte aber nur daran. Erschöpft und entkräftet, wie er nach den Kämpfen und viel zu wenig Schlaf noch war, drohten ihn schon wenige Schlucke umzuwerfen. Sie waren mitten in der Nacht gen Tarontplatz aufgebrochen, und nun wurde es bereits wieder dunkel.

An seinen letzten Kampf in der Kanalisation erinnerte er sich nur bruchstückhaft. Zuschnappende Kiefer, ausgestreckte Krallen, mordlüsterne Augen – rückblickend verschwamm alles zu einem wüsten Einerlei. Wie viele Halbmenschen er erschlagen hatte, wusste er nicht. Irgendwann war selbst der Rausch des Niyn schal geworden. Jeder Streich war eine Qual gewesen, jeder Schritt eine Tortur. Als der Letzte der Brut erschlagen war, hatte er mit zitternden Händen die Sprossen erklommen, der Sonne entgegen. Oben war er halb bewusstlos in die Arme von zwei Stadtwachen gesunken – und in der Baracke wieder aufgewacht.

Ein Offizier war gekommen und hatte sich berichten lassen, was in der Kanalisation geschehen war. Dass Halbmenschen in den Königspalast eingedrungen sein sollten, hatte den Mann in helle Aufregung versetzt.

Sobald der Offizier wieder fort gewesen war, hatten Straflegionäre, die nicht zu diesem Einsatz abkommandiert worden waren, die Baracke gestürmt und ihre überlebenden Kameraden mit Fragen bedrängt. In den Schock über die zahlreichen Verluste hatte sich Begeisterung über das spektakuläre Entkommen der verbliebenen Truppe gemischt. Am Ende hatte der Wein den Ausschlag über die Stimmung gegeben, und das spontane Fest war entstanden.

Sobald es ihm möglich war, zog Glen sich aus dem Trubel zurück und trat an Morvids Krankenlager. Der Zustand seines Freundes erschreckte ihn: Der Beiname ‚Bär‘ wollte nicht mehr zu ihm passen. Morvids Wangen waren eingefallen, er war abgemagert und sehr schwach. Seine Laken stanken. Glen führte ihm einen Wasserschlauch an die Lippen und tupfte seine Stirn mit einem feuchten Lappen ab.

Morvids Lider flatterten. „Na, Junge?“, krächzte er, nachdem er ein paar Schlucke getrunken hatte. „Wie ich so am Rande mitbekomme, hast du dich gut geschlagen. Glückwunsch! Natürlich ist das nur deinem Fechtlehrer geschuldet.“

„Mach nicht den Fehler, auf deine Eitelkeit reinzufallen“, sagte Glen lächelnd und gab damit im Scherz zurück, was Morvid ihm selbst einmal geraten hatte. „Lass mich lieber nach deiner Wunde sehen.“

„Sicher. Schau mir da hin, wo nie Sonne rankommt.“

Vorsichtig löste Glen den Verband. Er war feucht und musste dringend gewechselt werden.

„Na?“, fragte Morvid durch zusammengebissene Zähne. „Wie sieht mein Hintern aus?“

„Wie deine Fresse“, antwortete Glen.

Der Bär lachte matt.

„Ernsthaft: So übel ist es gar nicht“, log Glen. „Hier, trink! Viel trinken und viel Ruhe, dann bist du bald wieder auf den Beinen.“

Morvid trank mit geschlossenen Augen. Trotz des Lärms, den die Legionäre ringsum machten, war er bald wieder weggesackt.

Ohne auf die Feiernden zu achten, verließ Glen die Baracke. Das schwärende Fleisch, der Eiter ... Es war deutlich: Wenn er nicht schnell Heilung für ihn fand, würde Morvid an den Folgen seiner Strafe sterben.

Glen sprach einen Offizier darauf an, den er auf dem Gelände traf, doch der Mann unterbrach ihn nach drei Sätzen und verwies ihn ans Lazarett. Verdrossen rief Glen sich in Erinnerung, was Lucimon ihm über die Wundärzte dort gesagt hatte, speziell, wenn es darum ging, Straflegionäre zu versorgen.

Was sollte er nur tun?

Er hockte sich in den Schutz einer Barackenwand und grübelte eine Weile ergebnislos. Die Sorge um seinen Freund, der Schlafmangel und sein überanstrengter Zustand machten ihn benommen.

Nach einer Weile ließen ihn Schritte hochschrecken. Vier Straflegionäre eskortierten einen Mann, der ebenfalls die silberne Aaskrähe auf der Brust trug, und dessen Helm ein Federbusch zierte. Der Kommandant. Ornis Venks.

Glen drückte sich in den Schatten und hoffte, dass sie ihn im Dunkeln nicht ausmachen würden.

„Dann wollen wir uns den ruhmreichen Krieger mal anschauen“, spottete Venks im Vorbeigehen. „Den Helden der Kanalisation! Kennt jemand von euch seinen Namen?“

„Glen“, antwortete einer der vier.

„Tatsächlich?“, merkte Venks auf. „Und wie weiter?“

„Hab ich vergessen, Herr.“

Die Gruppe entfernte sich.

Glen fluchte in sich hinein. Als hätte er nicht schon genug Ärger am Hals! Jetzt erregte er auch noch gleich bei seinem ersten Einsatz die Aufmerksamkeit des Kommandanten! Sobald Venks ihn wiedererkannte oder seinen vollen Namen erfuhr, würde er ihm nachstellen und einen Strick drehen, egal, wie gut Glen für die Straflegion gekämpft hatte. Der ehemalige Hauptmann von Fuldor würde seine neue Machtposition dazu nutzen, um die alte Rechnung zwischen ihnen zu begleichen. Glen blieb nicht mehr viel Zeit, dieses Problem aus der Welt zu schaffen.

Und auch für Morvid lief die Zeit ab.

Schließlich fasste er den vielleicht schwersten Entschluss seines bisherigen Lebens. Er straffte sich und ging zu den Stallungen. Gleich im ersten Gebäude fand er den Mann, den er suchte. Glen schnallte den Schwertgurt ab und ließ Rage am Eingang des Stalls zurück. Rishala saß auf einem Heuballen und rauchte eine Pfeife. Glen trat ein und räusperte sich. Als Rishala ihn erblickte, schnellte seine Hand zum Dolch.

Glen hob die Hände. „Ich bin unbewaffnet. Ich komme nicht, um zu kämpfen.“

„Du hast geschworen, mich zu töten“, knurrte der Rashtei. „Gilt dir dein Schwur so wenig? Was willst du?“

„Als wir das erste Mal zu dir kamen, war ich überrumpelt, dich hier zu treffen“, antwortete Glen, darauf bedacht, sich um keinen Preis provozieren zu lassen. „Ich habe jeden Grund, dich zu hassen. Doch mein Freund – der, den sie ausgepeitscht haben –, er stirbt, wenn seine Wunden nicht versorgt werden. Also stelle ich sein Leben über meine Rache und bitte dich um Hilfe. Heile ihn, und ich lasse dich in Frieden. Eine Waffenruhe, solange wir beide in der Straflegion dienen. Mehr noch, du sollst es nicht umsonst tun.“ Er förderte seine Börse zutage und warf sie Rishala vor die Füße. „Das ist alles, was ich habe. Wenn’s nicht reicht, leg ich noch den Krummdolch drauf, den ich einem deines Volkes abnahm, während mein Dorf brannte.“

Rishala machte keine Anstalten, die Börse aufzuheben. „Du bist der Sohn des Hüttenmeisters, nicht wahr? Der Spross von Woitilar Neradra.“

Glen nickte stumm.

„Dann wird es dich freuen zu hören, dass dein Vater lebte, als ich ihn zuletzt sah. Wir Rashtei schätzen seine Fertigkeiten. Leider machte er den Fehler, den Auftrag eines Schurken unseren Wünschen vorzuziehen. Der Herzog von Fuldor – möge er in der Hölle schmoren! – hatte die Tochter unseres Khans entführt und die Ehre meines Volkes beschmutzt. Viele mussten seither dafür büßen, angefangen in unseren eigenen Reihen.“ Seine Augen bohrten sich in Glens. „Zu den Männern, die für die Sicherheit der Prinzessin verantwortlich waren, zählte auch mein Bruder. Er hat die Entführung Unati Serkauri Ovraitu-Khans mit dem Leben bezahlt. Ihr Sesshaften haltet uns für Barbaren. Was die Strafen angeht, die der Khan damals über die Leibwache seiner Tochter verhängte, trifft das zu. Mein Bruder hatte keine Schreie mehr übrig, als der Scharfrichter ihn endlich erlöste und sein Kopf auf die Erde rollte, die getränkt war mit seinem Blut.“

Der Rashtei machte eine Pause. Auch Glen schwieg. Es gab keine Worte für diesen Augenblick.

„Ich bin nicht stolz auf das, was an dem Tag geschah, an dem wir euer Dorf stürmten“, fuhr Rishala schließlich fort. „Aber ich fühle auch keine Schuld. Von dem Moment an, in dem Gars von Fuldor die Prinzessin von Rash raubte, befanden sich die neun Stämme im Krieg. Und Krieg ist barbarisch.“

Glens Kiefer mahlten. Natürlich! Der Krieg rechtfertigte alle Gräuel! So einfach war das! Damit würde er Rishala nicht davonkommen lassen, das schwor er sich. Im Augenblick aber brauchte er den Rittmeister. Er riss sich zusammen, um Morvids willen.

„Was ist aus meinem Vater geworden?“

„Woitilar Neradra wurde einem der neun Stämme zugeteilt“, antwortete Rishala. „Nicht meinem, deshalb kann ich dir nichts Näheres sagen. Doch ich hörte, dass er dort, wo er hinkam, gut behandelt wurde. Die Kunst, das Erz zu gewinnen, ist wertvoll. Sie werden anständig für ihn gesorgt haben. Wenigstens, bis der Schatten des gefallenen Sechsten über uns fiel.“

„Was ist passiert?“, fragte Glen. „Fuldor wurde von Halbmenschen überrannt. Ich war dort. Die Brut barg viele, die einmal Rashtei gewesen waren.“

Statt gleich zu antworten sog Rishala an seiner Pfeife. In seinem Narbengesicht arbeitete es, als koste es ihn Überwindung, weiterzusprechen. „Kurz, nachdem wir Murnwasser niedergebrannt hatten, kam die Brut der Grachmyr über uns“, sagte er schließlich. „Sie walzte von den Sturmzinnen herab und über die Grüne Weite wie ein Steppenfeuer. Die Halbmenschen waren schlimm, aber sie waren nicht das Schlimmste. Schlimmer war die Musik, die sie begleitete. Ein Chor aus Schreien und Schmerz. Ein Chor, der unsere Pferde scheuen ließ und unsere Männer in den Wahnsinn trieb. Niemand konnte sich diesem Fluch entziehen.“ Er sah dem Rauch seiner Pfeife nach. „Dass unsere Aufmerksamkeit zu dem Zeitpunkt auf die östliche Provinz gerichtet war, machte es nicht besser. Der Khan war im Begriff, die Stämme über die Grenze zu führen und seine Tochter aus den Händen des Herzogs zu befreien. Als wir merkten, was in unserem Rücken geschah, war es zu spät. Zu spät, sich auf diesen neuen Feind einzustellen. Zweitausend Reiter wurden im Kampf gegen die Brut getötet oder erlagen Askeleons schwarzem Bann. Stammesbrüder, Freunde ... Sie zerrissen einander wie tollwütige Hunde. Am schlimmsten aber waren jene dran, die in Gefangenschaft gerieten. Du hast ja gesehen, was aus ihnen wurde. Ich glaube nicht, dass viele von uns entkamen. Nach und nach hat der Ritter der Qualen sie alle unter sein Joch gezwungen. Als Nächstes kam die östliche Provinz an die Reihe. Und jetzt das ganze große Königreich Iatiara.“

Eine Weile sagte keiner von beiden etwas. Vereinzelt schnaubte ein Pferd in seiner Box.

„Wenn du in Fuldor warst“, begann Rishala dann wieder, „so kannst du mir vielleicht etwas über das Schicksal Unati Serkauri Ovraitu-Khans berichten. Wie ist es der Prinzessin von Rash ergangen? Ist sie dem Angriff der Brut entkommen?“

Glen sah dem Rashtei in die Augen. „Sie starb, ehe die Brut ihrer habhaft werden konnte. Gars erschlug sie, als sie sich weigerte, seine Frau zu werden. Ich habe versucht, es zu verhindern. Ich ... kam zu spät.“

Rishala bückte sich, klopfte die Pfeife auf dem Boden aus und zertrat die Glutreste. Dann hob er Glens Börse auf und wog sie in der Hand. „Überflüssig, die Noks darin zu zählen. Ich heile Pferde, keine Menschen. Wer dennoch von mir versorgt werden will, mag dafür geben, was er erübrigen kann. Und behalte deinen Dolch. Mir ist mein eigener lieber.“

Er stand auf und suchte Verbandszeug, Kräuter und eine Lederrolle zusammen, in der allerlei Instrumente für die Wundbehandlung eingeschlagen waren. Dann packte er alles in einen Tragesack.

Ehe sie die Stallungen verließen, wies Rishala den schielenden Knecht an, ein Auge auf die Pferde zu haben. Als Glen Rage aufhob und sich den Waffengurt wieder umschnallte, warf der Rittmeister ihm einen langen Blick zu. „Eine Waffenruhe also, Glen Neradra. Solange wir in der Straflegion dienen.“

Nachdem Rishala Morvid versorgt hatte, wurde es ruhiger in der Baracke. Von 23 Aaskrähen, die Plorkas in der Nacht zuvor unter diesem Dach von ihren Pritschen gescheucht hatte, waren nur neun lebend aus der Kanalisation zurückgekehrt, und die Männer der anderen Baracken suchten nach und nach ihre eigenen Behausungen auf.

Zu Glens Erleichterung war Ornis Venks nicht mehr da gewesen, als er mit Rishala zurückgekehrt war. Rishala hatte Morvids Wunde mit einem Kräutersud gewaschen, das faulende Gewebe mit einem erhitzten Messer entfernt, die Wunde neu genäht, die Blutung gestillt, eine Salbe aufgetragen, einen frischen Verband angelegt und Ersatzbinden für zwei Verbandswechsel dagelassen. „In drei Tagen geht es ihm entweder besser, oder er ist tot“, hatte er geantwortet, als Glen ihn gefragt hatte, wie die Chancen stünden.

Es war eine nervenaufreibende Behandlung gewesen. Sie hatten versucht, Morvid mit Schnaps zu betäuben – ohne Erfolg. Trotz seines geschwächten Zustands waren vier Männer nötig gewesen, um ihn festzuhalten, während Rishala seine Arbeit verrichtete.

Nun saß Glen mit einem halbvollen Weinschlauch draußen vor der Baracke. Die Wolken waren über den Tag verschwunden, und die Sommersonne hatte die Spuren des Unwetters weitestgehend getrocknet. Er war müde wie noch nie und gleichzeitig zu aufgewühlt, um zu schlafen. Etwas Wein, so hoffte er, würde das ändern.

Irgendwann hörte er Schritte. Krob und Lucimon kamen um die Ecke und ließen sich neben ihm nieder.

„Stören wir?“, erkundigte sich der Dieb.

Als Antwort hielt Glen ihm den Schlauch hin. Krob genehmigte sich einen Zug und schnalzte mit der Zunge. „Je länger man ihn trinkt, desto besser wird er! Die Quellen unseres Mönchs sind wirklich beachtlich!“ Er reichte den Schlauch an Lucimon weiter.

„Und unser Langfinger hier versteht es wie kein Zweiter, diese Quellen anzuzapfen“, gab Lucimon das Kompliment zurück.

Eine Weile tranken sie schweigend.

„Dein Schwert ist aus Niyn“, stellte Krob irgendwann fest. „Erstaunlich! Eine Waffe wie aus den Balladen. Darf ich fragen, woher du sie hast?“

„Mein Vater ist ein Hüttenmeister. Einer, der noch weiß, wie man das Rote Gold aus dem Gestein schmilzt. Ich half dabei, das Niyn zu gewinnen, aus dem ein alter fendrischer Schmied später diese Klinge machte, in Fuldor, ehe die Brut der Grachmyr Stadt und Burg zerstörte.“ Er zog Rage und betrachtete es. Das magische Metall schimmerte selbst im kalten Mondlicht noch rötlich. Er empfing nichts von der Klinge. Das Mark der Berge schien zu ruhen, gesättigt vom reichlichen Blutmahl der letzten Nacht und des frühen Morgens. „Es hat einen eigenen Willen. Ich weiß, das klingt seltsam, doch es ist so. Und manchmal teilt es mir seinen Willen mit. Auch mein Vater kann das Niyn in gewisser Weise verstehen, seine Botschaften wahrnehmen. Ich habe diese Gabe von ihm geerbt. Wie er kann ich die Aura des Niyn sehen – ein roter Schein, der die Klinge umgibt, mal stärker, mal schwächer.“ Er fuhr fort, das Schwert zu mustern. Dann sah er Krob und Lucimon an. „Ich bin nicht so betrunken, wie ihr vielleicht meint.“

Lucimon lächelte. „Schon in Ordnung, wir glauben dir. Ich hab ein wenig über das Niyn gelesen. Nie hätte ich gedacht, dass es heute noch Hüttenmeister gibt, die es abbauen und schmelzen können!“

„Mervarons Segen liegt über den Freien Dörfern“, sagte Glen. „Jedenfalls war das immer so, bis die Rashtei und dann die Brut der Grachmyr über sie kamen. Jetzt ist die ganze Region ins Dunkel gefallen.“ Er steckte Rage wieder fort. „Nicht, dass es für mich noch von Bedeutung ist. Meine Familie erlag dem Zorn der neun Stämme. Meine Mutter wurde erschlagen, mein Vater verschleppt. Meine kleine Schwester fristet ein Leben als Flüchtlingsmädchen, irgendwo in diesem Königreich, das schon unter Askeleons Faust erzittert. Ich gebe zu, dass all das auch meinen Glauben an Mervaron erschüttert hat. Meinen Glauben an die Fünfe insgesamt.“

Lucimon gab ihm den Schlauch wieder. Glen warf ihn Krob zu. Er hatte genug intus. Es war längst Zeit, schlafen zu gehen. Doch noch immer konnte er sich nicht dazu entschließen.

„Das Wissen über das Mark der Berge wurde in meiner Familie von Generation zu Generation weitergegeben“, setzte er das Gespräch fort. „Soweit ich weiß, ist mein Vater der letzte Meister von Jent, der das Niyn aus dem Fels holen kann. Alles, was mir von ihm bleibt, ist diese Klinge, geschmiedet von einem armen Irren, für die Machtträume des Herzogs von Fuldor.“

„Wie kam sie in deine Hände?“, wollte Krob wissen.

„Ich erschlug den Herzog“, sagte Glen rundheraus. Er hatte Seite an Seite mit Krob und Lucimon dem Tod ins Auge geschaut. Erschöpft, wie er war, fehlte ihm die Kraft für weitere Geheimniskrämerei. „Behaltet’s für euch, sonst legen sie mir eine Schlinge um den Hals. Das steht mir womöglich sowieso ins Haus. Unser Kommandant, Ornis Venks, ist der ehemalige Hauptmann von Fuldor. Er wird bald Gewissheit darüber haben, dass ich Knecht seines früheren Fürsten war. Und er hat aus der Zeit noch ein Hühnchen mit mir zu rupfen. Vielleicht weiß er sogar, dass ich Gars von Fuldor getötet habe, wäre möglich. Die Geschehnisse an jenem Tag waren ziemlich chaotisch. Schwer zu sagen, wer da was mitbekommen hat. In jedem Fall kann Venks aus dem Bericht über unseren Einsatz schließen, dass ich dabei Dinge getan habe, die über das normale Maß hinausgehen. Und wer genau hinschaut, sieht auch, dass mein Schwert von besonderer Art ist. Die Leute reden schon darüber. Venks wird eins und eins zusammenzählen und darauf kommen, dass ich die Klinge des Herzogs führe. So viele Waffen aus Niyn gibt es ja nun mal nicht mehr. Und dass Gars von Fuldor sie mir nicht freiwillig überlassen hat, kann er sich auch ausrechnen.“

Seine Freunde nickten betroffen.

„Genug von mir“, schloss Glen bestimmt und richtete sich an Krob. „Auch du besitzt etwas aus Niyn. Deine Armreifen sind Erbstücke, hast du gesagt. Wie lange hast du sie schon? Es heißt, dass zwischen dem Niyn und seinem Träger eine Bindung entsteht, die stärker wird, je länger Mensch und Metall zusammen sind. ‚Spricht‘ das Rote Gold auch mit dir?“

Krob faltete die Hände um den Hals des Weinschlauchs und wippte mit den Daumen. „Na ja …“, begann er, „eigentlich nicht. Ich meine, falls es das versucht, hab ich bislang noch nichts davon mitgekriegt. So lang trage ich diese Reifen auch noch gar nicht. Nicht mal einen Monat, um ehrlich zu sein.“

„Oh“, machte Glen. „Dann muss ja kürzlich jemand aus deiner Familie verstorben sein. Mein Beileid!“

Krobs Daumen wippten schneller. „Nein. Ich … Ach, zum Kuckuck! Ich hab gelogen. Das sind gar keine Erbstücke. Und ich besitze sie auch nicht wirklich.“

Lucimon beugte sich vor. „Klingt nach einer spannenden Geschichte.“

Krob seufzte schwer. „Also schön, sei’s drum. Das sind gar keine Armreifen. Das sind Handschellen.“

„Handschellen?“, staunte Glen. „Aus Niyn? Und ohne Kette? Ich versteh immer weniger.“

„Nicht so laut!“, zischte Krob. „Ja, Handschellen. Ohne Kette. Ein Legionär in Ketten macht ja auch wenig Sinn, oder? Nein, diese Reifen dienen einzig und allein dazu, meine Magie lahmzulegen.“

„Deine Magie?“ Lucimon machte große Augen. „Das wird ja immer interessanter!“

„Schaut her“, sagte Krob und hielt ihnen einen der Reifen unter die Augen. „Seht ihr die Runen, die darauf geritzt sind? Das ist die Schrift der Weisen aus der Altvorderenzeit. Die Zeichen der Haniynra.“

Glen betrachtete den Reif näher. Feine Linien waren darauf, von der Art, wie sie den dritten Ofen in den Sturmzinnen bedeckt hatten. Die Robe der Geheimnishüterin, die während des Adelstreffens auf Burg Fuldor gewesen war, hatten ebenfalls solche Schriftzeichen bedeckt.

„Ich will euch nicht mit Einzelheiten langweilen“, brummte Krob. „Im Groben besagen die Runen, dass ein Magier, der diese Reifen trägt, seine Kräfte erst dann nutzen kann, wenn er vorher die Graue See damit zum Kochen gebracht hat. Das schaffen natürlich nicht mal alle Magier dieser Welt zusammen. Kurz: Solange diese Reifen meine Arme umschmeicheln, kann ich nicht mal eine Kerze anzaubern.“ Er schüttelte seine Hände, dass die Armreifen klapperten und grimassierte angewidert. „Und wenn ich schon dabei bin, euch reinen Wein einzuschenken, sollt ihr auch meinen ganzen Namen erfahren: Ich bin Krobor Solem, Fürst von Jel-Sha, einem unbedeutenden Lehen in der südlichen Provinz, tief in der Wüste, wo ich mich entsetzlich gelangweilt habe. Aber was viel wichtiger ist: Ich bin Krobor Solem, der berüchtigte Magier-Dieb. Klein von Wuchs, aber groß unter Uthabris’ Schatten! Ich stahl den goldenen Thron des Sultans von Kharpur, und zwar während er mit seinem fetten Arsch darauf hockte. Ich holte mir das Zepter des Nordens, die wohl am besten bewachte Insignie der bekannten Welt. Das Zepter brachte ich später zurück, ich nahm es mir nur der Herausforderung wegen. Aber den Thron, den hab ich versetzt. Er wurde eingeschmolzen, sein Gold schmückt jetzt in Form von Geschmeide die Frauen reicher Männer. Den Sultan kann ich nun mal nicht leiden, und als Halskette auf zarten Busen ist Gold allemal besser aufgehoben, als unter dem Arsch dieses Despoten.“

Lucimon lachte heiser. Dann stichelte er: „Krobor Solem, der berüchtigte Magier-Dieb? Nie gehört.“

„Ein Mönch hat eben keine Ahnung von weltlichen Dingen“, gab Krob zurück. „Selbst, wenn er Uthabris dient. In gewissen Kreisen ist mein Name wohlbekannt. Vor allem in großen Städten, wo’s tüchtig was zu holen gibt. So wie hier.“ Er trank noch einen Schluck. „Schon als Kind hab ich mir immer heimlich die Taschen vollgestopft. Als ich älter wurde und meine magische Begabung entdeckte, ging’s richtig los. Wo Draht und Dietrich mich nicht ans Ziel brachten, zauberte ich mir den Weg frei – eine ziemlich effektive Kombination. Bald war ich so reich, dass ich mir immer schwierigere Aufgaben suchte, mit mehr Nervenkitzel und exquisiterer Beute. Einmalige Kunstgegenstände und kostbare Artefakte. Besitztümer mächtiger Adliger, die Klunker ihrer verwöhnten Mätressen. Solche Sachen. Dinge, die besonders gut weggeschlossen und bewacht waren. Fast alles, was ich ausheckte, klappte. Und wenn doch mal was schiefging, ließ ich mich nie dabei erwischen.“

„Auch das macht einen guten Plan aus“, sagte Lucimon fachmännisch, „Dass man gewappnet ist, falls er fehlschlägt.“

Krob nickte. „Ja. Vor einem Monat aber haben sie mich dann doch gepackt. Mein Plan war offenbar nicht gut genug. Uthabris, verzeih! Ich habe dir Schande bereitet! Letztlich kann ich noch von Glück sagen, dass sie mich nicht gleich aufgeknüpft haben. Wobei ich dem Strick vermutlich nur entging, weil sie wissen, dass es einem Todesurteil gleichkommt, mir diese Handschellen anzulegen und mich dann mit einem Schwert in der Hand Legionär spielen zu lassen. Es fließt Patrizierblut in meinen Adern. Da macht es sich, wie gesagt, einfach besser, wenn ich im Gefecht sterbe, statt am Galgen.“

„Wer sind ‚sie‘?“, wollte Lucimon wissen.

Krob lächelte. „König Casim und Königin Leralda. Wirklich ein Jammer! Ihre Kronjuwelen wären ... die Krönung meiner Sammlung gewesen.“

Jetzt lachten alle drei.

„Krobor Solem von Jel-Sha“, gluckste Lucimon. „Deine Ambitionen sind weit größer als dein Wuchs!“

Glen sagte: „Ich dachte immer, die fendrischen Druiden, die Schamanen der Rashtei und die Geheimnishüter wären die Einzigen, die über Magie gebieten.“

„Weit gefehlt“, stellte Krob richtig. „Da wären zum Beispiel noch die Derwische bei uns im Süden. Und die Zeniter aus Tisterath. Und dann noch all die verstreuten Hexen, Wahrsager und Wunderheiler. Manche davon mögen Scharlatane sein. Viele aber tragen den Funken in sich. Die Geheimnishüter sind nur diejenigen, die am besten organisiert sind. Es gibt nicht viel Liebe zwischen ihnen – den Eingeschworenen – und Schwurlosen wie mir. Für sie bin ich ein Wildgewächs, das sein Talent abseits ihres Ordens entfaltet hat, ohne an ihre strenge Doktrin gebunden zu sein. Gewiss hat es sie mit Genugtuung erfüllt, mir im Auftrag der Krone diese Dinger anzulegen. Verflucht sollen sie sein!“ Er setzte den Schlauch an und spülte seinen Ärger mit dem letzten Rest Wein herunter.

Plötzlich kam Glen eine Idee. „Sie haben uns morgen Vormittag frei gegeben. Wegen unserer Verdienste von letzter Nacht. Ich will diese Zeit nutzen, und jemanden wie dich kann ich dabei gut brauchen. Du legst doch keinen Wert darauf, auszuschlafen, oder?“ Er klopfte Krob, der sich bei dieser Frage verschluckte, fürsorglich auf den Rücken. Ehe der kleine Südländer sich fangen konnte, ergänzte er: „Bestens, abgesprochen! Bei Sonnenaufgang geht’s noch mal ins Hurenviertel. Ich muss ein paar Dinge ans Licht bringen, die andere lieber im Dunkeln halten wollen. Da kommt mir der größte aller Diebe wie gerufen.“

„Wohlan denn!“, schaltete Lucimon sich ein, bevor Krob dazwischenkam. „Ich für meinen Teil durchforste morgen die ein oder andere Bibliothek. Wollten wir nicht mehr über den Ritter der Qualen und seine Brut herausfinden? Das ist die Gelegenheit – erst recht, wo sein Arm nun schon bis nach Galdin-Sor reicht!“ Er stand auf. „Wer weiß, wann Taront, der Schicksalsfürst, uns das nächste Mal die Ruhe gönnt, den vielleicht alles entscheidenden Plan zu schmieden?“


Kapitel 27: Stärken und Schwächen

Am nächsten Morgen standen zwei Soldaten mit der gestickten Aaskrähe der Straflegion auf der Brust im Hurenviertel vor einem geschlossenen Opiumhaus.

„Hätte mir denken sollen, dass die erst spät anfangen“, sagte der Größere. „Wer will schon so früh am Tag einen Rausch?“

„Ich“, sagte der Kleinere, zückte ein Fläschchen und nahm zwei wohldosierte Schlucke. „Du hast mich mit Schurkenmethoden hergebracht, an meinem freien Vormittag. Ohne Schnaps komm ich da nicht drüber weg.“

„Schnaps ist nichts gegen das Zeug, das sie da drinnen verkaufen“, sagte Glen. „Ich hatte schon mal das Vergnügen. Danach war ich so weggetreten, dass sich fast ein Fettsack an mir vergangen hätte, der dafür beim Hausherrn mit harter Münze bezahlt hat, da wett ich!“

Krob grinste und nippte noch einmal an seinem Fläschchen, ehe er den Korken wieder hineindrehte. „Wenn der Hausherr ein Landsmann von mir ist, wie du sagst, kann ich mir das schon vorstellen. Wir Südländer sind sehr geschäftstüchtig.“

„Und sehr gewissenlos“, ergänzte Glen. „Natürlich hat er gleich gemerkt, dass ich fremd war in der Stadt. Jemand, den er ohne Risiko verschwinden lassen konnte.“

Krob gähnte herzhaft. „Wer Opium verkauft, hat meist wenig Skrupel. Wahrscheinlich wird er nicht gerade erfreut sein, dich wiederzusehen. Glaubst du, dass du unter diesen Umständen viel aus ihm herausbekommst?“

„Wir werden sehen“, knurrte Glen und befühlte Rages Griff. „Na endlich, die Tür geht auf.“

Ein Kind, von dem man auf den ersten Blick nicht sagen konnte, ob es ein Junge oder ein Mädchen war, kam mit einem Reisigbesen heraus, um das Pflaster vor dem Eingang zu fegen. Glen erkannte das Kind wieder: Es hatte ihm die Pfeife gebracht, die ihm vom alten Raoul verkauft worden war.

„Dann wollen wir mal!“, entschied er und überquerte die Straße.

Als das Kind sie bemerkte, zog es sich ins Haus zurück.

„Unsere Legionärskluft hat es erschreckt“, sagte Krob. „Wir hätten in Zivil kommen sollen.“

Glen legte einen Spurt ein, bekam einen Stiefel zwischen Tür und Angel und erwischte das Kind am Arm, ehe es wegschlüpfen konnte. „Nicht so hastig! Wir wollen zum alten Raoul. Bring uns zu ihm!“

„Es ist noch geschlossen“, stammelte das Kind.

Glen packte es unterm Kinn und hielt seinen Blick fest. „Zum alten Raoul. Jetzt!“

Ergeben führte das Kind sie durch einen schummrigen Korridor in den Empfangsraum. Hinter dem Tresen stand eine dicke, ältere Frau, die einen Haufen Pfeifen reinigte. „Wir haben zu“, schnarrte sie, ohne aufzublicken. „Kommt am Nachmittag wieder.“ Dann bemerkte sie die grauen Röcke der Eisernen Legionen und ließ die Pfeife sinken.

„Keine Sorge“, sagte Glen. „Wir haben nur ein paar Fragen an den alten Raoul. Bring ihn her. Umso schneller sind wir wieder weg.“

Die Frau verschwand durch eine Tür hinter dem Tresen. Nicht lange, und der alte Raoul kam durch die gleiche Tür herein. Die Frau zog hinter ihm zu, ohne selbst wieder einzutreten. Auch das Kind hatte sich fortgestohlen.

Der alte Raoul musterte sie unverwandt. Als er den Mund öffnete, schlug ihnen Fäulnisgeruch entgegen. Er schien nicht im Mindesten beunruhigt über ihr Auftauchen zu sein. „Was verschafft mir die Ehre, Legionäre in meinem bescheidenen Haus begrüßen zu dürfen? Der Betrieb beginnt zwar erst später, aber für zwei wackere Grauröcke mach ich gern eine Ausnahme. Das Soldatenleben bringt gewiss vieles mit sich, das sich zu vergessen lohnt. Und nirgends könnt ihr süßer vergessen als beim alten Raoul.“

Statt zu antworten, starrte Glen ihn nur durchdringend an. Ein Funke des Wiedererkennens erwachte in den unnatürlich geweiteten Pupillen des Greises.

„Wir kommen nicht, um zu vergessen“, machte Glen deutlich. „Im Gegenteil: Wir wollen etwas ans Licht bringen. Etwas, das unter deinem Dach geschehen ist.“

Der alte Raoul verzog keine Miene. Glen war beeindruckt. Seine Anspielung musste sich wie ein Strick um den dürren Hals des Alten legen.

„Wir glauben, dass du vor etwa einem Monat ein seltenes Rauschmittel verkauft hast“, fuhr er fort. „Etwas, das in Flüssigkeit aufgelöst wird, in Wein zum Beispiel. Ein Mittel, das Tobsucht auslöst. Wir vermuten, dass der Käufer aus unseren eigenen Reihen kam, auch, wenn er dieses Haus wahrscheinlich nicht in Legionärskluft betrat. Was hast du dazu zu sagen?“

Der Patron verschränkte die Hände auf dem Tresen. Seine Finger waren gelblich-braun verfärbt. „Nichts. Außer, dass ihr in das falsche Haus gekommen seid. So ein Mittel mag es geben. Doch ich habe nie etwas in der Art verkauft. Werde ich auch nicht. Meine Kunden sollen träumen und vergessen, nicht toben und schreien. Das ist schlecht fürs Geschäft.“

„Das Zeug, von dem ich spreche, sollte nicht hier auf einem deiner Wanzensäcke eingenommen werden“, machte Glen deutlich. „Es war zum Mitnehmen bestimmt, um jemanden damit zu vergiften. Feinste Qualität, wenn ich daran denke, wie es bei dem wirkte, der es bekam. Nichts, was es an jeder Ecke gibt. Sicher sehr teuer. Und du hast es verkauft. An jemanden, dem du trauen konntest. An einen Stammgast.“ Blitzartig umklammerte er die welken Hände des Alten und zog ihn halb über den Tresen. „Und ich will wissen, an wen! Rede, sonst decke ich den miesen, kleinen Nebenerwerb auf, den du mit Fremden betreibst, denen deine Pfeifen das Hirn weggepustet haben! Denn das ist die schlechte Nachricht, Rattengesicht: Die Dosis, die du mir verpasst hast, war nicht stark genug. Ich erinnere mich sehr wohl an den Fettwanst mit dem Dolch in jener Nacht. Du packst besser aus, oder du endest wie der Mann, dem sie das Mittel gaben, das du in Umlauf gebracht hast: am Galgen!“

Das Faltenmeer im Gesicht des Alten hob sich. Er lächelte! „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst“, sagte er nachsichtig, als unterhielte er sich mit einem störrischen kleinen Jungen. „Du warst hier, ja. Du hast eine Pfeife geraucht, wie es dein Wille war. Dann hast du geträumt. Sicher war es ein sehr aufregender Traum. Die Weisen sagen, dass wir im Traum ausleben, was wir uns wach nicht zugestehen. Bemerkenswert, was du von einem Fettwanst mit einem Messer erzählst. Die Leute werden sich köstlich über deine Geschichte amüsieren, falls du so dumm sein solltest, deine Drohung wahrzumachen.“

Die Worte lähmten Glen. Der verkommene Greis hatte Recht: Wenn sie versuchen würden, ihn mit Glens erstem Besuch unter Druck zu setzen, wäre es für ihn leicht, sie vor Gericht ins Leere laufen zu lassen. Sie konnten nichts beweisen. Sein Griff lockerte sich, und der Alte rutschte zurück auf den Boden.

„Warum raucht ihr nicht eine Pfeife auf Kosten des Hauses und vergesst das Ganze?“

Ohnmächtig vor Wut biss Glen sich auf die Lippen.

Krob lachte leise. „Vielleicht kommen wir später auf das Angebot zurück“, brachte er sich ein. „Jetzt aber möchten wir die Angelegenheit mit dem Gift klären, von der mein Kamerad gesprochen hat.“

Krob wechselte in seine Heimatsprache, und die beiden Südländer unterhielten sich eine Weile im Plauderton. So ruhig ihr Gespräch auch klang, Glen spürte, wie die Spannung zwischen den beiden Männern wuchs. Irgendwann zeigte Krob auf den alten Raoul und ergänzte zwei, drei Sätze. Darunter war ein Name, den Glen verstand: Krobor Solem. Und was er nie für möglich gehalten hätte, trat ein: Der alte Raoul erbleichte.

Als er wieder sprach, lag Furcht in seiner Stimme. „Ein Mann war hier und hat das Mittel bei mir gekauft. Ich kannte ihn schon länger. Seinen Namen hat er nie genannt. In solchen Fällen stelle ich immer Nachforschungen an. Zu riskant, jemanden zu bedienen, der womöglich Macht und Einfluss hat, ohne zu wissen, wer er ist. Er heißt Plorkas und dient in der Straflegion, wie ihr. Ein Offizier, vielleicht kennt ihr ihn ja. Das ist alles, was ich weiß. Bitte, verzaubere mich nicht!“

„Wir kennen ihn, in der Tat“, sagte Krob. „Freut mich, dass du dich besonnen hast. Halte dich zu unserer Verfügung. Es mag wichtig werden, dass du deine Aussage vor Gericht wiederholst.“ Damit wandte er sich zum Gehen.

Glen schloss sich an, wobei er dem Alten noch einen langen Blick zuwarf.

„Was bei allen Fünfen hast du ihm erzählt, dass plötzlich alles aus ihm heraussprudelte?“, fragte er, als sie draußen waren.

Krob zuckte die Schultern, als wäre das keine große Sache gewesen. Doch ein zufriedenes Lächeln konnte er nicht unterdrücken. „Im Wesentlichen hab ich ihm nur meinen Namen genannt“, antwortete er leichthin. „Ich sagte euch ja, dass Krobor Solem, der größte aller Diebe, in gewissen Kreisen wohlbekannt ist.“

Abends saßen Glen, Krob und Lucimon in der Mensa beim Essen zusammen. Mit gedämpfter Stimme berichtete Glen, was sie im Hurenviertel herausgefunden hatten.

„Dann ist es so, wie ich die ganze Zeit vermutet habe“, sagte Lucimon mit grimmiger Befriedigung. „Plorkas hat Beshtad auf dem Gewissen. Und ihr seid sicher, dass dieser Raoul gegen ihn aussagt?“

Krob nickte mit vollem Mund. „Wenn er sich in der Zwischenzeit nicht ins Grab raucht, ja. Wobei Plorkas ja bereits seine gerechte Strafe erhalten hat. Von der eigenen Truppe in Stücke gehackt ... Den sehen wir nicht wieder!“

„Um Plorkas geht’s ja gar nicht“, flüsterte Glen. „Es geht um den neuen Kommandanten. Venks muss weg! Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass mein Leben davon abhängt. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, dann erfährt er, wer ich bin, hängt mir irgendwas an, und schon baumle ich am Strick.“

„Also gehst du zum Angriff über“, folgerte Lucimon. „Den Rücken an der Wand.“

„Ja“, bestätigte Glen ebenso leise wie eindringlich. „Ich klage Venks der Verschwörung gegen Beshtad an. Du hast gesagt, die Gerüchte darüber sind trotz aller Drohungen und Maulkörbe nie ganz verstummt. Jetzt kann ich einen Zeugen aufbieten, der aussagt, dass Plorkas das Gift bei ihm gekauft hat. Das wird Venks neu belasten. Alle wissen, wie stark das Band zwischen Plorkas und ihm war. Auch, wenn das für sich genommen noch nicht reicht, um ihn abzusetzen: Mit ein bisschen Glück bringt sie das dazu, die Sache noch mal zu untersuchen, und diesmal richtig. Venks wird verhört werden. Straflegionäre werden aussagen. Die Aaskrähen werden wieder krächzen, wenn sie merken, dass Ornis Venks sie nicht mehr so einfach abwürgen kann.“ Er fuhr sich durch die Haare. „Der Ausgang ist mehr als vage, aber mir bleibt keine Wahl. Ich muss es versuchen.“

„Ein mutiger Plan“, sagte Lucimon anerkennend. „Du bist verzweifelt, doch resignierst nicht, sondern setzt alles auf eine Karte. Ich würd’s an deiner Stelle genauso machen. Voller Einsatz, volles Risiko! Der Herr der List lächelt wohlwollend auf dich herab, mein Junge. Uthabris liebt solche Kühnheit!“ Er drückte Glens Schulter. „Wenn die Fünfe uns gewogen sind, wird das feige Komplott gegen Beshtad auffliegen. Du ziehst deinen Kopf aus der Schlinge, und ein guter Mann wird gerächt – endlich! Wenn du Venks anklagst, wird die ganze Straflegion hinter dir stehen. Bestimmt gibt’s noch Männer, die etwas gesehen oder gehört haben, und die bisher nur aus Angst schweigen.“

„Na ja ...“, wandte Krob ein. „Die Sache ist nur: Die Klage müsste erst mal Gehör finden. Venks ist der Kommandant, Glen ein Rekrut, der seinen Anwerber erschlagen hat. Wenn er einfach so zur Blutgarde spaziert, werden die ihm sagen: ‚Alter Hut, längst verhandelt und entschieden.‘ Sie werden ihn abweisen und womöglich noch wegen Verleumdung bestrafen.“

Lucimon strich sich das Kinn. „Da ist was dran. Das ist tatsächlich ein Problem. Ich ... muss darüber nachdenken. Irgendwie muss die ganze Angelegenheit wieder Gewicht bekommen, und zwar mehr, als dieser Zeuge von euch in die Waagschale wirft. Wenn wir zum Beispiel jemand mit Einfluss finden, der die Klage unterstützt und für uns vorbringt ...“ Der Wandermönch legte die Stirn in Falten. Dann tat er etwas, das sie bei ihm noch nie gesehen hatten: Er stocherte in seinem erst halb verzehrten Essen herum. Schließlich warf er den Löffel hin und schob die Schüssel von sich. „Gut, auf die Schnelle fällt mir keine Lösung ein. Ich bleib aber dran an der Sache.“

Er lehnte sich zurück. „Mal was anderes: Während ihr euch im Hurenviertel vergnügt habt, hab ich ein wenig mehr über den gefallenen sechsten Gott und seine Brut herausgefunden. Ich war in der Bibliothek im Tempel Navenvas, der zürnenden Kriegsherrin. Dachte mir, um gezielt etwas über die Schwächen des Feindes herauszufinden, wäre das der beste Anfang.“

„Und?“, wollte Glen wissen. „Worauf bist du gestoßen?“

„Bisher leider nur auf neue Stärken“, gab Lucimon zu. „Die Priester der Zürnenden haben kein Rezept gegen Askeleons schwarze Klänge. Natürlich nicht – hätten sie’s, wär’s längst im Krieg zum Einsatz gekommen. Dafür hab ich von ein paar bemerkenswerten weiteren Kräften gelesen, die der Ritter der Qualen gegen uns aufbringen kann.“

„Traumhaft“, warf Krob ein. „Dann lass mal hören, was mir an der Front den Garaus machen wird, wenn’s nicht gerade ein Halbmensch oder ein verrückt gewordener Legionär ist.“

„Da wären zum einen seine Henkersgeister“, erläuterte Lucimon. „So werden sie in den alten Schriften genannt. Das sind so eine Art Hauptleute. Sie sind kräftiger und schneller als die übrigen. Der Rest der Brut macht, was sie befehlen. Und sie haben gewisse Fähigkeiten. Sie können sich zum Beispiel in ihre ursprüngliche, menschliche Gestalt zurückverwandeln. Das macht sie besonders gefährlich: Wenn man erkennt, was man da eigentlich vor sich hat, ist es womöglich schon zu spät.“

„Warum heißen sie Henkersgeister?“, hakte Glen nach. „Das ist ein ungewöhnlicher Name.“

„Nach dem, was ich gelesen habe, setzt Askeleon sie gern für verdeckte Machenschaften ein“, erklärte der Wandermönch. „Der Henkersgeist mischt sich als Mensch unters Volk und schlägt aus dem Verborgenen zu – geisterhaft.“

„Das würde erklären, wie sie in die Stadt kommen konnten“, überlegte Glen.

„Nein“, erwiderte Lucimon. „Die Meute, gegen die wir auf dem Tarontplatz und in der Kanalisation gekämpft haben, das waren keine Henkersgeister. Jedenfalls nicht alle. Vielleicht war der ein oder andere unter ihnen, wäre möglich. Doch die Aufzeichnungen, in die ich heute meine Nase gesteckt habe, waren deutlich in dem Punkt, dass Henkersgeister selten sind. Auf 50 Brut-Kreaturen kommt vielleicht einer von ihnen. Und viel mehr als 50 waren auf dem Platz nicht unterwegs. Die große Mehrheit werden gewöhnliche Halbmenschen gewesen sein.“

Er beugte sich wieder vor, verschränkte die Arme auf dem Tisch und sah Krob an. „Die nächste Waffe in Askeleons Arsenal lässt mich wünschen, sie hätten dir keine Handschellen aus Niyn angelegt.“

Krobs Hand, die in seiner Jacke verschwunden war, um gleich darauf wieder mit dem Schnapsfläschchen hervorzukommen, gefror. „Wieso? Was hab ich damit zu tun?“

„Hier geht es um Magie“, machte Lucimon deutlich. „Genauer: Um die Hexenmeister des Ritters der Qualen. Vielleicht hast du schon von ihnen gehört.“

Es dauerte einen Moment, ehe der kleine Südländer zugab: „Ja. Jeder, der mit dem magischen Funken geboren wurde und ein wenig in der Welt herumgekommen ist, hört früher oder später von ihnen. Die Eidbrecher. Ehemalige Eingeschworene, von der Aussicht auf Macht verführt, übergelaufen zum gefallenen Sechsten. Ich kenne keine Aufzeichnungen über sie, nur finstere Legenden. Sie sollen furchtbare Gegner sein – mit dem Wissen des Ordens ausgestattet, ohne länger seine Regeln zu befolgen. Darüber hinaus verlieh Askeleon ihnen neue, entsetzliche Kräfte. Es heißt, wenn’s ums Kriegshandwerk geht, kann ihnen kein Geheimnishüter das Wasser reichen. Ich hatte immer gedacht ... gehofft, sie wären vielleicht nur eine Erfindung der Barden.“

„Die Hoffnung kannst du begraben“, stellte Lucimon klar. „Askeleons Hexer hat es gegeben. Und auch, wenn kein mir bekanntes Gerücht von der Front sie bisher erwähnt: Wir sollten uns mit der Möglichkeit abfinden, dass es sie noch immer gibt. Vielleicht hatte der Herr der Grachmyr es bislang schlicht nicht nötig, sie ins Feld zu führen. Denkbar, dass er sie jetzt ins Spiel bringt, wenn er im Tal von Phleban auf die Legion der Morgenröte trifft, König Casims östlichster Einheit. Die Provinzfürsten fochten jeder für sich, Askeleon konnte sie sich einen nach dem anderen vorknöpfen. Und im phlebanischen Hochland war sein größter Widersacher das schwierige Terrain. Den letzten Frontberichten nach hat er das nun überwunden. Die Partisanentaktik der Hochlandbewohner hat ausgedient. Die Legion der Morgenröte ist jetzt das Einzige, was noch zwischen ihm und dem Königreich steht. Wollen wir hoffen, dass so viele Grauröcke auf einmal ihn aufhalten können.“

„Darauf trinke ich“, sagte Krob und setzte das Fläschchen an. „Ah! Guter Tropfen! Wenn deine Wälzer schon nur schlechte Kunde für uns haben, muss man sich ja anderweitig bei Laune halten.“ Er trank noch einmal und reichte das Fläschchen an den Wandermönch weiter.

„Was hast du außerdem herausgefunden?“, wollte Glen wissen. „Was kommt noch auf uns zu?“

„Alles, was die abergläubische Volksseele gerne glaubt: Dämonen, Menschenfresser, Nachtalbe und so weiter ...“ Lucimon lachte heiser. Dann faltete er die Hände und wurde wieder ernst. „Eine Sache gibt’s allerdings noch, von der mehrere Quellen übereinstimmend berichten. Ein Grauen, das in den Tiefen der Grachmyr herangezüchtet wurde. Das ‚fahle Gewürm‘ aus den Schatten, das nie stirbt, weil es nie geboren wurde, nur ausgespien von Askeleons schwarzer Kunst. Die ‚bleichen Bestien‘. Sie hausen in ...“

„Psst!“, unterbrach Krob. „Still!“

„Was ist?“, fragte Glen.

Der Dieb wies verstohlen zum Eingang der Mensa. Der Legionär, der gerade eintrat, trug die Aaskrähe auf der Brust und einen Kopfverband, der eines seiner Augen überdeckte. Glen erkannte ihn trotzdem auf Anhieb. Es war Plorkas, der erste Offizier.

„Das gibt’s doch nicht!“, hauchte Krob. „Er stand allein gegen zehn! Das konnte er nicht überleben!“

Ungläubig starrten sie zu Plorkas hinüber.

„Sie gingen nicht alle nur auf ihn los“, gab Glen zu bedenken. „Da focht jeder gegen jeden. Er muss es geschafft haben, sich von den anderen zu lösen und zu fliehen.“

Plorkas hielt sich nicht damit auf, Essen zu holen. Er machte einen langen Hals und ließ sein freies Auge über die Tische schweifen.

„Wen sucht er?“, fragte Krob nervös.

„Ich hab da so eine Ahnung“, antwortete Lucimon düster.

Der erste Offizier entdeckte sie und kam zielstrebig zu ihnen. Trotz seiner Kopfverletzung war er angriffslustig wie eh und je.

„Dacht ich’s mir doch, dass ich euch hier finde“, polterte er los. „Kaum ist man weg, sind sie nur noch am Fressen und Faulenzen! Habt wohl geglaubt, mich los zu sein, wie?“ Er grinste hämisch in die Runde. „Es gibt Arbeit! Auftrag von ganz oben! Der Botschafter von Tisterath ist eingetroffen, Admiral Jornar Lung. Ihm zu Ehren, und als Eröffnung der Friedensverhandlungen zwischen Tisterath und Iatiara, gibt der König morgen einen Ball. Das Letzte, was Casim dabei will, sind Halbmenschen, die durch den Thronsaal tanzen.“ Sein unbedecktes Auge stierte sie an. „Wir werden noch mal zu der Tür in der Kanalisation gehen, wo die Brut in den Palast eingedrungen ist. Der Einsatz ist mit dem Hauptmann der Königsgarde abgestimmt, der Goldenen Schar. Sie wollen jedes Risiko ausschließen und die Kanäle ein zweites Mal überprüfen. Danach werden wir durch die Tür in den Palast gelassen und sichern die Kellergewölbe. Die feine Garde hat’s nicht so mit schmutzigen Löchern. Vielleicht stoßen wir auf etwas, das den Goldjungs entgangen ist.“

Plorkas stützte sich auf den Tisch und senkte die Stimme. „Sie haben nämlich noch nicht einen einzigen Halbmenschen im Palast gefunden. Und das, obwohl sie alles aufbieten, was sie haben: Die Goldene Schar. Die Stadtgarnison. Sogar Eingeschworene. Alles, was sie jetzt noch brauchen, ist jemand, der das Feld, sagen wir mal, von unten aufrollt. Jemand, der direkt der Schweißspur der Brut folgt und sich nicht zu schade ist, dabei bis zum Hals in der Scheiße zu waten. Sie brauchen uns, die Aaskrähen.“ Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. Dann schloss er: „Morgen bei Sonnenaufgang geht’s los. Pünktlich! Wer zu spät kommt, kriegt die Peitsche, bis er nie wieder aufsteht!“


Kapitel 28: Auf der Schweißspur

„Wir haben uns verirrt“, sprach Glen aus, was keiner länger leugnen konnte. „Wir hätten besser die Luke gewählt, aus der wir beim letzten Mal entkamen, statt wieder im Hurenviertel einzusteigen. Dann hätten wir uns an den Markierungen orientieren können, die wir vorgestern hinterlassen haben.“

Plorkas rieb sich die Augenhöhle, die von dem Kopfverband überdeckt wurde. Sie nahmen an, dass er starke Schmerzen litt. Das machte ihn noch ungenießbarer, als er ohnehin schon war. Er schoss einen vernichtenden Blick auf Glen ab. „Noch so ein schlauer Spruch, und ich tunk dich in die Kloake, bis du erstickst! Wir haben den Auftrag, uns hier unten noch mal umzusehen, nicht auf direktem Weg zum Palast zu rennen!“

„Wir sollten uns mehr rechts halten“, warf Krob ein.

„Woher willst du das wissen?“, knurrte Plorkas.

„Na ja ...“, antwortete Krob. Nur so eine Ahnung. Diebesinstinkt.“

„Schön“, grunzte der erste Offizier. „Geh voran! Aber wenn du falsch liegst, folge ich meinem Soldateninstinkt und mach dich noch kürzer, als du eh schon bist!“

Krob übernahm die Führung. Vorsichtig folgte er dem Sims neben dem Kanal, eine Hand an der Tunnelwand. In der anderen hielt er eine Fackel. Plorkas und der ganze Trupp schlossen sich an, insgesamt zwanzig Grauröcke.

„Hier ist ein Abzweig nach rechts“, sagte Krob etwas später. „Puh, übler Geruch aus der Richtung! Trotzdem: Wenn ich entscheiden müsste, würde ich da lang gehen.“

„Gut!“, stimmte Plorkas zu. „Dann mal los! Pisse und Gestank sind genau das, was ihr Bastarde braucht.“ Sein Gelächter hallte durch das Gewölbe.

Glen beugte sich zu Lucimon und flüsterte: „Seit er von den Toten auferstanden ist, gefällt er mir noch weniger als vorher.“

Der Kanal, in den sie einbogen, krümmte sich nach einer Weile und verlief dann ein längeres Stück geradeaus. An seinem Ende war ein Licht.

„Da scheint eine größere Kreuzung zu sein“, sagte Krob. „Mit einem Schacht, durch den Sonne reinkommt.“

Lucimon schnüffelte. „Hier riecht’s wirklich seltsam. Wie auf dem Schlachtfeld, wenn nach dem Kampf keine Zeit ist, um die Toten zu begraben.“ Er zückte ein Taschentuch und presste es sich auf Nase und Mund. Einige der Männer folgten seinem Beispiel.

Wie Krob vermutet hatte, mündete der Tunnel in eine Kreuzung. Es war die größte, auf die sie bisher gestoßen waren. Aus vier Richtungen liefen Kanäle an einer von Wasser umspülten Plattform zusammen. Vier schlanke Brücken überspannten diesen Abwasserring und machten die Plattform von allen Seiten zugänglich. Über einen breiten Luftschacht darüber fiel Licht ein. Aus dem Schacht hingen vier Ketten herab.

Am Rand der Kreuzung blieb Krob stehen. „Die Gütige steh uns bei! Was ist hier passiert?!“

Die anderen rückten auf. Ihre Augen weiteten sich.

Die Plattform war voller Leichen. Zwischen den nackten Körpern huschten glühende Augenpaare umher. Ratten.

„Weiter!“, befahl Plorkas, das freie Auge argwöhnisch verengt, und gab dem Dieb einen Schubs. „Tote beißen nicht! Wenn das unsere Richtung ist, dann vorwärts!“

Krob zog sein Schwert und ging über die nächstliegende Brücke. Die anderen folgten ihm. Eine Wolke aus Fliegen schwirrte auf, als sie die Plattform betraten. Die Ratten zischten böse. Nur widerwillig gaben sie ihr Futter preis. Fassungslos stolperten die Legionäre zwischen den Körpern umher. Einer sank auf die Knie und erbrach sich.

„Sie wurden gefoltert“, sagte Lucimon durch das Taschentuch.

„Bettler und Obdachlose“, krächzte Krob. „Ihre Lumpen liegen überall verstreut.“ Der Dieb hatte Recht: Die Folterknechte hatten ihre Opfer unter den Schwächsten der Stadt ausgewählt.

„Hier wurde Asche ausgeschüttet“, meldete ein Mann. „Die Körper ringsum tragen schlimme Brandmale. Sie müssen Glutschalen verwendet haben, um ihre Eisen darin zu erhitzen.“

„Die hier sind mit Schnitten und Stichen übersät“, sagte Glen rau, der einen anderen Bereich der Plattform untersuchte. „Fast, als hätten sie ihnen ein Muster ins Fleisch geritzt.“

Lucimon drehte einen Toten mit der Fußspitze auf den Rücken. „Ihm hier haben sie den Schädel zertrümmert. Vorher aber haben sie ihm alle Knochen im Leib gebrochen. Überall Prellungen und Blutergüsse, als wäre eine ganze Reiterei über ihn drüber geprescht.“ Er atmete tief ein und hielt dann die Luft an, um Zeit zu haben, sich die Stirn zu tupfen, ehe er das Taschentuch wieder auf Mund und Nase drückte.

Glen kämpfte die aufwallende Übelkeit nieder und zwang sich, hinzusehen. Der Schein seiner Fackel fiel auf verzerrte Gesichter, in höchster Pein erstarrt. Fast meinte er, die Schreie noch zu hören, die sie kurz vor ihrem Tod ausgestoßen hatten.

Die Schreie ... Vielstimmig ... Qualvoll ... Gewaltsam in eine kranke Melodie gepresst ...

Da dämmerte ihm, was sie hier vor sich hatten: einen Chor. Den Schrei-Chor des gefallenen sechsten Gottes. Genauer: seine Überreste.

„Sie waren gefesselt“, sagte Krob, der in die Hocke gegangen war und die Hand eines Toten untersuchte, dessen Finger in unnatürlichen Winkeln abstanden. „Da sind blutige Scheuerstellen an Hand- und Fußgelenken. Wer sich so gegen seine Fesseln stemmt, muss halb irre sein vor Schmerzen.“

„Wer bringt so etwas fertig?“, fragte Lucimon und sprach damit aus, was alle dachten. „Und warum?“

„Wir sind nicht hier, um das herauszufinden“, griff Plorkas ein. „Weiter! Ich hab genug gesehen. He, Knirps! Was sagt dein Instinkt jetzt? Welchen Abzweig sollen wir nehmen?“ Er schien nicht im Mindesten erschüttert.

Krob reagierte erst, als Plorkas ihn an der Schulter packte. „Welchen ... Abzweig?“, stotterte er. „Ich ... Warte. Ich muss mich orientieren.“

Glen und Lucimon trafen sich im Zentrum der Plattform. Plötzlich drang das Läuten einer Glocke zu ihnen herunter.

„Hör mal“, raunte Glen und blickte den Luftschacht hinauf. „Ich glaub, ich weiß jetzt, wo wir sind: unter dem Tarontplatz. Dieses Läuten kommt vom Tempel, zu dem wir uns während des Kampfes zurückgezogen hatten. Wir stehen direkt unter dem Gitter in der Mitte des Platzes.“

Lucimon nickte langsam. „Bei den Fünfen! Hier haben sie gestanden, diese Leute gequält und uns ihre schwarzen Klänge hochgeschickt.“ Schaudernd blickte er um sich. „Sie starben alle zum selben Zeitpunkt.“

„Vorgestern Nacht“, sagte Glen. „Als diese verfluchte Musik erzeugt wurde. Neben den Folterknechten und ihren Opfern müssen auch Spielleute mit Instrumenten da gewesen sein.“

„Und von dieser Kreuzung aus hat der Bann sich dann in alle Richtungen ausgebreitet“, schloss Lucimon. „Auf dem Tarontplatz und in der Kanalisation – durch den Luftschacht und die vier Tunnel, die hier abgehen.“

Glen nickte. „Das erklärt auch, warum die Musik während des Gewitters aufhörte. Da kam so ein Sturzbach durch den Schacht runter, dass sie ihr schmutziges Treiben eine Weile unterbrechen mussten.“ Er sah an den Ketten empor, die von dem Gitterrost herabhingen. „Irgendwas war an diesen Ketten befestigt.“

„Die Gefolterten“, vermutete der Wandermönch.

„Nein, das glaube ich nicht“, antwortete Glen. „Das sind armdicke Glieder, gemacht, um etwas richtig Schweres daran aufzuhängen. Etwas wie ... einen fendrischen Schallquader.“ Er nahm Lucimon am Arm. „Mit diesen Quadern verständigen sich die fendrischen Clans in den Sturmzinnen zwischen ihren Tälern. Sie schicken sich Botschaften mit Tönen. Ich bin sicher, ein solcher Quader hat hier gehangen! Ich sah so einen inmitten der Brut, in Fuldor, als die Stadt fiel. Erinnere dich an den einen, gewaltigen Ton, der immer wiederkehrte: Das waren seine zwei Hälften, wenn sie aneinanderschlugen.“

„Ein Paukenschlag ist nichts dagegen“, befand Lucimon.

Glen wog das letzte Glied einer Kette in der Hand. „Die Quader müssen eine besondere Bedeutung für Askeleons Zauber haben. Ohne sie geht es nicht. Sonst würden sie sich nicht die Mühe machen, ein so schweres Ding hier runter zu schleppen. Sie erfüllen einen ganz bestimmten Zweck. Und wenn wir herausfinden, welchen, haben wir vielleicht den Schwachpunkt gefunden und können das Kriegsglück wenden.“

Sie sahen sich an. Lucimons Augen blitzten. „Glen Neradra! Uthabris hat seine helle Freude an dir. Sobald dieser Einsatz hinter uns liegt, muss ich wieder in die Bibliothek! Jetzt hab ich etwas, nach dem ich gezielt suchen kann!“

„Hier entlang“, sagte Krob schließlich und wies in den Kanal, der die Richtung des Tunnels fortsetzte, aus dem sie gekommen waren.

„Abmarsch!“, blaffte Plorkas. „Um diesen Saustall soll sich jemand anders kümmern. Wir sind jetzt auch lange genug hier herumgeirrt. Der Ball wird bald beginnen. Ich will im Palast sein, ehe es losgeht!“ Er baute sich neben der Brücke auf, die Krob gewählt hatte, und die Männer verließen die Plattform im Gänsemarsch.

Gesang mischte sich unter das Glockenläuten. Im Taronttempel hatte eine Zeremonie begonnen.

„Die Totenmesse“, sagte Lucimon. „Sie beschwören die Gnade des Schicksalsfürsten, für die Bürger und Soldaten, die vorgestern ums Leben kamen. Mögen ihre Gebete auch die Seelen dieser armen Kerle hier erreichen!“

Plorkas stapfte wütend zu ihnen herüber. „He! Soll ich euch erst Beine machen?!“

Sie schlossen sich den weitereilenden Männern an.

Solange Plorkas direkt hinter ihnen ging, behielten sie ihre Gedanken für sich. Nachdem der erste Offizier sich an einer geeigneten Stelle wieder an die Spitze der Truppe gesetzt hatte, nahmen sie ihren Faden von Neuem auf.

„Das Chaos auf dem Platz, die Musik und der Chor aus Schreien, der Angriff in der Kanalisation ...“, zählte Glen auf. „Was soll das Ganze? Was verspricht sich Askeleon davon?“

„Hab ich mich auch schon gefragt“, grübelte Lucimon. „Keine Ahnung. Einfach nur Panik verbreiten? Wenn wirklich Halbmenschen im Palast sind, und er es ernsthaft auf König Casim abgesehen hat ... Warum erregt er dann vorher so viel Aufmerksamkeit? Das ergibt doch keinen Sinn. So haben wir sein Treiben ja überhaupt erst bemerkt.“

„Noch ein Rätsel, das wir lösen müssen“, sagte Glen. „Je eher, desto besser. Irgendetwas geht hier vor, und ich habe das ganz dumme Gefühl, dass wir den Ereignissen immer ein Stück hinterherhinken. Das schmeckt mir nicht.“

Nachdem Krob sie eine Weile durch das Gewirr der Tunnel geführt hatte, kamen sie an die Gitterpforte, hinter der die Kanäle begannen, die unter dem Palast lagen. Kurz darauf standen sie am Fuß der Treppe, die zu der Tür mit dem königlichen Wappen hinaufführte. Die Spuren des Kampfes waren beseitigt worden, das Blut von den Stufen gewaschen.

Plorkas überraschte alle, indem er Krob gut gelaunt auf die Schulter schlug. „Wer hätte das gedacht? Der Knirps kann was!“ Er stieg nach oben und gab das vereinbarte Klopfzeichen.

Krob schüttelte sich, als wolle er einen Skorpion von seiner Schulter scheuchen.

Es dauerte einen Augenblick, bis ihnen ein Mann in der Livree eines Palastdieners auftat. Der Diener sah blass aus. „Endlich!“, plapperte er los. „Da seid Ihr ja! Bei den Fünfen! Ein verdammt abgelegener Teil der Keller ist das! Ich bin gewiss schon eine Stunde hier unten, ganz allein! Sie sagten, sie hätten vorher alles überprüft, aber ich glaub nicht, dass sie besonders gründlich waren. Hier gibt’s so viele Korridore und Kammern, die waren bestimmt nicht überall. Deshalb schicken sie ja auch Euch noch mal her.“ Angewidert wischte er eine Spinnenwebe weg, die sich zwischen Tür und Angel dehnte. Dann straffte er sich und fragte förmlich: „Seid Ihr Plorkas, erster Offizier der Straflegion?“

„Der bin ich“, bestätigte Plorkas.

Der Diener schloss die Augen, als lausche er auf etwas, das nur er allein hören konnte. Danach winkte er die Aaskrähen herein. „Einer der Geheimnishüter hat einen Zauber über mich geworfen!“, vertraute er ihnen an. „Einen richtigen Zauber! Damit ich Euch erkenne und garantiert nur den echten Plorkas reinlasse. Seit der Nachricht von Halbmenschen im Palast haben die Eingeschworenen alles unter ihre Aufsicht gestellt. Es sind sechs auf einmal von ihnen hier. Sechs! So viele hab ich noch nie zusammen gesehen! Und dann noch die ganzen Bewaffneten ...“

Zum Erstaunen der Legionäre hörte Plorkas dem Mann geduldig zu. Der Diener fuhr fort: „Als ich herunterkam, bin ich schnurstracks hierher zur Tür. Ganz schön unheimlich, die vielen dunklen Nischen unterwegs, das kann ich Euch sagen! Ich dachte immer, gleich springt mich etwas aus den Schatten an!“ Entschuldigend fügte er hinzu: „Ich bin nur ein einfacher Diener, kein Krieger wie Ihr.“

„Das hast du gut gemacht!“, sagte Plorkas anerkennend. „Es war sehr mutig von dir, hier so lange auszuharren.“

Glen, Lucimon und Krob tauschten fragende Blicke. So umgänglich hatten sie Plorkas noch nie erlebt.

„Danke, Herr!“, antwortete der Mann. „Ich bin wirklich froh, dass Ihr gekommen seid. Es ist aber auch eine Aufregung seit zwei Tagen! Im Grunde glaub ich ja nicht, dass etwas passieren kann. Vier Eingeschworene sind immer in der Nähe des Königs und der Königin. Und bevor man die Hoheiten auch nur sieht, müsste man überhaupt erst mal in den Thronsaal hinein. Sie haben eine halbe Armee da oben: die Goldene Schar, die Stadtgarnison und jetzt auch noch Euch!“ Er lachte nervös. „Wenn tatsächlich Halbmenschen im Palast sind, hocken sie wahrscheinlich in irgendeiner Besenkammer und überlegen gerade, dass sie besser wieder gehen, weil sie ja doch nichts ausrichten können.“

Plorkas fiel in das Lachen mit ein. „Wann wird der Ball beginnen?“

„Planmäßig in etwa einer Stunde. Aber solche Feste gehen nie pünktlich los.“

„Ausgezeichnet! Jetzt, wo wir da sind, kann dir nichts mehr geschehen. Falls die Brut sich hier irgendwo verkriecht, finden wir sie. Sobald das geklärt ist, bringst du uns nach oben.“

„Ja, Herr!“, nickte der Diener. „Und danke!“

„Herhören!“, brüllte Plorkas. „Schwärmt aus und stellt hier alles auf den Kopf! Zweiergruppen! In einer halben Stunde sind alle wieder zurück zum Bericht. Na los!“

Die Grauröcke gehorchten. Glen und Krob gingen zusammen. Lucimon brach mit einem der anderen Männer auf.

Während sie sich entfernten, bekam Glen noch mit, wie Plorkas dem Diener vertraulich einen Arm um die Schulter legte. „Ein Glück, dass sie gerade dich geschickt haben. Du bist ein aufgeweckter Kerl. Nutzen wir die Zeit und unterhalten uns ein wenig! Ich muss alles über die Sicherheit im Palast erfahren. Vier Eingeschworene im Thronsaal, sagst du? Und wie viele Wachen, in etwa? Wo halten sich die übrigen zwei Geheimnishüter auf? Denk in Ruhe nach. Jedes Detail kann wichtig sein, verstehst du?“

„Ja, Herr!“, antwortete der Diener und begann, eilfertig zu erzählen.


Kapitel 29: Der Anschlag

Die Männer kehrten zurück, ohne eine Spur von Halbmenschen in den Kellern des Palastes gefunden zu haben. Nach und nach machten die Zweiergruppen Plorkas Meldung. Der erste Offizier nahm die Berichte mit unbewegter Miene entgegen. Als das letzte Paar eingetroffen war, folgerte er: „Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder, sie haben sich schon im Palast eingenistet, oder sie waren nie hier. Seid wachsam!“

Am Ende des Hauptgangs nahmen sie die Treppe in den bewohnten Teil des Palasts. Oben an der Kellertür gab der Diener seinerseits ein Klopfzeichen, woraufhin ihnen geöffnet wurde. Hinter der Schwelle salutierten zwei Soldaten in den goldenen Rüstungen der Palastwache. Der Diener nickte ihnen zu, und die Straflegionäre marschierten an den Wachen vorbei.

„Augenblick mal!“, rief einer der Goldenen Plorkas hinterher. „Solltet ihr nicht die Keller sichern?“

„Haben wir schon“, rief Plorkas zurück. „Jetzt machen wir hier weiter!“

Ohne sich länger um die Wachen zu scheren, eilte er den Flur entlang, der so hoch war, dass darin drei Männer übereinander hätten stehen können.

Bald kam ihnen eine Patrouille im Gelb der Stadtgarnison entgegen. Ihnen voraus ging ein Mann in einer dunkelblauen Robe – ein Geheimnishüter. Gelb- und Grauröcke hatten einander halb passiert, als der Eingeschworene eine Hand hob. „Halt!“ Er sprach nicht laut. Trotzdem ging seine Stimme wie ein Ruck durch die Legionäre.

Alle blieben stehen.

Der Geheimnishüter wandte sich Plorkas zu. Er hatte tiefblaue Augen ohne jedes Weiß, die schimmerten wie ein Weiher im Mondlicht. „Name und Dienstgrad?“

„Plorkas, erster Offizier der Straflegion. Wir sind auf Geheiß des Hauptmanns der Goldenen Schar hier. Melde gehorsam: Die Keller sind sicher. Das Gefährlichste dort sind die Ratten.“

Der Magier sah erst Plorkas, dann den Diener, dann die Aaskrähen an. „Ich kenne eure Befehle. Mit der Überprüfung der Keller ist eure Aufgabe beendet. Wurde eure Gegenwart im Palast vom Hauptmann der Goldenen Schar genehmigt?“

„Nicht direkt“, gab Plorkas zu. „Aber er hat sie auch nicht verboten.“

„Wir haben schon mehr Soldaten als nötig hier“, sagte der Geheimnishüter. An den Diener gewandt fügte er hinzu: „Du! Begleite die Legionäre hinaus. Ich werde dem Hauptmann sagen, dass die tieferen Etagen noch einmal überprüft wurden.“

„Bei allem Respekt ...“, begann Plorkas.

Die hypnotischen Augen des Eingeschworenen richteten sich auf ihn. Schweißperlen bildeten sich auf Plorkas’ Stirn. Doch als er fortfuhr, war seine Stimme fest. „Bei allem Respekt: Wir haben Männer dabei, die vorgestern auf dem Tarontplatz fochten. Wir haben die Halbmenschen gesehen. Das gibt uns einen Vorteil. Vielleicht fällt uns etwas auf, das den weniger Erfahrenen entgeht. Im Interesse der Sicherheit des Königs bitte ich Euch, unsere Hilfe anzunehmen. Manchmal gelingt der Krähe, was der Drache nicht vermag – weil sie kleiner und wendiger ist, und ebenso wachsam.“

„Sieh an!“, flüsterte Lucimon, halb sarkastisch, halb verblüfft. „Wie hübsch er plötzlich reden kann!“

Der Geheimnishüter hielt den Blick des Offiziers für einige Herzschläge fest. Am Ende nickte er. „Meinetwegen. Ihr könnt bleiben.“

Er hatte ihnen schon den Rücken zugekehrt, als er sich noch einmal umdrehte. In seinen Augen war ein misstrauisches Feuer erwacht. Langsam schritt er die Reihen der Legionäre ab. Vor Krob blieb er stehen, packte dessen Linke und hob sie an, so dass Krobs Ärmel herunterrutschte und den Reif aus Niyn enthüllte.

„Fesseln wider magisches Wirken“, stellte er fest. „Aus Rotem Gold. Wieso habt ihr einen Zauberer in euren Reihen?“

„Das ist Krobor Solem“, erklärte Plorkas. „Vielleicht habt ihr schon von ihm gehört: der Dieb, der die Kronjuwelen stehlen wollte. Ihr braucht Euch seinetwegen nicht zu sorgen. Eure Ordensbrüder selbst haben ihm diese Fesseln angelegt. Er kann sie nicht lösen, und den Schlüssel hat der Kommandant. Außerdem pass ich gut auf ihn auf.“

Der Eingeschworene ließ Krobs Hand los, schien aber noch nicht zufrieden zu sein. Seine Lippen formten stumme Silben, während er die Grauröcke genau inspizierte. Als Nächstes hielt er vor Glen inne. „Zeig mir dein Schwert“, verlangte er.

Glen wurde unbehaglich. Er mochte es nicht, wenn so viele Blicke auf Rage ruhten. Zögernd ließ er das Schwert aus der Scheide gleiten.

Der Magier streckte eine Hand aus. Dicht über der Klinge verharrten seine Finger in der Luft. Täuschte sich Glen, oder trübte ein Hauch von Unsicherheit die souveräne Miene?

„Von so einer Waffe hab ich bisher nur gelesen“, murmelte der Geheimnishüter fast ehrfürchtig. „Seltsam, sie in den Händen eines Straflegionärs zu sehen.“ Lauter fragte er: „Wie bist du an dieses Schwert gekommen?“

„Ich bin der Sohn eines Hüttenmeisters“, sagte Glen. „Ich schmolz das Niyn für diese Klinge aus dem Gestein, zusammen mit meinem Vater.“

Das war nicht die ganze Antwort, doch zu Glens Erleichterung hakte der Geheimnishüter nicht weiter nach. Stattdessen kehrte er noch einmal zu Plorkas zurück. „Du führst eine ungewöhnliche Truppe. Vielleicht hast du Recht, und eure Gegenwart zahlt sich aus. Ich gebe meinen Ordensbrüdern Bescheid, dass ihr passieren dürft. Wegtreten!“

Die Männer setzten sich wieder in Bewegung.

Der Gang mündete in eine Kuppelhalle, wo ein Doppelportal Zugang zum Thronsaal bot. Beide Türflügel zierte je ein gekrönter, vergoldeter Drache vor einem fünfstrahligen Stern. Das Portal stand offen. Davor hielten vier Männer der Goldenen Schar mit gekreuzten Hellebarden Wache. Einer von ihnen gebot Plorkas: „Halt! Was wollt ihr?“

Plorkas schlug sich vor die Brust. „Auf Anordnung der Eingeschworenen schicken die Eisernen Legionen ihren Tribut für die Sicherheit des Königspaars und ihrer Gäste.“

„Ich weiß nicht, ob ...“, hob der Goldene an, doch da kam bereits ein Geheimnishüter aus dem Thronsaal dazu.

„Das geht in Ordnung“, sagte der Magier. „Ich erhielt gerade eben Nachricht über euch. Ihr dürft eintreten, aber nicht alle. Höchstens sechs. Haltet euch im Hintergrund. Am besten, ihr stellt euch gleich am Eingang rechts an die Wand.“

Die Wachen nahmen die Hellebarden zur Seite. Plorkas wählte Glen, Krob, Lucimon und zwei weitere Legionäre aus. Im Thronsaal bezogen sie Position. Niemand beachtete sie.

Der Saal war ein imposanter, von mächtigen Säulen getragener Bau mit wagenradgroßen Kronleuchtern an der Decke. Auch Casims Hofstaat bot einen prächtigen Anblick. Glen sah üppige, bunte Kleider aus Brokat und Seide. Er sah fantasievolles Schuhwerk aus gefärbtem Leder. Edeldamen mit kunstvollen Frisuren. Gold- und Silberschmuck, auf dem kostbare Steine funkelten.

Krob seufzte schwer. „Ein Jammer! Auf diesem Ball könnte ich in einer Stunde mehr auftreiben als sonst in einem ganzen Jahr!“

An den Längswänden des Saals war je eine Reihe aus zehn Männern der Goldenen Schar postiert. Ihre Harnische blitzten im Licht der unzähligen Kerzen. Vor dem Podest mit dem Königsthron war eine lange Tafel aufgebaut. Die Gäste standen noch in Gruppen zusammen, unterhielten sich, nippten am Wein und kosteten erlesene Häppchen, die ihnen Diener anboten. Auf einer Bühne am linken Rand des Saals stimmten Musiker ihre Instrumente.

König Casim und Königin Leralda saßen am Kopfende der Tafel. Zur Rechten des Königs saß ein grauhaariger, bärtiger Mann in einer meergrünen Tunika. Das musste der Botschafter von Tisterath sein. Hinter ihnen standen noch einmal acht Palastwachen in goldenen Rüstungen sowie zwei weitere Geheimnishüter.

Während Glen den Saal in Augenschein nahm, wurden die Türflügel geschlossen. Casim gab dem Zeremonienmeister einen Wink. Mit klarer Stimme verkündete der Mann: „Seine Hoheit, König Casim, Sohn des Ceraldan, Herrscher von Iatiara und seinen vier Provinzen, eröffnet diesen Ball zu Ehren von Admiral Jornar Lung, des geschätzten Botschafters von Tisterath, dem Reich zwischen Ebbe und Flut, zwischen Dünung und Gischt, zwischen Brise und Sturm!“

Die Gäste spendeten Beifall und suchten ihre Plätze auf. Glen, der mit dem Ablauf solcher Bankette aus seiner Zeit als Mundschenk des Herzogs von Fuldor vertraut war, machte vier Nebentüren aus, durch die jetzt ein Heer von Dienern einfiel und den ersten Gang servierte. Nachdem das Essen gebracht worden war, stand Casim auf und hob seinen Pokal.

„Ihr Edlen von Iatiara!“, begann der König. „Ich freue mich, heute einen ganz besonderen Gast in unserer Mitte begrüßen zu dürfen. Neben mir sitzt Admiral Jornar Lung, der Botschafter von König Aurung Masaar, des Herrschers von Tisterath, unserem geachteten Schwesterreich jenseits der Grauen See, den ich heute mit Stolz meinen Freund nenne.“

In der Menge regte sich Gemurmel. „Jawohl, meinen Freund“, fuhr Casim lauter fort, während er das Getuschel mit einer Handbewegung zum Verstummen brachte. „Die Fünfe haben es gefügt, dass die Zwistigkeiten zwischen unseren Reichen beigelegt wurden. Fürderhin werden Iatiara und Tisterath in Frieden miteinander leben. Um diesen Frieden zu stärken, haben Admiral Jornar Lung und ich heute ein umfassendes Handelsabkommen unterzeichnet. Ab sofort werden unsere Schiffe mit Waren und Rohstoffen statt mit Soldaten ins Meer stechen, zum beiderseitigen Nutzen.“ Während der nächsten Worte sah der König den Botschafter an. „Überdies haben sich unsere Reiche Bündnistreue im Falle eines Angriffs durch fremde Mächte zugesagt. So, wie Ebbe und Flut voneinander abhängen, sollen auch Wohl und Wehe von Tisterath und Iatiara ab heute eng miteinander verknüpft sein. So hebt eure Becher, und lasst uns zusammen auf diesen Frieden anstoßen! Einen Frieden, der ein neues Zeitalter der Eintracht und des Wohlstands einläuten wird!“

Die Gesellschaft applaudierte erneut und stand auf, um dem König zuzuprosten.

„Ich möchte nicht wissen, was Casim dieser Pakt gekostet hat“, flüsterte Lucimon. „Der Krieg gegen Tisterath muss zuletzt wirklich schlecht gelaufen sein, wenn er seine Außenpolitik derart auf den Kopf stellt.“

„Er hat die östliche Provinz verloren“, gab Glen zu bedenken. „Seit anderthalb Jahren ist die Brut der Grachmyr auf dem Vormarsch. Jetzt, wo Askeleon an den Grenzen zu seinem Kernreich steht, ist er gezwungen, nach neuen Verbündeten zu suchen, sogar unter seinen Feinden.“

Es folgten weitere Gänge. Lucimons Magen knurrte vernehmlich. „Ich kann nichts dafür“, entschuldigte sich der Wandermönch. „Seit dem frühen Morgen hab ich nichts mehr zwischen die Zähne bekommen. Und jetzt tischen sie direkt unter unserer Nase die köstlichsten Sachen auf, ohne dass wir auch nur ein Fitzelchen davon abbekommen.“

Nach den Hauptgängen stand der König wieder auf und klatschte in die Hände. „Musik! Admiral Jornar Lung, ich schenke Euch die Ehre, mit meiner Gemahlin die Tanzfläche zu eröffnen!“

Königin Leralda erhob sich graziös und legte ihre Hand in die ausgestreckte Rechte des Botschafters. Seite an Seite begaben sie sich in die Mitte des Saals.

Die Musik setzte ein. Der Admiral und die Königin verbeugten sich voreinander. Dann machte Jornar Lung den ersten Schritt. Sie hätten ein anmutiges Paar abgegeben, wenn der Diplomat nicht einen Kopf kleiner als die hochgewachsene Leralda gewesen wäre. Nachdem sie ein paar Takte getanzt hatten, klatschte der König erneut, woraufhin andere Paare ihre Stühle abrückten und sich zu ihnen gesellten. Im Nu war die Tanzfläche gefüllt.

Der König wirkte zufrieden. Er schwenkte seinen Pokal, die Aufforderung zum Nachschenken. Ein Diener eilte mit der Karaffe herbei.

Glen schmunzelte. Er wusste genau, wie es war, ein ganzes Fest lang hinter den Mächtigen zu stehen und auf den nächsten Wink zu lauern.

Plötzlich runzelte er die Stirn. Der Diener presste die schwere Karaffe mit einem Arm an sich, um die andere Hand frei zu haben, die er umständlich in seiner Livree verbarg. Wenn es einen triftigen Grund für dieses Benehmen gab, wollte er Glen nicht einfallen. Niemand riskierte es, die volle Karaffe einhändig zu tragen und deshalb womöglich unter den Augen seines Herrn Wein zu verschütten. Niemand, es sei denn ...

„ACHTUNG! DER KÖNIG!“, brüllte er.

Dann geschahen mehrere Dinge zugleich.

Casim fuhr herum. Der Diener ließ die Karaffe los und holte mit dem Dolch aus, den er aus seiner Livree zog. 28 goldgepanzerte Wachen rührten sich, doch es war klar, dass keiner von ihnen schnell genug zur Stelle sein würde. Das erkannte auch einer der Adligen, die in Casims Nähe saßen. Er stürzte sich auf den Diener, just in dem Augenblick, in dem der König die Arme hochriss, um den Dolchstoß abzuwehren.

Der ganze Saal geriet in Aufruhr.

Glen erwartete, dass Plorkas einen Befehl geben würde, doch der erste Offizier war verschwunden.

Casim, der Attentäter und der Adlige waren alle drei zu Boden gegangen. Glen konnte nicht länger erkennen, was am Kopfende der Tafel vor sich ging, denn die Männer der Goldenen Schar hatten einen Ring um den Ort des Geschehens geschlossen.

Glen und seine Freunde waren unschlüssig, was sie in dieser Lage tun sollten, als der gellende Schrei einer Hofdame durch den Lärm schnitt. Glens Blick folgte dem ausgestreckten Arm der Frau, die auf eine der Säulen wies.

Am Fuß der Säule stand Plorkas. Oder vielmehr, was aus ihm geworden war. Seine Haltung war gekrümmt, die graue Uniform unter grotesken Muskelbergen aufgeplatzt. Sein bandagiertes Gesicht war zu einer Fratze geworden, von übergroßen Fangzähnen dominiert. Selbst, wer noch nie einem Halbmenschen begegnet war, wusste sofort, dass er hier einen vor sich hatte. Der erste Offizier war schneller mutiert, als eine Spinne zuckt, wenn ihr eine Fliege ins Netz geht.

Der Schrei der Hofdame klingelte noch in den Ohren, als Plorkas mit einem Schwertstreich das an der Säule befestigte Seil durchhackte, das einen der Kronleuchter an der Decke hielt. Seine freie Hand umklammerte das Seil, und das Gewicht des herabstürzenden Leuchters zog ihn in die Höhe. Halber Wege ließ er das Seil fahren und landete mitten auf der Tanzfläche, keine drei Schritt neben Königin Leralda und Botschafter Jornar Lung.

Sofort stellte sich der Botschafter vor die Königin. Es war eine hehre, aber unnötige Tat. Das Ding, das Plorkas gewesen war, zeigte kein Interesse an Leralda. Es hatte nur Augen für den Admiral. Jornar Lung riss seinen Zierdolch aus dem Gürtel.

Die anderen Tanzpaare wichen vor dem Wesen zurück, das wie aus dem Nichts zwischen ihnen erschienen war. Die Geheimnishüter und die Goldene Schar hatten diesen zweiten Angriff spät bemerkt, da sich alle auf den König konzentriert hatten.

Casims Kopf tauchte zwischen den goldenen Harnischen auf. Er schien unverletzt und erfasste die Situation mit einem Blick. Sein Mund öffnete sich zu einem verzweifelten Befehl.

Es war, als würde die Zeit gefrieren.

Glen erkannte, dass der erste Anschlag nur ein Ablenkungsmanöver gewesen war. Das wahre Attentat galt Jornar Lung. Wenn der Botschafter als Gast des Königs im Thronsaal ermordet würde, wäre die Allianz zwischen Iatiara und Tisterath beendet, ehe sie richtig begonnen hatte. Der Krieg zwischen beiden Nationen würde wieder aufflammen, schlimmer als je zuvor. Iatiara würde zerrieben werden – zwischen der Brut der Grachmyr im Osten und Tisterath im Westen. Askeleon würde leichtes Spiel haben. Und der Henkersgeist, mit dem das Ende seinen Anfang nahm, war an Glens Seite in den Palast eingedrungen. Der Überfall der Halbmenschen im Hurenviertel, das Gemetzel auf dem Tarontplatz, die Kämpfe in der Kanalisation, all das hatte einzig dazu gedient, eine Bedrohung vorzutäuschen, die Plorkas im richtigen Moment Zutritt zum Thronsaal verschafft hatte. Nicht einmal der Geheimnishüter hatte erkannt, was Plorkas in Wirklichkeit war. Zu sehr war seine Aufmerksamkeit durch die Aura des Niyn von Krobs Reifen und Glens Schwert abgelenkt worden. Es war ein perfekter Plan.

Eine ohnmächtige Wut stieg in Glen hoch. Askeleon durfte nicht gewinnen! Diesmal nicht!

Rage sprang in seine Hand.

Plorkas ging auf Jornar Lung los.

Glen wusste, dass er nicht rechtzeitig zur Stelle sein konnte. Niemand konnte das. Es war zum Verzweifeln: Keiner der vielen Bewaffneten im Saal stand nah genug bei dem Tisterather, um einzugreifen. Er dachte an die Situation in den Kanälen, in der er Lucimon verteidigt hatte, behindert von der Leibesfülle des Wandermönchs. Rage hatte sich gestreckt, war in die Länge gewachsen. Wenn das Mark der Berge seine Form derart verändern konnte, dann konnte es vielleicht auch ...

„Wurfspeer!“, befahl er und holte aus.

Er spürte die Veränderung, ohne sie zu sehen. Rage verwandelte sich, wurde schlanker und länger, bis eine aufs Gramm austarierte Stange in seiner Hand lag, mit todbringender Spitze und einer angerauten Mitte, die sich in seine Faust schmiegte. Er schleuderte das Niyn von sich.

Plorkas stand von ihm aus gesehen direkt vor dem Botschafter. Selbst, wenn Rage den Henkersgeist erwischte, war das Risiko groß, dass Jornar Lung mit aufgespießt würde. Glens Gedanken rasten Rage hinterher. Nur den Halbmenschen! Nur ihn, nicht den anderen!

Plorkas schlug zu.

Und verfehlte Jornar Lung um eine Handspanne, als ein gleißender rötlicher Blitz ihn mit solcher Kraft in den Rücken traf, dass er von den Füßen gerissen wurde und den Admiral unter sich begrub. Das Niyn musste seine Masse im Flug eigenmächtig vervielfacht haben, um sein Gewicht und damit die Wucht des Aufpralls zu erhöhen.

Glen sprintete los, erreichte den Botschafter vor allen anderen und zerrte ihn unter dem Halbmenschen weg. Dabei sah er, dass Rage sich kurz vor dem Ziel abermals verwandelt hatte: Die Spitze einer Saufeder, eines Jagdspeers mit Parierstange, ragte keine zwei Finger weit aus Plorkas’ Brust. Das Mark der Berge hatte Glens Wunsch, den Botschafter zu verschonen, auf eigene Weise umgesetzt. Jornar Lung war nichts geschehen.

Glen überließ den Diplomaten sich selbst, stemmte einen Fuß auf den Rücken des Halbmenschen und riss die Saufeder heraus. Kaum hielt er die Waffe wieder in den Händen, als Rage unter den furchtsam-faszinierten Blicken des königlichen Hofs wieder seine ursprüngliche Form annahm. Es war nicht nötig, die Klinge abzuwischen, das Blut perlte rückstandslos davon ab. Er steckte das Schwert weg und drehte den Henkersgeist auf den Rücken.

„Du!“, ächzte Plorkas mit blutfeuchten Lippen. „Du hast mich erledigt! Der Bauernlümmel mit dem Heldenschwert ...“ Ein rasselndes Lachen schüttelte ihn, und seine Fratze verzerrte sich vor Schmerzen. „Diese Tat wird mehr Aufmerksamkeit auf dich lenken, als dir lieb ist. Und ich meine nicht den Ruhm, der dir nun unter all den Speichelleckern hier winkt. Ruhm ist … flüchtig wie eine Kerzenflamme. Ein Windzug, und er ... ist erloschen. Das einzige, das dich immer ... immer begleiten wird, ... sind die Qualen!“

Er lachte und hustete, und hustend und lachend hauchte er sein Leben aus.


Kapitel 30: Das Duell

Rages Griff lag beruhigend in Glens Hand, während er darauf wartete, dass die Männer der Goldenen Schar ihn aufriefen.

Zwei Tage waren seit den Attentaten auf König Casim und Admiral Jornar Lung vergangen. Glen saß auf einer marmornen Bank in der Kuppelhalle vor dem Thronsaal. Er wartete nicht allein. Mit ihm harrten an die 20 weitere Besucher ihrer Audienz beim König. Dass er zu den Ersten auf der Liste dieses Tages gehörte, wertete er als gutes Zeichen. Noch einmal ging er im Geist durch, was er seiner Majestät sagen wollte. Dann war es soweit.

„Euer Schwert!“, verlangte eine der Wachen im goldenen Harnisch.

Widerstrebend streifte Glen den Waffengurt ab. Er hatte gewusst, dass das kommen würde, und sich darauf eingestellt. Die Audienz würde vermutlich nicht lange dauern. Trotzdem kostete es ihn beträchtliche Überwindung, sich von dem Niyn zu trennen. Die Wache nahm Rage entgegen, als sei die Klinge eine Giftschlange. Jeder im Palast hatte von dem magischen Schwert des Straflegionärs gehört, das seine Form verändern konnte. Wahrscheinlich wusste es schon die ganze Stadt. Glen gefiel das nicht, doch es war nicht mehr zu ändern. Die Zeit der Heimlichkeit war endgültig vorbei.

Ein Geheimnishüter musterte ihn von Kopf bis Fuß. Dabei murmelte er etwas vor sich hin. Glen wusste, dass der Magier ihn gerade mit Kräften überprüfte, die für Normalsterbliche unsichtbar blieben. Der Eingeschworene hatte nichts zu beanstanden und winkte ihn in den Thronsaal.

Die Tische waren fortgeschafft worden, wodurch der Saal noch größer wirkte. Zur Linken des Königs saß Königin Leralda, rechts von ihm wieder Botschafter Jornar Lung. Hinter ihnen standen zwei weitere Geheimnishüter, die Arme vor der Brust verschränkt.

Ein paar Schritte vor dem Thron kniete Glen nieder.

„Glen Neradra aus Murnwasser“, begann Casim. „Du hast dem Reich einen großen Dienst erwiesen. Genauer: zwei große Dienste. Dein Warnruf hat maßgeblich dazu beigetragen, dass mein Leben gerettet wurde. Und dein beherzter Speerwurf hat Admiral Jornar Lung vor dem Tod bewahrt. Wenn diese hinterhältigen Angriffe Erfolg gehabt hätten, wären die Konsequenzen fatal gewesen, nicht nur für den Botschafter und mich – für ganz Iatiara. Bitte, erhebe dich!“

Als er aufgestanden war, suchte er des Königs Blick. Casim strahlte Interesse und Wohlwollen aus.

„Das Reich steht in deiner Schuld“, fuhr er fort. „Und diese Schuld soll beglichen werden. Nenn mir einen Wunsch, und ich erfülle ihn, wenn es in meiner Macht steht und ich es mit meinem Amt und meinem Schatzmeister vereinbaren kann.“ Der Monarch lächelte, und sein ganzer Hof lächelte mit.

Glen fragte sich, wie es wohl wäre, tagtäglich von hundert Menschen umgeben zu sein, die einem schmeichelten, wo sie nur konnten. Ob es unter all den Edlen und Höflingen auch nur einen gab, der dem König offen und unverstellt begegnete? Wahrscheinlich nicht.

„Eure Hoheit sind sehr gütig. Was ich tat, tat ich von Herzen. Ich freue mich, dass Taront mir die Möglichkeit gab, Euch und dem Reich zu dienen. Was meinen Wunsch betrifft … Es gibt tatsächlich etwas, das ich von Euch erbitte, und es wird Euren Schatzmeister keinen einzigen Nok kosten.“

Casim beugte sich vor. „Du machst mich neugierig. Sprich!“

„Ich möchte eine Klage vorbringen, die Gehör finden und verhandelt werden soll.“

Die Brauen des Königs hoben sich. „Das ist alles?“, fragte er. „Was du wünschst, steht jedem Bürger Iatiaras ohnehin zu.“

Glen nickte. „Gewiss. Doch meine Klage ist keine Kleinigkeit und richtet sich auch nicht gegen irgendwen. Ich beschuldige Ornis Venks, den Kommandanten der Straflegion, seinen Vorgänger Beshtad vergiftet und arglistig an den Galgen gebracht zu haben.“

Ein Raunen ging durch den Saal.

„Red nur weiter“, sagte der König, eine Hand am Kinn.

„Ornis Venks gab Kommandant Beshtad ohne dessen Wissen ein Rauschmittel, das seinen Verstand verwirrte“, erläuterte Glen. „Nur deshalb griff Beshtad an jenem Tag die Menschen um sich herum an. Ich beschuldige Venks, genau das beabsichtigt zu haben. Danach wurde Beshtad in beispielloser Eile der Prozess gemacht. Das Gift kreiste noch in seinen Adern, als das Urteil über ihn gesprochen wurde. Er war nicht Herr seiner Sinne und konnte sich nicht verteidigen. Sie hängten ihn gleich am nächsten Morgen. Venks soll sich dafür vor Gericht verantworten. Sobald seine Schuld erwiesen ist, soll er dafür büßen. Beshtads Ruf soll – wenn auch im Tode – wieder hergestellt werden. Das ist mein Wunsch.“

Das Gemurmel schwoll an. Der König gebot mit einer Geste Ruhe. „Du erhebst sehr ernste Anschuldigungen. Welche Beweise kannst du vorbringen?“

„Das Rauschmittel, das Beshtads Geist verwirrte, besorgte niemand anderes als Plorkas, der ehemalige erste Offizier der Straflegion. Es ist bekannt, dass Plorkas ein Vertrauter von Venks war. Derselbe Mann, der vorgestern versucht hat, Admiral Jornar Lung zu töten. Ich weiß nicht, ob Venks auch etwas mit den Attentaten im Palast zu tun hat, doch ich bin sicher, dass Plorkas und Venks bei dem Giftanschlag auf Beshtad unter einer Decke steckten. Es gibt jemanden, der bestätigen kann, dass Plorkas das Mittel besorgte: der Verkäufer. Er wird der alte Raoul genannt und betreibt eine Opiumstube im Hurenviertel. Er soll als Zeuge geladen werden. Darüber hinaus bitte ich Eure Hoheit, in der Straflegion Nachforschungen anzustellen. Nach Beshtads Hinrichtung wurden alle, denen etwas verdächtig vorkam, von Venks und Plorkas aus dem Weg geschafft oder mit Drohungen mundtot gemacht. Lasst die Blutgarde zeitweilig die Befehlsgewalt über die Straflegion übernehmen, und Ihr werdet unter den Aaskrähen weitere Zeugen finden – Männer, die damals etwas gesehen oder gehört haben.“

Casim faltete die Hände vor der Brust. „Langsam erkenne ich die Tragweite deines Wunsches. Ich soll nicht nur eine Klage verhandeln, sondern einen Kommandanten absetzten und eine Untersuchung in seinen eigenen Reihen einleiten.“

„Ja, Eure Hoheit“, sagte Glen und senkte den Kopf.

Der König winkte einen seiner Berater zu sich und besprach sich kurz mit dem Mann. „Es wird geschehen“, sagte er im Anschluss. „Ich werde tun, was du verlangst. Bedenke jedoch, dass ein Schuldspruch gegen Venks nicht Teil deines Wunschs sein kann. Es wird einen Prozess nach geltendem Recht geben. Sollten sich deine Anschuldigungen als falsch erweisen, wirst du die Folgen zu tragen haben. Hältst du an deinem Wunsch fest?“

„Ja“, sagte Glen, „das tue ich!“

„Dann ist es beschlossen“, antwortete der König.

Damit war Glen entlassen.

Draußen gab ihm die Wache Rage zurück. Seine Finger zitterten vor Anspannung, als sie sich um den Griff schlossen. Das Rote Gold begann, in seiner Faust sanft zu vibrieren. Sofort wurde er ruhiger. Er spürte, wie das Niyn auf seine Weise Anteil nahm. Es sandte ihm Zuversicht, als wollte es sagen: ‚Sorge dich nicht. Solange wir zusammen sind, kann dir nichts geschehen.‘

Die Kunde, das Beshtads Fall erneut untersucht werden sollte, verbreitete sich wie ein Lauffeuer in den Kasernen. Lucimon behielt Recht mit seiner Einschätzung: Das Verhalten der Männer gegenüber Glen wurde noch freundlicher. Jede Aaskrähe grüßte ihn respektvoll. In der Mensa ließen ihn andere Straflegionäre an der Schlange zur Essensausgabe vor. Man machte ihm sogar einen Tisch frei, wenn er sich mit seinen Freunden zu einer Mahlzeit niederlassen wollte und sonst kein Platz mehr zu haben war.

Männer der Blutgarde durchstreiften die Baracken und befragten die Legionäre zu dem Abend, an dem Beshtad getobt und seine eigenen Leute angegriffen hatte. Venks war vorübergehend in Gewahrsam genommen worden. Zum ersten Mal seit seinem Eintritt in die Armee war Glen richtig guter Dinge.

Was ihn aber am meisten freute war, dass es Morvid besser ging. Rishalas Behandlung hatte das Fieber vertrieben. Die Wunde heilte. Der Bär verlangte nach immer größeren Portionen und schwang auch schon wieder den Würfelbecher. Und wann immer sich die Gelegenheit bot, drängte er Glen, ihm haarklein zu berichten, was sich in der Zwischenzeit zugetragen hatte. „Bei allen Fünfen!“, kommentierte er dann inbrünstig. „Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen! Ich hätte der Brut schon gezeigt, was ein Paar starker Hände mit einem Schwert ausrichten kann! Weiter! Als dein Leibdichter muss ich alles genau erfahren!“

Drei Wochen später gab König Casim seinen Richtspruch bekannt. Zur frühen Abendstunde fanden sich die Männer der Straflegion fast vollzählig vor der Mensa ein, um zu hören, was der Herold von der obersten Treppenstufe des Gebäudes herab verlas. „Seine Hoheit, König Casim, Sohn des Ceraldan, Herrscher von Iatiara und seinen vier Provinzen, verkündet in Angelegenheit der Klage von Glen Neradra aus Murnwasser, Sohn des Woitilar, gegen Ornis Venks aus Fuldor, Kommandant der Straflegion, folgendes Urteil: Die Untersuchungen der Blutgarde haben den Verdacht gegen Ornis Venks erhärtet, sich der Vergiftung Beshtads, seines Vorgängers, schuldig gemacht und dessen anschließende Hinrichtung intrigant herbeigeführt zu haben.“

Die Aaskrähen tauschten freudige Blicke. Vereinzelt wurde Jubel laut.

„Gleichwohl ...“, las der Herold weiter, „... konnte Venks’ Schuld nicht zweifelsfrei bewiesen werden. Die gesammelten Aussagen waren uneinheitlich und in Teilen widersprüchlich. Seine Hoheit verfügt deshalb, dass morgen Mittag auf dem Exerzierplatz nach den Gesetzen Taronts ein Schicksalsentscheid zwischen Kläger und Beklagtem durchgeführt wird.“

„Ein Schicksalsentscheid?“, fragte Glen Lucimon. „Was bedeutet das?“

„Das bedeutet, dass du morgen mit Venks abrechnen darfst. Da ihr beide Legionäre seid, heißt Schicksalsentscheid in eurem Fall, dass ihr ein Duell austragen werdet – auf Leben und Tod. Wer gewinnt, genießt die Gunst Taronts und beweist so, dass er im Recht ist.“

„Ornis Venks hat den Bescheid des Königs bereits erhalten“, fuhr der Herold fort. „Ist Glen Neradra hier? Er mag vortreten und den beurkundeten Willen des Königs in Empfang nehmen!“

Glen hob die Hand. Die Legionäre öffneten ihre Reihen für ihn. Als er nach vorne ging, klopften sie ihm auf die Schultern und riefen ihm Glückwünsche und Ermutigungen zu. Er stieg die Treppe hoch, wo der Herold ihm ein Dokument zum Gegenzeichnen vorlegte und ihm danach ein Papier aushändigte, auf dem das königliche Drachensiegel prangte.

„Beide Kontrahenten haben dem Schicksalsentscheid zugestimmt!“, verkündete der Mann. „Das Duell beginnt morgen, wenn die Sonne am höchsten steht. Glen Neradra, wie Euer Gegner habt auch Ihr eine halbe Stunde vor Beginn des Kampfes zu erscheinen. Das ist alles.“

Damit verließ der Herold die Treppe. Bevor Glen das Gleiche tun konnte, kam Lucimon zu ihm herauf, nahm seinen rechten Arm und hob ihn in die Höhe. „Ein Hoch auf Glen Neradra, Männer! Ein Hoch auf das Schwert der Gerechtigkeit!“

„Hoch!“, fielen die Legionäre ein. „Hoch! Hoch!“

Glen schoss das Blut in den Kopf. „Das reicht jetzt.“ Er entzog sich dem Wandermönch und verließ den Platz. Doch die versammelte Truppe ließ sich nicht so einfach abschütteln. Ein Zug begeisterter Grauröcke begleitete ihn zur Baracke. Krob und Lucimon schwärmten mit ein paar Leuten aus, um etwas später mit Wein und stärkeren Getränken zurückzukehren. Ehe Glen sich versah, war ein weiteres spontanes Fest im Gange.

Das passte ihm überhaupt nicht. Er hatte lange auf eine Gelegenheit gewartet, Venks ein Ende zu machen, doch nun, wo die Chance da war, fühlte er sich ganz und gar nicht wohl in seiner Haut. Nicht, dass er sich sorgte, was den Ausgang des Duells anging. Mit Rage in seinen Händen würde er keine Probleme haben. Es war vielmehr die Aussicht, das Niyn morgen vor hunderten, wenn nicht tausenden Blicken entblößen zu müssen. Es bereitete ihm nach wie vor seltsames Unbehagen, wenn dem Schwert so viel Aufmerksamkeit zuteil wurde.

Jemand nahm ihn am Arm. Es war Morvid. „Sei so gut und begleite mich ein paar Schritte durch die Abendluft.“ Er hatte erkannt, dass Glen der Rummel zu viel wurde.

Nachdem sie freundlich, aber bestimmt ein paar angeheiterte Aaskrähen abgeschüttelt hatten, waren sie unter sich.

„Lass mich raten, Junge“, sagte Morvid. „Du bist nervös bis in die Haarspitzen.“

Glen nickte stumm.

„Es ist nicht die Angst vor dem Kampf, richtig?“

Glen schüttelte den Kopf.

„Dachte ich mir“, brummte der Fechtlehrer. „Warum auch? Dein Schwert ist ein Vorteil, den Venks mit all seiner Erfahrung nicht ausgleichen kann. Nein, es sind all die Augen, die dich stören, stimmt’s? Der Druck der Gaffer. Zu wissen, dass wichtige Männer zuschauen werden, vielleicht sogar Casim selbst.“

Glen nickte wieder. Dann schrak er hoch.

„Casim?! Glaubst du, der König wird da sein?!“

„Gut möglich. Immerhin trägt er mit seiner Zustimmung zu diesem Zweikampf eine Blutschuld ab. Ich kann nicht in seinen Kopf gucken, doch ich wette, es wär ihm lieber, wenn du das Duell gewinnst. Im Mund des Volkes bliebe ein schaler Geschmack zurück, wenn der Held, der ihm und dem Botschafter das Leben rettete, drei Wochen später bei einem Duell umkäme.“ Morvid blieb stehen und stopfte seine Pfeife.

„Ich weiß nicht, ob du schon wieder gesund genug bist für ...“, begann Glen.

„Ach, sei still! Ich musste lange genug auf mein Pfeifchen verzichten. Falls ich umkippe, bist du ja da, um mich aufzufangen. Außerdem geht’s hier gerade nicht um mich. Wir sprachen von dir und deinem Nervenflattern – etwas, das du nicht unterschätzen solltest. Viele haben deshalb schon Turnierkämpfe verloren, obwohl sie ihren Gegnern eigentlich überlegen waren. Wenn’s morgen losgeht, achte nicht auf das Stimmengewirr oder plötzliche Bewegungen in der Menge. Konzentriere dich einzig und allein auf Venks. Es gibt nur dich und ihn – solange, bis er reglos am Boden liegt. Leiere in einem fort seinen Namen im Geist herunter, wenn dir das hilft.“ Er hantierte mit dem Feuerstein, bis die Pfeife qualmte. „Beobachte ihn, aber sprich nicht mit ihm. Er kennt dich und deine Vergangenheit. Möglich, dass er versucht, dich damit aus der Reserve zu locken. Lass dich unter keinen Umständen reizen, hörst du? Und unterschätze ihn nicht, auch, wenn du eine magische Waffe schwingst. Venks ist ein gewiefter Krieger. Er hat sich in Fuldor nie dazu herabgelassen, gegen mich anzutreten, doch wenn er es getan hätte, wäre er eine verdammt harte Nuss für mich gewesen, ist dir das klar?“

„Sonnenklar“, antwortete Glen. Plötzlich musste er grinsen. „Du sorgst dich ja richtig um mich.“

„Natürlich!“, schnaubte Morvid. „Ich brauche dich. Du bist die zentrale Figur in meinem Epos. Nicht auszudenken, wenn du vor der Zeit stirbst, bloß, weil dir morgen die Nerven durchgehen!“ Damit zog der Bär ihn an seine Brust, dass Glens Rippen nur so knackten.

Der Exerzierplatz war voller Menschen. Eine erhöhte, viereckige Plattform war als Kampfplatz errichtet worden. Die Blutgarde formte eine Kette darum. An einer Seite hatten Zimmerleute eine Tribüne errichtet. Wie Morvid vermutet hatte, war König Casim persönlich erschienen, flankiert von zwei Dutzend Männern der Goldenen Schar, deren polierte Harnische im Licht der Mittagssonne funkelten. Außerdem war der Hohepriester Taronts anwesend, der über die Einhaltung der Regeln des Schicksalsentscheids wachen würde. Er war ein großer, hagerer Mann, dessen Kutte ihm um den Leib schlotterte. In seiner Hand hielt er die rituelle Glocke, deren Läuten Anfang und Ende des Kampfes markieren würde.

Ornis Venks stand bereits auf der Plattform und erwartete seinen Gegner. Er hatte die Daumen hinter den Gürtel gehakt und wirkte vollkommen entspannt. Seinen stechenden, eisblauen Augen entging nichts.

Glen verabschiedete sich von seinen Freunden, die sich gute Plätze nahe der Plattform gesichert hatten.

„Die Aaskrähen halten zu dir!“, rief Lucimon und hieb ihm auf die Schulter. „Bei den vielen gedrückten Daumen kannst du gar nicht verlieren!“

„Ich bin wahrscheinlich der lausigste Legionär weit und breit“, sagte Krob. „Viel raten kann ich dir also nicht. Doch ich habe dich kämpfen sehen und weiß, dass ich nicht mit Venks tauschen will.“

„Geh und tritt dem Drecksack in den Arsch!“, war alles, was Morvid ihm noch mit auf den Weg gab.

Mit klopfendem Herzen ging Glen zu der Tribüne. Als er vor dem Hohepriester stand, suchte seine Hand Rages Griff. Eine Welle aus Kraft und Selbstvertrauen strömte in seinen Arm und durch seinen ganzen Körper.

„Bist du Glen Neradra aus Murnwasser, Sohn des Woitilar?“

„Der bin ich.“

„Bist du bereit für den Schicksalsentscheid?“

„Ja!“

„Gut“, sagte der Geistliche und machte eine Notiz auf einem Protokoll. „Den Kontrahenten steht für diesen Kampf nur ein Schwert als Waffe zu. Wenn du weitere Waffen bei dir trägst, musst du sie nun ablegen.“

Glen gab seinen Rashtei-Dolch einem Adjutanten.

„Wer die Plattform verlässt oder von ihr herunterfällt, hat den Kampf verloren, sobald seine Füße die Erde berühren“, erläuterte der Hohepriester. „Der Verlierer wird im Rahmen einer ordentlichen Hinrichtung enthauptet. Und nun händige mir dein Schwert aus. Ornis Venks hat beantragt, dass du für das Duell ein anderes bekommst. Dem wurde stattgegeben.“

Glen versteifte sich. „Aber ... warum?“

„Deine Waffe ist aus Niyn gemacht. Sie verfügt über magische Eigenschaften, die dir einen Vorteil verschaffen würden. So ein Ungleichgewicht widerspricht den Gesetzen Taronts.“

Der Adjutant hielt Glen ein gewöhnliches Armeeschwert hin. Mechanisch nahm Glen es in Empfang, schnallte den eigenen Waffengurt ab und reichte ihn dem Mann.

Rage protestierte. Unverständnis. Zorn. Und dann ... nichts mehr. Das Band zwischen ihnen war abgerissen.

Der Schock saß tief. Mit diesem Schachzug hatte Glen nicht gerechnet. Er schalt sich einen Narren. Venks wusste über Rages Qualitäten nur zu gut Bescheid. Schließlich war es der ehemalige Hauptmann von Fuldor gewesen, der den fendrischen Schmied gefangengenommen hatte, damit dieser Gars ein Schwert der Macht aus dem Mark der Berge schuf. Ich hätte es ahnen müssen. Jetzt bin ich völlig unvorbereitet!

Ohne nach links oder rechts zu schauen, steuerte er die Plattform an. Morvid gestikulierte und rief ihm etwas zu, doch Glen blendete die Worte aus. Weise Ratschläge nützten nun nichts mehr. Er war auf sich allein gestellt.

Auf der Plattform wog er das Armeeschwert in der Hand. Die Klinge war schwer, schlecht austariert und, wie er nun bemerkte, aus minderwertigem Stahl. Als er mit dem Daumen über die Schneide fuhr, stellte er fest, dass sie dringend geschärft werden musste. Er hätte die Waffe direkt vor dem königlichen Beamten prüfen und den Mangel anzeigen sollen. Nun war es zu spät. Der Schreck darüber, das Duell ohne Rage antreten zu müssen, hatte ihn abgelenkt. Diese Nachlässigkeit konnte ihn das Leben kosten.

Venks lächelte wölfisch. Es war nicht schwer zu erraten, was in Glen vorging. „So sehen wir uns also wieder, Sohn des Hüttenmeisters“, sagte er voller Häme. „Wie’s aussieht, wird es unsere letzte Begegnung sein. Fürwahr, die Wege Taronts sind unergründlich!“ Er ließ seine Waffe locker durch die Luft pfeifen. „Dann wollen wir doch mal schauen, wie gut du ohne dein Zauberschwert bist!“

Auf der Tribüne läutete der Priester die Glocke, die das Duell eröffnete. Hörner schmetterten.

Sie begannen, sich zu umkreisen.

Aus den Augenwinkeln schätzte Glen die Maße der Plattform ab. Die Fläche war größer als der Übungskreis in Fuldor, in dem Morvid ihn unterrichtet hatte, aber noch immer so begrenzt, dass man auf der Hut sein musste, um nicht festgenagelt zu werden. Es galt, in Bewegung zu bleiben.

Venks griff an. Glens Parade gelang mehr schlecht als recht. Zu sehr hatte er sich an Rages Leichtigkeit und den sechsten Sinn des Niyn gewöhnt. Die Waffe, die er jetzt führte, war dagegen träge wie ein dicker Knüppel. Es dauerte nicht lange, und sein Blut klebte an Venks’ Klinge. Das Lächeln des Kommandanten wurde breiter.

„Alle rühmen deine Schnelligkeit“, höhnte er. „Bei Navenva! Ich bin enttäuscht!“

Glen machte Anstalten, dem nächsten Hieb auszuweichen. Zu spät erkannte er, dass es eine Finte war. Zum zweiten Mal binnen kurzer Zeit schnitt Venks’ Schwert ihm ins Fleisch. Die Wunde war nicht tief, doch sie würde ihn schwächen, während der Treffer Venks beflügelte. Fluchend machte er einen ungelenken Satz zurück, um etwas Zeit zu gewinnen. Das Manöver war das eines Feiglings und löste Johlen und Pfiffe in der Menge aus. Glen zwang sich, nicht darauf zu achten und sich einzig und allein auf seine nächste Bewegung zu konzentrieren. Wenn er diesen Metallklumpen in seiner Faust nicht auf der Stelle besser in den Griff bekam, würde der Kampf schnell vorbei sein.

Er versuchte, sich für einen Ausfall zu sammeln, aber Venks gab ihm dazu keine Gelegenheit. Glen war gezwungen, das Armeeschwert beidhändig zu packen, um die Angriffe abzublocken. Parallel versuchte er mit vorausschauender Beinarbeit das Beste aus dem geringen Platzangebot zu machen und Venks’ flinken Hieben so oft es ging auszuweichen. Es nützte ihm wenig. Venks blickte auf ein halbes Leben als Schwertfechter zurück. Er war hervorragend ausgebildet und bediente sich überdies eines umfangreichen Repertoires an Tricks, die er über die Jahre mit Schweiß und Blut erkauft hatte. Rage hätte diesen Vorsprung an Erfahrung ausgeglichen. So jedoch geriet das Duell mehr und mehr zu einem Spießrutenlauf.

Die Entwicklung auf der Plattform versetzte den ganzen Exerzierplatz in Aufruhr. Die Zuschauer, hunderte von Legionären, schienen mit einer einzigen Stimme zu schreien. Der permanente Lärm und die Anstrengung fingen an, Glens Sinne zu trüben.

„Wie ich hörte, ist von Murnwasser nicht viel übrig geblieben“, knurrte Venks zwischen zwei Attacken. „Die Rashtei haben’s deinem Vater wohl verübelt, dass er für den Entführer ihres Prinzesschens gearbeitet hat.“ Er lächelte böse. „Das kommt davon, wenn einfache Leute gierig werden und sich anmaßen, mit den Mächtigen Handel zu treiben.“

Wütend nahm Glen eine weitere Schramme in Kauf, um endlich seinerseits einen Schlag zu landen. Er erwischte Venks am Oberschenkel, doch sein Schwert war so stumpf, dass es nicht einmal durch den Stoff der Hose drang.

„Ich fürchte, deine Klinge ist in schlechtem Zustand“, zischte Venks schadenfroh. „Ein Mangel, an dem ich, unter uns gesagt, nicht ganz unbeteiligt bin. Es zahlt sich eben aus, gute Beziehungen zum Feldmarschall zu unterhalten. Das eröffnet einem gewisse Möglichkeiten, wenn’s um die Zuteilung von Schwertern aus dem Waffendepot geht.“

Da verstand Glen das ganze Ausmaß von Venks’ Hinterhältigkeit. Der Kommandant hatte seinen Einfluss genutzt, um ihm diese drittklassige Klinge für das Duell zuzuschanzen, eine Schurkerei, die umso schwerer wog, da Glen in der Zeit, seit er Rage führte, begonnen hatte, sich auf die Vorzüge des Roten Goldes zu verlassen. Venks hatte es richtig eingefädelt – und seine Rechnung war im Begriff, voll aufzugehen. Er trieb Glen zurück und brachte ihm eine vierte Wunde bei. Schon spürte Glen, wie der Blutverlust seinen Muskeln die Kraft raubte. Zugleich kam er dem Rand der Plattform gefährlich nahe. Er durfte unter keinen Umständen länger Boden preisgeben.

Mit zusammengebissenen Zähnen parierte er Hieb um Hieb. Als die Klingen das nächste Mal aufeinandertrafen, knackte es, und Glens Schwert brach über der Parierstange ab. Das geborstene Blatt polterte nutzlos auf die Bretter.

Ohne Zögern nutzte Venks seinen Vorteil aus. Das Heft, das Glen nach seinem Gesicht warf, schlug er zur Seite. „Leb wohl, Hüttenmeistersohn!“, rief er und setzte zu einem Schlag an, der in den Augen der Zuschauer der letzte dieser Begegnung sein musste.

Als Venks’ Schwert herabsauste, ließ sich Glen in höchster Not von der Plattform fallen, wobei er ein Bein über den Rand hakte und sich mit beiden Händen an der Bretterkante festklammerte, sodass er in der Luft hing wie ein Bergsteiger an einer Steilwand. Venks verfehlte ihn, seine Klinge drang knapp neben Glens Fingern ins Holz. Der Kommandant ruckte an seiner Waffe, doch sein Streich war so mächtig gewesen, dass er die Klinge nicht sofort frei bekam. Glen handelte, ohne zu denken. Mit der Rechten packte er Venks’ Arm und riss daran, all sein Gewicht hineinlegend. Venks verlor die Balance, sein Ausfallschritt ging ins Leere, und er stürzte über Glen hinweg von der Plattform. Mit einem verzweifelten Klimmzug hievte Glen sich zurück auf die Planken. Keiner seiner Füße hatte den Boden berührt.

Der Hohepriester läutete die Schicksalsglocke, und die Blutgarde nahm Ornis Venks in Gewahrsam. Der Kampf war entschieden.

„Das war gegen die Regeln!“, brüllte Venks, von drei Männern fortgezerrt. „Lasst mich los! Ich will zurück auf die Plattform! LOSLASSEN!“

Glen blieb auf dem Rücken liegen, schweratmend, und blinzelte benommen in die Mittagssonne. Ringsum brach die Menge in donnernden Jubel aus.

Ein Gedanke zog vorbei: Ich habe gewonnen!

Dann noch einer: Die Männer stehen hinter mir.

Zwei Gedanken. Und ein enorm gutes Gefühl, als die Anspannung allmählich nachließ. Askeleon! Ich lebe! Und ich habe eine Armee! Sieh dich vor! Der Tag naht, da du auf dem Schlachtfeld deinen Meister findest!


Teil 4: Navenva


Prolog: Dämmerung

Als vier Halbmenschen den vorgeblichen Morvid nach seiner ersten Chorprobe zurück in den Felsenkessel bringen, singt er nicht mehr. Fürchterlich sieht er aus. Verbrannt. Zerschnitten. Zerschlagen. Meister aller drei Folterdisziplinen haben ihn ausprobiert. Gründlich. Er humpelt zum Feuer, lässt sich ächzend nieder. Der lhantorische Söldner reicht ihm den Wasserschlauch und eine Portion Abfälle. Der Hüne hat einen robusten Magen, er schafft die ganze Schale, ohne sich zu übergeben. Sein Gesicht ist fahl, der Bart mit Rotz, Speichel und Blut verklebt. Aber er lächelt.

Er lächelt!

Die anderen starren ihn an. Der Söldner. Der Fischer mit der gespaltenen Zunge. Der verrückte kleine Kerl. Die vermummte Frau. Und Pangrin, der Zimmermann.

„Oft hab ich sie mir ausgemalt, die Ruarg’tep, die Hallen des Leids“, sagt der Hüne, stockt und schweigt. Das Lächeln verblasst. Mit einem Stock kehrt er etwas Asche zu sich, dippt einen Finger hinein und kritzelt auf dem felsigen Boden herum. Prüft das Ergebnis kritisch. Kritzelt weiter. So geht das eine Weile. Dabei kratzt er sich die Bandagen, mit denen sie ihn verschnürt haben, damit er nach der Probe nicht gleich verblutet. Die Bandagen sind schmutzig; sie werden den Toten abgenommen, ehe die Leichname an die bleichen Bestien verfüttert werden. Waschfrauen gibt es in der Grachmyr keine, die wiederverwendeten Fetzen strotzen vor Krankheitserregern. Jeder im Kessel weiß, dass dadurch genauso viele Gefangene sterben wie unter der Folter. Ein nutzloses Wissen. Die Alternative wäre, direkt zu verbluten, und krank wird man hier unten mit der Zeit sowieso. Wundstarrkrampf, Schorfpocken, die schwarze Keuche ... Askeleons Reich ist eine Hochburg für alle Arten von Menschheitsgeißeln.

Am Ende ist der Boden rund um den Hünen mit Worten übersät. Es sieht aus, als habe er einen Bannkreis aus Asche um sich gezogen. „Ich hab versucht, es mir vorzustellen“, murmelt er. „Das Grauen. Die Verzweiflung. Die Qualen. Und es dann in wohlfeile Verse zu fassen. Ich glaubte, dass ein guter Barde sich in alles hineinversetzen kann. Dass er die Wirklichkeit einzufangen vermag, ohne sie selbst erlebt zu haben. Ich war ein Narr.“ Ein Ast knackt im Feuer. Er hebt den Kopf und blinzelt in die Runde. „Ich neige dazu, mir die Welt zusammenzureimen, wisst ihr? Das war schon immer so. Als ich klein war, fand ich meine Großmutter tot im Hühnerstall. Sie sah nicht gut aus. Hab mir trotzdem eingeredet, sie würde nur ein Nickerchen machen. Dass sie tot war, hab ich erst eingesehen, als die Hühner an ihr herumpickten.“ Er kritzelt noch ein paar Worte. „Die Wirklichkeit ist wie ein Fluss: Sie bahnt sich ihren Weg. Immer. Es ist nicht Aufgabe des Barden, diesen Strom aufzustauen oder umzuleiten. Seine Verse sind bloß die Fähre, die uns ans andere Ufer bringt. Das ist es, was ein guter Barde tut: Er zeigt uns die Wirklichkeit aus einem anderen Blickwinkel.“ Noch einmal mustert er das Geschriebene. „Gut. Ich denke, das trifft’s. Jetzt muss ich nur noch die Gelegenheit bekommen, es zu Papier zu bringen.“

Pangrin hat den Hünen die ganze Zeit beobachtet. Der Bursche hat etwas, das muss er zugeben. Vielleicht ist er tatsächlich Morvid, der Bär, der große Krieger, der Mentor und Vertraute Glen Neradras. Einer seiner Gefährten. Einer der sieben. Doch noch ist Pangrin nicht bereit, die Bühne kampflos zu räumen. „Du sagst, du lagst wochenlang verletzt und krank auf deiner Pritsche. Woher willst du das dann alles wissen? Die Kämpfe gegen die Halbmenschen. Die Verfolgung in der Kanalisation. Der Anschlag im Thronsaal. Was zwischendurch in den Kasernen geschah. Du warst ja gar nicht dabei.“

„Stimmt“, bestätigt der Hüne. „Und seitdem ist kein Tag vergangen, an dem mich das nicht gegrämt hätte. Doch ich hab alles aus erster Hand erfahren. Glen hat es mir erzählt. Er hatte keine Ruhe vor mir, bis ich es aus ihm herausgequetscht hatte. Außerdem waren da auch noch Krob, der Dieb, und Lucimon, der Wandermönch. Die hab ich mir ebenfalls vorgeknöpft. Wenn es um Stoff für mein Epos geht, kann ich sehr hartnäckig sein. Da schreck ich vor nichts zurück.“ Er schiebt eine Hand unter sein Hemd, reibt sich die bandagierte Brust und schließt: „Nicht mal vor den Hallen des Leids.“

Wie als Antwort auf seine letzte Bemerkung rasseln die Ketten, die das Tor zum Kessel verschließen. Ein Horn wird geblasen. Der Hüne zuckt zusammen und reckt den Hals.

„Keine Sorge“, lallt der Fischer. „So bald nach der letzten Probe machen sie keine zweite. Du schreist dich heiser vor Schmerzen. Danach geben sie dir etwas Zeit, dich zu erholen. Eine heisere Kehle ist für sie wie ein verstimmtes Instrument. Ihre Kunst leidet darunter.“

Der Fischer hat Recht. Niemand wird gepackt und mitgenommen, im Gegenteil: Sie treiben eine Gruppe neue Gefangene herein. Frische Schreie.

Auf halber Strecke trampeln die Neuankömmlinge über den Bewusstlosen hinweg, der noch immer dort im Weg liegt. Die Wachen lassen den Neuen keine Wahl. Wer Anstalten macht, dem Körper auszuweichen, kriegt die Peitsche. Einer der Schergen versetzt dem schlaffen Leib einen Tritt. Der Bewusstlose rührt sich nicht.

Wahrscheinlich ist er schon tot, denkt Pangrin. Aber als die Wachen ihre Fracht abgeliefert haben und wieder verschwinden, lassen sie den Körper zurück. Das spricht dafür, dass er noch lebt. Leichen werden normalerweise zügig abtransportiert. Die Bestien der Grachmyr bevorzugen frisches Aas.

Unter den neuen Gefangenen entspinnt sich das übliche Ritual. Sie stehen dicht gedrängt. Der lange, finstere Abstieg zum Grund der Schlucht hat sie zusammengeschweißt. Niemand will die Gruppe als Erster verlassen, alle sind zurückgeworfen auf die primitivsten Instinkte. Wer sich von der Herde trennt, macht sich angreifbar.

Pangrin weiß noch, wie es ihm selbst erging. Wie er endgültig Abschied von der Oberwelt nahm, von der Sonne, von den Sternen. Sie stützten sich gegenseitig, wenn sie auf den grob gehauenen Stufen strauchelten. Sie sprachen sich Mut zu, ohne an die eigenen Parolen zu glauben. Sie hielten sich an den Händen, ohne einander zu kennen. Und als sie am Ende im Kessel standen, lösten sie sich auf wie ein Haufen Treibgut in einer reißenden Strömung. Je mehr die Hoffnung sinkt, desto mehr ist sich jeder selbst der Nächste. Und wer nach quälender Wanderung im Dunkeln den Kessel betritt, der braucht einen starken Willen, um sich noch an den Sinn von Zusammenhalt und Miteinander zu erinnern.

Etwas später scheucht der eisige Wind die Gruppe auseinander. Die ausgezehrten Gestalten schleppen sich zu den Feuern. Eine Frau bleibt alleine zurück. Dass sie eine Frau ist, erkennt man nicht gleich, weil sie ihr den Schädel geschoren haben. Der pfeifende Luftzug zerrt an ihren Lumpen. Ihr Blick wandert durch den Kessel, während sie um sich rafft, was ihr an Lumpen geblieben ist. Schließlich geht sie zu dem Bewusstlosen zurück. Sie spricht ihn an, drückt seine Schulter.

Pangrin ist gerührt und beeindruckt. Dieses schlanke, schwache Wesen, diese einsame Föhre im Sturm, das Abbild purer Verlorenheit, lässt die Wärme der Feuer links liegen und steht stattdessen einem anderen Gefangenen bei. Sie muss einen bemerkenswerten Willen haben.

Als der Bewusstlose keine Reaktion zeigt, wendet sich die Kahlköpfige ab. Sie wischt sich die Augen und schlägt die Arme um ihren Leib. Wie eine Schlafwandlerin hält sie auf das Feuer zu, an dem Pangrin und die anderen sitzen. Der Mann, der behauptet, Morvid, der Bär zu sein, rutscht auf. „Setz dich zu uns, Schwester“, sagt er und klopft auf die Lücke neben sich.

Pangrin spürt einen lächerlichen Anflug von Eifersucht. Es wäre schön gewesen, wenn die Neue sich neben ihn gesetzt hätte. Schon wieder hat der Hüne ihn ausgebootet.

Die Kahlköpfige wirkt zurückgezogen, aber gefasst. Aus der Nähe sieht man, dass sie gar nicht so zierlich ist. Für eine Frau hat sie ein breites Kreuz, und als sie die Arme ausstreckt, um die Hände am Feuer zu wärmen, treten die Muskeln daran hervor.

„Ist er tot?“, fragt Pangrin und macht eine Kopfbewegung in Richtung des Bewusstlosen. Er weiß, dass es nicht so ist. Die Frage dient allein dazu, ein Gespräch anzufangen. Er wundert sich über sich selbst. Dass er noch einmal so mit einer Frau anzubändeln versucht, über eine vorgeschobene Frage, als wäre er fünfzehn statt fünfzig!

„Nein“, sagt die Frau, ohne ihren Blick von den Flammen zu lösen. „Noch nicht.“

Pangrin hatte sich eine Antwort mit etwas mehr Anknüpfungspunkten erhofft. So unwahrscheinlich es hier unten auch ist, die Frau zieht ihn an. Sie ist mitgenommen und in sich gekehrt, aber noch nicht völlig gebrochen, wie viele andere.

Ehe ihm etwas einfällt, mit dem er den Faden fortspinnen kann, fragt der Söldner den mutmaßlichen Morvid: „Was geschah, als die Eisernen Legionen Galdin-Sor verließen? Erzähl doch weiter! Dann hören wir den Wind nicht so, und das Gebrüll der Bestien.“

„Ja“, lallt der Fischer. „Gute Idee!“

Das Kerlchen mit den irren Augen hebt den Kopf. Die vermummte Frau stöhnt zustimmend unter der Kapuze. Pangrin nickt ergeben. Ihm fällt ohnehin nichts mehr ein, mit dem er die Aufmerksamkeit der kahlköpfigen Neuen ein zweites Mal auf sich lenken könnte, und die anderen hängen bereits an den Lippen dieses Scharlatans. Soll er ruhig noch eine Weile reden. Der Söldner hat ja Recht: Alles ist besser als bedrücktes Schweigen und die Geräusche der Grachmyr.

„Wie ihr wollt“, brummt der Hüne. „Das wird mich von den Schmerzen ablenken.“ Wieder tasten seine Finger über die Bandagen, als wolle er sich davon überzeugen, dass noch alles Wesentliche an ihm dran ist. Dann fügt er an die kahle Frau gerichtet hinzu: „Ich fang aber nicht noch mal von vorne an. Du wirst im Verlauf der Geschichte schon in das Geschehen hineinfinden.“

Die Neue schenkt dem Hünen einen langen Blick, den Pangrin nicht recht zu deuten weiß. Wieder dieser eifersüchtige Stich. Er schüttelt den Kopf, befremdet von den eigenen Gefühlen. Sein Gesicht wird heiß. Bei allen Fünfen! Jetzt errötet er auch noch! Das ist es, was Schmerz und Verzweiflung auf die Dauer mit uns machen, denkt er. Sie rauben uns die Fassung, bis alle Regungen oben schwimmen, wie Öl auf Wasser. Er findet noch, dass das ein ausgezeichneter Vergleich ist, und dass er einen ebenso guten Erzähler abgibt wie dieser großmäulige, muskelbepackte Schwindler.

Dann fährt der Hüne mit seinem Bericht fort. „Ich werde euch vom Feldzug gegen Askeleon erzählen. Wie wir von der Hauptstadt aufbrachen und durch das waidwunde Königreich marschierten. Die Pläne, die wir gegen den Ritter der Qualen schmiedeten. Die Schlacht am Norrew. Und was danach geschah.“ Er wendet sich Pangrin zu. „Und wenn es dich beruhigt: Von nun an hab ich das Meiste wieder mit eigenen Augen gesehen. Ich stand in der ersten Reihe, als die Brut der Grachmyr die Schlacht gegen uns eröffnete. Ich war dabei, als Stahl und Fleisch zu einem schrecklichen fünften Element des Krieges verschmolzen. Ich deckte Glen den Rücken, wann immer es möglich war. Keine leichte Aufgabe, das kann ich euch sagen! Der Junge hat lange gebraucht, bis ich ihm die letzten Flausen ausgetrieben und einen richtigen Krieger aus ihm gemacht hatte. Aber was will man von so einem Bauernlümmel auch schon erwarten.“

Das verrückte Kerlchen schreit einmal auf. Es soll wohl ein Lachen sein.

Pangrin ist zornig über den ‚Bauernlümmel‘. Glen und er haben schließlich die gleichen Wurzeln. Doch er beherrscht sich. Er will vor der Kahlköpfigen nicht den Eindruck erwecken, er sei empfindlich.

„Fürwahr, ab jetzt spitzen sich die Dinge zu“, fährt der Hüne fort. „Doch so einmalig, packend und groß vieles war, was wir in diesem Krieg erlebten: Am Ende kam alles anders, als wir es uns zusammengereimt hatten.“


Kapitel 31: Die Offizierskrähe

Als die Streitmacht König Casims die Kasernen räumte, begann sich das Kriegskarusell Iatiaras mit der Präzision einer gut geschmierten Radnabe zu drehen.

Soren hätte seine Freude an diesem Schauspiel gehabt, ging es Glen durch den Sinn, während er am Morgen auf dem Exerzierplatz die Männer, Pferde und Wagenkolonnen beobachtete, die sich dort zu der vorgesehenen Ordnung formierten. Lange hatte er nicht mehr an die Leute aus Murnwasser gedacht, doch jetzt waren sie auf einmal alle wieder in seinem Kopf. Ob Soren, der Stellmacher, noch am Leben war? Und Pater Bennet? Und Woitilar? Und Rhini, seine Schwester?

Er konzentrierte sich wieder auf die Truppenbewegungen. Der Platz wimmelte nur so von graugekleideten Legionären. Dazwischen machte er Männer und Frauen in schwarzroten Kutten aus, die Geweihten Navenvas, die gekommen waren, um den Armeen Iatiaras den Segen der Kriegsgöttin mit auf den Weg zu geben. Eine Staubwolke hüllte Menschen und Tiere ein. Obwohl die Sonne noch tief stand, rann ihm Schweiß den Rücken herab. Rage, das Schwert aus Niyn, war voller Erwartung. Wie so oft hatte er die Finger um den Griff der Waffe gelegt. Das Mark der Berge spürte die Aufbruchstimmung. Es ahnte, dass sein Träger sich anschickte, in den Kampf zu ziehen.

In einen großen Kampf.

Glen verengte die Augen gegen den trockenen Dunst. Der Heereszug nahm langsam Gestalt an. Vorneweg die Pioniere, die unterwegs prüfen würden, ob alle Straßen und Brücken für die Armee gangbar waren. Außerdem war es ihre Aufgabe, das Nachtlager vorzubereiten. Die eigentliche Spitze bildete die Kavallerie, die zum Großteil aus Söhnen von Adelsgeschlechtern und reichen Kaufmannsfamilien bestand. Sie war die einflussreichste, prestigeträchtigste Einheit und beanspruchte die vorderste Position für sich. Es war auch nicht ratsam, die Geduld der feurigen Streitrösser länger als nötig zu strapazieren. Dann kamen die Fußsoldaten, mit Abstand der größte Teil der Eisernen Legionen. Jungen mit Wassereimern und Kellen machten die Runde, um die Männer zu erfrischen, während sie auf das Signal zum Ausrücken warteten. Hinter der Infanterie würde die Straflegion aufmarschieren. Noch wartete sie in den Baracken, da der Platz, so riesig er auch war, nicht alle Einheiten auf einmal aufnehmen konnte. Nach den Aaskrähen war die Artillerie vorgesehen, mit ihrem mächtigen Kriegsgerät. Den Schluss würde der lange Versorgungstross bilden. Auf dem Weg an die Front mussten Tag für Tag tausende von Kriegern satt werden. Der ganze Aufwand machte Glen schwindlig. Gegen das, was sich hier versammelte, kam ihm das militärische Aufgebot des Herzogs von Fuldor rückblickend wie eine ärmliche Bürgerwehr vor.

Ein junger Rekrut, wie Glen die gestickte Aaskrähe auf der Brust, bahnte sich den Weg durch die Massen. Vor Glen nahm er Haltung an. „Herr Neradra, endlich find ich Euch! Der Kommandant lässt ausrichten, dass er Euch im Offizierscasino sehen will.“

„Ich komm gleich“, antwortete Glen. „Geh vor und sag dem Kommandanten, die Krähen sitzen abflugbereit auf der Stange.“

Der Rekrut nickte und verschwand in dem Meer aus Grauröcken, Gäulen, Wasserträgern und Dienstboten. Die Staubglocke über dem Areal wuchs mit jedem Schritt. Glen unterdrückte den Impuls, noch einmal bei den Baracken vorbeizuschauen. Seine Männer hatten ihre Anweisungen und wussten genau, wann sie wo sein sollten. Er konnte auf sie zählen. Besser, den Kommandanten nicht länger warten zu lassen, als nötig. Nach einem letzten Blick auf die schwitzenden Einheiten wandte er sich zum Gehen.

Unterwegs wunderte er sich erneut, wie schnell sich die Dinge seit seinem Eintritt in die Armee entwickelt hatten. Vor sechs Wochen hatte er mit einem Tötungsdelikt auf dem Buckel die Musterstube betreten – ein Niemand, dem nicht einmal die Kleider am Leib gehörten. Viele seiner Kameraden hatten bereits doppelt so viele Sommer gesehen wie er. Dennoch stand er hier heute als zweithöchster Ranginhaber nach dem Kommandanten. Als neuer erster Offizier der Straflegion.

Nach dem gewonnenen Duell gegen Ornis Venks hätte es kaum besser für ihn laufen können. Er war beliebt bei den Aaskrähen, weil er die Verschwörung gegen Beshtad, Venks’ Vorgänger als Kommandant, aufgedeckt und Beshtads Tod gerächt hatte. Eine Woche nach dem Zweikampf hatte ihm ein Bote des Königs eröffnet, dass Casim ihn beförderte. Der Bote hatte ihm eine neue Uniform ausgehändigt, ebenfalls grau, doch von besserer Machart und aus feinerem Stoff. Zusätzlich zu der Aaskrähe auf der Brust war an Schultern und Ärmeln je ein kleines, silbernes Schwert eingestickt, das ihn als Offizier auswies. Mit dieser Geste hatte Casim seinen Dank dafür unterstrichen, dass Glen ihm und dem Botschafter von Tisterath während des Fests im Thronsaal das Leben gerettet hatte.

Am selben Tag hatte Glen die Bekanntschaft des neuen Kommandanten der Straflegion gemacht. Er hieß Gralor Bachstein und war der erfahrene Anführer einer Infanterie-Einheit. Obwohl Gralor die Aaskrähen nur interimsweise anführen sollte, hatte seine besonnene Art ihm schnell den Respekt der Männer verschafft. Seit seiner Ernennung waren die Strafen vor der Mensa stark zurückgegangen. Seine Befehle waren stets klar und nachvollziehbar, und falls ein Legionär doch einmal eine Order missachtete oder über die Stränge schlug, sprach Gralor zunächst persönlich mit ihm. Niemand, der zu so einem Gespräch geladen worden war, hatte danach erneut die Regeln oder seine Pflichten verletzt. Gralor besaß eine Menge natürliche Autorität.

Allmählich ließ Glen das dichte Truppengewirr hinter sich. So chaotisch es beim ersten Hinsehen wirkte, jeder Mann hier kannte seine Aufgabe und sein Ziel. Dank seiner neuen Stellung wusste Glen um die Einzelheiten des ausgeklügelten Informations- und Berichtswesens, das diese Streitmacht wie ein unsichtbares Rückgrat zusammenhielt. Gleichwohl beeindruckte ihn, wie akribisch die vielen Hundertschaften aufmarschierten. Er begriff nun, wie es den Königen Iatiaras hatte gelingen können, nicht nur ihr eigenes Territorium zu festigen, sondern auch noch die drei Provinzen zu unterwerfen, die bereits seit Generationen fest unter der Herrschaft der Krone in Galdin-Sor standen. Neben strategisch-taktischer Überlegenheit und fortschrittlicher Kriegstechnik hatte die sprichwörtliche Disziplin der Eisernen Legionen den Ausschlag gegeben. Wer die graue Uniform anlegte, gehorchte oder wurde von der Blutgarde rasch auf Linie gebracht. Wenn es ein Heer gab, das es mit Askeleon und der Brut der Grachmyr aufnehmen konnte, dann dieses.

Jemand rief Glens Namen. Es war Lucimon. Mit rotem Kopf schloss der dicke, bejahrte Wandermönch zu ihm auf. Hinter ihm folgte Krob. Klein, wie er war, musste der Südländer immer schon halb rennen, wenn andere erst weit ausschritten. Seit sie auf dem Tarontplatz und in der Kanalisation Seite an Seite gekämpft hatten, war zwischen den beiden ungleichen Männern eine besondere Freundschaft entstanden, teils auch ihrer gemeinsamen Verbundenheit mit Uthabris wegen, dem Gott der Langfinger und der List.

„Bitte um Entschuldigung“, schnaufte Lucimon. „Aber diese kleinwüchsige Nervensäge hier bestand darauf, Euch aufzuhalten. Vermutlich will er wieder über seinen Sold verhandeln. Hat seine Noks im Hurenviertel durchgebracht, und jetzt ist nichts mehr übrig, um’s seiner kranken Mutter nach Hause zu schicken.“

Krob lachte geringschätzig. „Lasst Euch von dem alten Fettwanst nichts auftischen, junger Herr. Seine Fantasie ist noch größer als seine Fresssucht, wenn das überhaupt möglich ist. Ich wollte Euch vor unserem Aufmarsch noch mal sprechen, um Euch mitzuteilen, dass die Schwerter der Straflegion darauf brennen, unter eurem Kommando geschwungen zu werden. Die Jungs werden für euch kämpfen, wie man für einen Freund kämpft, nicht für einen Vorgesetzten.“

„Wenn ihr nicht sofort damit aufhört, mich wie einen verdammten Höfling anzureden, sag ich Gralor, er soll die Schuppenpeitsche wieder auspacken“, drohte Glen im Scherz. Dass der Mönch und der Dieb jetzt schon nach Alkohol rochen, überging er. Solange sie nicht aus der Reihe tanzten, sah er über ihre Liebe zu Schlauch und Flasche auch nach seiner Beförderung hinweg.

Die Zwei grinsten unverschämt. „Das würdest du nicht wagen!“, sagte Krob. „Wir sind verdiente Veteranen der Schlacht in den Jauchetunneln. Uns zu züchtigen würde die Baracken gegen dich aufbringen.“

„Wie undankbar du bist!“, ergänzte Lucimon spitz. „Kaum speist du mit den Offizieren, da hast du auch schon vergessen, wer dich aufgepäppelt hat, als du aus der Gosse in die Kasernen gestolpert kamst.“

Glen konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Ich werde eure aufrührerischen Reden dem Kommandanten melden.“ Dann wurde er ernst. „Hört zu: Heute können wir scherzen, weil wir wissen, dass wir uns morgen noch nicht schlagen müssen. Und übermorgen auch nicht. Es wird mindestens noch einen Monat dauern, bis es zum Kampf kommt, wenn die Berichte von der Front stimmen. Aber kämpfen werden wir. Es ist nur eine Frage der Zeit.“ Er legte den beiden je eine Hand auf die Schulter und nahm ihre Blicke gefangen. „Wenn es soweit ist, werd ich Navenva danken, dass ihr meine Waffenbrüder seid. Weil ich weiß, dass ich mich auf euch verlassen kann. Zusammen werden wir Askeleon aufhalten! Ihm zeigen, dass er verwundbar ist! Dass er besiegt werden kann!“ Damit ließ er sie los. „So, ich muss ins Casino.“

„Ja, ja!“, sagte Krob gut gelaunt. „Geh nur zu deinen neuen Freunden!“

Lucimon lachte heiser. „Komm abends mal wieder zum Würfeln vorbei. Sonst bin ich immer der Einzige, der Federn lässt. Krob und Morvid pfuschen schlimmer als die Heiler im Lazarett!“

„Ich versuch’s.“

„Ein guter Offizier pflegt den Umgang mit der Truppe!“, rief Krob ihm noch nach.

Glen verließ den Exerzierplatz und klopfte sich den Staub aus dem Wams. Gralor hatte ihm eingeschärft, dass er für die Männer ein Vorbild abgeben musste. Das galt auch für ein korrektes Äußeres. „Als erster Offizier bist du eine Respektsperson“, hatte er gesagt. „Und den Jungs fällt es leichter, dich zu respektieren, wenn deine Uniform sauber ist und deine Stiefel glänzen.“

Falls es Gralor störte, dass Glen unerfahren und jünger als alle anderen Offiziere war, ließ er es sich nicht anmerken. Gralor beobachtete ihn und würde ihn auf die Probe stellen, so viel war sicher. Glens schneller Aufstieg wurde nicht von allen begrüßt. Wann immer er seit seiner Beförderung zum Beispiel die Stallungen aufsuchte, um Befehle weiterzugeben, machte Rishala ihm das Leben schwer. Vielleicht demonstrierte der Rashtei Härte, weil er fürchtete, Glen würde in seiner neuen Machtposition den Burgfrieden vergessen, den sie miteinander geschlossen hatten, und sich zu viel herausnehmen. Glen konnte es nur mutmaßen. Doch er wusste mit Bestimmtheit, dass seine Tage als Offizier schwieriger und anstrengender waren als je zuvor.

Das Casino war ein schmuckloses Gebäude, das sich von den übrigen Baracken äußerlich kaum unterschied, wenn man davon absah, dass es ein Obergeschoss hatte. Während unten das Essen zubereitet wurde, saßen die Offiziere im ersten Stock bei den Mahlzeiten.

Der Speisesaal war karg, funktional und zu dieser Stunde nur spärlich besucht. Die einzige Zierde war das königliche Wappen, der gekrönte, goldene Drache vor einem fünfstrahligen Stern, zweimal groß auf die Längswände gemalt. Glen fand Gralor in einer abgeschiedenen Ecke. Vor dem Kommandanten stand er stramm und schlug sich auf die Brust. Dabei fand er, dass sein Vorgesetzter müde aussah. Zusammengesunken saß er über einem nur halb gegessenen Frühstück, die Augen gerötet und dunkel gerändert.

„Melde gehorsam, die Aaskrähen …“

„… sitzen abflugbereit auf der Stange“, unterbrach ihn Gralor. „Hab’s schon gehört. Schön gesagt. Setz dich. Wir müssen reden.“

„Gibt’s ein Problem?“, fragte Glen, während er sich gegenüber am Tisch niederließ und einer Magd bedeutete, sie möge ihm einen Krug Bier bringen.

„Nein“, sagte Gralor. „Eine ganze Reihe Probleme. Zum Beispiel hat sich der Kommandant der Artillerie gerade beschwert, unsere Pferde wären nicht pünktlich da gewesen, um wie vereinbart beim Rangieren der Geschütze zu helfen. Jetzt sind sie mit ihrer Aufstellung in Verzug und geben uns die Schuld. Sie haben auch schon mit unserem Rittmeister geredet, aber der will es nicht gewesen sein.“ Er sah Glen prüfend an. „Rishala sagt, du hast ihm die falsche Zeit genannt.“

„Das ist gelogen!“, fuhr Glen auf. „Ich habe …“

Gralor brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen.

„Darum wirst du dich zuerst kümmern. Mach Rishala Feuer unterm Hintern und sorg dafür, dass die Geschütze zügig an ihren Platz kommen. Die Straflegion ist sowieso schon immer für alles der Prügelknabe. Ich will nicht wegen so einem Mist zur Zielscheibe des Feldmarschalls werden.“

Rishala, dachte Glen schmallippig, dieser Bastard! Das macht der doch absichtlich!

„Danach gehst du zum Versorgungstross und verlangst, unsere Marketender zu sprechen. Bevor wir aufbrechen will ich wissen, wer für uns zuständig ist, sonst stehen unsere Jungs heut Abend ohne Brot da, und wir kriegen nicht nur Ärger von außen, sondern auch mit der eigenen Truppe. Präg dir die Gesichter und die Namen der Marketender gut ein und mach ihnen klar, dass es ihnen schlecht ergeht, falls wir unsere Mäuler nicht vernünftig gestopft bekommen. Ich kenne dieses Pack. Von alleine spuren die nicht. Die brauchen eine starke Hand im Nacken, oder wir verhungern, ehe wir den Feind überhaupt zu Gesicht bekommen.“

Die Magd stellte einen schaumgekrönten Humpen vor Glen ab. Glen bemerkte es kaum. Gralor mochte müde sein, doch das hinderte ihn nicht daran, seine Befehle mit Bestimmtheit an den Mann zu bringen.

„Und wenn du schon mal beim Tross bist, schaust du auch gleich bei den Lazarettwagen vorbei und überprüfst das Verbandsmaterial, das uns zusteht. Für jede Legion ist ein bestimmtes Kontingent reserviert. Dasselbe Spiel wie bei den Marketendern: Du sprichst mit dem verantwortlichen Wundflicker und schärfst ihm ein, dass er Leib und Leben riskiert, sollte ihm einfallen, unser Kontingent auszudünnen, um seine Börse zu füllen.“

„Das versteh ich nicht“, sagte Glen. „Was meint Ihr mit ‚ausdünnen‘?“

Gralor schnaufte unwillig. „Warte bis nach der ersten Schlacht, wenn die Verletzten reihenweise verbluten, dann wirst du’s verstehen. Verbandszeug ist mindestens genauso begehrt wie ordentliche Rationen. Wär nicht das erste Mal, dass einer dieser Quacksalber heimlich was davon an andere Einheiten verkauft. Und dreimal darfst du raten, bei welcher Legion die Versuchung am größten ist, weil ihre Verluste am wenigsten bedauert werden.“

„Kann’s mir denken“, murmelte Glen.

Der Kommandant grinste freudlos. „Gut. Dann habe ich noch was für dich. Etwas, bei dem ich auf deine Verschwiegenheit zählen muss. Kannst du schweigen, Glen Neradra?“

„Wie ein Fels.“

Gralor sah ihn zweifelnd an. Schließlich gab er sich einen Ruck und fuhr mit gesenkter Stimme fort: „Du weißt, wer Esteban von Choragnos ist?“

„Natürlich. Der Feldmarschall, unser Oberbefehlshaber. Der zweitmächtigste Mann im Reich, heißt es. Nur der König steht noch über ihm. Im Gegensatz zu Casim hab ich Esteban aber noch nie persönlich getroffen.“

„Das wird sich bald ändern“, sagte Gralor. „Schon heute Abend. Hör zu, es ist wichtig, dass das unter uns bleibt. Du scheinst ein aufrechter, mutiger Bursche zu sein, sonst hättest du nicht riskiert, Ornis Venks herauszufordern. Doch um dir voll zu vertrauen kenn ich dich noch nicht gut genug. Lassen wir’s also langsam angehen. Sobald es dämmert, suchst du Estebans Quartier hier in den Kasernen auf. Das kennst du?“

„Die Villa am Exerzierplatz“, sagte Glen.

„Ganz genau. Wenn du die anderen Dinge, die ich dir aufgetragen habe, erledigt hast, läutest du da am Dienstboteneingang und fragst nach Salvan, dem Kammerdiener. Sollte jemand wissen wollen, worum es geht, sagst du, bis morgen früh müssten noch Teile von Estebans Rüstung ausgebessert werden, und du wärst geschickt worden, diese Teile abzuholen. Salvan wird dir einen versiegelten Beutel geben. Den bringst du mir – ohne das Siegel zu brechen und den Beutel zu öffnen. Du brauchst nicht zu wissen, was er enthält. Nur soviel: Rüstungsteile sind es keine. Verstanden?“

„Jawohl!“

„Danach kommst du wieder hierher ins Casino. Esteban wird dort bei Sonnenuntergang einen letzten Rat abhalten. Wir werden morgen in aller Frühe zu Pferd aufbrechen und den Heerzug um die Mittagszeit eingeholt haben. Also: Sobald du alles erledigt hast, kommst du wieder, lässt mich zur Tür rufen und gibst mir den Beutel.“ Er lehnte sich zurück. „Danach nehm ich dich mit hoch in den Rat. Ich hab Erkundigungen über dich eingeholt. Du stammst aus der Hochebene von Jent, jenseits der östlichen Provinz, aus den Freien Dörfern. Vermutlich hast du nicht viel Erfahrung im Umgang mit den Mächtigen und ihren Dienern. Die wirst du jetzt sammeln. Mein erster Offizier muss nicht nur auf dem Schlachtfeld seinen Mann stehen, sondern auch bei Wortgefechten in höheren Kreisen. Denn die können genauso tödlich enden.“

Glen warf ein, dass er seine Jugend am Hof eines Herzogs verbracht hatte. „Umso besser“, sagte Gralor. „Also, an die Arbeit! Und gräm dich nicht wegen deinem Bier. Ich sorg schon dafür, dass es nicht umsonst gezapft wurde.“ Damit zog er Glens unberührten Humpen zu sich herüber.

Missmutig schob Glen seinen Stuhl zurück und machte sich auf den Weg nach draußen, eine Hand am Schwertknauf. Zu der Dringlichkeit von Gralors Befehlen gesellte sich die Ungeduld des Niyn. So viele Bewaffnete auf den Beinen, ohne, dass jemand kämpfte: Für Rage war das schwer zu verstehen. Die Klinge war durstig, wie ihr Träger. Und wie Glen ärgerte sie sich darüber, dass sie noch nicht zum Trinken kam.


Kapitel 32: Kriegsrat

Zurück auf dem Exerzierplatz, überzeugte sich Glen davon, dass die Straflegion ihren Platz mittlerweile ordnungsgemäß eingenommen hatte. Dann machte er sich daran, seine Aufgaben zu erledigen.

Das Gerangel mit Rishala und der Artillerie kostete ihn noch mehr Zeit, als er befürchtet hatte. Der Rashtei legte es darauf an, dass die Dinge nur solange liefen, wie Glen persönlich neben den Ballisten und Katapulten stand und das Rangieren beaufsichtigte. Dabei ging Rishala so geschickt vor, dass es nie danach aussah, als würde er Glen absichtlich ein Bein stellen. Glen konnte ihm nichts nachweisen und musste notgedrungen selbst die Verantwortung für die Verspätung übernehmen. Als die Standpauke des Artillerie-Kommandanten über ihm zusammengeschlagen war und er sich endlich in Richtung Versorgungstross aufmachen konnte, war er kalt vor Wut und umklammerte den Schwertgriff.

Die Marketender trafen gerade die letzten Vorbereitungen für den Aufbruch. Glen hatte Mühe, sich inmitten ihrer scheinbar endlosen Karawane zu orientieren. Es war, wie auf einem großen, wandernden Viehmarkt: Hühner, Schweine, Ziegen, ja, sogar eine ganze Rinderherde begleiteten den Tross. Nie hätte er gedacht, dass ein Heer so viel Vieh mit sich führte. Bis er in dem Durcheinander ausfindig gemacht hatte, in wessen Händen das leibliche Wohl der Straflegion lag, war er zweimal in frischen Kuhmist getreten. Sein respektables Äußeres war dahin.

Wie sich herausstellte, wurden die Aaskrähen von einer Frau betreut: einer hübschen schwarzhaarigen Mitdreißigerin in einem rotgrünen Dress, mit stattlichem Dekolleté. Glen, der sich schon darauf gefreut hatte, seinen unterdrückten Zorn an einem pickligen Marketender auszulassen, fand sich um die erhoffte Zielscheibe betrogen. „Ich bin Glen Neradra“, begann er, den Blick bemüht auf Augenhöhe haltend, „erster Offizier der Straflegion. Der Kommandant will wissen, ob die Versorgung unserer Leute gesichert ist. Wie heißt du?“

„Shota Gramm“, antwortete die Frau, die Hände in die Hüften gestemmt. „Und ich setz euch alle auf schmale Kost, bis man jede Rippe sieht. Damit ihr später sofort umkippt, sobald der Feind nur hustet. Bei allen Fünfen! Was denkst du eigentlich? Ich mach das hier nicht erst seit gestern. Ich weiß, was Männer brauchen, im Magen und auch sonst. Geh und sag das deinem Kommandanten! Und lass dir nicht einfallen, hier jeden Tag aufzukreuzen! Sonst könnte es sein, dass deine Portionen wirklich mickrig ausfallen!“

„Ich wollte nicht ...“

„Du stiehlst mir die Zeit“, stellte Shota klar, kletterte auf den Kutschbock und reckte den Hals. „Die ersten Wagen rollen schon. Es geht los! Die Aaskrähen sollten ihre Schnäbel für die Schlacht wetzen und sie ansonsten geschlossen halten. Und jetzt sieh zu, dass du Land gewinnst!“

Unter dem spöttischen Gelächter der benachbarten Wagenführer räumte Glen das Feld.

Die Lazarettwagen waren dem Versorgungstross angegliedert. Er fragte sich zu dem für die Straflegion zuständigen Feldscher durch und stand schließlich vor einem dürren älteren Mann, der gerade dabei war, Glasfläschchen mit allerlei Tinkturen in einer Kiste zu verstauen. Der Heilkundige hörte Glens unwirschen Worten geduldig zu und fuhr fort, Fläschchen zu sortieren. Als Glen geendet hatte, lächelte er freundlich, lud die Kiste auf seinen Wagen und versprach, alles würde so geschehen, wie der Kommandant es wünsche. Glens nachgereichte Bekräftigung wirkte mangels Angriffsfläche wie kindisches Fußaufstampfen. Der Feldscher hatte ihm gründlich den Wind aus den Segeln genommen.

Glen hätte platzen mögen. Mit hochrotem Kopf verließ er den Tross, der sich Wagen für Wagen in Bewegung setzte.

Die Sonne war bereits gesunken, während er auf die Villa des Feldmarschalls zuhielt, die unter den schlichten Baracken hervorstach. Rückblickend wünschte er, dass Krob ihn heute begleitet hätte. Der kleine Dieb war gut darin, Druck zu machen und heikle Angelegenheiten souverän zu lösen. Das war wohl auch nötig, wenn man davon lebte, gestohlene Ware bei zwielichtigen Hehlern loszuschlagen.

Er atmete tief durch und rief sich in Erinnerung, wie schnell er in diese Position aufgestiegen war. Jeder Wasserträger wusste besser als er, wie man das Heeresvolk zu nehmen hatte. Es würde noch eine Weile dauern, bis er in diese Schuhe hineingewachsen war. Und eines Tages würde er mit Rishala abrechnen, sowohl, was Murnwassers brennende Hütten, als auch das hinterhältige Mauern heute beim Aufmarsch der Artillerie betraf. Seine Finger spielten wie von allein mit dem Knauf an Rages Griff. Das Niyn spürte seinen Zorn und lockerte sich von selbst in der Scheide. Er beschleunigte seine Schritte. Was Shota Gramm und den Feldscher anging, so war er als Grünschnabel bei zwei erfahrenen Leuten aufgelaufen. Sinnlos, dem nachzuhängen – so etwas würde ihm vermutlich noch öfter passieren.

Jetzt musste er noch Gralors vierten Auftrag erfüllen, der, wie er ahnte, von all seinen Befehlen der wichtigste war. Er betätigte den Türklopfer am Dienstboteneingang der Villa und wartete. Ein ergrauter Mann in Livree öffnete.

„Ich muss Salvan sprechen“, sagte Glen, „den Kammerdiener des Feldmarschalls. Gralor Bachstein schickt mich wegen ...“

Der Mann hob einen Zeigefinger vor die Lippen. „Ich weiß, wer dich schickt, und auch warum“, sagte er mit gesenkter Stimme. „Ich bin Salvan. Hier ist der Beutel. Händige ihn nur Gralor aus, und erzähl niemandem davon.“ Er prüfte, ob jemand in der Nähe war, gab Glen einen Lederbeutel und trat wieder in den Schatten der Diele zurück. Dabei fiel Glen auf, dass er ein Bein nachzog.

„Das ist alles?“, fragte er erstaunt. „Willst du dich nicht vergewissern, dass ich der echte Bote bin?“

„Nicht nötig. Gralor hat dich mir gezeigt. Und nun geh! Besser, man sieht uns nicht zusammen.“ Damit schloss Salvan die Tür und drehte den Schlüssel herum.

Glen entfernte sich schnellen Schrittes. Neugierig wog er den Beutel in der Hand. Besonders schwer war er nicht. Etwas Hartes, Eckiges war darin. Eine kleine Schatulle, vermutlich aus Holz. Metall wäre schwerer gewesen, dafür hatte er als Sohn eines Hüttenmeisters ein Gespür. Der Beutel war mit einer Blechschelle versiegelt, die man nur lösen konnte, indem man sie zerbrach.

Was hatten Gralor und der Kammerdiener des Feldmarschalls miteinander zu schaffen? Was genau mochte in dem Beutel sein? Und wieso diese Heimlichtuerei?

Glen schob die Fragen auf die Seite. Gralor würde ihn einweihen, wenn er meinte, dass die Zeit dafür reif war. Bis dahin war es vermutlich besser, er wusste nicht mehr, als er sollte. Seine offiziellen Aufgaben machten ihm schon genug Ärger, da legte er es besser nicht noch darauf an, in verdeckte Machenschaften hineingezogen zu werden.

Vor dem Offizierscasino brachte er seine besudelten Stiefel in Ordnung, soweit das mit einem Taschentuch und Wasser aus der Pferdetränke vor dem Gebäude möglich war. Er runzelte die Stirn: Vor der Tränke war ein prächtiges Ross angebunden, und an der Tür wachten zwei Männer der Goldenen Schar, der Garde des Königs. War Casim persönlich zu dieser letzten Beratung erschienen?

Die Goldenen untersagten ihm, einzutreten, gaben sein Begehr, den Kommandanten der Straflegion zu sprechen, aber an einen Bediensteten weiter.

Kurz darauf kam Gralor an die Tür. Er sah noch müder aus als am Morgen, doch sein Gang war fest, und sein Blick gewohnt scharf. „Nun?“, fragte er nur.

Glen fasste seinen Tag zusammen. Das Treffen mit Salvan sparte er aus und reichte den Beutel unkommentiert weiter. Gralor überzeugte sich davon, dass die Schelle unversehrt war und steckte den Beutel in einen Ledersack an seinem Gürtel. „Gut. Komm mit. Aber benimm dich und rede am besten nur, wenn du gefragt wirst. Wir haben hohen Besuch.“

Stimmengewirr drang die Treppe zum Speisesaal herunter. Glen fühlte sich nicht besonders wohl in seiner Haut bei dem Gedanken, gleich so vielen höheren Offizieren auf einmal zu begegnen. Damals in Fuldor war er ein unbedeutender Diener gewesen, stets im Hintergrund und ohne eine größere Verantwortung als die, den Krug des Herzogs immer gefüllt zu halten. Jetzt war die Situation eine völlig andere. Er war der erste Offizier der Straflegion. In wenigen Wochen würde er Entscheidungen fällen, die über Leben und Tod vieler Männer bestimmten. Alle wussten um seinen schnellen Aufstieg, das Duell mit Ornis Venks war tagelang Hauptgesprächsthema in den Kasernen gewesen. Die Augen würden auf ihm ruhen. Dass die vergangenen Stunden von Stress und Rückschlägen geprägt gewesen waren, machte es nicht leichter. Während er die Stufen nahm, spielte er mit Rages Heft. Wie immer beruhigte die Berührung seine gereizten Nerven.

Oben auf dem Treppenabsatz waren zwei weitere goldgepanzerte Wachen postiert. Die Goldenen musterten Glen misstrauisch. Gralor stellte ihn als seinen ersten Offizier vor, und er durfte passieren.

Im Speisesaal waren Tische und Stühle an die Wände geräumt worden, mit Ausnahme der Saalmitte, wo eine Tischgruppe als Unterlage für eine große Landkarte und allerlei Schriftstücke diente. Auf der Karte markierten kleine Statuetten aus weißem und schwarzem Marmor die Positionen der eigenen und feindlichen Truppen. Genaueres konnte Glen noch nicht ausmachen, da sich zu viele Offiziere um die Karte scharten. Gralor schob sich nach vorne, bis er und Glen in zweiter Reihe standen.

Auf der gegenüberliegenden Seite redete Casim mit seinen engsten Beratern. Hinter dem König hatten zwei Eingeschworene Position bezogen und beobachteten die Versammlung mit ihren intensiven, vollfarbigen Augen. Casim nahm einen Schiebestock und verrückte eine der Statuetten auf der Karte.

Zu seiner Rechten stand ein Mann um die sechzig, dessen Ärmel und Schultern silbern glänzten von der Vielzahl der Rangabzeichen, die darauf gestickt waren. Statt des Symbols einer bestimmten Legion trug er den königlichen Drachen auf der Brust. Das musste der Feldmarschall sein, Esteban von Choragnos. Er war von mittlerer Größe und nicht besonders kräftig. Glen fand, dass er mehr wie ein Schreiber aussah als wie ein Krieger.

Esteban deutete auf eine Stelle auf der Karte und sagte etwas, das dem König nicht zu gefallen schien, denn Casims Stirn umwölkte sich. Unwillig drückte er dem Feldmarschall den Schiebestock in die Hand. Esteban verneigte sich knapp und begann nun seinerseits, die Positionen verschiedener Statuetten auf der Karte zu verändern. Als er damit fertig war, sah er den König fragend an. Casim nickte ihm zu. Glen hatte den König erst dreimal gesehen: während des Festes zu Ehren des Botschafters von Tisterath, bei der Audienz im Thronsaal zwei Tage später und bei dem Schicksalsentscheid auf dem Exerzierplatz. Dennoch meinte er, hinter Casims beherrschter Miene gereizte Anspannung wahrzunehmen.

Esteban hob eine Hand. Die versammelten Legionäre verstummten. „Männer!“, begann der Feldmarschall. „Auf dieser Karte seht ihr in weiß die Aufstellung unserer eigenen Truppen und in schwarz die Standorte der Brut der Grachmyr, soweit bekannt. Noch kurz bevor diese Beratung begann, erhielt ich Botschaften aus verschiedenen Teilen des Reiches, sogar aus der östlichen Provinz. Denn das sind die guten Nachrichten: Trotz der schwierigen Situation gibt es auch hinter der Frontlinie noch immer Augen und Ohren, die treu zur Krone stehen.“ Er hielt inne, um sich erneut vor Casim zu verneigen.

Gralor flüsterte Glen zu: „Esteban unterhält ein ausgezeichnetes Netz an Kundschaftern und Spionen. Er betont stets, dass diese Informanten dem König dienen. Formal ist das natürlich auch so. Zunächst aber laufen alle Fäden erst mal bei ihm zusammen. Er hat also immer einen Wissensvorsprung.“ Noch leiser fuhr er fort: „Ich wette, damit hängt auch zusammen, dass er Casim gerade den Stab aus der Hand genommen hat. Natürlich ist er verpflichtet, alles sofort weiterzugeben. Doch es wär nicht das erste Mal, dass Esteban selbst den Moment bestimmt, in dem er mit den entscheidenden Details rausrückt.“

„Und der König lässt sich das bieten?“, raunte Glen zurück. Gralor zuckte nur die Schultern.

Glen dachte, dass der Feldmarschall es womöglich ähnlich anstellte wie Rishala. Wer geschickt vorging, der fand Wege, Befehle zu unterwandern oder zu entkräften, ohne dass es auf ihn zurückfiel.

„Die Eisernen Legionen haben Galdin-Sor verlassen“, sagte Esteban und wies mit dem Stab auf eine imposante weiße Statuette, die dicht an der Hauptstadt klebte. „Außerdem ist noch eine erhebliche Anzahl an Truppen in verschiedenen Teilen Iatiaras verstreut. Schon vor Wochen haben wir Kuriere ausgesandt, um alle entbehrlichen Schwerter von den Provinzgarnisonen abzuziehen und an die Ostfront zu verlagern. Da diese Truppen teils lange Strecken zurücklegen müssen, stoßen sie erst mit der Zeit zu uns. Ich bin jedoch guter Dinge, dass wir uns diese Verstärkungen größtenteils einverleibt haben werden, ehe wir in die erste Schlacht ziehen.“ Er legte eine Pause ein, in der sein Blick zum nordöstlichen Teil der Karte schweifte. „Mit Ausnahme der Legion der Morgenröte, die aufgerieben wurde, als sie dem Ritter der Qualen die Passage durch das Tal von Phleban verlegte.“

Bestürztes Raunen ging durch die Menge.

„Ein herber Verlust, fürwahr!“, übertönte Esteban das Gemurmel. „Auf der anderen Seite haben wir dank diesem Opfer wertvolle Zeit gewonnen. Majestät, mit Eurer Einwilligung: Lasst uns einen Schweigemoment einlegen, im Gedenken an die tapferen Legionäre, die ihr Leben gaben, um die Brut aufzuhalten und den Siedlern der Grenzlande damit die Flucht zu ermöglichen. Meine Gebete sind bei den unsterblichen Seelen dieser Helden!“

Beifälliges Nicken und zustimmende Worte unter den Männern.

Casim sagte: „Ein würdiger Vorschlag. So sei es.“ Daraufhin senkte der gesamte Rat die Köpfe und verbrachte eine Spanne von fünfzig Herzschlägen in andachtsvoller Stille.

Langsam begriff Glen, was in dem Feldmarschall steckte: Nicht einem starken Arm und einer scharfen Klinge verdankte Esteban seine Macht, sondern einer gewandten Zunge und einem scharfen Verstand. Wortgefechte in höheren Kreisen könnten ebenso tödlich sein wie eine Schlacht, hatte Gralor ihn gewarnt. Glen sagte sich, dass der Feldmarschall ein in diesem Sinne sehr gefährlicher Mann war. Ein Taktierer, der die Menschen um sich herum ebenso nach seinem Willen verschob wie die Statuetten auf der Karte.

„Vielen Dank“, beendete Esteban das Schweigen. „Es gibt noch andere Verstärkung, von der wir auf unserem Weg an die Front profitieren werden. Eine Infanterielegion und eine Einheit leichte Artillerie sind bei Rironas stationiert.“ Er tippte mit dem Stab auf eine Stadt im Norden. „Die Weberzünfte und Handelsmagnaten dort werden nicht müde zu beteuern, dass der Schutz ihrer Schafherden und Manufakturen oberste Priorität haben müsse. Sie besitzen sogar die Stirn, in dieser Lage weitere Einheiten anzufordern. Offenbar schätzen sie ihre Stoffe höher ein als das Leben tausender braver Untertanen. Höher als die Sicherheit des ganzen Reiches! Wir werden sie daran erinnern, dass es keinen Handel und keine Profite mehr gibt, sollte Askeleon seine Brut erfolgreich über den Norrew führen. Den Legionären in Rironas wird es guttun, statt Bierkrügen und Hurenbrüsten mal wieder ein Schwert in der Hand zu halten!“

Das Johlen und Klatschen der Männer zeigte, dass Esteban die Versammlung auch in diesem Punkt hinter sich hatte.

„Und schließlich sind da noch die versprengten Streitkräfte aus den verlorenen Gebieten“, sprach der Feldmarschall weiter. „Wie viele es sind, wissen wir nicht. Ihre Zahl ist schwer zu schätzen. Erfahrungsgemäß sind es immer mehr, als man zunächst glaubt. Wir haben nicht die Zeit, unterwegs Suchtrupps nach ihnen auszuschicken. Stattdessen werden Herolde die Kunde unseres Vormarsches in alle Siedlungen längs unserer Route tragen. Je weiter wir nach Osten vordringen, desto lauter werden wir uns ankündigen, denn die Menge der zerstreuten Legionäre wird zunehmen, je näher wir der Front kommen.“ Er ballte eine Faust und schüttelte sie in der Luft. „Wir werden uns vollsaugen wie ein Schwamm! Und wenn die Hörner zum Angriff blasen, werden so viele Soldaten ihrem Klang folgen, dass der Boden unter ihren Stiefeln erzittert! Unsere Schwerter werden in der Sonne glitzern wie die endlosen Wogen der Grauen See! Männer! Für die Krone! Für das Reich! Für Iatiara!“

„Für Iatiara!“, echoten die Hauptleute begeistert und reckten ihrerseits die Fäuste empor.

Auch Glen war mit eingefallen und hatte die geballte Rechte erhoben. Esteban strahlte etwas aus, dem man sich nur schwer entziehen konnte.

Gralor aber schaute grimmig drein. Erst jetzt bemerkte Glen, dass die Hand seines Kommandanten unten geblieben war. Das ließ ihn wieder abkühlen. Er rief sich in Erinnerung, was er in Fuldor auf jenem verschneiten Acker erlebt hatte, und wie es ihnen später bei der Verteidigung der Burg ergangen war. Sie hatten die besseren Waffen gehabt, die größere Disziplin. Sie waren in der Übermacht gewesen. Sie hatten sich hinter starken Mauern verschanzt. Es hatte alles nichts genutzt. 6.000 Schwerter waren gegen Askeleons schwarze Klänge ebenso wenig gewappnet wie 600 oder 60.

Ihm kam in den Sinn, was Jablec damals auf den Stufen vor der Weihestätte Frahindas gesagt hatte: ‚Als wir wieder zum Tempel zurückwichen, fiel der Bann plötzlich von uns ab.‘ Während des Kampfes auf dem Tarontplatz hier in Galdin-Sor war es auch so gewesen: Als die Legionäre sich auf Glens Geheiß hin vor dem Tempel Taronts gesammelt hatten, waren die Männer dort trotz der dröhnenden Musik und des Schrei-Chors bei Verstand geblieben. Der heilige Boden des Schicksalsgottes hatte die Männer vor dem Schlimmsten bewahrt. Zwar konnten sie keinen Tempel mit an die Front nehmen. Aber vielleicht konnten sie ...

Er straffte sich und packte Rage fester. Eine heiße Welle aus Kraft strömte von dem Schwert seinen Arm empor und durch seinen ganzen Körper. Entschlossen drängelte er sich bis an die Tischkante vor. Er nahm all seinen Mumm zusammen und sagte laut und mit Nachdruck: „Wir mögen viele sein. Doch unsere Zahl allein wird uns nicht zum Sieg führen.“

Die Hochrufe verstummten. Hinter ihm sog Gralor scharf die Luft ein. Die Männer ringsum musterten ihn halb neugierig, halb befremdet von seinem Vorstoß, der mit jeder Etikette brach. Esteban richtete einen Blick auf ihn, unter dem Glas zersprungen wäre. „Sieh an, der junge neue Offizier der Aaskrähen“, stellte er fest, wobei er das letzte Wort kaute. „Wie man hört, lässt es der Interimskommandant unserer Sträflinge an Härte mangeln. Mit vorhersehbaren Folgen: Zwischenrufe, Anmaßung und Besserwisserei. Die Blutgarde wird …“

„Lasst ihn ausreden“, schaltete sich Casim ein. „Ich will hören, was er zu sagen hat.“

Esteban klappte den Mund zu. Sein Gesicht wurde dunkelrot. Er neigte den Kopf und trat einen Schritt zurück.

Der König nickte Glen zu. „Sprich, Glen Neradra! Wenn ein Zuwachs an Truppen uns nicht die Oberhand verschaffen kann, was dann?“

Alle sahen Glen an. Das Blut rauschte in seinen Ohren, sein Hals wurde trocken. Doch seine Worte kamen fest: „Majestät! Um diesen Krieg zu gewinnen, brauchen wir mehr als nur eine Übermacht nach Zahlen. Mehr als viele mutige, kampferprobte Männer. Mehr als starke Arme, scharfe Klingen und harten Drill. Mehr auch als schwere Reiterei und mächtige Artilleriegeschütze.“ Während er sprach, sah und spürte er, wie Miene und Haltung der Anwesenden sich wandelten. Aus Skepsis wurde Interesse, aus Interesse wurde gespannte Erwartung. Mit einem Mal wusste er, dass ihm das Niyn nicht nur Stärke, Ausdauer und Schnelligkeit verlieh. Rage schenkte ihm auch eine besondere Präsenz in Situationen, die auf andere Weise brenzlig waren – und dafür musste er das Schwert nicht einmal ziehen. Er sah in die Runde. Jede Unsicherheit war vergessen. Das hier war wichtig, elementar, vielleicht kriegsentscheidend. Alle Blicke im Raum waren auf ihn gerichtet, als er mit voller Stimme schloss: „Wenn wir Askeleon bezwingen wollen, dann brauchen wir neben alldem noch Unterstützung ganz anderer Art: Dann brauchen wir mehr Priester!“


Kapitel 33: Bei allen Fünfen

Der Tempel Navenvas lag schwarz unter dem Nachthimmel: drei spitze Türme, die aus einer gemeinsamen Basis wuchsen. Sie gaben dem Heiligtum der Kriegsgöttin sowohl etwas Erhabenes als auch etwas Bedrohliches. Die Morgendämmerung war nah, und Glen sterbensmüde. Dies war der fünfte Tempel, seit er den Rat verlassen hatte. In wenigen Stunden würden König Casim, Esteban von Choragnos und die Offiziere aufbrechen und zu den Eisernen Legionen aufschließen. Bis dahin galt es, eine noch nie dagewesene Einheit zu vervollständigen: ein Regiment aus Gottesmännern.

Als er seinen Vorschlag unterbreitet hatte, hätte Glen keinen Kupfernok darauf verwettet, dass sein Ansinnen aufgegriffen werden würde. Doch je länger er geredet hatte, desto mehr hatten sich die Gesichter erhellt. Er hatte von den Kämpfen in der östlichen Provinz berichtet, von der Musik, die dort mit den Angriffen der Brut der Grachmyr einhergegangen war. Er hatte erzählt, wie die Männer aus Fuldor unter dem Einfluss der nervenzerfetzenden Schrei-Chöre wahnsinnig geworden waren und sich gegenseitig umgebracht hatten. Und wie während des Einsatzes in der Kanalisation das Gleiche geschehen war. Da die Kommandanten ähnliche Berichte schon von anderer Seite her kannten, war ihnen klar geworden, dass Glen die Wahrheit sprach. In den Kasernen kursierte sogar schon ein Name für diese Musik: der ‚Chaosmarsch‘ – weil sie das genaue Gegenteil dessen bewirkte, wofür ein Marschrhythmus sonst stand, Irrsinn und Tobsucht statt Ordnung und Disziplin.

Schließlich hatte er erläutert, dass geweihte Erde den Einfluss der Musik neutralisieren konnte, so, wie Jablec es ihm in Fuldor gesagt, und wie er es auf dem Tarontplatz selbst erlebt hatte. Und das war sein Vorschlag gewesen: Wenn heiliger Boden vor den schwarzen Klängen schützte, mussten sie während des Kampfes Priester in ihren Reihen haben, die das Schlachtfeld segneten. Dann, so Glens Hoffnung, würde die Macht der Fünfe die Legionen vor dem Bann des gefallenen sechsten Gottes schützen. Ob ein im Getümmel gesprochener Segen und etwas versprenkeltes Weihwasser denselben Effekt haben würden wie die Fundamente eines jahrhundertealten Tempels, war fraglich. Aber er war sich sicher, dass selbst die Eisernen Legionen keine Aussicht auf Sieg haben würden, wenn sie sich nicht vor Askeleons Zauber schützten.

Casim hatte entschieden, dass die Sache einen Versuch wert wäre. Mit einem rasch aufgesetzten königlichen Dekret und zwei Männern der Goldenen Schar war Glen in die Stadt gegangen, um Priester zu rekrutieren.

Trotz des Siegels der Krone war es ein mühsames Unterfangen. Der Klerus Iatiaras war weitgehend autark und unterlag nur bedingt der königlichen Macht. Und die wenigsten Geistlichen waren erbaut davon, zu später Stunde spontan ihr Bündel zu schnüren, um am nächsten Morgen in den Krieg zu ziehen. 31 Geweihte hatte er bis jetzt zusammen. Sieben Anhänger Mervarons, denen Glen sympathisch war, weil er aus einem Freien Dorf in der Hochebene von Jent stammte, einer verlorenen Gegend, in der der Glaube an den Gott der Bauern und Handwerker immer stark gewesen war. Fünf Tarontpriester, die es mit Blick auf die Niederlage der Legion der Morgenröte als ihre heilige Pflicht ansahen, die Waagschale des Schicksals wieder zugunsten der Königstruppen zu senken. Elf Mönche Frahindas, die unter der Liebe der Gütigen mehr verstanden, als nur Almosen zu verteilen. Und acht Diener Uthabris’, die bekräftigten, dass Askeleons Vorrücken Gift für das Fließen von Handels- und Geldströmen war, und dass der Ritter der Qualen deshalb im Interesse aller braven Kaufleute und Diebe gestoppt werden müsse.

Glen machte sich keine Illusionen. 31 Priester auf 6.000 Legionäre, das war ein armseliges Verhältnis. All seine Hoffnungen ruhten nun auf Navenva, der zürnenden Kriegsherrin. Er erklomm die Stufen zum Tempelportal und betätigte dreimal den Türklopfer, während sich die zwei Männer der Goldenen Schar hinter ihm aufbauten. Als sich nichts rührte, klopfte er noch einmal, mit demselben Ergebnis. Nach dem dritten erfolglosen Klopfen zwang er sich, das Offensichtliche zu akzeptieren: dass die Stunde zu spät oder noch zu früh war. Und dass das Gros der Geistlichkeit es vorzog, weltliche Nöte anderen zu überlassen, selbst, wenn Wohl und Wehe des ganzen Reiches auf dem Spiel standen.

Er hatte dem Tempel schon den Rücken zugekehrt, als einer der Torflügel knirschend aufschwang. Auf der Schwelle stand ein Mönch in der schwarzroten Kutte der Kriegsgöttin. „Beim Zorn Navenvas!“, schimpfte er mit Blick auf die Goldgepanzerten in Glens Rücken. „Des Königs Anliegen kann nicht auf den Morgen warten, wie?“

Glen zeigte das Dekret vor. „Nein. Morgen ziehen die Eisernen Legionen in den Krieg, und wir brauchen dringend Priester unter ihnen. Nennt es für’s Erste eine neue Form des seelischen Beistands. Wie sieht’s aus? Wollen die Kämpfer der Zürnenden darüber reden? Oder wollt ihr euch im Tempel verstecken und warten, bis die Brut der Grachmyr vor der Stadt liegt?“

Der Mönch ging nicht auf die Provokation ein. Er überflog das Schriftstück und maß Glen von Kopf bis Fuß. „Folgt mir“, sagte er dann. „Ihr sollt des Königs Begehr dem Hohepriester vortragen.“

Er führte sie durch die Vorhalle, eine Treppe hinauf und in einen Raum, der über ein Fenster nach Osten verfügte, nun aber von einem Kerzenleuchter in jeder Ecke erhellt wurde. Mit Blick auf seine Erfahrungen in den anderen Gotteshäusern richtete sich Glen auf eine längere Wartezeit ein und setze sich auf einen von vier bereitgestellten Schemeln. Die beiden Goldenen stellten sich hinter ihn. Als er aus dem Fenster sah, zeigte sich ein erster, schwachrosaner Schimmer am Horizont.

Endlich ging die Tür auf, und ein zweiter Mann in schwarzroter Kutte trat ein. Er war groß, sein Bart grau und seine Augen die wachsten, die Glen in dieser Nacht bisher bei einem Mönch gesehen hatte. „Ich bin Leff Sulur, Hohepriester Navenvas“, stellte er sich vor und nahm auf dem Schemel gegenüber Platz. „Erst gestern waren meine Brüder und Schwestern den ganzen Tag in den Kasernen, um den Legionen den Segen der Zürnenden zu spenden. Nun ist die Nacht noch nicht ganz vorbei, da kommt ein Legionär zu uns, augenscheinlich vom König selbst gesannt. Warum? Was wünscht Casim, Sohn des Ceraldan, so früh am Tag von den Kriegern Navenvas? Und warum schickt er einen Graurock, keinen königlichen Herold?“ Mit Blick auf die Stickerei auf Glens Brust ergänzte er: „Noch dazu ein Mitglied der Straflegion? Das alles ist wahrlich sonderbar.“

„Er schickt mich, weil es mein Vorschlag war, Euch aufzusuchen“, erklärte Glen.

Sulurs Brauen hoben sich. „Casim hört auf eine Aaskrähe? Jetzt bin ich wirklich neugierig.“

Glens Miene verfinsterte sich. „Ja, das wundert Euch, nicht wahr? Der Drache hört auf die Krähe. Ich hatte das Glück, dem König einen Dienst zu erweisen. Und mein Vorschlag betrifft den Krieg – einen Krieg, in dem es schlecht um sein Reich steht. Vielleicht habt Ihr ja schon von der Niederlage der Legion der Morgenröte gehört. Ich focht in der östlichen Provinz, ehe sie unter Askeleons Schatten fiel. Ich war Zeuge, wie 600 Schwerter unter den schwarzen Klängen des Ritters der Qualen verzweifelten. Und ich glaube, dass selbst 6.000 dieses Schicksal teilen werden, wenn wir uns nicht auf neue Weise gegen den Chaosmarsch wappnen.“

Der Hohepriester bedachte ihn mit einem forschenden Blick. „Krähen sind kluge Vögel“, sagte er. „Und Navenva gilt jeder mutige Mann in Waffen gleich viel, egal, ob von hoher oder niedriger Abstammung, auch, wenn krumme Pfade hinter ihm liegen.“ Plötzlich weiteten sich seine Augen. „Du bist der, der den korrupten Kommandanten der Straflegion besiegt hat! Jetzt erkenne ich dich wieder! Ich verfolgte den Schicksalsentscheid von der Tribüne aus. Kein Wunder, dass Casim dir sein Ohr schenkt! Es heißt, du hättest ihm und dem Botschafter von Tisterath das Leben gerettet. Erzähle mir von deinem Vorschlag. Wie, glaubst du, können sich die Legionen gegen Askeleons Zauber schützen?“

Zum sechsten Mal berichtete Glen von seinen Erfahrungen und erläuterte, was er sich von Priestern der Fünfe als Teil der Armee versprach. Sulur hörte zu, eine Hand am Kinn. Als Glen geendet hatte, stand der Hohepriester auf, trat ans Fenster und schaute über die Dächer der Stadt, die im Licht der aufgehenden Sonne aufleuchteten. „Ich hörte von jener Musik. Und ich las über sie. Es gibt Überlieferungen von diesem Fluch, so alt, dass die Gelehrten sich streiten, was davon wahr sein mag und was Legende. Heute wissen wir, dass die Geschichten wahr sind, wenigstens zum Teil. Deine Worte unterstreichen das.“ Er wandte sich wieder Glen zu. „Wenn du recht hast, und der Chaosmarsch selbst eine Streitmacht von der Größe wie die Eisernen Legionen in den Wahn stürzen kann, müssen wir jede Maßnahme ergreifen, um das zu verhindern. Die Frontberichte ließen bislang Deutungsspielraum rund um die schwarzen Klänge offen. Wir dachten, dass sie vor allem Askeleons Brut aufstacheln. Die verstörende Wirkung auf unsere Männer hielten wir für eine Begleiterscheinung – gefährlich, aber zweitrangig. Du stellst es genau andersherum dar.“ Er begann, im Raum hin und her zu gehen, die Hände hinter dem Rücken. „Wir Diener Navenvas waren ohnehin entschlossen, den Heerzug zu begleiten, wenigstens einige von uns. Es ist traditionell unsere Aufgabe, den Legionären bei einem Feldzug den Arm zu stärken und die Moral der Truppe zu heben. Doch dein Bericht und dein Plan geben unserer Präsenz in der Armee noch mal eine ganz andere, größere Bedeutung. Ich werde dafür sorgen, dass mein kompletter Orden die Streitkräfte begleitet. Bis auf eine Minimalbesetzung soll niemand in diesen Mauern zurückbleiben! Wenn du richtigliegst, kann jeder zusätzliche Gottesmann für Wohl und Wehe in der Schlacht entscheidend sein. Und solltest du dich irren, haben wir nichts vergeudet.“ Er blieb stehen, sah Glen an und lächelte. „Wir werden dem Ruf der Krähe folgen. Und bei Navenva! Möge sie uns zum Sieg führen!“

Als zwei Stunden später die Sonne am Himmel stand, fand sich die wohl ungewöhnlichste Einheit in der Geschichte der Eisernen Legionen in den Kasernen ein – Priester aller fünf Glaubensrichtungen: Die 31, die Glen bis zur Dämmerstunde rekrutiert hatte. Und knapp hundert Mönche Navenvas, der himmlischen Kriegsherrin, unter der Führung Leff Sulurs, ihres Hochgeweihten.

Mit schweren Lidern kehrte Glen in die Baracke zurück, um sein Bündel zu holen. Als Offizier schlief er mittlerweile auf einer der beiden ersten Pritschen in der Doppelreihe, nahe dem Eingang. So war er schnell greifbar, wenn es spät abends oder nachts dringende Befehle oder Informationen gab. Und er hatte ein besseres Auge darauf, dass keiner der Jungs während der vorgeschriebenen Nachtruhe stiften ging, um seinen spärlichen Sold im Hurenviertel durchzubringen.

Er widerstand der Versuchung, sich für einen Moment auf seiner Pritsche auszustrecken. Wenn er das tat, würde er sofort einschlafen. Gerade hatte er sich sein Bündel über die Schulter geworfen, als aus dem hinteren Teil der Baracke feuchtrasselnde Laute kamen. Jemand schnarchte. Glen hob die Brauen. Außer ihm selbst hätte jeder Mann unter diesem Dach gestern mit der Armee aufbrechen sollen. Er stellte das Bündel noch einmal ab. Durchmaß den Raum. Und fand Krob und Lucimon, die einträchtig schlummernd auf ihren Pritschen lagen, Krob mit einer tapfer heruntergekämpften Schnapsflasche unter dem Arm. Im ersten Augenblick war Glen sprachlos. Dann holte er tief Luft und brüllte: „Aufwachen! Seid ihr völlig übergeschnappt? Ihr solltet schon zehn Meilen vor der Stadt sein, im Heerlager, bei den anderen!“

Krob schrak hoch, die Flasche klirrte zu Boden. Lucimon blinzelte, drehte sich stöhnend herum und zog die Decke übers Ohr. Glen riss die Decke weg und rüttelte den Mönch an der Schulter, bis auch er sich aufsetzte. Der Dieb und Lucimon rieben sich die rotgeäderten Augen.

Glen verschränkte die Arme vor der Brut. „Nun?“

„Wir wollten unseren Abschied gestern Vormittag noch rasch mit einem guten Tropfen begießen“, brachte Krob kleinlaut vor. „Wie’s aussieht, war das Zeug zu gut. In der Sonne hinter der Baracke sind wir versehentlich eingeschlafen. Als wir wieder zu uns kamen, waren alle weg. Da haben wir weitergetrunken und uns früh schlafen gelegt, um dem Tross heute noch vor Tag und Tau zu folgen.“

„Genau so war’s!“, pflichtete Lucimon dem kleinen Südländer bei. „Ein dummes Versehen. Wir wollten uns nicht drücken, ehrlich nicht!“

Glen spürte, wie nervös die Beiden waren. Mit Deserteuren machte die Blutgarde kurzen Prozess. Und als erster Offizier war Glen verpflichtet, es zu melden, wenn jemand von der Fahne lief. Ärger und Sorge stritten miteinander. „Hatte ich nicht erst gestern gesagt, wie froh ich bin, dass ich mich auf euch verlassen kann?“, fragte er kalt. Die Zwei schwiegen betreten. Glen seufzte. „Hast du noch deine Mönchskleidung von früher?“, wollte er von Lucimon wissen.

Der Alte nickte. „Zwei Kutten. Eine für die Reise, und eine für ...“

„Perfekt“, unterbrach ihn Glen. „Packt eure Uniformen ein und zieht diese Kutten an. Ich schleuse euch als Priester in meine neue Truppe.“ In knappen Worten berichtete er von seinem nächtlichen Rekrutierungserfolg. „Krob, kremple die Ärmel hoch“, befahl er, „raff den überschüssigen Stoff über den Gürtel, damit der Saum nicht hinter dir her schleift, die Kutte wird dir viel zu groß sein. Aber bis heute Abend wird es schon gehen. Sobald wir im Lager sind, stehlt ihr euch davon und schließt euch wieder den Aaskrähen an.“

„Geht klar!“, sagte Krob erleichtert.

„Ein guter Plan“, ergänzte Lucimon, nickte eifrig und unterdrückte ein Gähnen. „Uthabris segne dich, mein Junge!“

Nachdem Krob und Lucimon die Kutten übergestreift hatten, stießen alle drei zu dem Pulk der Nachzügler, den der König persönlich anführte. Glens Lider wollten nicht mehr länger offenbleiben. Ohne sein Zutun umfasste seine Linke Rages Griff. Seine Schultern strafften sich, er hob den Kopf höher. Die Macht des Niyn war kein Ersatz für eine Nacht voll Schlaf, doch er fühlte sich auf eine fiebrige Art gestärkt.

Mit Casim würden sechs Geheimnishüter reiten, der Großteil der Goldenen Schar, Esteban von Choragnos und alle Kommandanten und ranghöheren Offiziere des gestrigen Rates. Zum Schluss kamen die knapp 130 Priester, auch sie im Sattel. Die fünf Orden hatten diejenigen ihrer Brüder, die in den Krieg zogen, mit Pferden aus den jeweiligen Tempelstallungen ausgestattet. Nur bei den Anhängern Navenvas hatte die Krone weitere Reittiere stellen müssen, da die Priester der Zürnenden so zahlreich angetreten waren, dass ihre eigenen Gäule nicht reichten.

Zu wenige, dachte Glen, während er sein Bündel auf sein Pferd schnallte und beobachtete, wie Krob und Lucimon sich zu den Priestern Uthabris’ gesellten und nach kurzem Gespräch erreichten, dass man ihnen ein Pferd abtrat, das sie sich teilten. Der Mönch, der dieses Tier vorher gehabt hatte, saß hinter einem Ordensbruder auf. Zu wenige, aber besser, als gar nichts.

Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Hinter ihm stand Gralor Bachstein. „Keine Alleingänge mehr“, sagte der Kommandant, wie immer ohne Einleitung. „Dein Vorstoß im Casino war erfolgreich. Und wie ich sehe, hast du’s tatsächlich geschafft, über Nacht eine größere Anzahl Priester zu rekrutieren. Bemerkenswert! Gleichwohl hatte ich dich angewiesen, während des Rates Zurückhaltung zu üben. Auch, wenn das kein Befehl im engeren Sinne war: Ich schätze es nicht, wenn meine Männer mein Wort nicht beherzigen, schon gar nicht, wenn es mein erster Offizier ist, der da aus der Reihe tanzt. Du wirst dergleichen künftig vorher mit mir abstimmen, ist das klar?“

Glen schlug sich auf die Brust. „Jawohl.“ Er war übermüdet und ganz und gar nicht in der Stimmung, gemaßregelt zu werden. Nach seinem Verständnis hatte er während des Rates und in den Stunden danach viel geleistet, hatte etwas auf die Beine gestellt, das womöglich den entscheidenden Unterschied zwischen Sieg und Niederlage machen würde. Zu allem Überfluss hatte er im Anschluss auch noch seine versoffenen Freunde aus dem Bett schmeißen und vor ernsten Folgen bewahren müssen. Jetzt wurde er nach alldem gerügt. Doch er beherrschte sich. Gralor war sein Vorgesetzter, und außerdem hatte er recht. Über die heikle Lage der Straflegion im Gefüge der Armee hatten sie oft genug gesprochen. Glens Initiative war ein Risiko gewesen, das den Ruf der Aaskrähen noch mehr hätte beschädigen können. Er hatte Gralor diesem Risiko ohne vorherige Absprache ausgesetzt. „Es wird nicht wieder vorkommen.“

Der Kommandant nickte knapp. Dann lächelte er dünn. „Du bist ein eigenartiger Bursche, Glen. Ich weiß noch nicht recht, wohin das mit dir führen wird, aber ich glaube, ich hätt’s schlechter treffen können mit meinem Ersten.“ Damit ging er zu seinem Pferd.

Auch Glen schwang sich in den Sattel. Der Anflug von Gereiztheit verging. Er stand erst wenige Wochen unter Gralors Befehl. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr kam er zu dem Schluss, dass er es seinerseits auch schlechter hätte treffen können. Gralor forderte ihn bis an die Grenze, doch er wirkte dabei redlich – eine Eigenschaft, die Glen bei Hauptleuten bislang nicht erlebt hatte, sei es in Fuldor oder bei den Eisernen Legionen. Er richtete sich auf. Nun, mit den Stiefeln in den Steigbügeln, hoffte er, seine Müdigkeit endgültig abzuschütteln.

Sie folgten dem Heerzug nordwärts, entlang der Handelsstraße, die von Galdin-Sor 50 Meilen parallel zur Salzküste verlief. Links und rechts des Pflasters gab es Schneisen aus unzähligen Sohlen- und Hufabdrücken, dazwischen Radspuren. Vereinzelt waren Dinge auf der Strecke geblieben, während die Truppen sich voran wälzten: eine zerbrochene Flasche, ein abgefallenes Rüstungsteil oder ein verbeulter Kochtopf, der sich unterwegs von der Außenwand eines der vielen Versorgungswagen gelöst hatte.

Nach einer Weile ließ Glen sich zu der Schar der Geistlichen zurückfallen, bis er an der Seite von Leff Sulur ritt. Er bedankte sich bei dem Hohepriester Navenvas dafür, dass dieser seinem Ruf mit so vielen Glaubensbrüdern gefolgt war, und begann ein Gespräch. Lucimon und Krob schlossen zu ihnen auf. Der Wandermönch war verkatert und kein guter Reiter, doch er trieb sein Pferd an, bis er auf gleicher Höhe war und mitreden konnte.

„Es ist wahr“, antwortete Sulur auf Glens Frage. „Vor langer Zeit war Askeleon der sechste Gott Iatiaras. Der Herr der schönen Künste. So unglaublich das heute klingt: Einst erfüllten seine Anhänger die Herzen der Menschen mit Freude – durch Verse, Malerei, Musik, Tanz und manches mehr.“

„Wie kam es, dass aus ihm wurde, was er heute ist?“

„Eine hübsche Schlampe hinterging ihn“, platzte Lucimon dazwischen. „Er tötete sie. Seitdem macht ihm seine Kunst nur noch Spaß, wenn er jemanden damit quälen kann. Deswegen nennt man ihn den Ritter der Qualen.“

Sulur lächelte. Im Gegensatz zu Lucimon saß er entspannt auf seinem Ross und hielt die Zügel einhändig. „Das ist stark gekürzt und für einen Mönch recht weltlich gesprochen, im Kern aber richtig. Askeleon verliebte sich in eine Sterbliche. Nicht in irgendein hübsches Ding aus dem Volk, auch nicht in eine Fürstentochter. Er verliebte sich in eine Zauberin – in eine Eingeschworene. Den Orden der Geheimnishüter gab es auch damals schon. Er reicht zurück bis in die Anfänge aller Überlieferungen. In dieser frühen Ära gab es im Orden eine Magierin von so großer Anziehungskraft, dass sie Askeleons Herz betörte. Als Gott der Künste war er von Natur aus besonders empfänglich für alles Anmutige und Schöne. Die Eingeschworene wurde seine Muse.“

Sie ritten über eine hölzerne Brücke, auf der Sulur sich unterbrach, da die Hufe zu viel Lärm auf den Bohlen machten. Als die Brücke hinter ihnen lag, fuhr er fort: „Von Liebe beflügelt, schuf Askeleon Werke, über die geschrieben steht, sie waren so perfekt, dass sie die Sinne der Menschen überforderten. So mancher, der Zeuge jener Werke wurde, brach beim Genuss von so viel Schönheit zusammen.“

„So, wie du umkippst, wenn du eine ganze Pulle karmetisches Magenöl auf einmal leerst“, warf Lucimon ein und lachte heiser.

„Irgendwann aber kam er dahinter, dass seine Liebe eine einseitige war“, erzählte Sulur weiter. „Die Zauberin hatte sich ihm nur hingegeben, um die Geheimnisse seiner göttlichen Macht zu enträtseln und für sich zu nutzen. Als er sie mit ihrem Verrat konfrontierte, leugnete sie es nicht. Und nun, wo er Bescheid wisse, würde sie ihn verlassen. Da verlor er den Verstand und nahm ihr das Leben. Er zerstörte, was ihm das Teuerste und Wichtigste gewesen war. Er tötete die Frau, die ihn wie noch nie inspiriert hatte, und durch die die Liebe zu seiner alleinigen Schaffensquelle geworden war. Eine Liebe, die ihm nun fehlte.“ Sulur nahm ein paar Schlucke aus seinem Wasserschlauch, um den Staub herunterzuspülen, den die Pferde vor ihnen aufwirbelten. „Der Mord peinigte ihn. Zu lange hatte er eine Sterbliche geliebt. Plötzlich sah er sich anderen irdischen Regungen ausgeliefert: Schuldgefühlen. Einsamkeit. Bitterer Enttäuschung. Einer bodenlosen Leere. Der Schmerz machte ihn rasend. Schmerz wurde zu seinem neuen Antrieb. Fürderhin fand er nur noch Erleichterung von seinen Qualen, wenn er den Menschen etwas von diesen Schmerzen zurückgab. Seine Kunst verkehrte sich in ihr Gegenteil. Er begann, mit unserem Blut Bilder zu malen. Verse zu schreiben, die die Herzen verdarben. Er folterte uns, und unsere Schreie nannte er Musik.“

Das Pferd von Lucimon und Krob protestierte schnaubend, als der Wandermönch ihm ungelenk die Hacken zu spüren gab, um den Anschluss nicht zu verlieren. Zwar war Krob mit seinem geringen Wuchs leicht, doch Lucimons Pfunde wogen das wieder auf. Das Tier hatte langsam genug davon, zwei Männer auf einmal zu tragen.

„Sachte, sachte!“, rief Krob und krallte sich in Lucimons Kutte.

„Die anderen Götter konnten das nicht dulden“, sagte Sulur. „Sie verstießen Askeleon. Er floh in die Sturmzinnen, in die tiefste aller Schluchten: den Schlund der Grachmyr. Dort baute er sich ein Reich auf, das keine Sonne kennt, keinen Mond und keine Sterne, nur den eisigen Wind der schwarzen Abgründe. Ein Reich, das außerhalb des Zugriffs der anderen fünf Götter liegt. Nicht mal der starke Arm Navenvas konnte ihn dort packen. In der Grachmyr war er sicher, verlor aber auch viel von seiner alten Macht und geriet in Vergessenheit, bis er irgendwann nur noch ein Mythos war. Der gefallene sechste Gott. Das Grauen im Dunkeln. Der Ritter der Qualen.“

„Sag ich doch“, bemerkte Lucimon, der die Zügel viel zu kurz hielt, im Bemühen um mehr Kontrolle. „Viele Worte für eine simple Sache.“

Glen ließ sich Sulurs Geschichte durch den Kopf gehen. „Und heute, nach aberhunderten von Jahren, ist er wieder da“, sagte er. „Er verlässt seine Schlucht, schickt seine Brut über die Berge und überzieht Jent und die östliche Provinz mit Krieg. Warum? Ich meine, wir hören und sehen ewig nichts von ihm, fangen schon an, ihn für ein Märchen zu halten, und jetzt auf einmal …“

„Falsch“, unterbrach ihn der Wandermönch. „Er verlässt seine Schlucht nicht, jedenfalls noch nicht. Der Zorn der Fünfe würde ihn treffen. Er hat sich damals ja nicht freiwillig in der Grachmyr verkrochen. Dort ist er sicher, weil es weit und breit keine Tempel gibt, keine Priester und keine Predigt. Wo die Fünfe keine Kirche und keine Gläubigen haben, da können sie auch nicht wirken. Hier draußen aber sähe die Sache anders aus. Der listenreiche Uthabris würde ihn aufspüren. Navenva, die Zürnende, würde ihn überwältigen. Und Frahinda würde ihn erniedrigen, indem sie ihm vergibt, wenn er erst besiegt am Boden läge. Nein, mein Herz sagt mir, dass er es noch nicht wagen kann, die Brut persönlich anzuführen. Das werden vorerst noch andere für ihn tun.“

Er schlackerte kräftig mit den Zügeln, um sein Pferd auf Trab zu halten. Das Tier wieherte erschrocken und machte einen Satz, der Lucimon und Krob um ein Haar aus dem Sattel warf.

„Aber das wird nicht ewig so bleiben“, griff Sulur den Faden auf. „Der Schmerz treibt Askeleon an, aus ihm zieht er seine Macht. Je mehr Menschen er quält, desto stärker wird er. Nimm all das Leid, das wir jüngst seinetwegen erdulden müssen, dann hast du die Antwort auf deine Frage: Er zieht in den Krieg, weil der Krieg ihn fett macht. Weil er die Blutspur, die seine Brut hinterlässt, aufschleckt wie ein Wolf. Weil er sich an der Verzweiflung der Witwen labt. Weil er weiß: Wenn er so weitermacht, naht der Tag, an dem er die Macht hat, die Grachmyr zu verlassen und die Fünfe herauszufordern. All die Zeit hat er sich auf diesen Schritt vorbereitet. Und wir haben das Pech, in die Ära hineingeboren zu sein, in der er nun Ernst macht.“

Lucimon zwang das Pferd zurück an Glens Seite. „Wenn’s erst mal soweit ist, werden Schwerter nichts mehr nützen“, nahm er das Wort wieder an sich. „Dann werden wir es sein, die Zuflucht in dunklen Löchern suchen müssen, und die Welt, wie wir sie kennen, wird untergehen.“ Er blinzelte zu Glen herüber. „Höchste Zeit also, kluge Pläne zu schmieden. So wie deine Idee, uns Priester mit an Bord zu nehmen. Uthabris ist stolz auf dich, mein Junge! In dir steckt mehr als nur ein Draufgänger. Lass uns die Zeit bis zur Front nutzen, um weiter an solchen Plänen zu feilen.“ Seine Stimme wurde eindringlicher. „Denn das ist das Hinterhältige am Ritter der Qualen: Selbst, wenn du eine Schlacht gegen ihn gewinnst, mit jedem geröchelten Fluch, mit jedem Todesschrei nimmt seine Macht weiter zu. Ich weiß nicht, wie der höchste Diener Navenvas das sieht, doch meiner Meinung nach müssen wir das Übel früher oder später an der Wurzel packen und mit Stumpf und Stiel herausreißen. Wir werden erst Frieden haben, wenn Askeleon vernichtet ist!“

„Wacker gesprochen, Bruder der List“, meinte Sulur. „Doch wie sollen wir das anstellen? Gesetzt den Fall, es gelingt uns, die Brut zurückzuschlagen: Sollen wir in die Sturmzinnen ziehen und die Grachmyr belagern? Askeleons Chaosmarsch ist gewiss nur ein schwaches Echo von dem, was uns erwartet, wagten wir es, die Grenzen seines Reiches zu überqueren. Seine schwarze Kunst würde uns in Monster verwandeln, besinnungslos vor Hass, ehe wir auch nur am Rand der Schlucht stünden. Der Kampf wäre verloren, bevor er richtig begonnen hat. Sag mir: Welchen Plan hast du anzubieten, um dieses Unheil abzuwenden?“

„Noch keinen“, sagte Lucimon trotzig und fügte hinzu: „Aber meine Gedanken kreisen seit Tagen um nichts anderes. Und mit Uthabris Hilfe wird mir schon noch einfallen, wie wir die Spinne in ihrem Netz zerquetschen! Das ist so sicher wie der Rausch, den ich mir heut Abend ansaufe!“

Mittags rasteten sie eine Stunde. Danach ritten sie stramm weiter, und als die Sonne gesunken war, tauchten vor ihnen Rauchfahnen auf. Die Pioniere hatten das Heerlager aufgeschlagen und die Kochfeuer in Gang gebracht. Etwas später erreichten sie die Nachhut.

„Heil dem König!“, riefen die Männer, als Casim mit seinem Gefolge an ihnen vorbeiritt, und schwenkten ihre Helme. Die Moral war gut.

Kein Wunder, dachte Glen. Es ist warm, trocken, und der erste Waffengang liegt noch in weiter Ferne. Ob die Eisernen Legionen ihrem Ruf gerecht werden, muss sich erst noch erweisen.

Während sie den Versorgungstross passierten, ertappte er sich dabei, wie er nach dem rotgrünen Dress Shota Gramms Ausschau hielt, der ebenso schönen wie schlagfertigen Marketenderin. Obwohl seine erste Begegnung mit ihr durchwachsen gewesen war, musste er immer wieder an sie denken.

Als nächstes überholten sie die Artillerie, und danach die schier endlose Masse der Fußsoldaten. Glen suchte das Banner mit der Aaskrähe. Die Straflegion. Seine Männer. Er schwor sich, die Zeit bis zur ersten Schlacht maximal zu nutzen. Seinen Körper zu stählen und Trainingskämpfe mit Morvid auszufechten, bis seine Finger zitterten. So groß sein Vorteil dank Rage auch sein mochte, das Duell mit Ornis Venks hatte ihn daran erinnert, dass es nur eine geborgte Stärke war. Er würde Gralor und andere erfahrene Militärs zu Taktik und Truppenführung ausquetschen. Leff Sulur und die Priester auf ihre außergewöhnliche Mission vorbereiten. Und mit Lucimon Pläne schmieden.


Kapitel 34: Geheimnisse

Zwei Wochen später schlug das Wetter um. Es wurde herbstlicher. Stetiges Nieseln setzte ein, schwoll immer wieder zu heftigen Schauern an und wurde nur von sporadischen Regenpausen unterbrochen. Die permanente Nässe schlug sich auf Kleidung, Rüstungen, Waffen und die Stimmung der Männer nieder. Krob witzelte, wenn das so weitergehe, würden sie bald die rostigen Legionen heißen. Es sei ein Jammer, dass die Brut der Grachmyr nicht von Süden her anrücke. In seiner Wüstenheimat gäbe es das ganze Jahr über nicht so viel Niederschlag wie hier binnen einer einzelnen, gottverdammten Stunde.

Das Heer, das vorher schon kaum fünfzehn Meilen pro Tag geschafft hatte, wurde durch den aufgeweichten Boden noch langsamer. Kriegsmaschinen und Proviantwagen blieben im Schlamm stecken, und es erforderte mehr als die Kraft von Pferden und Zugochsen, um die festgefahrenen Vehikel wieder flott zu machen. Wo Artillerie und Versorgungstross alleine nicht weiterkamen, mussten Legionäre mit Hand anlegen. Diese Einsätze blieben jedes Mal an der Straflegion hängen.

Gralor tat, was er konnte, um die Pioniere und die Infanterie in die unliebsame Arbeit einzubinden, doch seine Bemühungen scheiterten an einem zähen Geflecht aus Ignoranz und unter der Hand getroffener Absprachen, an dem Dünkel der anderen Einheiten. Wofür hatte man schließlich die Aaskrähen? Sollte doch der zusammengewürfelte Abschaum den Karren aus dem Dreck ziehen!

Mit entwaffnendem Galgenhumor hielt Gralor seine Leute zur Disziplin an. „Wir sollten froh über das Wetter sein“, sagte er. „Lässt uns im Zeitplan zurückfallen und zögert den ersten Waffengang hinaus. Besser, im Matsch schuften, als seinen Arsch in der Schlacht riskieren.“ Die Männer zogen die klammen Felddecken über ihre Schultern und gaben Laute von sich, die sowohl gebrummte Zustimmung als auch verhaltener Protest sein konnten. Der Kommandant hakte nicht nach, um es herauszufinden.

Zwei Dinge munterten Glen und seine Kameraden in diesen Tagen auf: Zu wissen, dass auch der stolzeste Ritter nach zehn Stunden auf dem Pferderücken keinen trockenen Fleck mehr am Leib hatte. Und der Branntwein, der irgendwann an den Feuern der Straflegion auftauchte, nachdem ein Mann beim Freizerren eines Katapults ausgerutscht war und ein Bein unter dem Rad der zurückrollenden Maschine verloren hatte. Shota Gramm, dachte Glen. Sieh an! Scharfe Zunge, aber das Herz am rechten Fleck.

„Vielleicht gibst du irgendwann doch noch einen passablen Offizier ab“, sagte Morvid und schwenkte die Branntweinflasche, als sie sich eines abends mit Krob und Lucimon ums Lagerfeuer drängten und würfelten. „Die Marketenderin hast du jedenfalls im Griff, muss man dir lassen. Wie ich höre, verteilt sie nicht nur Schnaps, sondern ist auch noch hübsch. Mach uns doch mal bekannt. Klingt nach einer Frau fürs Leben.“

Glen hielt es nicht für nötig, das Missverständnis aufzuklären. Sollten sie ruhig glauben, dass er es war, der Shota die Extrarationen Branntwein aus der Tasche leierte.

Morvid reichte die Flasche an Krob weiter, verschloss den ledernen Würfelbecher mit der Hand und knallte ihn umgekehrt auf ein kleines Schneidebrett. Als er den Becher hob, grinste er breit. Die anderen seufzten und stöhnten. „Alle Noks zu mir!“, kommandierte der Bär fröhlich und streckte seine großen Hände aus. „Kommt zu Papa!“ Murrend gaben sie ihre Kupfermünzen in den kreisenden Becher. Morvid ließ die Münzen einmal klimpern, ehe er sie verstaute und die nächste Runde begann.

„Du mogelst wieder“, nörgelte Lucimon. „Ich weiß nicht, wie du’s anstellst, aber das geht nicht mit rechten Dingen zu.“ Er schwang seinerseits den Würfelbecher und verzog das Gesicht, als er das Ergebnis sah. „Schafsscheiße! So einen Dreck würfelst du nie. Nie! Das kann einfach nicht sein!“ Er pfefferte die Würfel zurück in den Becher und reichte alles an Krob weiter.

„Ein Anhänger des listenreichen Uthabris sollte beim Spiel mehr Charakter zeigen“, tadelte der Dieb. „Auch, wenn er mal verliert.“ Er stülpte den Becher auf das Brett, presste Holz und Leder zusammen und schüttelte beides ausgiebig. Dabei summte er eine muntere Weise in seiner südlichen Landessprache.

Lucimon äffte Worte und Melodie nach. „Uthabris hat mit Glücksspiel nichts zu schaffen. Dafür ist Taront zuständig. Wer beim Würfeln gewinnt oder verliert, das ist Schicksal – oder sollte es wenigstens sein. Aber das juckt dich ja nicht, wie wir alle wissen. Wenn jemand schummelt, schummelst du eben zurück. So einfach ist das. Und redliche Lügner wie ich sitzen dazwischen und haben das Nachsehen.“ Er lachte heiser, und die anderen fielen mit ein.

Krob präsentierte sein Würfelergebnis und sagte: „Beim Würfeln ist’s wie im Krieg: Jeder schlägt sich auf seine Weise, so gut er eben kann. Nur sind die Würfel viel gerechter, sie geben jedem die gleiche Chance.“

Lucimon schnaubte.

Glen nahm Becher und Brett von Krob entgegen. „Wo wir’s über Krieg und Chancen haben: Wie ist es denn eurer Meinung nach um unsere Chancen in diesem Krieg bestellt? Jeder von euch hat schon gegen Halbmenschen gekämpft. Und jeder hier hat den Chaosmarsch gehört, hat erlebt, was er anrichten kann. Die Front ist noch weit. Noch können wir darüber reden, ohne uns kurz vor der Schlacht den Schneid abzukaufen.“

Krob stöhnte. „Muss das sein? Ich war gerad so schön abgelenkt.“

Glen zuckte die Schultern. „Du hast selbst vom Krieg angefangen. Und wenn wir darüber sprechen, kommen uns vielleicht neue Ideen, wie wir dem Feind besser begegnen können.“

Morvid meinte: „Zeitig an den nächsten Kampf zu denken ist nicht die schlechteste Eigenschaft für einen Offizier. Wir können ja dabei weiterspielen.“ Er runzelte die Stirn. „Vieles wird erzählt über den ehemaligen Gott der Künste. Dass er Seelen schlürft, Hirn löffelt und Kinder aus ihren Betten raubt. Schauergeschichten eben.“

„Hätte nichts gegen etwas Hirn einzuwenden“, scherzte Lucimon und strich sich den stattlichen Bauch. „Der Fusel hier ist ja ganz ordentlich, aber beim Essen sparen sie, wo sie können. Ich bin diesen Einheitspamps herzlich leid.“

„Natürlich sparen sie“, antwortete Glen. „Tag für Tag tausende von Mäulern stopfen, und das, wo wir immer in Bewegung sind – was erwartest du? Eine gebratene Keule? In Rironas halten wir uns etwas länger auf und haben Zugriff auf die Vorräte der Stadt. Da kannst du noch mal so richtig zuschlagen.“

Er würfelte, sah unter den Becher und legte die Noks für Morvid, der erneut gewonnen hatte, gleich mit auf das Brett.

„Manches aber sollten wir nicht vorschnell abtun“, fuhr Morvid fort. „Nehmt die Überlieferungen von dem Gewürm aus den Tiefen der Grachmyr. Die ‚bleichen Bestien‘. Sie sind kein Teil der Brut. Die alten Schriften sprechen von ihnen als Ungeheuer nichtmenschlichen Ursprungs. Drachen ... Oger ... Alle möglichen Monstrositäten werden da genannt, und eines haben sie alle gemeinsam: Sie sind weiß wie gefräßige Maden. Albinos aus dem ewigen Dunkel der Grachmyr.“

„Wenn er da unten so einen hübsch gefüllten Bestienstall unterhält, warum hat er die Viecher noch nicht für den Krieg genutzt?“, wandte Krob ein.

„Vielleicht, weil er’s bisher einfach nicht nötig hatte“, sagte Lucimon. „Hab’s euch ja schon mal erklärt: Askeleon haushaltet mit seinen Kräften, er vergeudet nichts. Solange er mit dem, was wir bisher von ihm kennen, von Sieg zu Sieg zieht, braucht er seine anderen Waffen gar nicht erst ins Feld führen. Das gilt für die bleichen Bestien genauso wie für seine Hexenmeister, die Eidbrecher.“

„Auf dem Tarontplatz hat er nicht gesiegt“, widersprach Glen.

Lucimon winkte ab. „Weil er dort nicht siegen wollte. Er wollte, dass wir die Brut in die Kanalisation verfolgen. Er wollte, dass wir vor der Tür zu den Palastkellern stehen und glauben, die Halbmenschen wären dort eingedrungen.“

„Mag sein“, sagte Glen. „Trotzdem ist der Kampf nicht so gelaufen, wie er erwartet hat, da bin ich sicher. Dass wir am Taronttempel gegen seine schwarzen Klänge gefeit waren, hatte er nicht einkalkuliert. Und sicher rechnet er auch nicht damit, dass wir denselben Schutz nun mit uns in die Schlacht führen ... wenn die Priester den Unterschied machen, den ich mir von ihnen erhoffe.“

„Ja“, stimmte der Wandermönch zu. „Ausprobieren können wir’s vorher schlecht. Wir müssen es darauf ankommen lassen. Wenn du recht behältst, haben wir die Überraschung auf unserer Seite.“ Er ballte eine Faust. „Kann’s kaum erwarten, es herauszufinden!“

Krob wischte über den Flaschenhals und genehmigte sich einen Schluck. „Und ich kann’s kaum erwarten, die nächste Runde anzufangen“, wandte er sich an Morvid. „Nun leg schon los, die Würfel werden kalt.“

„Sie haben die Legion der Morgenröte geschlagen“, dachte Morvid laut, über das Klackern der Würfel hinweg. „Spätestens diese Niederlage hat Casim wachgerüttelt. Die Lehen der östlichen Provinz waren ein Flickenteppich, ein Nebeneinander kleiner Einzelmächte, militärisch bedeutungslos, Fuldor, Lhantor und Myrwor vielleicht mal ausgenommen. Aber was eine ganze Legion auslöschen kann, das ist auch eine Bedrohung für das Kernreich. Ich vermute, auch deshalb hat der König deinem Vorschlag mit den Priestern zugestimmt. Wie unsere Aussichten sind? Wenn unsere Köpfe klar bleiben, gut. Falls der Beistand der Priester aber verpufft und der Chaosmarsch tatsächlich tausende auf einmal einwickeln kann ... dann gibt es keinen Sieg für uns. Und keine Zukunft für Iatiara.“ Er lüftete den Becher und grimassierte.

„Das kommt davon, wenn man zu viel quatscht“, feixte Krob. „Wird aber auch Zeit, dass deine Serie mal endet.“

„Bleiche Bestien, Eidbrecher ...“, sinnierte Glen. „Sollten wir auf solche Gegner treffen, wird’s noch nützlich sein, dass Casim so viele Geheimnishüter mitgenommen hat.“

„Für meinen Geschmack könnten es gerne noch mehr sein“, sagte Lucimon. „Ich weiß nur von sechs. Möglich, dass bis zur Front noch ein paar dazukommen. Besser wär’s. Wenn die Geschichten über Askeleons Hexenmeister stimmen, braucht es zwei Eingeschworene, um einen Eidbrecher zu besiegen. Mindestens.“ Er würfelte und brummte zufrieden, als er das Resultat sah.

Krob streckte die Hände nach dem Becher aus. Doch dann hielt er mitten im Würfeln inne und sah Glen an. „Wenn’s uns an Magiern mangelt: Ein weiterer sitzt vor dir.“ Er hob einen Arm und schüttelte den Niyn-Reif daran. „Du könntest deinen Einfluss als erster Offizier nutzen und erreichen, dass mir Gralor diese verfluchten Dinger abnimmt.“

Glen runzelte die Stirn. „So gern ich dir helfen würde, doch ich bezweifle, dass Gralor da mit sich reden lässt. Wahrscheinlich kann er das auch gar nicht eigenmächtig entscheiden.“ Er blickte ins Feuer. Es zischte, weil das Holz feucht war, wie alles andere bei diesem Wetter. „So viele Waffen, die der Ritter der Qualen gegen uns richten kann ... So viele Unwägbarkeiten ... Das gefällt mir nicht.“ Ohne Krob zu beachten, der ihn böse ansah, legte er einen frischen Ast nach. „Und was sagen die alten Schriften über sein Reich?“

„Über die Grachmyr?“, meinte Morvid. „Nichts Gutes, das steht mal fest. Sie liegt im Herzen der Sturmzinnen, noch hinter Fendrien, und ist die längste und tiefste Schlucht der bekannten Welt.“

„Dann kann’s ja nicht besonders schwer sein, sie zu finden“, murmelte Glen.

„Nein“, pflichtete der Bär ihm bei. „Aber wer würde schon die Grachmyr finden wollen? Keiner ist so verrückt, freiwillig dorthin ...“ Er unterbrach sich und sah Glen argwöhnisch an. „Worauf willst du hinaus, Glen Neradra? Reicht’s dir nicht, den grauen Rock zu tragen, Offizier zu sein und der Brut schon bald wieder im Kampf zu begegnen?“

„Nicht, wenn ihr Herr und Meister währenddessen lauschig in seiner Schlucht sitzt und sich an all dem Leid mästet, das er uns bringt.“

„Ha!“, rief Krob, der seinen Ärger überwunden und gewürfelt hatte, und präsentierte triumphierend sein Ergebnis. „Uthabris ist bei mir! Dieses Mal wandern eure Noks in meine Tasche!“

Als er Glen den Becher geben wollte, ging eine Hand dazwischen und nahm die Würfel an sich. Es war Gralor Bachstein. „Freut mich zu hören, dass mein erster Offizier große Ambitionen hat“, sagte er und schüttelte den Becher. „Für den Augenblick aber mag er seine kühnen Gedanken auf die Seite schieben und mitkommen. Wir haben zu reden. Ich übernehme seinen letzten Wurf.“ Er hob den Becher, stellte ihn neben den Würfeln auf das Brett und gab Krob alles zurück. Ungläubig starrte der Dieb auf Gralors Ergebnis. „Lauter Sechsen!“

Glen rappelte sich hoch. Die übrige Runde kramte nach ihren Münzen, doch Gralor wehrte ab. „Behaltet euren Sold. Zahlt mir eure Spielschulden lieber mit Feindesblut zurück. Wenn Rironas hinter uns liegt, dauert’s nicht mehr lange, bis wir die Schwerter ziehen.“

Glen folgte Gralor zum Zelt des Kommandanten. Darin standen eine Pritsche, ein Tisch und zwei Hocker. Die Männer setzten sich. Gralor entkorkte einen Weinschlauch und füllte zwei Becher. Dann ging er mit Glen die Pläne durch, die Esteban von Choragnos mit der Straflegion hatte, wenn es zur Schlacht kam.

Es war niederschmetternd. Der Feldmarschall hatte den Aaskrähen ausnahmslos die verlustträchtigsten Positionen zugedacht. Glen und seine Männer würden in der ersten Reihe stehen. Sie würden an schwachen Punkten die Stellung halten müssen, zum Beispiel dort, wo keine Rückendeckung durch die Artillerie vorgesehen war. Falls der Feldmarschall einen Vorstoß in die feindlichen Linien befahl, würde die Straflegion der menschliche Prellbock sein. Und sie würde den Rückzug sichern, sollte die Schlacht schlecht verlaufen. Sie würden der Schild sein, den Esteban bei Bedarf hochreißen konnte – ein Schild aus Fleisch und Blut. Fassungslos schüttelte Glen den Kopf. „Und der König hat dem zugestimmt?“

„Casim wird von diesen Plänen im Einzelnen gar nichts wissen. Er kann und muss sich nicht um alles kümmern. Dafür hat er Esteban. Und der heckt nun mal gerne eine Aufstellung aus, mit der das wertvollste Blut am wenigsten vergossen wird. Das der Kavallerie, in der die Adligen und Reichen reiten, und deren Söhne, Freunde und Speichellecker. Das der Bogen- und Armbrustschützen, die rar und teuer sind. Die Infanterie wird natürlich nicht ganz drum herumkommen, ebenfalls Opfer zu bringen. Sie ist der Leib, an dem alles andere hängt. Doch wie du siehst, gibt’s auch hier Mittel und Wege, die Verluste auf unsere Kosten zu begrenzen.“

„Aber das macht keinen Sinn!“, begehrte Glen auf. „Ich habe keine Militärschule besucht, doch ich sehe auch so, dass zum Beispiel die Artillerie auf andere, effektivere Weise eingesetzt werden könnte. Sie könnte sich besser aufteilen und den Gegner an heiklen Stellen ins Kreuzfeuer nehmen!“

„Das könnte sie“, stimmte Gralor zu. „Doch wenn ihre Schusskraft nicht reicht, um die Brut aufzuhalten, wird sie in den Nahkampf verstrickt. Dann fallen die Bogenschützen wie die Fliegen. Warum also nicht die Aaskrähen verheizen? Die sind zahlreich und billig. So denkt der Feldmarschall. Er verteilt die Risiken nach dem Prinzip der Entbehrlichkeit. Und wir sind entbehrlich – mehr als jede andere Einheit.“

„So viel hab ich schon verstanden“, winkte Glen zornig ab, die Hand um Rages Griff gekrampft. „Aber wenn er dabei so weit geht, eine schlechtere Taktik der besseren vorzuziehen, kann das nicht in Casims Sinn sein! Das oberste Ziel muss es doch sein, zu siegen! Verdammt, das muss doch auch Esteban wollen!“

Gralor hob die Hände. „Nicht so laut. Zeltwände schützen nicht vor den falschen Ohren. Ob eine Taktik gut oder schlecht ist, kann niemand mit Sicherheit im Voraus sagen. Geh hin und stell eine Alternative auf die Beine, und Esteban zerpflückt sie dir in drei Sätzen. Du hast ihn ja im Casino erlebt. Er ist geübt darin, seine Meinung als die überlegene, vernünftigste darzustellen. Außerdem ist das, was ich dir hier erzähle, nur seine Grundaufstellung, losgelöst davon, auf welchem Terrain, bei welchem Wetter und unter welchen weiteren Umständen wir letztlich auf den Feind treffen. Er wird diese Anordnung noch mehrfach anpassen. Wenn du seine Pläne schon jetzt angreifst, lässt er dich spätestens mit diesem Hinweis ins Leere laufen.“

„Und wann wäre deiner Meinung nach der richtige Augenblick, ihm zu widersprechen?“, sagte Glen mit gedämpfter Stimme, aber nicht minder hitzig. „Kurz vor der Schlacht, wenn die Kommandanten auseinandergegangen sind, und die Offiziere den Legionären in hundert Einzelrunden schon die finalen Befehle weitergeben?“

Gralor nahm Glens respektlosen Ausbruch gelassen hin. Er nippte an seinem Wein und schnalzte anerkennend mit der Zunge. „Ein guter Tropfen. Aber auch einer, der rasch zu Kopf steigt. Du bist ein kluger Bursche, Glen. Ich bereue nicht, dass das Schicksal dich zu meiner rechten Hand gemacht hat. Dein größter Fehler ist deine Unbeherrschtheit. Wenn du nicht lernst, dich zu zügeln, wird deine Karriere ebenso schnell zu Ende sein, wie sie begann.“ Er nahm noch einen Schluck. „Es geht gar nicht darum, Estebans Pläne anzufechten. Nur, weil du einmal im Beisein des Königs einen Vorschlag platzieren konntest, der Esteban nicht passte, heißt das nicht, dass du seine Befehle bei jeder Gelegenheit kippen kannst. Er ist Feldmarschall! Deine Forschheit könnte dich das Leben kosten – und das meinige gleich mit.“

„Wieso?“, fragte Glen. „Das versteh ich nicht.“

Gralor seufzte. Dann lächelte er schwach. „Weil ich das Meiste von dem, was ich dir gerade über seine Pläne verraten habe, eigentlich gar nicht wissen dürfte. Glaubst du wirklich, Esteban von Choragnos weiht mich, den Interimskommandanten der Straflegion, so detailliert in seine Strategie ein? Ich bitte dich! Er ist nicht dumm. Er weiß genau, dass er sich Gegenwind einhandelt, wenn er seine Karten zu früh auf den Tisch legt. Ich hab’s dir schon mal gesagt: Esteban ist gut im taktischen Umgang mit Informationen. Er hält sie zurück, um sie in einem für ihn günstigen Moment weiterzugeben, gesiebt und auf eine Weise, die seinen Interessen dient.“ Er sah Glen unverwandt an. „Zum Glück hab ich ein paar geheime Töpfe, aus denen ich schöpfen kann. Den wichtigsten davon kennst du bereits.“

Glens Augen weiteten sich. „Salvan, der Kammerdiener! Er bespitzelt den Feldmarschall für dich!“

Gralors Lächeln wurde eine Spur breiter. „Der Beutel, den du mir vor unserem Aufbruch gebracht hast, enthielt eine Schatulle mit Abschriften von Estebans Notizen. Esteban vertraut Salvan, weil er schon sehr lange in seinem Dienst steht. Was Esteban nicht weiß: Salvan und ich marschierten als junge Rekruten Seite an Seite. Einmal wurde Salvan schwer verletzt. Ich riskierte mein Leben, um ihn außer Gefahr zu bringen. Seine Wunden heilten, doch seitdem hinkt er und ist als Legionär nicht mehr zu gebrauchen. Also wurde er Kammerdiener. Seine Erfahrung als Soldat empfahl ihn für die Position beim Feldmarschall. Das ist nun schon viele Jahre her. Aber Salvan hat nie vergessen, dass ich ihm damals den Arsch gerettet hab.“ Gralor leerte seinen Becher und rollte ihn bedächtig zwischen den Händen. „Also: Wir können nicht offen gegen Esteban vorgehen. Weil er gerissen ist. Weil er nach dem König unser oberster Befehlshaber ist. Und weil wir uns dabei auf Informationen stützen müssten, die wir gar nicht haben dürften.“

„Was nützt uns dieses Wissen dann?“, fragte Glen ernüchtert. „Was bringt es dir, ihn auszuspionieren, wenn du im Anschluss nichts unternehmen kannst?“

„Oh, eine Menge. Ich kann die Dinge, die auf uns zukommen, nicht abwenden. Aber je früher und je mehr ich von ihnen weiß, desto besser kann ich mich darauf einstellen. Kein Bauer kann das Wetter beeinflussen. Spürt er aber, dass Frost oder Sturm in der Luft liegen, kann er Vorkehrungen treffen, zum Beispiel die Ernte früher einfahren – und so den Schaden begrenzen. Genau das ist meine Aufgabe. Und auch die deine. Also vergeude deine Kräfte nicht, indem du Esteban noch mehr provozierst. Mach nicht den Fehler zu glauben, er habe vergessen, wie du ihn im Casino vor versammelter Mannschaft vorgeführt hast. Dass er dich seitdem unangetastet gelassen hat, heißt gar nichts. Esteban gehört nicht zu denen, die voreilig zuschlagen. Aber wenn er zuschlägt, dann sitzt der Hieb, lass dir das gesagt sein!“ Er erhob sich. „Genug für heute. Du weißt jetzt, was uns erwartet, wenn diese beschauliche Überlandfahrt hier vorbei ist und unsere Klingen das erste Mal Blut schmecken. Mit etwas Glück und Salvans Hilfe werden wir auch künftig im Voraus wissen, was uns blüht. Und vielleicht im Stande sein, unser Schicksal abzumildern.“

Auch Glen stand auf. Ehe er das Zelt verließ, nahm Gralor ihn noch einmal auf die Seite. „Ich habe beschlossen, dir zu vertrauen und dich in dieses Geheimnis einzuweihen. Da kann ich dir auch gleich noch ein weiteres verraten. Zur Abwechslung mal eine gute Nachricht. Trotzdem wirst du sie für dich behalten, wenigstens vorerst.“

Glen nickte.

„Wir bekommen einen eigenen Kampfmagier“, sagte Gralor. „Genauer: eine Magierin. Nicht einen lumpigen Dieb und Trickser wie diesen zu kurz geratenen Südländer, mit dem du dich abgibst. Nein: eine Geheimnishüterin, wirklich und wahrhaftig! Man munkelt, sie habe sich eines politischen Verbrechens schuldig gemacht. Verrat gegen die Krone. Wie dem auch sei, sie hat etwas ausgefressen, also kommt sie in die Straflegion. Und weil sie eine Eingeschworene ist, brauchen wir sie nicht mal in Handschellen aus Niyn zu legen. Diese Ordensmagier haben andere Mittel, ihre scheuenden Pferde an die Kandare zu nehmen. Sie wird also in der Lage sein, uns mit Magie zu unterstützen. Wir befehlen – sie zaubert!“ Er lachte. Es war das erste Mal, dass Glen ihn lachen hörte, und es währte nur kurz. „Zurzeit wird sie in Rironas festgehalten. Wir holen sie dort aus dem Kerker und setzen ihre Kräfte für uns ein. Dann darfst du eine Geheimnishüterin herumkommandieren! Na, was sagst du dazu?“

„Großartig“, sagte Glen verwirrt. Gralor klopfte ihm auf die Schulter und entließ ihn in die Nacht.

Etwas an dieser letzten Neuigkeit zupfte an Glens Erinnerung. Die einzige Eingeschworene, die er bislang kennen gelernt hatte, war ganz und gar nicht von dem Schlag gewesen, Befehle entgegenzunehmen. Kaum, dass er sich getraut hatte, ihr in die Augen zu sehen. Rätselhafte, smaragdgrüne Augen, die ihm bis heute in seinen Träumen begegneten, ohne dass er sagen konnte, ob es gute oder schlechte Träume waren.


Kapitel 35: Rironas

Auf den ersten Blick sah es aus, als würde die Stadt belagert. Ein Meer aus Zelten umgab ihre Mauern. Von der Brustwehr über dem Haupttor schaute Glen über Wimpel und Fahnen, Feuerstellen und die Betriebsamkeit grau gekleideter Soldaten. Die Eisernen Legionen waren in Rironas eingetroffen, der wohlhabenden Weberstadt und größten Metropole im östlichen Teil des Reiches.

Aus dieser Perspektive konnte Glen die beeindruckende Truppenstärke der Legionen voll und ganz ermessen. Sein Herz schlug schneller. Es war schwer, sich etwas vorzustellen, das dieser Streitmacht widerstehen sollte. Und doch wusste er, dass die Armeen Iatiaras scheitern würden, falls die Priester gegen den Einfluss Askeleons dunkler Kunst machtlos blieben.

Er prüfte den Stand der Sonne. Der Vormittag war jung. Sie hatten noch etwas Zeit, bis sie die Geheimnishüterin in Gewahrsam nehmen mussten, damit sie ihre Strafe bei den Aaskrähen ableistete. „Kommt“, sagte er zu seinen Freunden. „Lasst uns noch ein wenig in der Stadt umsehen.“ Gralor hatte ihn angewiesen, drei Männer als Eskorte mitzunehmen. Morvid, Krob und Lucimon begleiteten ihn.

„Ein Prachtkerl, unser Offizier!“, lobte Morvid. „Markttreiben, gutes Essen und ein ordentlicher Schluck! Die erste Runde geht auf mich!“

Sie verließen die Mauer und wandten sich der Innenstadt zu. Auch auf der Hauptstraße war die Zitadelle von Rironas nicht zu übersehen – eine Festung, die dem Anreisenden schon von weitem den Reichtum der hiesigen Weber und Tuchhändler demonstrierte.

Die Bürger wichen den vier Legionären respektvoll aus. Krob genoss das in vollen Zügen. Hoch erhobenen Hauptes marschierte er neben Glen her, ohne sich darum zu kümmern, dass er wegen seines geringen Wuchses wie ein Kind wirkte, das man in einer Uniform zum Spielen geschickt hatte. Hinter ihnen machten sich Morvid und Lucimon darüber lustig.

„Ja, lacht nur“, sagte Krob ungerührt. „Jemand von meiner Statur erlebt’s nicht alle Tage, dass der Pöbel ihm Platz macht. Das muss ich auskosten. Wenn der Krieg vorbei ist und ich wieder in Zivil bin, werd ich mich an diesen Tag erinnern. Dann wird’s mir leichter fallen, die Rempler wegzustecken, die kleine Menschen wie ich sonst immer erdulden müssen.“

„Mir würd’s leichter fallen, die miefige Stadtluft zu erdulden, wenn recht bald ein kühles Bier meine Kehle herunterliefe“, bemerkte Morvid, der mit einem Schritt bewältigte, wofür Krob drei brauchte.

Als sie den Platz vor der Zitadelle erreichten, sprang ihnen ein Holzpodest mit Prangern ins Auge. Mehrere Zimmerleute legten gerade letzte Hand an.

„Welche armen Sünder sie hier wohl bestrafen werden?“, fragte sich Lucimon laut. Und, mit Blick auf Krob: „Gewiss ein paar gierige Beutelschneider, die ihre Finger zu weit ausgestreckt haben.“

Krob zuckte die Schultern. „Wenn sie sich erwischen lassen, haben sie’s nicht besser verdient.“

Lucimon lachte heiser. „Wenn das so ist, wirst du deine Handschellen ja weiterhin mit Fassung tragen.“ Krobs Miene verdunkelte sich.

Morvid hielt auf ein schmuckes Gasthaus zu. „Wer weiß, wann wir mal wieder dazu kommen, einen zu heben“, meinte er. „Da darf’s ruhig eine bessere Adresse sein, oder?“

Sie überquerten den Platz und gewahrten zu ihrer Linken zwei Tempel, die ebenfalls an die Freifläche grenzten: einen stattlichen Kuppelbau, und daneben ein spitzgiebliges, kleineres Gotteshaus, kaum mehr als eine Kapelle. Alle wussten, dass die Kuppel den Tempel Uthabris’ überspannte, Schirmherr des Handels und der List, der bei den Rironern hohes Ansehen genoss. Ihr Wohlstand fußte auf Verkauf und Tausch kostbarer Stoffe, die bis in die Provinzen hinein einen ausgezeichneten Ruf hatten.

„Und wem ist die Kapelle geweiht?“, erkundigte sich Krob.

„Frahinda“, antwortete Lucimon. „Um den Bürgern einen hübschen Rahmen für ihre Hochzeiten zu geben.“ Auf halber Strecke zum Gasthaus blieben der Wandermönch und Glen stehen. „Dann lasst’s euch mal schmecken“, wandte Lucimon sich an Morvid und Krob. „Der erste Offizier und ich gehen beten.“

Morvid und Krob stutzten. „Sehr witzig“, sagte Krob. „Seit Tagen nörgelst du wegen dem Essen, und jetzt willst du beten statt schlemmen? Nie im Leben!“

„Doch“, stieß Glen ins gleiche Horn. „Trinkt einen für uns mit. Wir holen euch später im Gasthaus ab.“

„Sie sind übergeschnappt“, sagte Morvid und schüttelte den Kopf. „Wir müssen’s dem Kommandanten melden. Sein Offizier hat den Verstand verloren, und der Seelsorger der Truppe gleich mit.“

Glen und Lucimon grinsten. „Wir wollen versuchen, hier noch weitere Priester zu rekrutieren“, erklärte Glen. „Deshalb. Nicht zum Beten. Für ein Gebet würde ich unser Gelage sicher nicht ausfallen lassen. Tut mir leid, aber diese Sache ist wichtig.“

„Vielleicht solltest du’s mal wieder mit Beten probieren“, tadelte Lucimon mit einer Spur Ernst. „Ich für meinen Teil werde das ehrwürdige Haus Uthabris’ nicht betreten, ohne auch etwas Zwiesprache mit dem Herrn der List zu halten. Und wenn mir unter dieser prächtigen Kuppel kein kluger Plan einfällt, der Askeleon niederwirft, verdien ich es nicht länger, ein Gefolgsmann des Listenreichen zu sein.“

Sie ließen den Bären und den kleinen Südländer stehen und zweigten in Richtung der Tempel ab.

„Sie tun’s wirklich“, hörten sie Krob noch sagen, zu dem die Einzelheiten dieser überraschenden Wendung nicht durchdringen wollten. „Sie beten, statt mit uns einen zu saufen!“

Vor den Weihestätten trennten sich Lucimon und Glen. „Viel Erfolg!“, sagte der Wandermönch. „Wo du schon mal da bist, erweise Frahinda auch ruhig ein wenig die Ehre. Es könnte die letzte Gelegenheit vor der Front sein.“

„Mal sehen“, sagte Glen. „Die Fünfe und ich standen uns schon mal näher. Und was den Erfolg betrifft, den wünsche ich vor allem dir. Im Tempel Uthabris’ werden deutlich mehr Priester sein als in der Kapelle. Ich hoffe wirklich, du kannst deine Glaubensbrüder überzeugen.“

Lucimon betrat den Kuppelbau, Glen das Haus der Gütigen.

Im Innern saßen eine Handvoll Gläubige in stiller Andacht auf den Bänken. Die Sonne ließ die bunten Glasfenster leuchten. Es war kühl hier, eine Wohltat nach der Hitze auf dem Platz. Beten!, dachte Glen. Wo waren denn die Götter, als Mutter und Kauri starben?!

Aber dann sank er doch in einer vorderen Bankreihe auf die Knie. Er kramte in seinem Gedächtnis nach einem Psalm, einem Liedfetzen – nach irgendetwas, das ihn mit der Idee der Liebe verbinden würde. Aber da war nichts. Nur eine kaum merkliche Vibration an seiner Seite. Rage war nervös. Glens Finger schlossen sich um den Schwertgriff. Er redete der Klinge gut zu, und das Vibrieren verebbte. Er hätte nicht sagen können, wann sich diese Form der stummen Zwiesprache zwischen ihm und dem Schwert entwickelt hatte. Es war ein wechselseitiges Geben und Nehmen. So, wie er die Macht des Niyn brauchte, verlangte das Niyn umgekehrt nach seiner Hand. Der Hand, die in Fuldor einen wehrlosen Priester Frahindas getötet hatte. Zum ersten Mal seither wagte er sich heute wieder in eines ihrer Heiligtümer.

Es verging kaum ein Tag, an dem er diese Bluttat nicht bedauerte. Eine Hälfte von ihm redete sich ein, dass Rage den Priester erschlagen habe, nicht er. An diesem schicksalsschweren Tag war die Kraft des Niyn-Schwerts zum ersten Mal durch seine Adern gerast. Der Rausch, den die Magie der Klinge in ihm ausgelöst hatte, war so stark gewesen, dass er nicht mehr gewusst hatte, was er tat. Die andere Hälfte aber weigerte sich, es sich so einfach zu machen. Er selbst hatte zugeschlagen, sein Arm hatte den Streich geführt. In jenem Moment, in dem die Prinzessin von Rash vor seinen Augen gestorben war, hatte er den Priester gehasst – den Vertreter der Gottheit, die keinen Finger gerührt hatte, um Kauri zu retten. Den Mann, der ihm seine Gefühle für Kauri hatte ausreden wollen, obwohl er doch der Liebe geweiht war. Er hatte ihn gehasst und willentlich niedergestreckt. Und er würde diese Schuld nicht auf eine leblose Klinge abwälzen.

Leblos?, ging es ihm durch den Sinn. Aber das Niyn ist nicht leblos. Es denkt und fühlt. Es liebt und hasst. Und wenn du nicht aufpasst, setzt es seinen Willen durch. Dann führt die Klinge dich, statt umgekehrt.

Wenn er ehrlich zu sich war, markierte der Priester nur den Beginn der Gewalt. Als er Fuldor verlassen hatte, war er während seiner Irrfahrt nach Westen immer wieder in Situationen geraten, aus denen er sich nur mit der Waffe hatte befreien können. Ob Straßenräuber, betrügerische Karawanenführer, ausgehungerte Dörfler oder wilde Raubtiere, Rage hatte ihn nie im Stich gelassen. Ohne die Klinge hätte er es niemals lebend durch den Kolgwald geschafft. Ohne dieses Schwert wäre er nie heil in Galdin-Sor angekommen. Doch nun, wo er das erste Mal seit langer Zeit wieder vor dem Altar einer der Fünfe kniete, dämmerte ihm, dass er dafür einen Preis gezahlt hatte und noch immer zahlte. Und er begann sich zu fragen, ob dieser Preis nicht vielleicht zu hoch war. Er hatte sich verändert, war kälter und kompromissloser geworden – tötete, wo es gereicht hätte, zu verletzen, und verletzte, wo es gereicht hätte, zu drohen. Gleichzeitig wusste er, dass er es sich nicht leisten konnte, bei dem, was vor ihm lag, auf Rage zu verzichten. Es ging nicht nur um die Macht des Schwerts im Kampf. Das Mark der Berge verlieh ihm Autorität, Führungsstärke. Mehr noch, seine Kräfte strahlten auf die Männer ab, die ihm folgten. Er hatte es in der Hauptstadt auf dem Tarontplatz gespürt, und auch in der Kanalisation. Und im Laufe der ersten Wochen als frisch ernannter Offizier. Er brauchte Rage, wenn sein Feldzug gegen den Ritter der Qualen mehr sein sollte als das Aufbegehren des Wurms gegen den Vogel. Die Frage war, ob er das Niyn kontrollieren konnte, oder ob er dem Blutdurst des Roten Goldes letztlich erliegen würde.

Wenn das Niyn damals den Segen Mervarons durch Pater Bennet erhalten hätte ... Wenn es nicht ausgerechnet der Herzog von Fuldor gewesen wäre, der die Klinge hatte schmieden lassen, der ‚Schinderfürst‘ ... Woitilar hatte gesagte, dass das Mark der Berge kein Gewissen hatte. Es sog auf, was man ihm vermittelte, wurde, wozu man es machte. Und Gars von Fuldor hatte es zu einem Werkzeug des Zorns und der Herrschsucht gemacht. Würde er, Glen, die Kraft haben, Rage neue Werte zu lehren? Die Klinge umzuerziehen? Oder war es nicht vielmehr so, dass ihm seine eigenen Werte bereits abhandengekommen waren, zertreten in einem Krieg, der weit im Osten seinen Anfang genommen hatte, und den er fast von Beginn an hatte miterleben müssen?

Gib Acht, dachte er, einer plötzlichen Eingebung folgend, lass nicht zu, dass das Schwert sich zum Meister aufschwingt. Vergebung kommt zu denen, die aus tiefster Seele bedauern, heißt es nicht so? Ein Akt der Barmherzigkeit, und die Fünfe sind mit dir, wo immer du weilst. Wer falsch gehandelt hat, kann sich bessern. Rage kann sich bessern ...

Da war es, als würde sich ein schwerer Klumpen in ihm auflösen, schmerzlos, wie eine Kruste von einer verheilten Narbe abfällt. Der Altar verschwamm im bunten Licht der Glasfenster. Seine Hand löste sich vom Schwertgriff. „Frahinda ...“, murmelte er.

Eine ganze Weile später stand er mit steifen Gliedern auf. Da fiel ihm wieder ein, wozu er das Gotteshaus eigentlich aufgesucht hatte: um Priester zu rekrutieren. Er wischte sich die Augen und sah sich um. Nirgendwo war ein Geistlicher zu sehen. Es gab Türen zu separaten Räumen, er konnte jemanden herausklopfen. Doch seine eingerosteten Knie und der Einfallswinkel der Sonne verrieten ihm, dass er viel länger vor dem Altar gekniet hatte, als beabsichtigt. Es war höchste Zeit, zur Zitadelle zu gehen und die Geheimnishüterin ins Heerlager zu schaffen.

Draußen blinzelte er in der späten Mittagssonne. Und noch ehe er das Gasthaus erreichte, war das Gefühl von Gelöstheit und Frieden im Lärm der Gedanken rund um seine Pflichten verdampft wie Nebelschwaden in der Hitze des Tages. Er hoffte, dass Morvid und Krob es bei Bier belassen hatten, ohne noch Schnaps zu bestellen. Eine gefangene Eingeschworene zu eskortieren war keine Kleinigkeit.

Seine Sorgen erwiesen sich als unbegründet: Morvid hatte mehr gegessen als getrunken, und auch Krob machte einen für seine Verhältnisse hinreichend nüchternen Eindruck. Lucimon war auch schon da. Glen zahlte die Zeche für alle und bat die Drei, auszutrinken. „Wie ist es gelaufen?“, fragte er den Wandermönch.

„Ganz gut, denke ich“, antwortete Lucimon kauend. Er war über die Reste hergefallen, die der Bär und der Dieb übriggelassen hatten. „Nagel mich jetzt nicht auf eine Zahl fest. Wenn wir die Stadt verlassen, werden wir sehen, wie viele von meinen Brüdern uns zusätzlich begleiten.“ Augenzwinkernd fügte er hinzu: „Ich bin aber zuversichtlich, dass sich das Beten gelohnt hat.“

An den Toren der Zitadelle zeigte Glen den Wachen des Königs schriftlichen Befehl. Sie durften passieren und wurden zu den Verliesen hinabgeführt. In dem Gewölbe empfing sie der Kerkermeister mit einer so bärbeißigen Visage, dass Glen sich fragte, ob der Mann überhaupt noch im Stande war, zu lächeln.

„Glen Neradra, erster Offizier der Straflegion“, sagte er und wies das Befehlsschreiben vor. „Wir holen die Geheimnishüterin.“

„Na endlich!“, nuschelte der Kerkermeister. „Folgt mir!“ Er löste einen Schlüsselring von seinem Gürtel und schlurfte voran. „Bin froh, wenn sie weg is. Diese Hexe is mir nich geheuer! Denke immer, dass sie mit den Fingern schnippt und ihre Zellentür aufzaubert – auch, wenn's die Regeln ihres Ordens verbieten. Hat die Regeln schließlich schon mal gebrochen, sonst wär sie ja nich hier, he? Bei den Fünfen! Gauner, Diebe, Halsabschneider, schön und gut. Aber eine Geheimnishüterin? Wie soll man da noch in Ruhe ein Nickerchen machen?“

Sie passierten eine Reihe mit Eisenbändern verstärkter Holztüren, in die auf Kopfhöhe vergitterte Klappen eingelassen waren. Vor einer dieser Türen machte der Kerkermeister halt, schlug mit dem Schlüsselring vor die Klappe und rief: „He, Ihr da! Es is soweit! Die Legionäre sind hier!“ Ohne eine Antwort abzuwarten, sperrte er auf und ließ die Tür nach innen schwingen, machte aber keine Anstalten hineinzugehen.

Glen betrat die Zelle. Die Gefangene saß kerzengrade auf einer Pritsche. Obwohl sie die Augen geschlossen hatte, erkannte er sie sofort wieder. Es war dieselbe Frau, die damals auf Burg Fuldor einen Zauberbann über die Zusammenkunft der Provinzadligen geworfen hatte. Er wusste noch ihren Namen: Imaly. Und er begriff, dass ihre Rolle bei der Versammlung der Fürsten der Grund für ihre Inhaftierung gewesen sein musste. Gars von Fuldor hatte damals einen Bund geschmiedet, um den Osten gegen die Krone in Galdin-Sor aufzuwiegeln. Hochverrat. Als sie sich dem Bund angeschlossen hatten, waren die Fürsten unter den Bann der Geheimnishüterin gefallen, die sich für diesen Zauber von Gars vermutlich gut hatte bezahlen lassen. Das machte sie zur Handlangerin. Ihre Ordensbrüder mussten davon Wind bekommen und sie festgenommen haben.

Ihm war nicht wohl in seiner Haut. Gralor hatte zwar gesagt, dass die Eingeschworene keine Schwierigkeiten machen würde. Doch wie ihr Orden sie dazu zwang, ihre Inhaftierung und die Strafe bei den Aaskrähen zu akzeptieren, statt mithilfe ihrer Kräfte zu fliehen, war ihm ein Rätsel. Während er sich an das spärliche Licht gewöhnte, das durch ein bodentiefes Gitterfenster fiel, war er sich sehr bewusst, eine Magierin vor sich zu haben, für die vier Legionäre keine Gegner waren. „Imaly“, begann er. „Wir kommen, um …“

„Ich weiß, wozu du kommst“, unterbrach sie ihn und hob die Lider. „Du erinnerst dich also noch an meinen Namen. So, wie ich den deinen noch weiß, Glen Neradra.“ Ihre vollständig grünen Augen nahmen ihn gefangen.

Nur mit Mühe fand er die nächsten Worte. „Umso besser. Dann kann ich mir weitere Erklärungen ja sparen. Wenn Ihr uns bitte folgen würdet.“

„Nicht, ehe ich meine persönlichen Sachen wiederbekomme, die sie konfisziert haben, als sie mich einsperrten. Und die Fünfe seien ihnen gnädig, wenn etwas fehlt.“

„Ist das wahr?“, fragte Glen über die Schulter.

„Gewiss“, antwortete der Kerkermeister mit leichtem Zittern in der Stimme. „Haben ihr alles abgenommen, was sie bei sich trug – wie jedem Gefangenen. Was glaubt Ihr denn? Wer weiß, was sie alles an Zauberkram in ihrem Plunder hat! Hab ja so schon kaum ein Auge zugetan, seit sie …“

„Geh und hol ihre Sachen“, fuhr Glen ihm über den Mund. Der Mann verschwand.

Morvid und Lucimon zogen es vor, auf dem Korridor zu warten. Nur Krob traute sich zu Glen in die Zelle und musterte Imaly interessiert. Eine ganze Weile starrten der Dieb und die Geheimnishüterin sich an. Dabei meinte Glen, Überraschung in Imalys Augen erwachen zu sehen.

„Wie es scheint, gibt es in der Straflegion schon jemanden, der sich auf Magie versteht“, sagte sie.

Krob lächelte. „Erraten.“

Glen spürte, dass sich Spannungen zwischen den beiden aufbauten, wie bei zwei Kampfhähnen, die einander umkreisen.

„Es macht dir Spaß, eine Ordensmagierin hinter Gittern zu sehen“, stellte Imaly fest.

„Ein seltener Anblick“, antwortete Krob. „Mit dem Reiz des Besonderen.“

„Dann koste ihn schnell aus“, gab Imaly zurück. Und an Glen gerichtet: „Anders als dein schadenfroher Begleiter trage ich keine Handschellen aus Rotem Gold.“ Ihre Stimme wurde wärmer, vertraulicher. „Ich kann meine Macht für dich einsetzen, Glen, so, wie ich es damals tat, als ich die Prügelspuren an dir heilte.“ Ihr Blick glich unergründlichen Smaragden. Plötzlich konnte Glen sich genau daran erinnern, wie ihre schlanken Finger seine Wange berührt hatten, die von Oltans Fäusten malträtiert worden war.

„Nein, das kannst du nicht“, ging Krob dazwischen. „Nicht ohne einen Befehl. Du gehörst jetzt zu den Aaskrähen, Schätzchen. Du wirst nicht mal eine Fliege wegzaubern, es sei denn, es wird dir aufgetragen.“

Für einen Wimpernschlag funkelte Imaly Krob wütend an. Dann war sie wieder die Ruhe selbst. „Es muss hart sein, diese Fesseln zu tragen“, sagte sie sanft, „abgeschnitten von der eigenen Kraft, die unseresgleichen doch zum Leben braucht wie ein Fisch das Wasser.“ Krobs Lächeln verrutschte.

In diesem Moment kehrte der Kerkermeister zurück. Er trug ein in Tuch eingeschlagenes Bündel, das er Lucimon aufbürdete, begleitet von einer Kopfbewegung ins Zelleninnere. Lucimon war darüber gar nicht froh. Hilfesuchend schaute er Morvid an, doch der Bär schien einen spannenden Fleck an der Wand entdeckt zu haben. Der Wandermönch ging in die Zelle wie in eine Schlangengrube. Mit langen Armen streckte er Imaly das Bündel mit ihren Habseligkeiten entgegen. Die Eingeschworene nahm es, überprüfte den Inhalt und nickte befriedigt. Dann hakte sie sich bei Glen unter. „Wollen wir?“

Glen spürte, wie er rot anlief. Auf dem Weg nach draußen machte er sich los und schob sie von sich. „So zu gehen wäre nicht angemessen“, sagte er, und ärgerte sich darüber, dass es wie eine Entschuldigung klang. „Du bist unsere Gefangene. Wir werden dich in die Mitte nehmen.“ Er winkte Lucimon an seine Seite. „Morvid, Krob, ihr geht hinter uns.“ Imalys feines Lächeln bekam einen spöttischen Zug.

Als sie die Zitadelle verließen, wichen ihnen die Bürger von Rironas noch eiliger aus als auf dem Hinweg. Die dunkelblaue Robe der Geheimnishüterin gebot noch mehr Ehrfurcht als die graue Kluft der Legionäre. Neugierig schauten ihnen die Leute nach. Imaly schritt stolz wie eine Königin voran. Alle mussten glauben, die Vier wären ihr Geleitschutz, nicht eine Patrouille, die eine Verbrecherin eskortierte.

An den Prangern vor der Zitadelle standen nun mehrere Männer, die man bis auf das Unterkleid ausgezogen hatte. Die Männer wanden sich in Zwingen, in denen ihre Köpfe und Handgelenke steckten. Eine Menschenmenge hatte sich um das Podest versammelt, auf dem ein königlicher Herold gerade eine Schriftrolle verlas: „… Dieses Beispiel möge die Menschen von Rironas daran erinnern, dass keine Handelsinteressen und keine Profite schwerer wiegen als die Sicherheit Iatiaras. Ob wohlhabender Kaufmann oder einfacher Bauer, ob Tuchweber oder Straßenkehrer, dem König gelten alle Untertanen gleich viel. Angesichts der nahenden Bedrohung muss jeder Opfer bringen, auch die Bürger dieser Stadt!“ Lauter fuhr er fort: „Die in Rironas stationierten Truppen werden auf Anordnung der Krone abgezogen, um die Eisernen Legionen an der Front zu unterstützen. Wer dagegen aufbegehrt, wird die Konsequenzen in voller Härte spüren. Wir haben Krieg, und im Krieg ist kein Platz für Dünkel, Feiglinge und Drückeberger. So lautet des Königs Wille, und bei den Fünfen! So wird es geschehen!“

Das Volk murmelte, aber niemand wagte, sich aufzulehnen. Es war bekannt, dass der Feldmarschall die Reserven in Rironas dem Heer gegen den Willen der Stadtherren einverleibte.

„Esteban ist kein Mann leerer Worte“, sagte Lucimon. „Die Kerle am Pranger haben wohl etwas zu lebhaft gegen den Abzug der Truppen protestiert.“

Glen nickte und dachte daran, wie Gralor ihn vor Esteban gewarnt hatte. Wenn der Feldmarschall ihm wegen seinem Vorstoß im Casino wirklich immer noch grollte, musste er auf der Hut sein.

Auf halber Strecke zum Stadttor durchquerten sie ein belebtes Geschäftsviertel. Imaly hielt inne. „Wir sollten die Gelegenheit nutzen und ein paar Dinge besorgen, ehe wir Rironas verlassen. Je besser ich ausgerüstet bin, desto besser kann ich der Straflegion dienen.“

„Was braucht Ihr?“, fragte Glen.

„So mancherlei“, antwortete sie. „Zum Beispiel kann ich mit den richtigen Zutaten Tränke brauen, die den Männern während der Schlacht den Arm stärken. Die sie ihre Schmerzen vergessen und selbst dann noch weiterkämpfen lassen, wenn sie verwundet sind.“

„Das kriegen wir auch mit ein paar Flaschen Branntwein hin“, kommentierte Krob.

Imaly warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Meine Elixiere sind ungleich wirksamer als dein Fusel. Es wäre dumm, weiterzuziehen, ohne die Ressourcen dieser Stadt zu nutzen.“

„Gut“, entschied Glen. „Geht voran. Wir werden kaufen, was Ihr begehrt, so lange die Noks reichen.“

Zielstrebig steuerte die Geheimnishüterin ein Haus an, vor dem es eine Auslage mit einer Vielzahl von Kräutern und Pflanzen gab. Im Nu war sie mit dem Verkäufer in ein Gespräch vertieft. Glen zählte die Münzen in seiner Börse. Krob trat mit säuerlicher Miene zu ihm. „Merkst du gar nicht, wie sie dich um den Finger wickelt? Wir brauchen ihr dämliches Gebräu nicht. So schnell, wie du für sie die Noks springen lässt, könnte man glauben, sie wäre dein Liebchen, nicht deine Gefangene.“

Glen schoss das Blut in den Kopf. „Du vergisst deinen Platz“, sagte er kalt. „Und lässt dich blind leiten von deiner Abneigung gegen Ordensmagier.“

Doch noch während er die Eingeschworene bei ihren Einkäufen beobachtete, gestand er sich ein, dass an den Worten des Diebes etwas Wahres dran war. Imaly war im Begriff, ihn zu verzaubern – ganz ohne Magie.


Kapitel 36: Estebans nächster Zug

Sie erreichten die Ufer des Norrew rund eine Woche, nachdem sie Rironas hinter sich gelassen hatten. Überall sahen sie Anzeichen des Krieges, immer mehr Gehöfte waren verwaist. Mancherorts war nicht einmal mehr die Ernte eingebracht worden, ein Zeichen der Angst, die der Brut der Grachmyr vorauseilte wie Brandgeruch einem Steppenfeuer.

Die Gegend war ländlich geprägt. Ausgedehnte Weiden zeugten von Viehwirtschaft, auch, wenn von dem Vieh jetzt nur noch wenig zu sehen war. Die meisten Bauern hatten vor dem drohenden Schrecken das Weite gesucht. Wo die Legionen auf flüchtende Hirten und ihre Herden trafen, wurden die Tiere gegen einen Zwangspreis dem Versorgungstross einverleibt. Der Unterhalt von Casims Armee blieb eine tägliche Herausforderung, und der Nachschub wurde nicht besser, je weiter sie sich vom Zentrum des Reiches entfernten. Das machte sich auch bei den Rationen bemerkbar. Lucimon klagte, bald würde ihm die Kraft fehlen, sein Schwert zu halten, geschweige denn zu kämpfen. Morvid war ganz seiner Meinung. Krob dagegen spottete liebevoll, Lucimon solle ruhig mal eine Weile von der prallen Vorratskammer zehren, um die sich sein Hosenbund spannte. Den kleinen Südländer schienen die schrumpfenden Portionen nicht weiter zu stören. Ihm war es wichtiger, dass der Schnapsnachschub nicht abriss. Um seinen Rauschpegel nicht unter ein Mindestniveau sinken zu lassen, unternahm er einige Anstrengungen, ohne dass Glen die Einzelheiten mitbekam. Zwar oblag ihm als erstem Offizier eine gewisse Kontrollpflicht, was Alkohol betraf, doch da er wusste, dass sowohl Krob als auch Lucimon in diesem Punkt jeden Befehl untergraben würden, zog er es vor, bei den beiden nicht zu genau hinzugucken. Er und Krob hatten ohnehin nur noch das Nötigste miteinander gesprochen, seit sie in Rironas wegen Imaly aneinandergeraten waren. Generell verbrachte Glen als Offizier weniger Zeit mit seinen Freunden als früher. Gralor hielt ihn mit immer neuen Aufträgen auf Trab – je näher sie der Front kamen, desto mehr wurden es.

Eines abends, als Gralor ihn losgeschickt hatte, um sich beim Versorgungstross nach den Rationen für die nächsten Tage zu erkundigen, sah er Krob und Lucimon im Schatten eines Wagens mit einem Marketender feilschen. Als Glen näherkam, versuchte der Marketender, die Flaschen zu verbergen, die Gegenstand des Handels waren.

„Nur zu“, beruhigte er den Mann. „Die Zwei hier sind nützlicher für die Legionen, wenn sie etwas Hochprozentiges im Blut haben. Was nimmst du dafür?“ Er kaufte dem verdutzten Mann den Branntwein ab und drückte ihn Krob und Lucimon in die Hände. „Da. Trinkt einen auf mein Wohl. Passt nur auf, dass es euch morgen gut genug geht, um mit der Truppe mitzuhalten.“ Die beiden Säufer blieben sprachlos zurück.

Solange die Legionen marschierten, bildete der Versorgungszug eine riesige Karawane. Wenn das Heer rastete, wurde daraus eine wimmelnde Wagenstadt. Glen hatte lange gebraucht, bis er hinter das System gekommen war, nach dem die unzähligen Pferde- und Ochsenkarren Abend für Abend zusammengestellt wurden. Mittlerweile konnte er sich zwischen all den Rädern leidlich orientieren. Trotzdem dauerte es noch eine Weile, bis er Shota Gramms Wagen fand.

Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. Aus dem Wagen drangen schweres Atmen und andere eindeutige Geräusche. Shota hatte Männerbesuch. Er entschied, sein ohnehin durchwachsenes Verhältnis zu der Marketenderin nicht noch mehr zu belasten und wartete geduldig, bis die Geräusche abebbten. Dann klopfte er vernehmlich an die Deichsel und nannte seinen Namen. Hinter der Plane wurde geflüstert. Glen hörte Shota kichern. Etwas später stieg Morvid halb bekleidet aus dem Wagen. Unter dem Arm trug er sein Wams und ein Tuchbündel, aus dem das Ende einer Wurstkette baumelte. „Sie ist die perfekte Frau für mich“, sagte der Bär. „Hübsch und griffig, und was zu essen ist auch immer da.“ Er warf Glen eine Wurst zu und verschwand zwischen den Wagen. Sein Wams zog er im Gehen an.

Glen spürte einen neidvollen Stich in der Brust. Gleich darauf schämte er sich dafür. Morvid war sein bester Freund. Er sollte ihm dieses Vergnügen von Herzen gönnen.

Shota steckte ihren Kopf aus dem Spalt zwischen den Stoffbahnen, die den Wagen nach vorne hin verschlossen. Ihre Haare waren zu einem schnellen Zopf zusammengebunden. „Was willst du?“

„Gralor möchte wissen, wie die Rationen für die kommende Woche aussehen“, erklärte Glen. „Wenn die Späher recht behalten, wird es bald zum Kampf kommen. Unsere Leute müssen bei Kräften sein.“

Shota schüttelte entnervt den Kopf. „Wann begreift Gralor Bachstein endlich, dass er mir vertrauen kann?“ Sie kam aus dem Wagen und richtete ihre Kleidung. Wieder der Stich in der Brust. Morvid war ein glücklicher Bastard, das Lager mit dieser Frau zu teilen. „Er soll aufhören, mir vorzuschreiben, wie ich meine Arbeit zu machen habe. Ich kann’s nicht leiden, wenn man mich an das Offensichtliche erinnert.“

Glen machte den Mund auf, doch Shota ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Sinnlos, zu diskutieren. Nehmen wir sein Anliegen mal als – wenn auch überflüssige – Sorgfalt eines Kommandanten, der für seine Jungs nur das Beste will.“ Kurz und knapp skizzierte sie, was in den nächsten Tagen für die Aaskrähen auf dem Speisezettel stand. Es war nahrhaftes, aber nicht zu schweres Essen, garniert mit Besonderheiten wie überraschend üppigen Fleischzulagen, die in der Standardkost der Legionäre Seltenheitswert hatten, vor allem in der Straflegion. Sogar etwas kandiertes Obst und Honiggebäck waren dabei. Glen nickte anerkennend. Shotas Planung trug den Aussichten auf die baldige Schlacht Rechnung. Mit knurrendem Magen würde kein Straflegionär sein Schwert ziehen müssen. Er machte eine höfliche Bemerkung darüber, bedankte sich und ging, froh, Gralor eine positive Meldung machen zu können.

Davon gab es ansonsten wenig genug.

Dank Salvan, Estebans Kammerdiener, blieben sie über die Strategie des Feldmarschalls halbwegs auf dem Laufenden. Grund zur Freude gaben die Informationen aus dieser Quelle allerdings nie. Die Änderungen, die Esteban in der Zwischenzeit an seiner Taktik vorgenommen hatte, stellten die Aaskrähen allesamt schlechter. Nur mit einer Sache war Glen zufrieden: was die Verteilung der Priester betraf, die sich ihnen angeschlossen hatten. Seit Rironas war ihre Anzahl noch um zwölf Geistliche gewachsen. Lucimon hatte im Tempel Uthabris’ wirksame Überzeugungsarbeit geleistet. Esteban maß Glens Idee, als Schutz vor Askeleons schwarzen Klängen Gottesmänner in den Reihen der Legionäre zu haben, offenbar nicht viel Gewicht bei. So kam es, dass die Straflegion sogar mehrere Priester erhielt, Lucimon, der ohnehin zur Truppe zählte, nicht mitgerechnet. Glen sollte es recht sein. Lag er mit seinem Kalkül richtig, hatte seine Truppe dadurch einen entscheidenden Vorteil.

Vor Gralors Zelt stand eine Wache. Das war neu, Gralor hatte sonst immer darauf verzichtet. Glen schlug sich vor die Brust, schob das Tuch vor der Zeltöffnung zurück und trat ein.

Der Kommandant hatte Gesellschaft: Imaly war bei ihm. Die Geheimnishüterin saß Gralor gegenüber am Tisch. Glen nahm mit der Bettkante Vorlieb. Gralor schenkte Imaly und sich selbst Wein nach und füllte einen dritten Becher. Statt zu trinken, umspielte Imaly den Becherrand mit den Fingerspitzen. Glen fiel auf, dass sie schöne, feingliedrige Hände hatte. Er konnte nicht anders als sich auszumalen, wie es wäre, wenn ihre Finger über seine Haut wanderten. Das grüne Feuer ihres Blicks traf ihn, und wie immer, wenn sie ihn ansah, hatte er das Gefühl, sie wisse genau, was gerade in ihm vorging. Peinlich berührt schlug er die Augen nieder. Es ziemte sich nicht, so über eine Geheimnishüterin zu denken, auch, wenn sie eine Gefangene war. Imaly lächelte ihm zu.

„Eure Aufzählung war unvollständig“, setzte sie dann das Gespräch mit Gralor fort. „Es sind sogar vier Priester in Euren Reihen. Ihr habt den Wandermönch vergessen, den Anhänger Uthabris’. Und Ihr habt jetzt mich.“

„Ja“, brummte Gralor. „Ich habe Euch. Eine Zauberin mit schlechtem Ruf und Fähigkeiten, die mir weitgehend unbekannt sind.“ Er unterbrach sich. „Ach was, streicht das mit dem schlechten Ruf. Das trifft schließlich auf alle meine Leute zu. Ich wollte nicht unhöflich sein. Tatsächlich möchte ich dieses Treffen nutzen, um mehr über Euch und Eure Kräfte zu erfahren. Es heißt, ein einziger Eures Ordens wiegt im Kampf fünfzig Männer auf. Fällt mir schwer, das zu glauben. Könnt Ihr Feuer spucken? Die Erde beben lassen? Einen Sturmwind rufen, der unsere Feinde von den Füßen fegt? Sprecht! Wenn Ihr ein Schwert in meiner Faust sein sollt, muss ich wissen, was diese Klinge wiegt, ob sie gut austariert ist, und ihre Schneide scharf.“

„Ein verständlicher Wunsch für einen Soldaten“, sagte Imaly. „Doch ich bin eine Geheimnishüterin. Ich pflege mich über mein Können nicht auszubreiten, schon gar nicht gegenüber jemandem, der außerhalb meines Ordens steht. Für den Moment dürft Ihr über mich verfügen, weil ich mich schuldig machte, einen Auftrag anzunehmen, der den Interessen der Krone zuwiderlief. Aber das verpflichtet mich nicht dazu, Euch in die Natur meiner Fähigkeiten einzuweihen.“ Sie lehnte sich im Stuhl zurück und schlug ein Bein über das andere. Dabei rutschte der Saum ihrer Robe bis zum Knie hoch. „Erklärt mir Eure Strategie, dann sage ich Euch, was ich für Euch tun kann. Und wenn wir im Gefecht stehen, ruft mir Eure Befehle zu. Ich werde sie mit all meiner Macht befolgen. Mehr könnt Ihr nicht verlangen.“

Gralor verbarg seinen aufwallenden Zorn, indem er an seinem Becher nippte. „So bleibt denn ein Rätsel. Eine Waffe, von der ich nicht weiß, wie ich sie zu führen habe. Aber eins will ich Euch sagen: Geheimnisse zu hüten oder Geheimniskrämerei zu betreiben sind zweierlei.“

„Was könnt Ihr uns über Askeleons Hexenmeister erzählen?“, fragte Glen Imaly, der die Gelegenheit nutzen wollte, das Wissen der Eingeschworenen anzuzapfen.

Imaly sah ihn streng an. „Ich hoffe, dass wir ihnen nie begegnen. Sie sind alles, was mein Orden verabscheut. Verräter! Eidbrecher! Und die Kräfte, die sie kontrollieren, machen ihre Untreue noch schlimmer!“

„Starke Worte für jemanden, der selbst des Verrats überführt ist“, warf Gralor süffisant ein.

Es hätte nicht viel gefehlt, und Imaly wäre aufgesprungen. Als sie weitersprach, war ihre Stimme von gefährlicher Ruhe: „Ihr vergleicht Dinge, die Ihr nicht begreift. Was ich in Fuldor tat, war nichts! Ein kleiner Bannspruch, um noch kleinere Landadlige unter die Knute eines schäbigen, kleinen Herzogs zu zwingen.“ Sie beugte sich vor. „Die Eidbrecher aber haben einige der größten Geheimnisse meines Ordens an Askeleon verraten. Sie haben unsere Kenntnisse mit seiner schwarzen Kunst gekreuzt und eine neue, fatale Form der Zauberei geschaffen. Betet zu Taront, dass es nie Euer Schicksal sein wird, gegen sie zu kämpfen! Sonst werdet Ihr lernen, was wahre Verzweiflung ist!“

Gralor machte eine beschwichtigende Geste. „Gewiss.“ An Glen gewandt sagte er: „Wie ist es um die Verpflegung meiner Männer bestellt? Ich hoffe, unsere Marketenderin hat noch etwas anderes parat, als wässrige Brühe und billigen Fusel für schnöde angesoffenen Mumm.“

Glen berichtete, was Shota Gramm für die Straflegion während der kommenden Tage an Essbarem vorsah.

„Wenigstens etwas“, knurrte Gralor. Nach einer Pause fuhr er fort: „Leider haben wir an anderer Stelle eine vernichtende Niederlage erlitten.“ Sein Blick glitt zu Imaly zurück. Für einen Herzschlag schien er unschlüssig, ob er das, was ihm auf der Zunge lag, in Gegenwart der Zauberin enthüllen sollte. Dann zuckte er die Schultern. „Egal. Ihr seid ja eine Geheimnishüterin. Und eine verdammt zugeknöpfte noch dazu. So mögt Ihr es also auch erfahren, und tunlichst für Euch behalten: Ab sofort werden wir keine heimlichen Nachrichten und Hinweise mehr aus dem Zelt des Feldmarschalls bekommen.“

„Wieso?“, fragte Glen alarmiert. „Was ist passiert?“

Für gewöhnlich nannte Gralor die Dinge ohne Umschweife beim Namen. Dass er nun zögerte machte deutlich, wie schwer es ihm fiel, das Folgende auszusprechen: „Salvan ist tot.“

„Tot?“, echote Glen. „Aber … wie?“

„Der offiziellen Darstellung nach stolperte er, und fiel so unglücklich, dass er sich das Genick brach.“ Gralor lächelte grimmig. „Sie erklären den Zwischenfall mit seinem Hinkefuß. Lächerlich! Ein kaputtes Bein macht aus einem Mann noch lange keinen Trottel! Ebenso gut können sie mir weismachen, dass ein Fisch ertrunken wäre. Salvans Genick brach, weil zwei kräftige Hände sich um seinen Kopf schlossen und ihn zu weit nach hinten drehten. Esteban muss ihm auf die Schliche gekommen sein.“ Er stoppte, um die Kontrolle über sich zu wahren. Glen wusste, dass es nicht allein das Versiegen einer wichtigen Informationsquelle war, das dem Kommandanten zusetzte. Salvan war ein Freund gewesen, sein Schicksal traf ihn persönlich. Als Gralor sich wieder im Griff hatte, sagte er rau: „Salvan kannte das Risiko. Er hat mir all die Jahre aus freien Stücken zugearbeitet. Doch zum Henker! Diese Wendung kommt im denkbar schlechtesten Augenblick! Ausgerechnet jetzt, wo es ernst wird, sind wir hinsichtlich Estebans Plänen blind wie ein Maulwurf und taub wie ein Toter!“ Er funkelte Imaly an. „Falls es Euch noch nicht aufgefallen ist: Die Straflegion ist hier der Bauer auf dem Spielbrett. Esteban von Choragnos wird uns für jeden noch so geringen Vorteil opfern. Ihr wollt meine Strategie hören? Sie besteht darin, den Willen des Feldmarschalls zu erfüllen und dabei zu überleben. Und wie Estebans Wille zu jener Stunde lautet, da die Waffen sprechen, wissen außer ihm selbst jetzt nur noch die Fünfe!“

Es war spät geworden, als Imaly und Glen Gralors Zelt verließen. Im Lager herrschte Stille. Glen schien es eine gespannte Stille zu sein, wie bei einem lauernden Wildtier, das sich zum Sprung duckt. Oder bei verängstigter Beute, die sich zusammenkauert und hofft, noch einmal davonzukommen. Was wir in diesem Krieg sind, wird sich noch zeigen, dachte er. Jäger oder Beute.

„Gralor ist ein guter Hauptmann“, sagte Imaly, während sie sich den Weg durch die Zeltreihen zu ihren eigenen Schlafplätzen suchten. „Er hat einen Sinn für das Wesentliche, verzettelt sich nicht. Und er wirkt, bei aller Strenge, redlich. Ein fähiger Anführer.“

Glen nickte. „Wir hätten’s schlechter treffen können.“ Er schmunzelte. Das waren Gralors Worte über ihn als seinen ersten Offizier gewesen. Und eine für den Kommandanten typische Äußerung. Was Gralor gut fand, war nicht schlecht, passabel oder gangbar. Jedweder Überschwang war ihm fremd, und seine Ausdrucksweise spiegelte seinen skeptischen Realismus wider. „Er ist erfahren in dem, was er tut. Im Gegensatz zu mir.“

Imaly schwieg.

„Und weil er erfahren ist, wiegen seine Sorgen besonders schwer für mich“, redete Glen weiter. „Gralor weiß, wovon er spricht. Plustert nichts auf, aber beschönigt auch nichts, vor mir nicht, und auch nicht vor den anderen. Die Männer wissen, dass er ihnen immer reinen Wein einschenkt. Dass sie sich auf sein Wort verlassen können. Ihr Fünfe! Ich wünschte nur, wir hätten ein klein wenig mehr Einfluss – wenn schon nicht auf das, was uns erwartet, dann wenigstens darauf, wie wir es anpacken. Von Esteban herumgeschoben zu werden wie eine Spielfigur schmeckt mir ganz und gar nicht!“

Sie erreichten das Zelt, das die Geheimnishüterin für sich alleine haben durfte. Gralor hatte ihr das bewilligt, immerhin war sie eine Frau. Und was für eine!, dachte Glen, der keine Eile hatte, ihr Gespräch zu beenden.

Imaly sagte: „Die Sorgen eines Anführers wiegen immer schwer. Er trägt die Verantwortung für das Leben seiner Männer. Gralor ist mit dieser Bürde sichtlich vertraut. Sie hat ihn gezeichnet, aber nicht gebrochen. Und so hart es auch kommen mag, er wird nicht kneifen. Dafür wirkt er auf mich zu pflichtbewusst.“ Ihre Zähne schimmerten weiß im Mondlicht. „Ihr Soldaten seid oft die interessantesten Männer. Stark, geradlinig und unbeirrbar im Verfolgen eurer Befehle und Ziele.“ Sie ließ ihren Blick auf Glen ruhen. „Was ist dein Ziel, Glen? Was treibt dich an? Du seist freiwillig zur Armee gekommen, sagen sie. Suchst du die Herausforderung? Einen schnellen Aufstieg? Oder schlicht den Tod?“

Glen betrachtete die Eingeschworene, und zum ersten Mal gelang es ihm, in ihr einen normalen Menschen zu sehen, nicht eine Zauberin, die vermeintlich seine Gedanken las. „Was ich suche, bleibt mein Geheimnis“, antwortete er.

Sie lachte. „Du bist nicht mehr derselbe, den ich in Fuldor zurückgelassen habe, das seh ich wohl“, sagte sie dann. „Deine Wurzeln sind stärker geworden, dein Stamm dicker, deine Krone ausladender. Eine scharfe Bö kann dich noch schütteln, doch umwerfen wird dich ohne Weiteres nichts mehr. Die Zeit naht, da dein Handeln Früchte trägt, da bin ich sicher.“ Ihre Augen wanderten zu seinem Gürtel. „Das ist eine außergewöhnliche Klinge da an deiner Seite. Noch ein Geheimnis. Du steckst voller Rätsel, Glen Neradra, und nichts zieht mich mehr an.“ Sie trat so dicht vor ihn, dass ihr Atem ihn streifte, und berührte sein Gesicht, wie damals in Fuldor, als sie ihn geheilt hatte. Dieses Mal war keine Zauberei mit der Geste verknüpft. Prickeln tat es trotzdem. Er kämpfte mit dem Impuls, sie an sich zu ziehen. Wickelte sie ihn um den Finger, wie Krob es argwöhnte? Umschlich sie ihn, weil sie ihren Vorteil suchte? Auch, wenn sie sich frei bewegen durfte: Sie war seine Gefangene, ihre Vertraulichkeit konnte strategisch sein. Oder echtem Interesse entspringen. Er wusste es nicht, und gerade diese Ungewissheit steigerte sein Verlangen nach ihr.

„Bewahre deine Geheimnisse gut“, sagte sie und zog die Hand zurück. „Jedes gehütete Geheimnis ist ein Wissensvorsprung, und wer diesen Vorsprung weise nutzt, gewinnt. Das gilt im Krieg wie auch in der Liebe. Gute Nacht!“ Damit verschwand sie in ihrem Zelt.

Er meinte, ihre Finger noch immer auf seiner Wange zu spüren. Ihre Worte hallten in ihm nach. Askeleon weiß nicht, dass uns Priester ins Feld folgen, dachte er. Navenva! Gib, dass uns dieses Geheimnis den entscheidenden Vorsprung verschafft!


Kapitel 37: Die Schlacht am Norrew

Das Dorf Dester lag am Westufer des Flusses Norrew auf einer Anhöhe. Es war die größte Siedlung in der Gegend, was daher rührte, dass der Norrew an dieser Stelle von einer Brücke überspannt wurde, die auf viele Meilen stromauf- und stromabwärts die einzige Möglichkeit war, den Fluss zu queren. Dester profitierte davon auf vielerlei Weise. Mit Gasthäusern für die durchziehenden Reisenden. Mit einem Markt, der die Bauern des Ostufers anzog. Und nicht zuletzt mit der Maut für die Brücke. Das Bauwerk musste laufend instandgesetzt werden, doch die Arbeit rechnete sich, spülte klingende Noks in die Börsen der Bewohner.

Ferner unterschied Dester von den anderen Siedlungen im Umland, dass seine Bewohner noch nicht vor der Brut der Grachmyr geflohen waren. Sie haben eben viel zu verlieren, dachte Glen. Er musterte den Sprecher der Dörfler genauer. Und sie haben Mut.

Der Dorfsprecher war breitschultrig und wettergegerbt. Obwohl er vermutlich schon über 60 Sommer gesehen hatte, war seine Haltung aufrecht und sein Blick kraftvoll.

„Warum habt ihr die Brücke nicht abgerissen, als noch Gelegenheit dazu war?“, hielt Gralor ihm gerade vor. „Eure Maut ist euch wohl wichtiger als die Sicherheit des Reiches?“

Rote Flecken auf den Wangen des Dörflers verrieten seinen Ärger. Aber er beherrschte sich. „Ihr irrt Euch, Herr. Wir ließen die Brücke nicht aus Geldgier stehen, sondern wegen der Flüchtlinge. In den letzten Wochen haben so viele Menschen den Fluss von Ost nach West überquert wie noch nie. Frauen und Kinder, Alte und Kranke. Niemanden ließen wir in ihrer Not dafür bezahlen. Hättet Ihr die Brücke zerstört und ihnen damit den Fluchtweg abgeschnitten? Das brachten wir nicht übers Herz.“ Der Sprecher fuhr sich über den Mund. „Bei Mervarons Bart! Wir dachten auch, dass wir noch etwas Zeit hätten. Wir hatten Kundschafter am anderen Ufer. Wie hätten wir ahnen sollen, dass sie uns diese Dämonen schicken?“

Damit meinte er vier menschenähnliche, weiß geschuppte Kreaturen, die auf dem westlichen Brückenkopf Position bezogen hatten. Ihre Häupter waren echsengleich, ein Echsenschwanz entsprang ihrem Steiß und aus ihren rußigen Nüstern stieg Rauch auf. Jede von diesen bulligen Erscheinungen war doppelt so groß wie ein ausgewachsener Mann.

„Wir haben versucht, die Brücke trotzdem zu zerstören. Vom Wasser her. Eines der Wesen fing uns ab, ehe wir den Fluss erreichten. Es spie einen Feuerstrahl, dick wie ein Baumstamm! Drei von uns verbrannten jämmerlich. Trotzdem rief ich die Männer noch ein zweites Mal zusammen, um diese Bestien mit Pfeil und Bogen zu vertreiben. Doch wie Ihr ja selbst gemerkt habt, umgibt sie ein Zauber. Ein unsichtbarer Schild, an dem unsere Pfeile abprallten, genau wie vorhin Eure Geschosse. Eine einzige dieser Kreaturen könnte das ganze Dorf in Schutt und Asche legen, doch solange wir die Brücke in Ruhe lassen, greifen sie nicht an. Sie scheinen den Auftrag zu haben, die Brücke zu halten, sonst nichts.“ Er sah Gralor in die Augen. „Wir sind Bauern. Landleute. Keine Krieger, schon gar keine Bestientöter. Vielleicht könnt Ihr etwas gegen sie ausrichten. Ich bete zu den Fünfen, dass Ihr es könnt!“

Gralor hob an, etwas Hitziges zu erwidern, besann sich aber. „Das werden wir schon bald herausfinden“, presste er durch die Zähne.

Sie ließen den Dorfsprecher stehen und gingen ins Heerlager zurück, das sich am Westufer ausbreitete wie ein riesiger grauer Teppich. „Beten!“, schimpfte Gralor, sobald sie außer Hörweite waren. „Das ist es, was diese Einfaltspinsel tun, wenn sie es erst durch ihre Dummheit vermasselt haben! Ich achte die Fünfe, doch zum Henker! Wir erweisen ihnen die bessere Ehre, wenn wir zeitig handeln, statt zu beten, wenn es zu spät ist! Wie sollen wir jetzt noch verhindern, dass die Brut den Norrew überquert?“

Glen schwieg. Es gab nichts zu sagen. Sie hatten geplant, das Dorf und die Brücke vor dem Feind zu erreichen. Nachdem Späher berichtet hatten, dass Askeleons Streitmacht schon näher war als vermutet, hatte ihre Hoffnung auf den Männern von Dester geruht. Die vier Echsenriesen hatten diese Hoffnung zunichtegemacht. Die Brücke stand noch. Über sie würden die Halbmenschen ins Herz des Reiches vordringen, wenn die Eisernen Legionen es nicht verhinderten.

Unterwegs stieß Imaly zu ihnen. „Bleiche Bestien“, sagte sie. „Feuertrolle. Die Geschichten über sie gehen auseinander, aber ihre Größe, ihre Schuppenhaut, der Qualm aus ihren Nüstern ...“

„Ja, das sind sie wohl“, knurrte Gralor. „Und da Ihr ja so schlau und belesen seid, kennt Ihr sicher auch ein Mittel, um diese Biester schnell und sauber zu beseitigen.“

Imaly schüttelte den Kopf. „Nein. Keine mir bekannte Quelle berichtet davon, wie ein Feuertroll besiegt wurde. Wir reden hier über Kreaturen, die seit Äonen nicht mehr unter der Sonne wanderten. Sie sind sehr stark und gut gepanzert. Sie sind resistent gegen die meiste Magie, wie alle bleichen Bestien. Mehr noch, Askeleon hat sie mit einem Bannspruch gegen Distanzangriffe umgeben. Der Ritter der Qualen hat an alles gedacht, leider.“

Glen sah zum Fluss und zur Brücke und fluchte in sich hinein. Am Vormittag hatte die Artillerie zwei Ballisten und drei Katapulte in Stellung gebracht. Mit den Ballisten hatten sie speergroße Pfeile auf die Bestien abgeschossen. Wenige Schritt vor den Echsenwesen waren die Pfeile gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt. Als sie mit den Katapulten die Brücke ins Visier genommen hatten, war das Ergebnis dasselbe gewesen.

„Sie haben die Luft mit einem Zauber verdichtet, bis sie hart wurde wie eine Burgmauer“, erläuterte Imaly. „So, wie du den Druck spürst, wenn du mit gespitztem Mund kräftig ein- und ausatmest. Mit Magie lässt sich das steigern, bis eine Barriere entsteht. Die ganze Brücke haben sie in so etwas gehüllt.“

„Was ist mit Eurer Magie?“, versetzte Gralor. „Könnt Ihr diesen Luftschild nicht einreißen?“

„Die Geheimnishüter des Königs haben es schon versucht“, antwortete die Eingeschworene. „Während des Beschusses – als klar wurde, dass Zauberei am Werk ist. Offensichtlich waren sie nicht erfolgreich. Und wo mehrere von meinen Ordensbrüdern scheitern, brauche ich es alleine gar nicht erst probieren.“

„Lasst mich helfen!“, platzte Krob dazwischen, der sie vor dem Kommandozelt abpasste. „Nehmt mir die Niyn-Fesseln ab!“ Er schüttelte seine Armreifen. „Ich mag ein Wildgewächs sein, aber der magische Funke ist stark in mir. Vielleicht, wenn die Geheimnishüterin und ich uns zusammentun ...“

„Nein“, wiegelte Gralor ab. „Kommt nicht infrage!“

Er wirkte entschlossen und zugleich unendlich müde. „Und nun lasst mich mit meinem ersten Offizier allein. Ich habe noch etwas Vertrauliches mit ihm zu besprechen, ehe wir uns unsere Befehle abholen.“

„Aber ...“, hob Krob an.

„Kann ich ...“, begann Imaly zeitgleich.

„NEIN!“, donnerte Gralor. „Verschwindet! Alle beide!“

Die Magierin und der Dieb zogen ab, in entgegengesetzte Richtungen.

„Zauberer!“ Gralor spuckte das Wort aus. „Nichts als Wortklauber! Wer auf die baut, hat schon verloren!“ Er bohrte Daumen und Mittelfinger in die Nasenwurzel und kniff die Brauen zusammen. Als er wieder aufsah, legte er Glen eine Hand auf die Schulter. „Weißt du, am Anfang hielt ich dich für einen jungen Günstling. Kühn, aber blauäugig, und mit nichts im Sinn, als einer Abkürzung an die Spitze. Heute denke ich anders. Ich glaube, dich treibt etwas an, das die Moral eines normalen Legionärs weit übertrifft. Du wirst deine Sache gut machen, was auch geschieht.“ Damit strich er Glens Kragen glatt, wie es ein Vater tun mochte, ehe sein Sohn hinaus in die Welt zieht. Glen war von dieser Geste völlig überrumpelt. Gralor schmunzelte.

Gleich darauf war sein Gesicht wieder wie aus Fels gehauen. „Dann wollen wir uns mal anhören, was der Feldmarschall uns so alles zugedacht hat.“ Vor dem wachhabenden Offizier schlug er sich auf die Brust und betrat das Kommandozelt.

Glen folgte ihm mit einer Mischung aus Verwirrung, Stolz und bösen Vorahnungen.

Ungeduld. Vorfreude. Anspannung bis zum Äußersten. Rage vibrierte erwartungsvoll an Glens Seite. Das Schwert aus Niyn wusste genau, wenn ein bewaffneter Konflikt bevorstand, und je größer die Herausforderung, desto mehr Erregung ging von ihm aus. Mühsam besann Glen sich darauf, dass die Euphorie, die er spürte, nicht seine eigene war, sondern von der Klinge auf ihn übersprang. Der aufputschende Trank, den Imaly für die Straflegion gebraut hatte, machte es nicht gerade leichter. Das Gemisch sollte ihnen die Furcht nehmen, ihre Kampfeslust steigern und die Männer angeblich sogar unempfindlicher gegen Schmerzen machen. Gralor hatte diese Maßnahme ohne zu zögern bewilligt. Die Aaskrähen konnten jede Unterstützung gebrauchen, so dubios sie auch sein mochte.

Esteban von Choragnos würde sie verheizen – nicht nur sprichwörtlich, sondern ganz real: Sein Befehl an die Straflegion lautete, die Brücke um jeden Preis zurückzuerobern, ehe die Brut der Grachmyr darauf den Norrew überquerte. Den tödlichen Odem der Feuertrolle hatte er als Übertreibung verängstigter Dörfler abgetan.

Mit unbewegter Miene hatte Gralor den Befehl entgegengenommen. Zurück bei seinen Männern, hatte er die Legionäre angewiesen, ihre Uniformen vor dem Kampf mit Wasser zu befeuchten und sich nasse Tücher über Mund und Nase zu binden. Außerdem hatte er die Pioniere gebeten, große Holzschilde für sie anzufertigen, hinter denen sie sich notdürftig verschanzen konnten, während sie vorrückten. Sie hatten viel zu wenige von diesen Schilden bekommen. Hastig gezimmerte Scheiben waren es, die kaum der ersten Feuergarbe der Trolle standhalten würden, wenn der Dorfsprecher nicht stark übertrieben hatte.

Es waren verzweifelte Vorbereitungen. Im Grunde hatten sie diesen Gegnern nichts entgegenzusetzen. Gralor wusste es. Glen wusste es. Die Aaskrähen wussten es. Am Ende konnten sie nur versuchen, die Trolle schlicht zu überrennen und ihr Feuer mit dem Leben vieler Männer zu ersticken. Ein Himmelfahrtskommando.

Die Brut der Grachmyr begann, am Ostufer aufzumarschieren. Der Zeitpunkt für den Angriff der Straflegion war da.

Die Schutzschilde waren mit Wasser bespritzt worden und so dimensioniert, dass je zwei Männer sich hinter einen davon kauern konnten. Den ersten Schild trug Gralor selbst. Imaly war an seiner Seite. Wenn überhaupt jemand etwas gegen den tödlichen Atem der Trolle aufzubieten hatte, dann sie. Hinter dem Kommandanten und der Geheimnishüterin folgten die anderen Schildträger in aufgefächerter Formation, damit nicht mehrere Zweiergruppen gleichzeitig zum Ziel ein und desselben Odems werden würden. Glen teilte sich seine Holzscheibe mit Lucimon. Morvid trug den Schild, hinter dem auch Krob sich verschanzte.

„Halt das Ding gefälligst mittig!“, fluchte Lucimon.

„Zieh deinen Wanst ein!“, gab Glen zurück. „Sonst kokelt mir der Arsch weg, sobald die Biester sauer aufstoßen!“

Der Wandermönch lachte heiser. Es war purer Galgenhumor.

Die große Mehrheit, die keine Schilde bekommen hatte, folgte in kurzem Abstand. Diese Männer würden losstürmen, sobald die Schildformation die geschuppten Kolosse in einen Nahkampf verwickelt hätte. Soweit der Plan.

Vom anderen Ufer wehte Musik herüber. Der Chaosmarsch. Noch war er fern und rein instrumental, ohne geschrienen Chorgesang und ohne Wirkung, wenn man von der Furcht absah, die er säte.

Gralor hob die Hand. Ein Hornbläser gab das Signal zum Angriff. Die Legionäre wuchteten die Holzscheiben hoch und setzten sich in Bewegung. Während sie vorrückten, behielt Glen durch einen Spalt zwischen den Planken die Feuertrolle im Auge. Zunächst blieben die vier Kreaturen völlig reglos. Erst, als Gralor und Imaly bis auf zwanzig Mannslängen herangekommen waren, rührten sie sich. Einer von ihnen machte einen Ausfallschritt, das hintere Bein gestreckt, das vordere gebeugt, die Klauen auf den Boden gestützt. Die weißgeschuppte Brust begann zu pumpen.

Gralor erhöhte das Tempo. Auf zehn Mannslängen riss der Feuertroll das Maul auf und spie ihnen eine Flammengarbe entgegen. Gralor knallte den Schild auf den Boden und stemmte einen Fuß vor die Unterkante. Die anderen verkeilten ihre Scheiben auf gleiche Weise. Die Flammen prallten auf Gralors Schild und brandeten darüber hinweg. Obwohl Glen und Lucimon nur die zerfransten Reste des Odems abbekamen, war die Hitze kaum zu ertragen.

Als das Feuer verebbte, spähte Glen nach vorne. Gralor fletschte die Zähne, nicht nur vor Anstrengung – der Feuerstoß musste mit erheblichem Druck auf seinen Schild geprallt sein – sondern auch vor Schmerzen. Trotzdem riss er den Schild hoch und rannte weiter, so schnell es seine Last erlaubte. An seiner Seite bewegte Imaly die Lippen in einer stummen Litanei.

Noch sieben Mannslängen.

Was immer Imaly für einen Zauber vorbereitete, es war keinen Augenblick zu früh: Zwei weitere Trolle machten einen Schritt nach vorne. Ihre echsenartigen Nüstern bebten. Dann ließen sie ihren Odem gleichzeitig auf die Straflegion los. Wieder rammte Gralor die Holzscheibe auf den Boden und warf sich dagegen. Dieses Mal aber schob sich eine unsichtbare Wand zwischen die Flammen und den Schild. Das Feuer prallte zurück, teilte sich und floss um Imalys magisches Hindernis herum wie ein Bach um einen Findling. Eine bessere Gelegenheit würden sie nicht bekommen. „Vorwärts!“, schrie Gralor. Die Schildformation schloss zu ihrem Kommandanten auf.

„Kannst du ihr Feuer zurückzwingen?“, brüllte Gralor über das Prasseln der Flammen hinweg.

„Nein!“, rief Imaly. „Nur standhalten, und auch das nicht mehr lange!“

„Dann greifen wir an, sobald sie wieder Luft holen!“

Auch der letzte Troll war nun in die kniende Haltung gewechselt, aus der diese Bestien ihren sengenden Odem einsetzten. Als der doppelte Flammenstrahl erlosch, und die Trolle, die ihn gespien hatten, Atem schöpften, rissen die beiden anderen ihre Mäuler auf. In der kurzen Spanne dazwischen machten die Aaskrähen kaum Boden wett. Ein Teil von Gralors Schild wurde von der Wucht des Feuers weggerissen.

Noch vier Mannslängen.

Nicht viel, und doch eine tödliche Distanz. Alle schwitzten – vor Anstrengung und wegen der enormen Hitze. Gralors Schild qualmte. Irgendwie gelang es ihm, die Holzscheibe weiter aufrecht zu halten. Trotz der Handschuhe, die er trug, mussten sich seine Hände anfühlen, als steckten sie in einer Esse. Imaly war kreidebleich. Sie flüsterte Gralor etwas zu. Der Kommandant nickte. Glen erriet, was sie gesagt hatte: Sie war am Ende. Ihre Kräfte reichten nicht aus, um dem Odem von vier Feuertrollen länger zu widerstehen. Gralor zog sein Schwert, und die Schildformation tat es ihm gleich.

Glen spannte sich. Rage vibrierte so stark in seiner Faust, dass sein Arm bebte. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Wenn er das Niyn dazu bringen konnte, seine Form zu verändern, sogar zu einer komplett anderen Waffe zu werden, vielleicht konnte es Lucimon und ihn dann auch vor diesem Inferno schützen.

Die Flammen erstarben. Gralor ließ die Reste des Schildes fallen. „ATTACKE!“

Mit verzweifeltem Gebrüll warfen die Aaskrähen die Holzscheiben hin und stürmten los.

Erneut schossen Flammen aus den Mäulern der zwei Feuertrolle, die nun an der Reihe waren. Imaly streckte die Hände vor und rief ein Wort in der Sprache der Haniynra, der Weisen aus der Altvorderenzeit. Die heranwabernde Woge teilte sich und züngelte knapp an Gralor vorbei, der in Todesverachtung angriff. Sein Helm wirbelte fort, sein Haar verschmorte. Drei Schritt vor den Trollen warf er sich auf den Boden, rollte unter dem Feuer hindurch und stieß einem der knienden Wesen sein Schwert in die Kehle. Das Wesen kreischte schrill, sein Odem erlosch.

Schild!, befahl Glen stumm und riss Rage in dem Moment hoch, in dem die dritte und vierte Bestie ihr 
Feuer auf sie losließen. Das Schwert verwandelte sich gedankenschnell: Die Klinge zog sich in sich selbst zurück, gleichzeitig wuchs das Heft in die Breite und verbarg Glen und Lucimon hinter einer schimmernden Fläche aus Rotem Gold. Obwohl dieser Metallschirm nur hauchdünn war, wurde er unter dem Aufprall der Flammen nicht einmal warm.

„Bei Uthabris’ Schatten!“, entfuhr es Lucimon. „Das ist Zauberei!“

Glen blieb keine Zeit, über dieses weitere Wunder zu staunen. Er sah, wie eine andere Zweiergruppe von dem Feuer erfasst wurde und mit gellenden Schreien verbrannte. Dann hatten auch Glen und Lucimon die Trolle erreicht. Eines der Wesen lag zuckend auf der Seite, Gralors Stahl im Hals. Schwert!, befahl Glen. Rage gehorchte nur zu gerne.

Ein anderer Feuertroll hatte den Kommandanten gepackt, der in den Klauen der riesigen Kreatur wie ein Kind wirkte. Gralor hatte furchtbare Brandwunden davongetragen, doch das hielt ihn nicht davon ab, mit seinem Dolch auf den übermächtigen Gegner einzustechen. Rage durchdrang Schuppen, Fleisch und Knochen und trennte dem Troll ein Bein ab. Bläuliches Blut spritzte hervor. Der Troll schwankte und starb, während er stürzte: Das Niyn war vorgeschossen und hatte sein Herz im Fallen durchbohrt. Die Klauen gaben Gralor frei, der den Dolch noch beidhändig in den verendenden Leib rammte und dann stöhnend liegenblieb.

Morvid, Krob und zwei weitere Männer griffen den dritten Troll an. Der Bär landete einen Oberschenkeltreffer, während einer seiner Kameraden von einer weißgeschuppten Klaue getroffen wurde und nicht wieder aufstand. Immerhin bedrängten sie das Wesen so stark, dass es seinen feurigen Atem nicht mehr einsetzen konnte. Der Odem des vierten Trolls aber hielt verheerende Ernte unter den nun ungeschützten Aaskrähen. Es stank nach verbranntem Fleisch. Glen überließ Morvid, Krob und den verbliebenen Legionär sich selbst und konzentrierte sich auf den vierten Troll. Speer!, befahl er und schleuderte das Niyn von sich, noch ehe es seine neue Gestalt ganz angenommen hatte. Ein rotgoldener Blitz durchschlug den weißgeschuppten Rücken der noch gegnerlosen Bestie und trat an der Brust wieder aus.

„Macht ihn nieder!“, schrie Glen, während er Rages Flugbahn hinterherlief.

Die nachsetzenden Legionäre warfen sich auf den wankenden Riesen, der trotz des Speers in seinem Leib noch mehrere von ihnen tötete, ehe die niederfahrenden Schwerter der Aaskrähen ihm ein Ende bereiteten. Während Glen das Mark der Berge aus dem Kadaver zog, nahm Rage wieder seine ursprüngliche Form an.

Weitere Männer sprangen Morvid und Krob bei. Am Ende aber war es der gewaltige Zweihänder des Bären, der den letzten Troll fällte.

Die Brücke war frei. Doch zu welchem Preis: Zwei Drittel der Männer, die die Schildformation gebildet hatten, waren tot, und auch unter den nachfolgenden Straflegionären hatte der Kampf massiven Blutzoll gefordert. Imaly kniete mit angesengter Robe bei Gralor. Glen eilte zu ihnen. Ein Blick verriet ihm, dass der Kommandant nicht mehr aufstehen würde. Er lebte noch, aber sein Leib war verbrannt, der Brustkorb eingedrückt. Als Glen sich über ihn beugte, glomm Erkennen in den Augen des Sterbenden auf. Sein Mund bewegte sich. Glen brachte ein Ohr an die blutigen Lippen. „Geh …“, begann Gralor, rang rasselnd nach Luft und setzte noch einmal an. Mit letzter Kraft drehte er den Kopf in Richtung Ostufer. Die Brut der Grachmyr strömte auf die Brücke. „Geh ... und siege!“

Glens Herz zog sich zusammen, als er sich aufrappelte, um den letzten Befehl seines Anführers auszuführen.

„Zu mir!“, schrie er. „Sammeln! Drauf und dran! Bei Navenva! Ihr seid Trolltöter! Was habt ihr noch zu fürchten?“ Damit lief er auf die Brücke. Die Kraft des Niyn durchpulste ihn, als er Rages Kampfeshunger nachgab, der noch lange nicht gestillt war. In seinem Rücken wurden Signale geblasen. Die Bohlen hinter ihm erzitterten unter vielen Stiefeln. Er war nicht allein.

Eine Woge aus Halbmenschen rollte auf sie zu. Die meisten der Wesen hatten nur noch Fetzen am Leib. Ihre Bewaffnung, soweit sie Waffen führten, war ein Sammelsurium aus erbeuteten Klingen und Lanzen, Knüppeln und zweckentfremdetem Bauerngerät. Die Brücke war so breit wie zwei Ochsenkarren. Selbst mit Rage konnte Glen sie nicht alleine halten. Aber das wollte er auch gar nicht. Er wollte angreifen, den Feind zurückdrängen, die Brut niedermetzeln!

Morvid schloss zu ihm auf und knurrte: „Genug für uns beide!“

Dann war der Feind heran. Glen überließ dem Niyn die Führung. In dem Getümmel auf der Brücke verfügte das Mark der Berge über mehr Orientierung und die besseren Reaktionen. Die Schnelligkeit und Effizienz der Waffe begeisterten ihn aufs Neue, kein Hieb ging fehl, kein Stoß ins Leere. Je länger sie zusammen fochten, desto besser harmonierten sie. Ihre rätselhafte Verbindung sorgte dafür, dass er die Impulse des Schwerts immer öfter vorausahnte. Das Metall und er verschmolzen miteinander – sie wurden eins.

Mittlerweile setzte er ganz selbstverständlich die rasante Wandelbarkeit des Roten Goldes ein. Das Niyn streckte sich, wo eine Handbreit fehlte, um die entscheidende Wunde zu schlagen, und schrumpfte wieder, sobald er einen Gegner dicht vor sich hatte. Parallel dazu veränderte Rage je nach Situation eigenmächtig sein Gewicht: Fuhr es nieder, wog es schwerer als der schwerste Schmiedehammer und verlieh dem Hieb damit ein Vielfaches an Wucht. Riss Glen die Klinge aber zurück, wurde sie leicht wie eine Weidenrute. So kam es, dass seine Streiche gewaltiger waren als selbst die von Morvids Zweihänder, und schneller aufeinander folgten als Schläge mit der blanken Faust.

Auch spürte er, wie ihm mit jedem niedergestreckten Gegner neue Kräfte zuwuchsen. Obwohl das erbitterte Gefecht ihm alles abverlangte, hatte er das Gefühl, er könne ewig so weiterkämpfen. Er hätte Imalys Zaubertrank gar nicht bedurft. Mit Rage kämpfte er ohnehin rauschhaft, wild wie ein Berserker und doch mit tödlicher Präzision. Pater Bennet wäre stolz auf mich, ging es ihm durch den Sinn. Der letzte Mönch der Abtei von Skoph hatte ihm einst seine erste Lektion in Sachen Genauigkeit erteilt.

Bald hatte er Morvid und die anderen hinter sich gelassen und war weit in die Phalanx der Brut vorgedrungen. Sie umzingelten ihn, doch Rage war überall und dachte gar nicht daran, sich aufs Verteidigen zu beschränken. Der Kreis aus Halbmenschen um ihn herum war gezwungen, mit ihm mitzuwandern, zurück auf das Ostufer zu. Die an ihm vorbeistürmende übrige Brut war leichte Beute für Morvid und die nachrückenden Aaskrähen. Schon lagen drei Viertel der Brücke hinter ihnen.

Der Chaosmarsch schmetterte jetzt über den Norrew. Glen hoffte, dass sein Plan aufging und sie die Priester nicht umsonst mitgenommen hatten. Am Rand seiner Wahrnehmung kratzte der Schrei-Chor der Gefolterten wie eine stumpfe Dolchspitze über ein Stück Blech, doch das Niyn schützte ihn vor Askeleons Bann.

Als ihn nur noch wenige Schritte vom anderen Ufer trennten, zog sich die Brut plötzlich zurück. Stattdessen verlegten ihm drei einzelne Halbmenschen den Weg: ein fettleibiges Scheusal mit Schweinsvisage und einer langstieligen Axt; ein haariges Muskelpaket mit Stiernacken, Hörnern und einem Bihänder, so gewaltig wie Morvids Klinge, und ein buckliger Halbaffe mit einer Lanze. Der Stiermensch eröffnete den Reigen mit einem Schlag, der ein Pferd gefällt hätte. Rage fing den Hieb ab, doch obwohl es an Masse und Schwung zulegte, ließ der Aufprall Glen zurückstolpern. Er musste nachfassen. Das sind keine gewöhnlichen Brutkreaturen, schoss es ihm durch den Kopf. Zu stark. Zu schnell. Das sind Hauptleute. Henkersgeister. Drei auf einmal.

Sein Verdacht bestätigte sich, als das fette Scheusal die Axt niedersausen ließ und die Parade ihn fast umwarf. Das war ihm mit Rage noch nie passiert. Parallel sprang der Bucklige mit akrobatischer Behändigkeit auf das Brückengeländer und stach mit der Lanze nach ihm, wobei er kehlige, affengleiche Laute von sich gab. Dem ersten Stoß konnte Glen ausweichen, der zweite aber zog einen blutigen Striemen über seine Seite. Drei von der Sorte sind gefährlich, dachte er, halb an sich selbst, halb an Rage gerichtet. Wir müssen einen ausschalten – sofort.

Aber wie? Die Schweinsvisage und der Stiermensch nahmen ihn in die Zange, während der Bucklige auf dem Geländer tänzelte und mit der Lanze aus zweiter Reihe auf eine Lücke lauerte. Überfordert, fiel Glen auf eine Finte herein und gab sich eine Blöße. Der Bihänder des Stiermenschen blitzte auf. Aber der Schlag, der tödlich gewesen wäre, ging fehl. Zwischen den Hörnern ragte ein Pfeil aus dem Kopf des Ungetüms. Dann ein zweiter aus seinem Hals. Ein heiseres Röhren, und der Stiermensch brach in die Knie. Daneben zuckte das fette Scheusal zusammen, als es ebenfalls von einem Pfeil erwischt wurde. Ein zweiter Treffer, auf Höhe des Herzens, brachte es zu Fall. Der Bucklige gluckste und duckte sich – es half ihm nichts. Auch er trug jetzt einen gefiederten Schaft im Leib. Rage schlitzte ihn auf, und er stürzte vom Geländer hinab in den Norrew.

Glen reckte die Klinge in die Luft und schrie seinen Triumph heraus. Seine Uniform war getränkt mit fremdem Blut. Die Brut der Grachmyr wich vom östlichen Brückenkopf zurück. Erst dachte Glen, das gelte ihm. Dann aber hörte er Hufe über die Bohlen donnern. Es war Rishala, der eine berittene Truppe in vollem Galopp gegen den Feind führte, während Morvid und die anderen sich beiderseits an das Brückengeländer pressten. Auch Glen sprang zur Seite. Die Reiter fegten an ihm vorbei und fuhren zwischen die Brut. Glen erkannte Leff Sulur unter ihnen, den Hohepriester Navenvas, mit blankem Schwert. Morvid und die Masse der Aaskrähen folgten mit vielstimmig gebrüllter Herausforderung. Nichts deutete darauf hin, dass Askeleons schwarze Klänge ihnen den Verstand trübten. Unter der Führung des Bären ging die Straflegion in geschlossener Formation gegen die Brut vor, deren Reihen unter der Wucht von Rishalas Angriff wankten. Die Präsenz der Priester und der Segen der Fünfe entfalteten die erhoffte Wirkung.

Glen hielt sich den blutigen Striemen und sah sich nach den Bogenschützen um, die ihn gerettet hatten. Zu seiner Verblüffung war es nur einer, der auf dem Brückengeländer balancierte, so, wie es der bucklige Halbaffe getan hatte. Von dort aus ließ der Schütze mit faszinierender Geschwindigkeit Pfeil um Pfeil fliegen. Glen sah, dass es eine Frau war. Sie trug nicht das Grau der Legionen, sondern die braungrüne Kluft einer Jägerin. Eine Waldläuferin aus dem Dorf? Woher sie auch stammte, ihr Geschick mit dem Bogen war beeindruckend. Ein blond gelockter Pferdeschwanz wippte, als sie den nächsten Pfeil aus dem Köcher riss. Glens Herz machte einen Satz. Er kannte diese Frau. Er kannte sie besser als alle anderen Menschen auf der Welt.

Es war Rhini Neradra, seine Schwester.


Kapitel 38: Ein neuer Name

Als die Sonne sank, hatten die Eisernen Legionen die Schlacht am Norrew für sich entschieden. Die Brut der Grachmyr war geflohen, verfolgt von der Kavallerie, die den Feind nach Osten ins Hochland trieb, ehe sie die Zügel anzog und unter Schlachtgesängen zurück nach Dester ritt.

Die Priester aus Galdin-Sor und Rironas hatten den Einfluss von Askeleons schwarzen Klängen größtenteils zunichtegemacht. An manchen Stellen aber hatte es zu wenige Gottesmänner gegeben. Dort war es zu Ausbrüchen des Wahnsinns und blutigen Massakern in den eigenen Reihen gekommen. 140 Mönche auf fast 7.000 Soldaten war ein löchriger Schild. Insgesamt aber hatte Glens Plan den erhofften Erfolg gebracht.

Alle wussten, dass sie den Sieg ihm und der Straflegion verdankten. Doch obwohl er der Mann der Stunde war, wich Glen den Feiern aus. Er wollte lieber Zeit mit seiner wiedergefundenen Schwester verbringen. Auch war er zu ausgelaugt, um mit den anderen zu zechen. Rage war in der Schlacht zur Hochform aufgelaufen. Das Tempo, das die Klinge vorlegte, überstieg die menschliche Physis bei Weitem. Zwar wuchsen Glen durch den Zauber des Roten Goldes auch enorme Kraft und Ausdauer zu, doch das bewahrte ihn nicht vor den Schmerzen, die ihm die Überbeanspruchung seines Körpers im Anschluss bescherte. Morgen würde er sich kaum bewegen können, das wusste er.

Rhini und er hatten sich ein Stück in den Wald zurückgezogen, der sich an das Westufer des Norrew schmiegte. Die Nacht war hereingebrochen. Sie saßen auf einem umgefallenen Baum und schauten über den Fluss, auf dem sich die Lichter des Heerlagers und des Dorfes spiegelten.

Den Leuten aus Dester würde kaum etwas zum Leben bleiben, wenn die Armee weitergezogen war. Dennoch dankten die Dörfler den Legionären aus ganzem Herzen und unterstützten sie mit Vorräten, Unterkünften und helfenden Händen, bis sämtliche Ressourcen erschöpft waren.

„Es sind gute Menschen hier“, sagte Rhini. „Sie erinnern mich an zuhause. An Murnwasser.“

Eine Weile ließen sie still die Beine baumeln. Rhini öffnete ihren Pferdeschwanz und fing an, ihr krauses Haar zu zwei Zöpfen zu flechten.

„Der gute alte Kohlentritt ist auch noch da“, sagte sie nach einer Weile. „Im Krieg hat ein treuer Esel aber natürlich nichts verloren. Es fällt mir schwer, ihn zurückzulassen. Doch mein Entschluss steht fest: Ich komme mit dir.“

Glen schwieg. Obwohl er dagegen war, dass Rhini ihn und die Legionen begleitete, widersprach er nicht. Zu sehr genoss er es, nach so langer Zeit endlich wieder die Stimme seiner kleinen Schwester zu hören. Seit die Rashtei damals ihr Elternhaus niedergebrannt hatten, war kein Wort mehr über ihre Lippen gekommen. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, war ein mutiges, aber stummes Mädchen auf dem Hof von Jablecs Cousin zurückgeblieben. Jetzt saß er neben einer jungen Frau, die ihm trotz der Schrecken der Schlacht munter erzählte, was sie in den Jahren erlebt hatte, in denen sie getrennt gewesen waren.

„Zum Abschied hast du mir gesagt, der Tag würde kommen, an dem du mich brauchen würdest“, erklärte sie. „Und wenn’s soweit wäre, sollte ich einer Kuh auf dreißig Schritt eine Fliege vom Arsch schießen können. Darauf hab ich hingearbeitet.“ Sie lächelte ihm zu. „Die Jäger von Dester machten mich mit dem Bogen vertraut. Als ich hier eintraf, dachte ich, ich könnte schon alles. Ganz schön naiv! Ja, ich konnte einen Bogen spannen, der meinen damaligen Kräften entsprach. Ich konnte zielen und den Pfeil von der Sehne schnellen lassen. Und ich traf häufiger, als dass der Schuss fehlging.“ Sie lachte. „Aber wirklich schießen können umfasst viel mehr: Du musst die Finger geschmeidig halten. Du musst die Bewegungen des Ziels vorausahnen. Du musst den Wind einkalkulieren. All das haben mich die Jäger gelehrt. Erst haben sie mich monatelang an leblosen Attrappen üben lassen. Ich schäumte vor Wut. Dann, als ich ihnen dabei fast ebenbürtig war, nahmen sie mich mit auf die Jagd, und ich durfte mich an echtem Wild versuchen.“ Amüsiert schüttelte sie den Kopf. „Es war furchtbar! Ich musste noch mal ganz von vorne anfangen. Parallel nötigten sie mich, andere Dinge zu lernen, von denen ich eigentlich gar nichts wissen wollte: Tiere zu häuten und auszunehmen. Spuren zu lesen. Mich lautlos fortzubewegen, sogar durchs dichte Unterholz. Vor allem aber lehrten sie mich Geduld. Das war die schwerste Lektion, und gleichzeitig die wichtigste. Nur wer Geduld hat, erwischt den richtigen Zeitpunkt, um die Sehne loszulassen. Sonst verschwendest du kostbare Pfeile und stehst bald mit leerem Köcher da.“ Sie warf sich den ersten fertigen Zopf über die Schulter und nahm den zweiten in Angriff. „Es war ein hartes Stück Arbeit, all das zu meistern, aber die Mühe hat sich gelohnt. Als ich das erste Mal einen Hirschbullen mit nur einem Pfeil erlegte, schrie ich meine Freude heraus. Von da an hatte ich meine Stimme wieder.“

Während sie sprach, blieb Glens Blick an Rhinis Eschenbogen hängen, der nebst Köcher bei ihr auf dem Baumstamm lag. Es war ein Langbogen, wie ihn Jäger und Waldläufer führten. Eine Waffe, die mit nur einem Schuss einen Hirsch fällen konnte. Oder einen Halbmenschen. Rhini schien sich nie von Pfeil und Bogen zu trennen – so, wie Glen sich nie von Rage trennte. Er war beeindruckt. Dass sie diesen Bogen überhaupt spannen konnte, hieß, dass sie stark wie ein kräftiger Mann geworden war. Mit einem Mal war er mächtig stolz auf sie.

Ihm fiel auf, dass Rhinis Pfeile in unterschiedlichen Farben befiedert waren. Zwei der Federkämme pro Pfeil waren weiß, der dritte schwarz. Er sprach sie darauf an.

„Silena benutzte immer schwarze Federn für ihre Pfeile“, antwortete sie. „Weißt du noch?“ Sie zog drei zusammengebundene Pfeile aus dem Köcher und zeigte sie ihm. „Siehst du? Diese Pfeile gehörten ihr. Du hast sie damals auf dem Hüttenplatz mitgenommen. Ich hab sie zusammengeschnürt, weil ich sie für einen besonderen Moment aufheben will. Ich kombiniere schwarze und weiße Federn, damit ich meine Pfeile von denen anderer Schützen unterscheiden kann. Fremde Pfeile kommen mir nicht in den Köcher. Zu unzuverlässig. Eine schlechte Befiederung oder ein krummer Schaft sind mir ein Graus.“

Glen nickte. „Du hast mich auf der Brücke gerettet. Der letzte Kampf dort hätte übel für mich ausgehen können. Das waren imponierende Schüsse. Es ist nicht leicht, Halbmenschen mit Pfeil und Bogen niederzustrecken.“

„Mag sein“, sagte Rhini leichthin. „Es wäre aber auch zu blöd gewesen, dir nach so langer Zeit wieder zu begegnen, nur um mit anzusehen, wie sie dich in Scheiben schneiden. Im Übrigen bist du es, der uns alle gerettet hat. Wenn ich das richtig mitbekommen habe, war es deine Idee, die Priester mitzubringen. Und ohne sie wär’s uns ja wohl schlecht ergangen.“

„Woher weißt du das?“, fragte Glen überrascht.

„Von einem der Priester“, sagte Rhini. „Älterer Knabe, aber noch gut dabei. Er trug das Grau eines Legionärs und schwang ein Schwert. Wenn er seinen Kameraden zwischendurch nicht immer wieder den Segen seines Gottes mitgegeben hätte, wär er mir gar nicht als Priester aufgefallen. Lustig war der: Fing ein Gespräch mit mir an, während um uns herum die Fetzen flogen! Erzählte mir von den schwarzen Klängen, und von der Bedeutung guter Pläne für die Schlacht.“

Lucimon, dachte Glen.

Sie schwieg einen Moment. „Du hast die Brücke fast im Alleingang genommen“, sagte sie dann mit einem Hauch von Skepsis. „Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich nicht glauben, dass jemand so kämpfen kann. Ich hab ein paar Legionäre darauf angesprochen. ‚Phantomklinge‘ nennen sie dich – weil deine Hiebe so rasend schnell sind. Ich freue mich ja, dass mein Bruder ein Held ist, aber …“

„Aber was?“, fragte Glen. „Du willst wissen, wie das sein kann? Wie ich es anstelle, so zu fechten?“

Rhini nickte. „Ja. Es ist nicht natürlich. Da ist mehr im Spiel als Geschick, Kraft und gutes Training.“

Statt zu antworten zog Glen sein Schwert. Schon während Rage aus der Scheide glitt, spürte er, dass es dem Niyn missfiel, entblößt zu werden. Noch vor wenigen Stunden hatte die Klinge in seiner Faust gebebt vor Angriffslust. Nun scheute das Rote Gold wie ein junges Reh. Hing es damit zusammen, dass ein langer Tag des Kampfes hinter ihnen lag? Konnte das Mark der Berge ermüden wie ein lebendiges Wesen? Wollte es nach der ganzen Anstrengung seine Ruhe haben, gesättigt von all dem Blut?

Nein. Glen spürte, dass Rages Widerwille einen anderen Grund hatte. Wenn es ums Töten ging, kannte das Schwert keine Müdigkeit und keine Schwäche. Es würde solange zuschlagen, wie ein Arm da war, der es schwang. Die Scheu rührte daher, dass Glen es gerade mit der Absicht gezogen hatte, es nur zu zeigen, statt es zu benutzen. Er ertappte sich dabei, dass er diesen Schritt bereits bereute. Schon, als das Niyn noch ein Rohling gewesen war, hatte er sie erlebt: diese intimen Momente, in denen er das magische Metall betrachtet, betastet und gestreichelt hatte – erfüllt von dem Gefühl, dass ihn etwas Einzigartiges damit verband. Und, so seltsam es auch sein mochte, er war sich sicher, dass Rage dieses Gefühl teilte. Dass die Klinge sich genauso zu ihm hingezogen fühlte, wie er zu ihr. Als Gars von Fuldor ihn mit Rage hatte töten wollen, war das Niyn vor ihm zurückgeschreckt. Nur deshalb hatte er den Herzog besiegen können. Zwischen Rage und ihm bestand irgendein inniges, geheimnisvolles Band. Mit dem Schwert zu kämpfen hieß, es zu lieben. Es dagegen herumzuzeigen und neugierigen, prüfenden Blicken auszusetzen, war etwas völlig anderes. Es fühlte sich an, wie … Verrat.

Mit einiger Mühe schüttelte er sein Unbehagen ab. Rhini war seine Schwester. Sie hatte ein Recht darauf zu wissen, was es mit Rage auf sich hatte, jedenfalls, soweit Glen das selbst begriff. Diese Waffe barg noch viele Rätsel, auch für ihn.

Phantomklinge, dachte er, als er das blanke, makellose Blatt betrachtete. Klingt gar nicht übel.

„Glen? Ist alles in Ordnung?“

Er realisierte, dass er eine ganze Weile verzückt auf die Klinge gestarrt hatte. „Sieh her“, sagte er. „Schau, was aus dem Roten Gold geworden ist, das Woi, Torge und ich aus dem Berg geholt haben. Ist es nicht wunderbar?“

Rhini musterte Rage unverwandt. „Stimmt es, dass das Niyn lebt? Dass es denkt, fühlt und spricht?“

„Ja“, sagte Glen irritiert. Statt Rage zu bewundern, blieb sie auf Distanz und stellte nüchterne Fragen. „Mehr oder weniger. Ich kann nicht mit ihm reden, wie ich mit dir oder anderen Menschen rede. Aber im Kampf versteht es, was ich von ihm will, und setzt meine Wünsche um. Und manchmal, ganz selten, höre ich seine Stimme in meinem Kopf. Dann murmelt es in einer fremden Sprache zu mir.“

Rhini streckte eine Hand aus, um das Schwert zu berühren, brachte die Bewegung aber nicht zu Ende. „Rage heißt es also“, sagte sie. „Der Herzog von Fuldor gab es bestimmt nicht freiwillig her, oder?“

Glen schüttelte den Kopf. „Nein. Ich tötete ihn – in Notwehr, Mann gegen Mann. Danach nahm ich sein Schwert an mich.“

„Erstaunlich“, stellte Rhini fest. „Wo er doch so eine mächtige Waffe führte. Wenn sie ihm den gleichen Dienst tat wie dir heute, muss er praktisch unbesiegbar gewesen sein. Erst recht in einem Zweikampf!“

„Stimmt“, sagte Glen. „Es war wirklich erstaunlich. Sehr sogar. Ein kleines Wunder.“ In knappen Worten berichtete er, wie Rage sich im Tempel Frahindas gegen Gars aufgelehnt hatte. „Es weigerte sich also, mich zu töten“, schloss er und schob das Schwert in die Scheide zurück. „Ich vermute, weil ich daran beteiligt war, das Niyn aus dem Gestein zu schmelzen. Schon dort hatte ich mir eingebildet, seine Stimmungen zu spüren und seine Gedanken zu hören.“

„Woi könnte uns mehr darüber sagen, wenn er noch lebte und hier wäre“, überlegte Rhini.

„Wir wissen nicht, ob er tot ist“, wandte Glen ein.

Rhini seufzte. „Nein. Aber diese Ungewissheit ist kaum besser.“

Sie schauten über den feuerbeschienenen, träge dahinziehenden Norrew. Vom Lager und aus dem Dorf schallten Musik und Gesang herüber. Glen spürte, wie die mörderische Anstrengung des Tages ihren Tribut forderte. Er hatte Mühe, sich wach zu halten. Doch noch wollte er nicht schlafen gehen. Es war so lange her, dass er Rhini zuletzt gesehen hatte, und noch viel länger, dass er sie sprechen hörte.

„Was ist eigentlich aus Jablec geworden?“, fragte sie nach einer Weile.

„Tot“, antwortete er nur. „Er starb bei der Verteidigung von Burg Fuldor. Ich hab’s nicht gesehen, doch es ist so. Als ich floh, wollte er nicht mitkommen.“

„Das tut mir leid. Ich kannte ihn nicht so gut wie du, aber ... Damals in Murnwasser hat er uns gerettet. Und sein Cousin war immer gut zu mir, in Fuldor, und auch während der langen Flucht hierher.“ Sie warf sich den zweiten Zopf über die Schulter und sah Glen direkt an. „Du hast ihn sehr gemocht, oder?“

„Er war wie ein zweiter Vater für mich“, sagte Glen, dem die Augen brannten, und das nicht nur vor Erschöpfung. „Ich bin müde. Zeit fürs Zelt. Lass uns morgen weiterreden, ja?“

Plötzlich war Rhini bei ihm und schloss ihn in die Arme. Ihre Nähe und und sein ausgelaugter Zustand spülten seine Selbstbeherrschung fort. Sie tröstete ihn, wie er früher sie getröstet hatte, wenn sie beim Spielen hingefallen war.

Vielleicht war sie alles, was ihm von seiner Familie noch blieb. Und doch brachte er es nicht über sich, ihr die ganze Wahrheit zu erzählen, sich ihr komplett anzuvertrauen. Nichts sagte er von dem erschlagenen Priester im Tempel von Fuldor. Nichts von dem enthaupteten Anwerber in der Taverne in Galdin-Sor. Etwas in ihm wollte nicht, dass sie es erfuhr. Er spürte, dass sie Rage gegenüber reserviert war. Solche Einzelheiten würden ihre Vorbehalte weiter nähren. So nahe sie sich auch standen, ein Teil von ihm blieb misstrauisch und angstvoll darauf bedacht, Rage in Schutz zu nehmen, wie eine Geliebte, deren dunkle Vergangenheit man vertuschen will. Er brauchte dieses Schwert. Glen Neradra konnte den Ritter der Qualen nicht bezwingen.

Phantomklinge musste das tun.

Der Legionär gab sich Mühe, ihn sanft zu wecken – zwecklos. Glen schlief wie ein Toter. Am Ende musste der Mann ihn kräftig an der Schulter rütteln. Das rief Glens Kampfreflexe auf den Plan. Noch im Erwachen riss er den Rashtei-Dolch aus der Scheide unter seinem Kopfpolster.

„Verzeiht, Herr“, sagte der Legionär und sprang zurück. „Einer der Priester wünscht Euch auf dem Schlachtfeld zu sehen. Er meinte, es ist dringend.“

„Ein Priester?“, wiederholte Glen mit schlaftrunkener Zunge. „Er soll beten und mich in Ruhe lassen!“ Mit verquollenen Augen blinzelte er an dem zurückgeschlagenen Zelttuch vorbei ins Freie. „Die Sonne ist nicht mal richtig aufgegangen!“

„Hab ich ihm auch gesagt, Herr. Aber er bestand darauf, Euch sofort zu sehen.“

„Seit wann lassen Soldaten sich von Pfaffen herumkommandieren?“, knurrte Glen, während er sich aufrichtete. Er fühlte sich, als hätten ihn Pferde dreimal um das Heerlager geschleift.

„Tut mir leid“, beteuerte der Legionär. „Doch gestern haben uns die Priester einen großen Dienst erwiesen, da dachte ich ... Und dieser spezielle Pfaffe war sehr überzeugend.“

„Wer ist der Kerl?“

„Der Wandermönch, Herr“, sagte der Legionär. „Der, der Uthabris geweiht ist.“

Stöhnend fiel Glen zurück auf sein Lager. Lucimon. Natürlich. Wer sonst? Zweifellos wollte er ihm mit seinem neuesten Plan auf die Nerven gehen, weil die Altersbettflucht ihn von seiner Pritsche gescheucht hatte. Das hatte Zeit.

Dann aber runzelte er die Stirn. Gestern Abend waren Wein, Met und härtere Sachen in Strömen geflossen. Der Lucimon, den er kannte, hätte sich mit Krob und Morvid während der Siegesfeier bis zur Besinnungslosigkeit volllaufen lassen und wäre heute niemals so früh auf den Beinen. Hier ging etwas nicht mit rechten Dingen zu. Entweder lag eine Verwechslung vor, oder den alten Fuchs hatte gestern noch irgendetwas aus seinen üblichen Gewohnheiten gerissen.

Ächzend schwang er die Beine von der Pritsche und quälte sich in seine Uniform, wobei er sich von dem Legionär helfen ließ. Wie erwartet spürte er jede Faser im Leib.

Draußen nahm er einem schnarchenden Zecher, der es nicht mehr bis ins Zelt geschafft hatte, eine halbvolle Karaffe aus dem Arm. Er stärkte sich mit dem Wein, während er hinter dem Legionär über die Brücke humpelte und das Schlachtfeld betrat, von dem die Aaskrähen, – die echten, geflügelten –, Besitz ergriffen hatten. Keiner der Vögel flog auf, als sie an ihnen vorbeigingen. Fett waren sie geworden. Der Krieg hatte ihre Tafel reich gedeckt.

Die Pioniere waren schon damit beschäftigt, die Toten zusammenzutragen, um sie später anzuzünden. Für eine solche Menge Erschlagener Gräber auszuheben würde zu lange dauern.

Glen sah, dass die gefallenen Halbmenschen die unterschiedlichste Herkunft hatten. Da lagen ehemalige Fendrier, Rashtei und Leichname in den einfachen Kleidern von Bauern und freien Dörflern. Da lagen entstellte Soldaten mit den Wappen von Fuldor, Myrwor und Lhantor auf den zerschlissenen Uniformen. Da lagen mutierte Männer der Legion der Morgenröte, die Askeleon im Tal von Phleban nach ihrer Niederlage in die Hände gefallen waren. Der Ritter der Qualen hatte ein Höchstmaß an Effizienz entwickelt: Die Besiegten wurden umgedreht und als Halbmenschen seiner Brut einverleibt, die mit jeder Schlacht weiter wuchs. Wie Askeleon diese Verwandlung bewirkte, konnte Glen sich nicht ausmalen, und er wollte es auch gar nicht.

Lucimon wartete bei zwei schwarzen Steinblöcken, die in einer wuchtigen Tragevorrichtung auf Rädern hingen, mit einem Geschirr für vier Pferde davor. Der Legionär, der Glen hergeführt hatte, schlug sich vor die Brust und ging. Die Tiere waren mit Pfeilen gespickt. Fliegenschwärme hüllten die Kadaver ein.

„Was glaubst du, was das hier ist?“, fragte Lucimon ohne Begrüßung und ohne Entschuldigung wegen der frühen Stunde.

„Was, bitte, ist in dich gefahren?“, fragte Glen zurück. „Du solltest im Vollrausch in deinem Zelt liegen, bis mittags, mindestens.“

Lucimon wedelte den Einwand fort. „Das hier ist wichtig, Junge. Glaubensbrüder von mir haben gestern Abend diesen Brocken hier entdeckt, als sie das Schlachtfeld abliefen und den Sterbenden den letzten Beistand gaben. Hab’s mir gleich angeschaut, aber im Fackelschein nicht mehr genug gesehen. Die Dinger sind übersät mit magischen Inschriften. Also hab ich mich an den Festfeuern zurückgehalten und bin gleich zur Morgendämmerung wieder her. Nun? Was ist das hier?“

„Ein fendrischer Schallquader“, murrte Glen. „Von Askeleon umfunktioniert. Oder nachgebaut.“

„Du kennst dich aus“, sagte Lucimon.

„Wir haben in Galdin-Sor ja schon darüber gesprochen“, gab Glen gereizt zurück. „Ich wuchs im Schatten der Sturmzinnen auf, wie du weißt. Der Altknecht meines Vaters war ein Fendrier. Warum wolltest du mich sehen? Ich hatte gestern einen anstrengenden Tag, falls es dir nicht aufgefallen ist.“

„Es ist ein Schallquader“, wiederholte Lucimon unbeeindruckt. „Doch nicht einer von der Art, wie die Fendrier sie nutzen. Schau dir die Runen darauf an. Ich verstehe genug von der alten Schrift, um zu sehen, dass ein mächtiger Zauber auf diesen Steinen liegt. Erst dachte ich, dieser Zauber dient nur dazu, den sowieso schon lauten Ton des Quaders noch lauter zu machen. Das tut er auch. Doch er tut noch mehr. Hier, hör dir das an!“ Lucimon klatschte ein paar Mal rhythmisch in die Hände. Das Klatschen peitschte wie ein Donnerschlag über das Schlachtfeld. Die Aasvögel ringsum flatterten erschrocken auf. „Neben seinem eigenen Klang verstärkt er nämlich auch noch andere Geräusche um ihn herum.“

Glen vergaß seine schlechte Laune. Gleich darauf wurde sein Blick schmal. „Warum wird unser Gespräch dann nicht auch lauter? Was wir hier reden, macht ebenso Geräusche wie dein Händeklatschen.“

„Gute Frage“, sagte Lucimon. „Da du dir so viel Zeit gelassen hast, hier aufzutauchen, hatte ich Muße, die Inschriften näher zu studieren. Und das fand ich heraus: Der Zauber verstärkt nur solche Geräusche, die er als Musik einordnet.“

„Musik?“, echote Glen.

„Ja“, nickte Lucimon. „Natürlich. Denk doch mal nach: Irgendwie muss der Chaosmarsch ja unters Volk kommen. Hatten wir nicht schon in der Hauptstadt vermutet, dass solche Quader dabei eine Rolle spielen? Ohne ihren Zauber würden Askeleons schwarze Klänge kaum über ein ganzes Schlachtfeld tragen. Nach fünfzig, spätestens hundert Schritt, je nach Windrichtung und Umgebungslärm, wäre da Ende. Und im Kampf geht’s ja nicht gerade leise zu. Soweit, so einleuchtend.“ Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und begann, einen Psalm zu singen. Seine Stimme warf Glen fast um, so laut war sie. Die Pioniere, die sich mit den Toten abmühten, hoben die Köpfe, ganz gleich, wie weit sie entfernt waren. Lucimon brach den Gesang ab. „Diese Steine bilden einen Schallquader im doppelten Sinn“, führte er aus. „Parallel zu ihrem eigenen Klang bewirken sie, dass Musik in ihrer Nähe über eine enorme Distanz zu hören ist. Die Runen, die dafür verantwortlich sind, manipulieren Luft und Schall. Wie der Zauber es hinkriegt, zwischen gewöhnlichen Geräuschen und Musik zu unterscheiden, ist mir allerdings noch ein Rätsel. Muss ein verdammt ausgeklügeltes Stück Magie sein! Ich denke, unsere Geheimnishüterin sollte sich das mal ansehen, sobald sie wieder bei Kräften ist.“

„Askeleon“, flüsterte Glen und glitt mit den Fingerspitzen über die Inschriften auf dem Fels. „Wer außer ihm könnte in der Lage sein, so etwas zu schaffen?“

„Diese Quader sind der Schlüssel zu seiner Strategie“, sagte Lucimon eindringlich. „Mit ihnen verbreitet er den Chaosmarsch über ein ganzes Schlachtfeld. Über eine ganze Stadt, wenn nötig. Du hast es in Fuldor ja erlebt. Und in Galdin-Sor. Und wenn die Quader der Schlüssel sind, haben wir endlich gefunden, wonach wir schon so lange suchen: seine Schwachstelle.“

Eine Weile standen sie schweigend neben den Blöcken, nur das Summen der Fliegenschwärme und das Krächzen der Krähen war zu hören. Die Pioniere hatten Totholz um die ersten Leichenhügel gehäuft, Öl darüber gegossen und warfen nun brennende Fackeln dazu. Schwarz und zäh quoll der Rauch in den Himmel.

„Gut, dass du mich gerufen hast“, sagte Glen. „Ich muss mit Esteban und dem König darüber reden.“

Lucimon schlug sich spöttisch vor die Brust. „Der Dank gilt Uthabris. Du kannst dich dem Gott der List erkenntlich zeigen, indem du seinem Diener eine gute Flasche Branntwein spendierst. Ich werd deine Gabe auf geeignetem Weg an den Himmel weiterleiten. Immerhin hab ich der übrigen Truppe gegenüber seit gestern gehörig Nachholbedarf.“ Damit schob er die Unterarme in die Ärmel seiner Kutte und wandelte fort, würdig wie ein Hohepriester, grinsend wie ein Gauklerkind.

Tief in Gedanken kehrte Glen an das Westufer zurück. Falls es ihnen in künftigen Gefechten gelänge, zügig zu dem Schallquader vorzudringen und ihn zu zerstören, wäre der Fluch des gefallenen sechsten Gottes weitestgehend aufgehoben. Ohne so einen Quader würde der Chaosmarsch im Kampfeslärm untergehen. Dann bräuchten sie nicht länger Priester, um sich vor dem Schrei-Chor zu schützen. Die Schlacht würde unter normalen Bedingungen stattfinden – Bedingungen, bei denen die Eisernen Legionen der Brut der Grachmyr mehr als ebenbürtig war, wie der gestrige Sieg gezeigt hatte. Sie könnten die Halbmenschen zurücktreiben, zurück in die östliche Provinz und über die Hochebene bis in die Sturmzinnen hinauf. Vielleicht würde es ihnen sogar gelingen, die Brut vernichtend zu schlagen und die Bedrohung für immer aus der Welt zu schaffen.

Allerdings würde es nicht leicht sein, den Quader zu erreichen, da machte Glen sich keine Illusionen. Als Herzstück von Askeleons Strategie war er gewiss in den hinteren Reihen positioniert und gut bewacht. Wenn Glens Plan Erfolg haben sollte, brauchte er mehr Pferde, um die Wucht des Angriffs zu erhöhen, und die Unterstützung der Artillerie. Nur so wäre es denkbar, einen Keil schnell und tief genug in die Brut hineinzutreiben. Für beides benötigte er die Zustimmung des Königs und des Feldmarschalls. Casim würde ihm wohlwollend zuhören. Für Esteban aber brauchte er mehr Überzeugungskraft als nur Worte.

Mit einem Mal wusste Glen, was er zu tun hatte. Er beschleunigte seine Schritte und hielt auf die Zelte der Aaskrähen zu. Die Männer, die schon auf den Beinen waren, nahmen Haltung an und schlugen sich respektvoll vor die Brust. „Phantomklinge!“, rief einer. Dann ein zweiter. Dann riefen es viele.

Er erreichte die provisorische Einfriedung, in der die Pferde der Straflegion grasten. Auch Rishala schien am Vorabend nur mäßig gezecht zu haben, denn er war schon wach und versorgte einen verletzten Rappen. Ein Verband um den Leib des Rashtei zeugte davon, dass er selbst ebenfalls verwundet war. Als er Glen sah, verengten sich die ohnehin schon schmalen Augen seiner Rasse argwöhnisch.

„Guten Morgen“, grüßte Glen. „Du hast tapfer gekämpft gestern. Dein Vorstoß hat den Aaskrähen den Weg geebnet. Ich danke dir dafür. Selbst der Feldmarschall wird unseren Anteil an diesem Sieg nicht zerreden können.“

Rishalas Miene verfinsterte sich. „Für das Selbstverständliche zu danken bedeutet, Spott zu treiben.“

„Dank ist kein Spott, wenn er ehrlich gemeint ist. Und selbstverständlich war dein Einsatz gestern nicht. Du hättest das nicht tun müssen, es gab keinen Befehl dazu. Du hättest dem Fußvolk die vorderste Front überlassen können. Stattdessen hast du mit nur wenigen Männern im Sattel alles riskiert. Es liegt kein Spott darin, wenn ich dir dafür danke.“

Rishala zuckte mit den Schultern. „So danke mir denn. Es ist mir einerlei. Ich brauche nicht erst den Befehl eines Offiziers, um in der Schlacht zu tun, was ein Mann in Waffen tun muss.“

Glen seufzte. Rishala und er würden wahrscheinlich nie in der Lage sein, vernünftig miteinander zu reden. Dafür gab es zwischen ihnen zu viele offene Rechnungen. „Ich habe eine Aufgabe für dich“, wechselte er das Thema. „Auf dem Schlachtfeld steht ein fendrischer Schallquader, zwei große Blöcke, eingebettet in ein Zuggeschirr für vier Pferde. Schaffe diesen Quader schnellstmöglich ins Lager, vor das Kommandozelt.“

Ruppig zog Rishala den Verband fest, den er gerade am Hinterlauf des Pferds anbrachte. Das Tier begann zu tänzeln. Eine Zornesfurche grub sich in die Stirn des Rittmeisters. Dass ihm eine solche Unachtsamkeit unterlief zeigte, wie wütend er war. Er kam hoch, drückte einem seiner Knechte die Zügel in die Hand und baute sich mit verschränkten Armen vor Glen auf. „Für sowas sind die Pioniere da!“

Glen stieg das Blut zu Kopf. „Die Pioniere haben alle Hände voll mit dem Verbrennen der Leichen zu tun!“, erwiderte er scharf. „Sie würden mich zu Recht an meine eigenen Männer verweisen, zumal sie gar nicht meinem Befehl unterstehen. Du schon!“

Hasserfüllt funkelten sie sich an. Glen hatte gute Lust, Rishala wegen Befehlsverweigerung züchtigen zu lassen, falls er stur blieb. Doch ein besonnenerer Teil von ihm ahnte, dass der Rashtei sich ihm selbst dann nicht beugen würde. Im Ergebnis würden die Aaskrähen ihren Rittmeister verlieren, und Glen hatte sonst niemanden unter seinen Leuten, der im Umgang mit Pferden auch nur annähernd so fähig war.

„Hör zu“, sagte er und versuchte, die Feindseligkeit aus seiner Stimme zu nehmen. „Dieser Quader ist wichtig. Ich habe einen Plan, wie wir die Brut auch künftig schlagen können. Doch dazu muss ich den König und den Feldmarschall überzeugen. Das wird nicht leicht sein. Esteban ist gegen mich. Ich brauche den Quader, um meinem Plan Nachdruck zu verleihen und die Kommandanten auf meine Seite zu ziehen.“

Es war schwer, in Rishalas versteinerter Miene zu lesen. Schließlich aber nickte der Narbengesichtige. „Also gut, Glen Neradra. Es wird geschehen, wie du es wünschst.“


Kapitel 39: Angriffspläne

„Hört mich an!“, rief Glen über das Stimmengewirr hinweg. „Dieser Quader ist weit mehr als ein Musikinstrument. Er ist eine Waffe, das Herzstück von Askeleons Kriegsführung, wie wir sie bisher kennen. Der Quader verbreitet den Chaosmarsch über das Schlachtfeld. In Zukunft müssen wir gezielt zustoßen und dieses Herz herausreißen!“

Casim hob die Hand und gebot der Versammlung Ruhe. Der König wirkte erschöpft. Esteban und zwei Geheimnishüter waren an seiner Seite.

„Wir konnten die Halbmenschen vorgestern überrumpeln“, fuhr Glen fort. „Das wird uns kein zweites Mal gelingen. Ab jetzt werden sie es auf die Priester abgesehen haben. Ein Dutzend von ihnen ist bereits gefallen. Erwischt es noch mehr, wird unser Schutz gegen die schwarzen Klänge zu schwach. Dann springen wir uns in Scharen gegenseitig an die Gurgel. Beim nächsten Kampf müssen wir deshalb einen Ausfall ins Zentrum der Brut unternehmen und den Quader zerstören! Nur, wenn uns das gelingt, dürfen wir hoffen, den Feind erneut zu bezwingen!“

Er hielt inne und maß die Reaktionen auf seine Worte ab. Casim hatte binnen Kurzem zweimal gegähnt. Glen war sich zwar sicher, dass dies echter Müdigkeit geschuldet war, nicht Desinteresse, doch im Ergebnis machte das keinen Unterschied. Der Schaden war angerichtet. Die Kommandanten orientierten ihre Meinung stark an des Königs Gebaren, und obwohl Glen der Versammlung die Kräfte des Quaders eindrucksvoll vorgeführt hatte, waren die Reaktionen auf seinen Vorschlag verhalten. Glen wunderte das nicht: Ein Angriff, wie er ihn vorschlug, war eine riskante, ja, selbstmörderische Mission. Alle Anwesenden fürchteten, dass die Wahl auf sie und ihre Einheit fallen könnte.

„Wir haben den Quader doch erbeutet“, wandte einer der Männer ein. „Wer sagt denn, dass der Ritter der Qualen noch mehr von diesen Dingern mitschleppt? So ein Klotz passt ja nicht mal eben in die Satteltaschen.“ Einige murmelten beifällig.

Glen seufzte. Sie hatten Angst – Angst, den kurzen Halm zu ziehen, wenn der Stoßtrupp für diesen heiklen Plan zusammengestellt werden würde. „Es wäre leichtfertig zu glauben, Askeleon stünde in einer so entscheidenden Sache nur auf einem Bein“, stellte er klar. „Natürlich hat der gefallene Sechste mehrere solcher Quader parat. Und um das hier abzukürzen: Ich bin bereit, den Ausfall selbst anzuführen. Alles, um das ich bitte, sind die Männer der Straflegion und genug Pferde für fünfzig Reiter. Und Teile der Artillerie als Rückendeckung. Ein geringer Einsatz, gemessen an dem, was wir erreichen, wenn wir Erfolg haben.“

Esteban, der die ganze Zeit geschwiegen hatte, ergriff das Wort. „Ich denke, wir sollten das Vorhaben des jungen Neradra in Erwägung ziehen.“

Glen traute seinen Ohren nicht. Der Feldmarschall war der Letzte, von dem er Unterstützung erwartet hatte.

„Immerhin haben wir es seiner Klugheit und seinem Einsatz zu verdanken, dass wir die Brut weit nach Osten zurückdrängen konnten, und die Serie bitterer Niederlagen endlich beendet ist.“

„Einverstanden“, stimmte Casim zu, wechselte ein paar Sätze mit Esteban und entschied: „Glen Neradra, ich ernenne dich hiermit zum neuen Kommandanten der Straflegion. Du magst jung und unerfahren sein, doch deine Verdienste, deine Ideen, dein Mut und deine Entschlossenheit machen dich zu einem würdigen Nachfolger des tapferen Gralor Bachstein – von deinen Fähigkeiten mit dem Schwert ganz zu schweigen. Ich bewillige dir die Pferde und die Unterstützung der Artillerie, die du wünschst. Wenn die Stunde naht, Askeleons Brut erneut in der Schlacht zu begegnen, wird der Feldmarschall die Einzelheiten mit dir besprechen.“

Glen hatte Mühe, es zu fassen. Er hatte Gehör gefunden und würde den Angriff anführen – als Kommandant! Das war mehr, als er zu hoffen gewagt hatte. Sein Einsatz während der Schlacht musste wahrlich großen Eindruck auf den König gemacht haben. Oder Casim mangelt es schlicht an kurzfristigen Alternativen für den Posten, ging es ihm durch den Sinn. Fall nicht auf deine Eitelkeit herein! Morvid hatte ihm eine gesunde Skepsis nahegelegt, was Berufungen betraf, als Ornis Venks ihn damals in Fuldor mit nach Osten genommen hatte. Gewiss, manchmal wurde man ausgewählt, weil man gut war. Manchmal aber auch nur, weil ganz andere Interessen eine Rolle spielten oder einfach niemand sonst zur Verfügung stand.

Eine Wache betrat das Zelt und händigte dem Feldmarschall einen versiegelten Brief aus. Auf Casims Wink hin reichte Esteban den Brief

weiter. Der König brach das Siegel und überflog das Schreiben. Sein Gesicht erhellte sich. „Gute Neuigkeiten!“, rief er. „Eine Nachricht von Aurung Masaar, dem Herrscher von Tisterath. Er hält Wort und will eine Flotte zu unserer Unterstützung über die Graue See schicken!“

Das sorgte für aufgeregtes Raunen im Zelt.

„Gute Neuigkeiten, in der Tat“, pflichtete Esteban ihm bei. „Leider wird es noch viele Wochen dauern, bis Aurungs Korsaren das Meer überquert haben und zu uns stoßen. Darauf können wir nicht warten. Der Feind darf keine Gelegenheit bekommen, sich neu zu formieren. Wir können vielleicht noch zwei Tage Rast zugeben, um den Verwundeten etwas Ruhe zu gönnen und zumindest die leicht Verletzten beim nächsten Kampf wieder an der Waffe zu haben. Dann aber müssen wir den Schwung unseres Sieges ausnutzen.“

„So sei es!“, sagte Casim und faltete den Brief zusammen. „Dennoch wird es uns Rückenwind geben, zu wissen, dass Verstärkung unterwegs ist.“

Esteban verneigte sich vor dem König, und Casim beendete die Beratung.

Als Glen das Kommandozelt verließ, spürte er kalte Augen in seinem Rücken. Er sah über die Schulter und begegnete dem Blick des Feldmarschalls. Esteban lächelte und nickte ihm zu. Etwas stimmte hier nicht. Das Lächeln war wie eine Dolchspitze im Kreuz. Glen dachte an die mysteriösen Umstände, unter denen Salvan, der Kammerdiener, gestorben war. Unterstützte Esteban ihn nur deshalb, weil er bereits andere Pläne mit ihm hatte? War sein Tod schon beschlossene Sache? Wollte der Feldmarschall ihn in Sicherheit wiegen, damit ein Attentäter leichtes Spiel hatte? Glens Finger suchten Rages Griff. Solange er dieses Schwert führte, gab es im ganzen Heer niemanden, der sich im offenen Kampf mit ihm messen konnte. Doch ein feiger Anschlag, ein Messer im Dunkeln, hinterrücks, dagegen gab es nur einen wirksamen Schutz: Gesellschaft.

Als er die Zelte der Straflegion erreichte, war die Nacht hereingebrochen. Rhini hatte sich zu Morvid, Krob und Lucimon ans Feuer gesellt. Glen wählte einen Platz an ihrer Seite. „Du siehst zufrieden und besorgt zugleich aus“, stellte sie fest. „Eine seltsame Mischung. Was steckt dahinter?“

„Der König hat mich zum neuen Kommandanten der Straflegion gemacht.“

Die Runde quittierte diese Nachricht mit freudigen Rufen. Morvid schlug ihm begeistert auf die Schulter. „Na, da hat Casim ja mal ein glückliches Händchen bewiesen! Keine Angst, Junge, ich helfe dir, diese Bürde zu tragen. Natürlich machst du deinen alten Fechtlehrer zu deiner rechten Hand, eh? Bei Frahinda! Kann’s kaum erwarten, in Offizierskluft zu Shota zu gehen! Sie schwärmt für höhere Dienstgrade. Was mich erst für Freuden erwarten, wenn ...“

„Genieße’s ... und behalte die Einzelheiten für dich“, unterbrach ihn Krob mit schwerer Zunge. Der kleine Südländer schien heute Abend noch mehr getrunken zu haben als üblich. Vielleicht war es seine Art, die Gräuel der Schlacht zu verarbeiten.

„Warum so prüde?“, gab Morvid spitzbübisch zurück.

„Soweit die gute Nachricht“, sagte Glen. „Die schlechte ist: Während der nächsten Schlacht führe ich uns in ein verdammt riskantes Unterfangen. Vielleicht noch gefährlicher als der Kampf gegen die Feuertrolle. Wir alle werden dabei unser Leben aufs Spiel setzen.“

Das brachte die anderen zum Schweigen.

Lucimon fing sich als Erster. „Wir sind Legionäre im Krieg. Wir riskieren ständig unser Leben. Soweit, so normal. Was ist das für ein Unterfangen?“

Glen schilderte knapp, was er Casim und dem Feldmarschall vorgeschlagen hatte. Der Wandermönch stand auf, kam herüber und legte ihm eine Hand auf den Arm. „Das hast du gut gemacht, mein Junge. Ein guter Plan – gewagt, aber gut! Uthabris ist stolz auf dich. Falls Askeleon siegt, wird die Menschheit in Qualen versinken. Kein schöner Gedanke. Jedes Risiko ist recht, um das abzuwenden. Und jedes Leben. Na, meins jedenfalls allemal.“ Er lachte heiser und stopfte seine Pfeife. „Aber wenn ich sterbe, möchte ich Hoffnung haben. Hoffnung, dass auch künftig noch Kinder in Freiheit geboren werden. Dass es noch Bauern gibt, die ihre Felder bestellen und das Korn einfahren. Dass gute Leute mit vollem Bauch am Feuer sitzen und die Pulle kreisen lassen. Wie wir heute.“ Mit einem brennenden Ast zündete er die Pfeife an und paffte ein paar Mal. „Und nun zu meinem jüngsten Plan“, eröffnete er. „Du wirst zu Recht einwenden, ich hätte ständig Pläne, einer verrückter als der andere. Der neue ist da keine Ausnahme, im Gegenteil – er ist vielleicht der verrückteste von allen. Doch mit etwas Glück wird er mehr tun, als nur eine Schlacht gewinnen: Er könnte uns Askeleon für immer vom Hals schaffen. Alles, was es dazu braucht, ist ein wackerer Held mit einem Zauberschwert. Und siehe! Taront zieht die Fäden und fügt es, dass just so einer gerade neben mir sitzt.“ Er faltete die Hände und schickte ein kurzes Dankgebet zu den Sternen, begleitet von einem Mund voll Rauch. Dann kramte er in den Taschen seiner Kutte und hielt Glen eine lederne Pergamentdose unter die Nase. „Hab’s aufgeschrieben, damit’s nicht verloren geht. Ein alter Kauz wie ich weiß ja nie so genau, ob er am nächsten Morgen noch aufwacht. Außerdem ist ein gutes Gedächtnis nicht unbedingt die Tugend junger Draufgänger, wie du einer bist. Es schadet also nicht, wenn ich dir eine kleine Erinnerungsstütze gebe.“ Damit reichte er Glen die Dose. „Weißt du noch, wie wir Galdin-Sor verließen und uns mit dem Hohepriester Navenvas über Askeleon unterhielten? Dass er unangreifbar in seiner Schlucht hockt, wo selbst die Fünfe ihm nichts anhaben können, weil’s zu weit weg ist von ihren Tempeln? Nun: Unser Sieg hat gezeigt, dass die Macht der Fünfe prinzipiell größer ist als die des gefallenen Sechsten, nicht wahr? Die Frage ist also nur: Wie kriegen wir den Einfluss der Fünf in die Nähe des Einen? Und da kommst du ins Spiel ...“

In diesem Moment trat ein Mann der Goldenen Schar ans Feuer. „Ich habe etwas für den neuen Kommandanten der Straflegion“, sagte der Goldene und reichte Glen ein in Tuch geschlagenes Bündel. „Es enthält Dinge, die Ihr dem königlichen Willen nach an Euch nehmen sollt, Glen Neradra.“

„Was ist da drin?“, wollte Rhini wissen, nachdem der Goldene wieder fort war.

„Keine Ahnung“, sagte Glen. „Sehen wir nach.“ Als er das Bündel auswickelte, kamen mehrere Gegenstände zum Vorschein. Dazwischen lag ein Brief. Glen brach das königliche Siegel und überflog das Schreiben.

„Nun?“, fragte Morvid.

„Das ...“, begann Glen übertrieben wichtigtuerisch, „... enthält vertrauliche Informationen, die nur für den Kommandanten bestimmt sind.“

„Blödsinn!“, schnaubte der Bär. „Du kleiner Hosenscheißer! Casims Befehle gehen uns alle was an!“

„Und das hier ...“, überging Glen den Einwurf, während er eine graue Montur auffaltete, „… ist meine neue Uniform. Schick, oder?“ Er stand auf, hielt sich das Kleidungsstück vor den Leib und kreiste weibisch die Hüften. Alle lachten. Glen warf die Uniform zur Seite. „Das war’s im Wesentlichen“, sagte er, setzte sich wieder und hielt Morvid den Brief hin. „Da, lies selbst.“

„Und was ist das?“, fragte Rhini und deutete auf einen kleinen Beutel mit Lederschlinge, der ebenfalls bei den Sachen war.

„Ein Beutel“, sagte Glen abwesend. Auf einmal ging er voll und ganz darin auf, die neue Uniform zusammenzulegen, die er eben noch achtlos hatte fallen lassen.

Rhini lächelte. „Das sehen wir. Und was enthält er? Noch mehr Geheimbefehle?“

„Bei Mervarons Bart!“, platzte Glen heraus. „Schön! Ihr würdet’s eh von Morvid erfahren, sobald er den Brief zu Ende gelesen hat. In diesem Beutel ist der Schlüssel zu Krobs Handschellen. Zufrieden?“

„Der Schlüssel ... zu meinen Handschellen?“, stammelte Krob, dessen Interesse schlagartig erwachte. „Das ist ja ... Bei Uthabris!“ Er sprang auf, kippte fast vornüber und schwankte auf Glen zu, die Arme ausgestreckt, so dass seine Ärmel hochrutschten und die Niyn-Reifen darunter zu sehen waren. „Er... Erlöse mich von diesem Joch!“ Es war deutlich, dass der kleine Dieb seine übliche Branntwein-Dosis weit überschritten hatte.

Vier Augenpaare sahen Glen erwartungsvoll an.

Glen zögerte. Die Situation war ihm unangenehm. Er straffte sich und blickte Krob in die Augen. „Ich kann nicht. Tut mir leid. Wenn ich dir jetzt die Handschellen abnehme, missachte ich einen königlichen Befehl. Casim hat noch nicht vergessen, dass du um ein Haar seine Kronjuwelen gestohlen hättest. In seinem Brief ist auch von dir die Rede. Eine Erinnerung, dass du ein Gefangener bist, der eine Strafe abzusitzen hat. Ich kann’s also nicht tun. Ich kann dir nur versprechen, mit Casim über dich zu reden, sobald ich Gelegenheit dazu habe.“

Krob ließ die Arme noch nicht sinken. „Reden?“, wiederholte er langsam und schüttelte den Kopf. „Sind wir nicht Freunde, Glen? Freunde ... vertrauen einander, oder? Nimm mir diese Dinger ab! Keiner muss davon erfahren. Ich verspreche dir ... bei meiner Diebesehre, dass ich nicht weglaufe und nichts ... zaubere. Nichts, was Aufsehen erregt.“ Er faltete bittend die Hände. „Ich fleh dich an! Tu’s! Du weißt nicht, was es heißt, ein Magier ... ohne Magie zu sein! Eher rühr ich nie mehr einen Tropfen an, als noch länger mit diesen ... Dingern rumzulaufen!“

Glens Kiefer mahlten. Es war hart, Krobs glasigem, verzweifeltem Blick standzuhalten, doch er sah nicht weg, als er antwortete: „Nein. Ich kann’s nicht. Und ich werd’s auch nicht. Bitte mich nicht darum! Dreh mir einen Strick daraus, wenn du musst, doch ich werde deinetwegen nicht verspielen, was ich gerade erst erreicht habe. Ich muss einen Krieg gewinnen, gegen einen übermächtigen Feind. Dafür brauch ich die Eisernen Legionen. Dafür brauch ich diesen Posten. Wenn ich gleich am Tag meiner Beförderung einen Befehl des Königs missachte, muss ich die hier gar nicht erst anziehen.“ Er hob die Uniform des Kommandanten auf und schüttelte sie.

Krob starrte auf das Rote Gold an seinen Armen. Langsam ließ er die Hände sinken. „Verstehe“, sagte er tonlos. „Du bist der Held der Stunde, hast einen ... grandiosen Sieg errungen. Ich gönn dir deinen Erfolg, wirklich.“ Als seine Augen sich wieder auf Glen richteten, lag blanke Wut darin. „Doch pass auf, dass er dir nicht ... zu Kopf steigt! Möglich, dass Askeleon beim nächsten Mal ... neue Waffen gegen uns zückt. Falls seine Hexenmeister über uns kommen, wirst du dir noch wünschen, meine Magie entfesselt zu haben. Dann wirst du dir noch wünschen, nicht so ein verdammter ... Prinzipienreiter gewesen zu sein!“ Damit verließ er das Feuer und verschwand im Dunkeln.

Glen sah ihm mit geröteten Wangen nach. Ihm war, als wäre plötzlich eine Kluft zwischen ihm und den anderen aufgegangen, tief und schwarz wie der Schlund der Grachmyr. In Rhinis Gesicht arbeitete es, als wüsste sie nicht, wem sie in dieser Sache beipflichten sollte. Morvid kratzte sich den Schädel und sah ins Feuer. Lucimons Miene war unbewegt, er hätte alles denken können. Glen wollte etwas sagen, um die Spannung zu lösen, doch ihm fiel nichts ein. Schließlich raffte er das geöffnete Bündel an sich, nahm Morvid den Brief aus der Hand und ging. Dabei spürte er, wie die Blicke der anderen ihm folgten.

Unterwegs hängte er sich die Schlinge des Beutels um den Hals und steckte ihn zwischen Hemd und Haut. So, wie Krob reagiert hatte, würde der Dieb womöglich versuchen, den Schlüssel zu stehlen.

In seinem Zelt schmiss Glen das Bündel auf den Boden, warf sich in Stiefeln auf die Pritsche und starrte die Tuchwand an.

Vertraute er Krob? Sie hatten einige Kämpfe zusammen überstanden, hatten sich gegenseitig das Leben gerettet. Doch selbst, falls Krob Wort hielt, sich nicht davonstahl und keine Zauberei betrieb: Wenn er ihn jetzt befreite, konnte das jederzeit auffliegen. Es war einfach zu riskant.

„Sie werden einsehen, dass ich im Recht bin“, murmelte er bei sich. „Lucimon hat es selbst gesagt: Die Welt, wie wir sie kennen, steht auf der Kippe. Der Ritter der Qualen muss besiegt werden! Dieses Ziel ist größer und wichtiger als alles andere. Wichtiger als eine einzelne Freundschaft.“ Seine Hand tastete nach Rages Griff. Das Schwert spürte, dass er es brauchte, und begann, kaum hörbar zu summen, ein sanftes, beruhigendes Geräusch. Zusammenhalt. Wohlwollen. Unterstützung. Und sei es auch nur von einem Stück Metall. Eine Weile umschmeichelten seine Finger den Schwertknauf.

Dann entzündete er die Laterne neben seinem Nachtlager und öffnete Lucimons Pergamentdose. Ein dicht beschriebenes Papier rutschte heraus. Er zog die Rolle auseinander und las, was der alte Wandermönch sich ausgedacht hatte. Als er fertig war, las er es noch einmal. Danach rollte er das Papier wieder zusammen, steckte es in die Dose zurück und lachte tonlos. Lucimon war noch verrückter, als er gedacht hatte! Jetzt wünschte er sich mehr denn je, die Brut der Grachmyr auf dem Schlachtfeld zu besiegen. Wenn es ihnen gelänge, Askeleon mit Kriegsmitteln zu bezwingen, würde dieser schriftliche Irrsinn nie umgesetzt werden müssen. Er würde Lucimon die Dose zurückgeben, ihm mit einer Flasche Schnaps für seine Mühe danken und seinen Plan dann schnell wieder vergessen.

Gähnend rieb er sich die Augen. Die Schlacht steckte ihm noch in den Knochen. Ihm fielen die Lider zu. Geduldig summte Rage ihn in den Schlaf.

Zwei Wochen später erreichten sie das Tal von Phleban. Schon ehe die Brut der Grachmyr es durchquert hatte, war es spärlich besiedelt gewesen. Jetzt war die Gegend wie ausgestorben.

Glen verbrachte jede Minute damit, die Straflegion auf den halsbrecherischen Angriff vorzubereiten, soweit das möglich war. Er machte Morvid zu seinem ersten Offizier und bat ihn, die rechte Flanke zu übernehmen. Die linke Flanke übertrug er einem erfahrenen Veteranen, der schon das Vertrauen Gralor Bachsteins genossen hatte.

Überhaupt wünschte er sich in diesen Tagen oft, Gralor wäre noch bei ihnen. Es gab so vieles, bei dem er ihn um Rat hätte fragen wollen, so viele schwierige, einsame Entscheidungen. Doch Gralor war nicht mehr. Sie hatten ihn auf dem Friedhof von Dester begraben, zusammen mit einer Handvoll anderer verdienter Anführer und Offiziere, die während des Kampfes gefallen waren. Es war an Glen, die Aaskrähen zum Sieg oder ins Verderben zu führen.

An der Spitze des Keils, der sich tief in die feindlichen Linien bohren sollte, musste die Attacke mit besonderer Wucht erfolgen. Deshalb hatte Glen den König um zusätzliche Pferde gebeten. Zusammen mit den Tieren aus Rishalas Obhut würden ihm fast 80 Reiter in die Schlacht folgen.

Er hatte Rishala gebeten, die Reiterschar anzuführen, da ihm selbst jede Übung darin fehlte, eine berittene Truppe zu befehligen. Der Rashtei dagegen war im Sattel aufgewachsen. Kämpfe auf dem Pferderücken waren das täglich Brot seiner Rasse. Er war die beste Wahl. Glen würde sich ganz darauf konzentrieren können, die Brut mit Rage das Fürchten zu lehren. Dennoch ... Es fühlte sich sonderbar an, die Kontrolle über die wichtigste Einheit abzugeben, und dann auch noch an seinen Erzfeind. An den Mann, der seine Mutter und sein Heimatdorf auf dem Gewissen hatte.

Rishala übertrage ich die Befehlsgewalt – und Krob lasse ich in Fesseln, dachte er. Zwar sagte er sich, dass die beiden Fälle vollkommen unterschiedlich gelagert waren: Rishala nutzte ihm dort, wo er ihn einsetzen würde, nun einmal am meisten, so sehr er ihn auch hasste und ihm misstraute. Krob dagegen war ein loyaler, treuer Freund, doch ihm die Fesseln abzunehmen konnte Glens Degradierung bedeuten und damit das Ende seiner Pläne. Es machte alles Sinn – und zerriss ihn nichtsdestotrotz. Aber das bedeutete es wohl, der Kommandant zu sein: Entscheidungen nicht mit dem Herzen zu treffen, sondern nach Kalkül, nach Notwendigkeit. Und mit der Zerrissenheit zu leben.

Seit dem Norrew waren sie der Spur der flüchtenden Brut gefolgt, was im hohen Gras dieser Region leicht war. Als sie den Ostrand des Tals und die Ausläufer der angrenzenden Hochlande erreichten, die sich von dort viele Meilen weit bis nach Myrwor erstreckten, kam der Heerestross eines nachmittags zum Stehen. Glen und Morvid tauschten fragende Blicke. Die Mittagsrast war gerade erst vorbei, das war kein planmäßiger Stopp. Da keine Befehle oder Informationen von der Spitze des Zugs kamen, bedeutete Glen Morvid, mitzukommen. Als sie die Vorhut erreichten, mussten sie die Zügel nicht anziehen. Die Tiere hielten von selbst inne.

Vor ihnen erstreckte sich ein Schlachtfeld. Der Boden war übersät mit ihresgleichen. In gewisser Weise. Halbverweste, abgefressene Körper in den Resten grauer Uniformen. Obwohl die Gesichter weitestgehend unkenntlich geworden waren, ahnte Glen die Panik, den Wahn und die Raserei, die die letzten Momente dieser Männer geprägt hatten. „Die Legion der Morgenröte“, murmelte er.

„Ja“, knurrte Morvid, beide Hände auf dem Sattelknauf. „Wie auf dem verfluchten Acker in Fuldor. Dasselbe, hässliche Spiel. Derselbe Ausgang.“

Glen richtete sich in den Steigbügeln auf. Tod, soweit das Auge reichte. „Kein Wunder, dass wir halten. Casim und Esteban werden gerade überlegen, wie sie das hier umgehen können. Wenn die Männer sehen, was aus ihren Kameraden geworden ist, ist die Moral im Eimer.“

„Sinnlos, jetzt noch einen Umweg einzuschlagen“, gab Morvid zurück. „Alle hier vorne haben es gesehen. Und sie werden davon erzählen. Wenn die hinteren Einheiten davon hören, ist der Effekt der gleiche, vielleicht sogar noch schlimmer. Sie werden sich diese Bilder in den grässlichsten Farben ausmalen. Wenn du mich fragst, ist es besser, sie sehen es selbst. Das nimmt ihrer Fantasie den Spielraum.“

Der König und der Feldmarschall schienen ähnlich zu denken: Während Glen und der Bär noch düster auf die Reste ihrer Kameraden starrten, setzte sich der Zug langsam wieder in Bewegung, schnurgerade weiter nach Osten. Die Pioniere schafften die Leichen beiseite, bis eine Bresche entstand. Über die Gefallenen hinwegzutrampeln, wollte Casim seinen Truppen dann doch nicht zumuten.

„Was ihr hier seht, ist die Vergangenheit“, sagte jemand hinter ihnen. Sie wendeten die Pferde. Es war Leff Sulur, der Hohepriester Navenvas. „Auch, wenn es seltsam klingt: Die Zukunft liegt hinter uns – an den Ufern des Norrew, wo wir siegreich waren. Lasst euch die Herzen durch diesen Anblick nicht schwer werden. Genau das wollte der Ritter der Qualen erreichen, als er uns hierher führte.“

Glen merkte auf. „Uns führte? Ist es nicht eher so, dass die Brut floh? Vor einem Gegner, der ihr erstmals über war?“

„Anfangs vielleicht“, sagte Sulur. „Ja, wir waren einmal siegreich. Aber haben wir die Brut vernichtend geschlagen? Kaum. Wir kennen ihre volle Stärke nicht. Wir wissen nicht, welchen Nachschub Askeleon in der Hinterhand hat und wie schnell er ihn mobilisieren kann. Die östliche Provinz ist seit vielen Monaten vom Reich abgeschnitten. Niemand weiß genau, über welche Ersatztruppen der gefallene Sechste verfügt, auch Esteban nicht.“ Er strich sich den Bart und schaute an Glen und Morvid vorbei auf das, was von der Legion der Morgenröte noch übrig war. „Wenn man die Dinge nur schlecht abschätzen kann, sollte man sich nicht zu sehr von dem leiten lassen, was man gerne glauben will. Angst war schon immer eine der schärfsten Waffen in Askeleons Arsenal. Ich denke, es ist kein Zufall, dass wir ohne weitere Schwierigkeiten bis hierher kamen. Er wollte, dass wir das hier sehen vor der nächsten Schlacht. Und wenn ich richtig liege, wird er jetzt, wo wir es gesehen haben, zügig die Entscheidung suchen. Solange der Schrecken noch frisch ist.“ Der Hohepriester schloss zu ihnen auf und lächelte ein hartes Lächeln. „Bei Navenva! Sagt den Aaskrähen, dass diese Toten die Vergangenheit sind. Die Zukunft ist, was wir am Norrew vollbrachten. Wenn die Hörner das nächste Mal zum Kampf rufen, dürfen die Männer nicht an den Tod denken. Sie sollen sich der Halbmenschen erinnern, die Fersengeld gaben, als die Eisernen Legionen sie stellten.“

Glen nickte und schlug sich vor die Brust. Sulur hatte klug gesprochen. Auch, wenn die Vorstellung unbequem war: Nun, wo ihn der Hohepriester darauf brachte, war es plausibel, dass Askeleon sie bewusst bis an diesen Ort hatte vordringen lassen. Das Feuer ihres Sieges mit Furcht ersticken wäre ganz die Handschrift des Herrn der Grachmyr. Dazu durfte es nicht kommen!

Doch während sie zur Straflegion zurückkehrten, sah er sie noch immer vor sich – die verrottende Legion der Morgenröte, die keinen Morgen mehr sehen würde, nur ewige Nacht.


Kapitel 40: Aas und Asche

Noch am selben Tag kehrten Kundschafter mit der Nachricht zurück, dass ein Heer aus Halbmenschen aus den Hochlanden auf sie zuhielt, größer als am Norrew, und keine dreißig Meilen mehr entfernt. Alle verdoppelten ihre Anstrengungen. Glen ging mit Morvid immer wieder ihre Taktik durch. Rishala drillte seine Reiterei. Leff Sulur und seine Ordensbrüder kamen und hielten eine große Messe ab, segneten die Aaskrähen im Namen der Kriegsgöttin und hoben die Stimmung der Männer, so gut es nach dem Überqueren des Leichenfeldes ging. Shota Gramm holte aus den Vorräten heraus, was ein starker Arm in der Schlacht besonders brauchte. Imaly setzte einen neuen Trank für die Männer auf, stärker noch als der erste, für mehr Kampfgeist, mehr Kraft und eine gewisse Unempfindlichkeit gegenüber Schmerzen.

Dann war der Vorabend der Schlacht da. Die abschließende Beratung mit dem Feldmarschall und den anderen Kommandanten verlief ohne Zwischenfälle. Esteban hielt Wort und zog niemanden von Glens Leuten für andere Aufgaben ab. Glen konnte erstmals nach seinen eigenen Vorstellungen über die komplette Straflegion verfügen. Der Gedanke, für so viele Männer verantwortlich zu sein, ließ ihn schwindeln, doch er nahm sich zusammen. Er war jetzt der Kommandant. Je größer die Hektik vor dem Kampf, desto mehr Ruhe musste er ausstrahlen, das hatte Gralor ihm eingebläut. Esteban bewilligte ihm zudem ein großzügiges Kontingent Bogenschützen und zwei Katapulte. An die Aaskrähen wurden so viele Schilde ausgeteilt, wie sie brauchten, um ihre Flanken zu schützen.

Trotz allem rechnete Glen die ganze Zeit über noch damit, dass der Feldmarschall ihm Knüppel zwischen die Beine werfen würde. Doch nichts geschah. Keine Anfeindungen. Keine Intrige. Keine gedungenen Messer. Gleichwohl blieb er wachsam, zumal Esteban ihn nach der Beratung mit dem gleichen Lächeln aus dem Kommandozelt entließ, das ihn schon bei seiner Beförderung beunruhigt hatte.

Die Nacht war hereingebrochen, als er seine Männer zu einer letzten Ansprache um sich scharte. Dabei ging es unter anderem um die Verteilung der Priester, die sie vor Askeleons Chaosmarsch schützen würden. Die Aaskrähen mussten bei Verstand bleiben, wenn sie es auch nur in die Nähe des Schallquaders schaffen wollten. Leff Sulur hatte sich freiwillig gemeldet, mit Glen und Rishala an der Spitze zu reiten. Imaly würde an der Seite des Hohepriesters sein und ihn mit Magie vor direkten Angriffen und Querschlägern abschirmen. Sulur durfte nicht fallen, sonst würde die Keilspitze dem Einfluss der schwarzen Klänge erliegen und niemals bis ins Herz der Brut vordringen.

Lucimon war einer der Priester, die für die rechte Flanke abgestellt wurden. Der Bär hatte vor versammelter Truppe augenzwinkernd deutlich gemacht, was er von dicken Lügenmönchen in seinen Reihen hielt. Alle hatten noch einmal herzlich gelacht. Gerade, wenn die Lage aussichtslos war, bot Morvid den ihm eigenen Humor auf, um die Männer zusammenzuschmieden. Glen beneidete ihn für diese Eigenschaft.

Rhini hatte darauf bestanden, bei dem Ausfall dabei zu sein. Glen hatte abgelehnt, doch er wusste, dass sich seine Schwester morgen trotzdem zwischen die Reihen mischen würde. Schon als kleines Mädchen war sie ein Dickkopf gewesen, und nun, als Frau, würde das nicht anders sein.

Nachdem sie alles besprochen hatten, blieben die Augen weiter auf Glen gerichtet. Ernst ließ er den Blick über Offiziere und Legionäre schweifen. Jeder wusste, was er morgen zu tun hatte. Das Einzige, was jetzt noch fehlte, war eine Brandrede des Kommandanten, um die hässlichen Gedanken an Niederlage und Tod zurückzudrängen. Glen war darauf vorbereitet.

„Bevor wir auseinandergehen, sollt ihr Folgendes wissen“, begann er. „Ich will nicht, dass die Eisernen Legionen den Kampf morgen gewinnen.“ Dieser Eröffnung folgte überraschtes Schweigen. „Ich will, dass die Aaskrähen es tun. Nicht Esteban oder eine der anderen Einheiten sollen diese Schlacht entscheiden. Nicht Ritter von Rang und Stand werden die Brut der Grachmyr bezwingen. Die Aaskrähen werden das tun! Wenn der Ritter der Qualen in seiner Felsenhalle die Nachricht von seiner Niederlage erfährt, soll er wissen, dass es nicht die stolzen Armeen Iatiaras waren, die seine Horden in die Flucht schlugen. Die Aaskrähen waren es! Verbrecher! Ehrlose! Gesindel! Der Abschaum! Wir! Wir! Wir waren es!“ Er zog sein Schwert. Rage funkelte im Fackelschein. „Die Barden werden nicht den Sieg der Edlen in ihren polierten Rüstungen preisen. Unsere Taten werden es sein, die besungen werden! Unsere Taten werden es sein, derer das Volk sich erinnert, wenn es in Frieden den Boden unserer Väter bestellt – frei von der Bedrohung aus dem Osten! Und sollte es anders kommen, sollten wir scheitern und unterliegen, werde ich dennoch stolz sein. Stolz darauf, bis zuletzt an der Seite aufrechter Männern gefochten zu haben! Mich als einer der ihren zu schlagen und als einer der ihren zu sterben!“ Er reckte das Niyn zu den Sternen. „Als Straflegionär!“

„Als Straflegionär!“, schrien die Aaskrähen zurück. „Als Straflegionär! Phantomklinge!“

Es war ein erhebender Moment, klar und rein wie Schmelzwasser aus dem Gebirge. Glen kannte keinen Zweifel mehr, keine Sorgen und keine Furcht. Die Macht des Niyn raste durch seine Adern, und er wusste, dass etwas von dieser Kraft auf seine Männer übersprang. Dass sich der Zauber des Roten Goldes ein Stück weit auch auf jene auswirkte, die ihm folgten. Der Zauber – oder der Fluch.

Später lag er auf seiner Pritsche und lauschte auf die Brise, die an der Zeltwand zupfte. An Schlaf war nicht zu denken. Die Erwartung der bevorstehenden Schlacht ließ jede Faser seines Körpers vibrieren.

Plötzlich spürte er einen kühlen Hauch. Jemand hatte das Tuch vor dem Eingang zurückgezogen und war geräuschlos eingetreten.

Esteban!, dachte Glen. Hetzt er mir doch noch seine Schergen auf den Hals? Er tastete nach seinem Dolch. Die Gestalt, die sich ins Zelt geschoben hatte, war dunkel gekleidet und nahezu unsichtbar. Es gab ein schabendes Geräusch: Der Eindringling musste ein Messer gezogen haben. Eine schwarze Silhouette beugte sich über ihn.

Jetzt!

Glens Hand schoss vor und umklammerte den Unterarm des Fremden. Gleichzeitig presste er den Kopf ins Kissen, um die Scheide des Dolchs darunter zu beschweren und die Klinge einhändig herauszureißen. Es galt, zuzustoßen, ehe der andere es tat! Der Angreifer keuchte vor Überraschung und Schmerz, als Glen ihm den Arm verdrehte. Glen stutzte: Das Klang nach einer Frau. Mit einem Tritt stieß er die Unbekannte von sich.

„Nicht!“, sagte der taumelnde Umriss. „Ich bin es! Bei der Gütigen! Warte, ich mach Licht!“ Ein schwacher Schein glomm auf und erhellte eine Handfläche, dann einen Arm, der in dem Ärmel einer Robe steckte, dann ein Gesicht, umgeben von schwarzen, aus der Ordnung geratenen Haaren. Smaragdgrüne Augen blitzten.

„Imaly!“, entfuhr es Glen. „Was tut Ihr hier? Ich hätte Euch töten können!“

Die Geheimnishüterin lachte leise und mit schmerzverzogenem Mund. Sie hielt sich die Seite, wo Glens Tritt sie erwischt hatte. „Ich habe meinen Gürtel abgestreift“, japste sie. „Das musst du gehört haben. Warum schläfst du auch nicht? Wir haben einen anstrengenden Tag vor uns. Der weise Krieger ruht, solange er kann.“

Glen war zu durcheinander, um darauf zu antworten. Auf dem Boden lag ein Ledergürtel. Imaly strich eine Haarsträhne zurück. Ihre Robe klaffte offen. Sie trug nichts darunter. „Was ich hier tue?“, fragte sie herausfordernd. „Wonach sieht’s denn aus, Glen Neradra? Ich komme auf der Suche nach Wärme zu dir, bevor mich morgen vielleicht kalter Stahl in Stücke schlägt. Ich hätte einen anderen wählen können. Aber ich will nicht irgendjemanden. Ich will dich.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften, was den Spalt in der Robe noch verbreiterte. „Also? Was ist, Phantomklinge? Alle rühmen deine Gewandtheit mit dem Schwert. Wie’s aussieht, bist du in anderen Dingen weniger schnell.“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu und entließ die Lichtkugel, die sie erschaffen hatte, von ihrer Handfläche. Wie ein großes Glühwürmchen schwebte die Kugel unter die Zeltspitze. Imalys Blick nahm Glen gefangen. Er wich bis an den Rand der Pritsche zurück.

„Du gehst mir aus dem Weg“, stellte sie fest. „Und das nicht erst seit heute. Schon die ganze Zeit. Warum? Ich bin deine Gefangene, schon vergessen? Mehr denn je, jetzt, wo du das Kommando innehast. Du meidest mich – dabei muss ich alles tun, was du wünschst.“ Mit einer Bewegung wie ein Flügelschlag streifte sie die Robe von ihren Schultern und ließ sie zu Boden gleiten.

„Ihr …“, brachte Glen heraus. „Du ...“

Sachte schob Imaly den Dolch zur Seite, den er immer noch umklammert hielt. „Damals, in Fuldor, hatte ich mit dieser Magd gesprochen“, sagte sie. „Wie war noch gleich ihr Name? Tess, genau. Auf der Burg warst du gefragt unter den Mägden. Hast du nicht Lust, an diese Zeit anzuknüpfen?“

Glen war völlig überrumpelt. „Dir ... dir entgeht nichts, oder?“, stammelte er.

„Nein. Ich bin eine Geheimnishüterin. Es ist meine Aufgabe, zu sehen, zu hören, zu wissen und zu schweigen.“ Ihre Hände lösten die Bänder seines Hemdes. Der Dolch entglitt seinen Fingern. Ihrem sanften Druck nachgebend, sank er zurück auf sein Lager.

„Ich weiß nicht, ob ...“, begann er.

„Oh doch, du weißt!“, flüsterte sie, nahm seine Rechte und legte sie auf eine ihrer Brüste. „Still jetzt! Ich will noch einmal das Leben spüren, ehe morgen das große Sterben beginnt.“

Glens Pferd tänzelte nervös. Er klopfte dem Tier den Hals, beschattete die Augen mit der Hand und spähte den Hang hinauf. Askeleon hatte Zeit und Ort der Schlacht listig gewählt. Gerade schob sich die Morgensonne über die Hügelkuppe, die übersät war mit Halbmenschen. Die Legionäre mussten gegen das Licht gucken, ein nicht zu unterschätzender Nachteil.

Er schaute zurück. Rechts hinter den Pferden, etwa fünfzig Schritt entfernt, machte er Morvid aus. Der Bär überragte die meisten seiner Leute um über einen Kopf. Glens Blick wanderte nach links, wo die Männer unter dem erfahrenen Veteranen angetreten waren, seinem zweiten Offizier. Als der Mann merkte, dass Glen herübersah, zog er sein Schwert und schlug damit rhythmisch gegen seinen Schild. Die ganze Flanke folgte seinem Beispiel, dann griffen alle Aaskrähen die Geste auf. Ihr Schlachtengruß klang hell und hoffnungsvoll.

„Die Männer ehren dich, Glen Neradra“, rief Leff Sulur über den Lärm hinweg. „Was auch kommen mag, sie werden ihre Reihen geschlossen halten. Es ist genau diese Moral, die einem Feldherrn den Sieg bringt, noch vor einer klugen Taktik, starken Armen und scharfen Schwertern.“

„Ich hoffe, dass Ihr Recht behaltet, Hochwürden“, antwortete Glen. „Alles, was wir jetzt noch brauchen, ist der Segen Eurer Göttin.“

Sulur hob das Kriegszepter Navenvas und breitete die Arme aus. „Navenva, zürnende Richterin und Kriegsherrin, schenke unseren Händen Kraft und unseren Herzen Mut! Segne diese Männer und dieses Schlachtfeld! Wir weichen nicht, bis der Tag gewonnen ist – oder unser letzter Atem verströmt!“

Hörner bliesen. Westlich von ihnen rückte die Hauptangriffslinie um Casim und Esteban vor. Wie bei der Straflegion bestanden die vorderen Reihen auch dort aus Kavallerie. Esteban wollte den Hügel schnell einnehmen. Wenn die Reiterei die Anhöhe erst gesäubert hatte, konnten sich die Eisernen Legionen dort sammeln und auf der Ostseite mit dem Vorteil des Gefälles hinabstürmen. Die Straflegion würde den Hügel indessen umgehen und von Süden her angreifen, da Glen den Schallquader weit hinter der Erhebung vermutete.

Der Wind blies erste Fetzen des Chaosmarschs zu ihnen herüber. Auch damals, auf dem verschneiten Acker in Fuldor, war der Feind über einen Hügel gekommen. Heute aber machte die Brut keine Anstalten, den Angriff zu eröffnen. Die geduckten Gestalten der Halbmenschen zeichneten sich dunkel vor der Sonne ab, reglos, abwartend. Eine stumme Drohung. Er riss Rage empor, das Signal zur Attacke.

Die Straflegion setzte sich in Bewegung, langsam erst, dann immer schneller, bis sie ein Tempo erreichte, bei dem die Fußsoldaten gerade noch mithalten konnten, ohne sich schon während des Ansturms zu sehr zu verausgaben.

Im Westen eröffnete die Artillerie das Feuer. Ein Pfeil- und Steinhagel ging über der Hügelkuppe nieder. Die Brut zog die Köpfe ein, behauptete aber die Stellung.

Glen und seine Männer umrundeten die Anhöhe, bis die feindliche Südflanke in Sicht kam. Noch etwas näher, dachte Glen fieberhaft, dann werden sie unsere Pfeile ebenfalls schmecken!

An der Spitze der Aaskrähen ließ Rishala die Zügel fahren, lenkte per Schenkeldruck, breitete die Arme aus und winkte die Reiter vorwärts. Seine Absicht war klar: Kurz vor dem Aufeinandertreffen sollten die Berittenen beschleunigen, um mit maximaler Wucht anzugreifen, selbst, wenn sie sich dadurch von dem Hauptteil der Truppe absetzten.

Das war der Moment, der Artillerie das Zeichen zum Schießen zu geben. Glen sah über die Schulter … und riss die Augen auf: Hinter ihnen war keine Artillerie mehr. Die Bogenschützen hatten auf halbem Weg kehrtgemacht, die Männer mit den Katapulten ebenso.

„Was tun die da?“, schrie Rishala, der den Rückzug ebenfalls bemerkt hatte.

„Sie lassen uns im Stich“, schrie Glen zurück. Ich sagte ja, Esteban ist gegen mich. Hat’s richtig eingefädelt: Brechen wir ab, ist’s aus mit meinem Plan. Ziehen wir’s aber ohne Artillerie durch ...“ Er ließ den Satz unvollendet. Rishala wusste selbst, wie ihre Chancen nun standen. Auch mit Artillerie-Unterstützung wäre dieser Vorstoß heikel gewesen. Ohne war mehr als fraglich, ob die Stärke der Aaskrähen ausreichte, um die Reihen der Halbmenschen zu sprengen.

„Was machen wir jetzt?“, fragte Rishala.

„Willst du aufgeben?“, fragte Glen zurück.

Grimmig schüttelte der Rashtei den Kopf.

„Dann vorwärts!“, rief Glen und gab seinem Rappen die Sporen.

Rishala nahm die Zügel wieder auf. Mit der Rechten zückte er seinen Krummsäbel und schwang ihn über dem Kopf. Alle Reiter zogen jetzt ihre Waffen und setzten nach. Über den gestreckten Hals seines Pferdes hinweg konnte Glen die Fratzen der ersten Halbmenschen erkennen. Rage leuchtete im Licht der Morgensonne wie eine grelle Flamme. Die Kraft des Niyn verband sich mit der Wut über Estebans Verrat und der Wirkung von Imalys Trank zu einem brodelnden, hochentzündlichen Gemisch.

Dann prallten sie auf die Brut, und die Welt wurde ein wüstes Gemenge aus wiehernden Gäulen, gebleckten Zähnen und zuschlagenden Klauen und Schwertern.

„Zusammenbleiben!“, rief Rishala. „Nicht abdrängen lassen!“

Das war leichter gesagt, als getan. Der Schwung ihres Ritts hatte die Männer weit in die Masse der Halbmenschen hineingetragen. Allmählich aber kam ihre Attacke zum Stillstand. Die Brut bildete kleine Meuten, die sich die Reiter einzeln vornahmen. Schon wurden die ersten mitsamt Ross in den Staub gezerrt. Dieses Vorgehen kostete den Feind zwar viel Blut, doch ihre Verluste schienen die Kreaturen nur noch mehr anzustacheln.

Glen unterdrückte den wilden Impuls, einfach um sich schlagend weiterzupreschen. Stattdessen wendete er und half einem bedrängten Reiter. Rage schlug zu, während die Vorderhufe seines Rappens wie Hammerschläge wirbelten. Rishala schien derweil überall gleichzeitig zu sein. Der Rittmeister hackte sich den Weg frei, hielt seine Leute beieinander und brüllte präzise Befehle. Soweit es das Kampfgeschehen zuließ, sorgte er dafür, dass Leff Sulur und Imaly von Reitern umringt wurden. Tat sich in diesem Kreis eine Bresche auf, setzte Imaly Magie ein. Glen sah, dass einige Halbmenschen, die sich auf sie und den Hohepriester stürzten, von einer unsichtbaren Gewalt getroffen und fortgeschleudert wurden.

Sulur schwang sein Zepter und stiftete nach Kräften den Segen Navenvas, was auch nötig war, denn die schrillen Klänge des Chaosmarschs waren hier, jenseits des Hügels, viel präsenter als noch auf der Westseite. Ein von der Kerntruppe abgespaltener Legionär riss sein Pferd herum und griff einen Kameraden an. Sulur hielt auf die beiden zu und rief etwas, das Glen über das Wüten der Schlacht nicht verstehen konnte. Die Legionäre lösten sich wieder voneinander.

Auch im Sattel waren Rages Eigenschaften ein Segen. Glens Hiebe zogen einen metallisch flimmernden Wall um sein Tier. Dabei wuchs die Klinge kurzzeitig auf bis zu volle zwei Schritt Länge an, hackte und stach, schrumpfte wieder, parierte, wurde schwerer, wo mehr Wucht nötig war, und verringerte seine Masse im nächsten Moment zugunsten todbringender Schnelligkeit. Nicht nur Glen harmonierte dabei mit den Impulsen des Schwerts, auch sein Pferd schien sich in den Rhythmus perfekt einzufügen. Ob Mensch oder Tier, das Niyn schwor alle Beteiligten auf das erklärte Ziel ein: die Oberhand zu gewinnen und alle niederzustrecken, die sich ihm in den Weg stellten.

Und das waren viele. Die ganze Niederung hinter dem Hügel wimmelte vor Halbmenschen, bis hin zu den Hängen, die den Ostrand des Tals markierten. Und sie waren getrieben von den unbarmherzigen schwarzen Klängen, die in den Ohren der Legionäre brannten wie Salz in einer offenen Wunde. Auch, wenn das Wirken Sulurs und der anderen Priester die Männer vor dem Schlimmsten bewahrte, die Streiche der Legionäre wurden durch den Schrei-Chor fahriger, ihre Schritte unachtsamer, ihr Kampfstil riskanter, verlustreicher. Die Zahl der Brut schien endlos, die der Aaskrähen war es nicht. Sie konnten nicht ewig so weitermachen, Glen wusste das. Trotz der berserkerhaften Glut in ihm war ihm klar, dass das Hauptheer den Feind nun rasch bedrängen musste, damit die Straflegion nicht in der Übermacht unterging.

Da stieß Rishala einen Freudenruf aus und deutete auf den Hügel. Die Kavallerie hatte die Anhöhe eingenommen. Auf der Kuppe ließ ein Ritter der Goldenen Schar sein Pferd steigen und schwenkte den gekrönten Drachen, die Fahne des Königs. Die überlebenden Halbmenschen flohen den östlichen Hang hinunter. Immer mehr Reiter der Königsgarde sammelten sich um den Fahnenträger, bis es aussah, als trüge der Hügel einen blitzenden Helm aus Gold. Kein Zweifel: Casim hatte den Angriff persönlich angeführt und die Männer mit seinem Beispiel erfolgreich mitgerissen. Der Jubel der Sieger scholl herüber, und Glen und die Aaskrähen fielen begeistert mit ein. Der Triumph drängte sogar Wut und Enttäuschung über Estebans Verrat für einen Augenblick zurück.

Bis sich aus den hinteren Reihen der Brut zehn gleißende Feuerkugeln lösten. Die lodernden Bälle stiegen auf und rasten in weitem Bogen direkt auf den Hügel zu.

„Eidbrecher!“, schrie Imaly. „Askeleon hat seine Hexenmeister geschickt!“

Während die magische Glut über den Himmel fauchte, verschmolzen die Feuerkugeln miteinander, bis sie einer herabstürzenden Sonne glichen. Ein kurzer Ruck ging durch das gigantische Brandgeschoss, als die Geheimnishüter um den König versuchten, das Unheil aufzuhalten – vergeblich. Mit ohrenbetäubendem Krachen detonierte die Sonne an ihrem Ziel. Eine Feuersäule schraubte sich empor, während ein Ring aus Flammen den Hügel herabwalzte. Die Hitze war so enorm, dass die Straflegionäre ihre Schilde hoben oder sich wegdrehten und die Gesichter mit den Händen schützten. Selbst die Brut hob die Klauen in Abwehrhaltung gegen das Inferno. Für ein paar Herzschläge kamen alle Kampfhandlungen zum Erliegen. Ein Schauer aus brennenden Stücken ging über dem Schlachtfeld nieder.

Geplant!, dachte Glen, als er den Kopf hob und die geschwärzte Anhöhe sah. Es war eine Falle! Askeleon wollte die Besten von uns auf den Hügel locken und dort mit einem Schlag vernichten! Ihr Fünfe!

Die stolze Kavallerie Iatiaras gab es nicht mehr, ebenso wenig wie die Königsgarde – und den König selbst. Auf dem rauchenden Hügel war niemand mehr auf den Beinen. Die Eisernen Legionen standen starr vor Schreck.

Nicht aber die Aaskrähen. Der Kampfrausch, in den Rage ihn versetzte, half Glen, den Schock zu überwinden. „Schaut nach vorn!“, schrie er. „Die Schlacht liegt jetzt in unseren Händen!“ Ob es der Einfluss des Niyn war, der auf die Männer wirkte, oder Imalys aufputschender Trank in ihrem Blut, oder der Hohepriester Navenvas in ihrer Mitte, der die Macht seiner Göttin auf sie herabrief: Die Straflegion fing sich schnell – schneller sogar als die Halbmenschen. Die Reiter formierten sich neu. Hinter ihnen rückten Morvid und der zweite Offizier mit dem Fußvolk nach. Mit grimmiger Verzweiflung gingen die Aaskrähen zum Angriff über.

Glen ließ sich etwas zurückfallen, stand in den Steigbügeln und reckte den Hals. Mitten in dem Gewühl mutierter Leiber entdeckte er eine Konstruktion mit etwas Großem, Schwarzem darin. Der Schallquader! Er wollte Rishala ein Zeichen geben, als jemand seinen Namen rief. Imaly.

„Was ist?“, schrie er.

„Sieh!“, keuchte die Geheimnishüterin und wies gen Osten.

Drei neue Feuerkugeln rasten über den Himmel. Eine davon flog auf die Straflegion zu, die beiden anderen auf das Hauptheer, das sich geteilt hatte und den Hügel nun links und rechts umrundete. Imaly sprang vom Pferd und streckte dem nahenden Glutball die Hände entgegen. „Es ist nur einer“, presste sie hervor. „Nur einer! Komm schon!“

Das magische Geschoss hatte sie fast erreicht, als es sich in der Luft zusammenzog und mit einem Knall in unzählige Flammentropfen zerplatzte. Ein Teil davon regnete sengend auf die Aaskrähen nieder. Das meiste aber bekam die Brut selbst ab. Imaly taumelte vor Anstrengung. Glen sprang ebenfalls aus dem Sattel, um sie zu stützen.

„Die Hexer sind zu stark!“, rief jemand hinter ihnen. Es war Krob. Er musste seine Befehle missachtet und seine Position verlassen haben, um zu ihnen an die Spitze aufzuschließen. Der kleine Südländer packte Glen am Arm. „Allein wird sie damit nicht fertig! Nimm mir die Handschellen ab, damit ich ihr helfen kann!“

Ihre Blicke verschränkten sich ineinander.

„Tu’s!“, versetzte Krob energisch. „Oder wir werden alle brennen!“

Glen holte den Beutel mit dem Schlüssel aus seinem Hemd und löste die Niyn-Fesseln. Die Reifen wanden sich unter seinen Fingern, als wären es zwei rotgoldene Nattern, die sich selbst in den Schwanz bissen. „Ah!“, seufzte der Dieb und rieb die wunden Handgelenke. „Endlich!“

Eine neue Feuerkugel raste auf sie zu, größer diesmal, wie ein verglühender Komet. Aber sie war zu kurz gezielt und schlug in der Brut ein.

Krob lachte hysterisch. „So können sie gerne weitermachen!“

„Halt den Mund und nimm meine Hand!“, rief Imaly. „Glen! Die Männer sollen sich um uns sammeln!“

Krob und die Eingeschworene fassten sich an den Händen und konzentrierten sich. Auf Glens Geheiß begannen die Aaskrähen, sich um die Zwei zu scharen.

Die nächste Feuerkugel war wieder besser gezielt. Imaly und der Dieb hoben die freien Hände. Zwanzig Schritt vor ihnen prallte das Feuer auf ein unsichtbares Hindernis. Der Ball zerplatzte, und Flammen rannen an dem Luftschild herab. Krob schwankte. „Das ist alles?“, rief Imaly. „Die starken Sprüche – nichts als Prahlerei?!“

„Ich bin aus der Übung, Weib!“, schimpfte Krob. „Die nächste Kugel greif ich mir und schleuder sie zurück!“

„Dann mach dich bereit!“ Imaly wies in den Himmel. Nicht ein Glutball raste dort heran, sondern drei, jeder davon noch einmal größer als die vorherigen. Die Straflegion hatte sich die volle Aufmerksamkeit von Askeleons Hexenmeistern erkämpft.

Krob fixierte die drei Geschosse, das Gesicht verzerrt. Die rechte Kugel driftete minimal aus ihrer Flugbahn, sonst geschah nichts. „Ich ... ich schaff’s nicht!“, fluchte er. „Bei Uthabris! Nicht mal einen!“

Imaly ballte die Faust. Ihre Lippen bewegten sich in einem stummen Stakkato. Barriere!, formten sie. Barriere! Barriere!

Das Feuer brauste heran.

Schütze uns!, dachte Glen, an das Niyn gerichtet. Das Metall fächerte zu einer Art Schirm auf, viel größer, als man es von der Masse der Klinge her erwartet hätte. Und keinen Moment zu früh.

Eins. Zwei. Drei.

Drei donnernde Explosionen.

Männer, die brannten. Pferde, die durchgingen und ihre Reiter abwarfen. Leff Sulur, unter seinem Ross begraben. Rishala, der sich aufrappelte und der heranrollenden Feuerwalze mit gefletschten Zähnen entgegensah. Imaly und Krob, Hand in Hand, die Münder aufgerissen. Glen, mit nur noch einem Gedanken: Wir sind verloren!

Dann versank alles in Schreien und Qual.


3. Buch

Phantomklinge
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Teil 5: Uthabris


Prolog: Dämmerung

Pangrin, der Zimmermann, windet sich aus dunklen Träumen zurück in eine noch dunklere Wirklichkeit. In den Felsenkessel am Grund der Grachmyr. Sein Hemd klebt an seinem Körper, obwohl das Feuer heruntergebrannt ist, und der Wind eisig durch die Schlucht pfeift. Fieber hat seinen ausgezehrten Leib gepackt, er schwitzt und fröstelt zugleich. Verzagt blinzelt er in die Finsternis. Robbt näher an die Glut und reibt die Hände über den glimmenden Resten. Dabei bemerkt er, dass jemand Neues an ihrem Feuer Platz genommen hat, während er schlief. Pangrin versteift sich. Der Neue ist ein Rashtei.

Vielleicht haben sie ihn gerade erst in den Kessel geworfen; vielleicht ist er auch von einem anderen Feuer hierher gewechselt. Die wenigsten kennen mehr als den kleinen Kreis, mit dem sie das Feuer teilen, es gibt kaum Austausch zwischen den einzelnen Lagern. Man bleibt unter sich in seinem Elend. Pangrin nimmt aber an, dass der Rashtei neu in der Grachmyr ist. Er ist weniger dürr als diejenigen, die schon länger im Kessel schmachten, und noch ohne sichtbare Folterspuren. Aufrecht sitzt er da, im Schneidersitz, die Hände im Schoß, die Augen geschlossen. Als Mann der Freien Dörfer weiß Pangrin ein wenig über die Gebräuche des Reitervolks der Grünen Weite. Er weiß, dass Rashtei sich manchmal in eine tiefe Ruhe versenken, in der sie für Stunden verharren. Auf diese Weise ordnen sie ihre Gedanken, heißt es, verbinden sich mit den Geistern der Steppe. Den Geistern ihrer Ahnen.

Der Atem des Neuen geht flach und regelmäßig. Ob man ihn ansprechen kann?

„Lass ihn besser in Ruhe“, sagt der Hüne, der vorgibt, Morvid, der Bär, zu sein, als habe er Pangrins Gedanken gelesen. „Man weiß nie, wie sie reagieren, wenn man sie da rausreißt.“

Der Zimmermann nickt unwillig. Er hätte sich ohnehin dagegen entschieden, den Rashtei zu stören, der wirkt, als sei er sehr weit fort. Beneidenswert, geht es Pangrin durch den Kopf. Ich wünschte, ich könnte auch einfach so die Augen schließen und allem entfliehen. Wenigstens für eine Weile. Er kratzt Rinde und Stöckchen am Rand des Feuers zusammen und wirft eine Handvoll in die Glut. Es knistert, Funken wirbeln auf. Ein Flämmchen springt hoch, flackert und vergeht.

Der Rashtei ruft böse Erinnerungen wach. An brennende Hütten. An schreiende Frauen und Kinder. An die Panik, als die neun Stämme von Rash Murnwasser dem Erdboden gleichmachten. Als sie Pangrins Familie töteten und ihn selbst versklavten. Damals hatte er gedacht, dass es nicht mehr schlimmer kommen könnte. Er hatte sich geirrt. Einer nach dem anderen waren die neun Stämme der Brut der Grachmyr zum Opfer gefallen, die von den Sturmzinnen herab in die Hochebene geströmt war wie Schmelzwasser im Frühling. Die meisten Überlebenden waren zu Halbmenschen gemacht worden, um Askeleons Reihen zu verstärken. Pangrin aber hatte zu jenen gehört, die verschleppt und in den Hallen des Leids als lebende Instrumente missbraucht worden waren. Frische Schreie für die Musik des Ritters der Qualen.

Jetzt, wo er buchstäblich am Tiefpunkt angelangt ist, kommt ihm die Zeit in den Sklavenkäfigen der Rashtei rückblickend paradiesisch vor. Statt Abfällen hatte es richtiges Essen gegeben, wenn auch kärgliches, und klares Wasser zu trinken. Manchmal waren sie auch dort misshandelt worden, geschlagen oder ausgepeitscht. Aber die Rashtei hatten sie nicht systematisch zu Tode gefoltert. In der Grünen Weite hatten sie die Sonne auf der Haut gespürt, den Steppenwind in ihrem Haar.

Sie hatten den Himmel gesehen.

Pangrins Blick gleitet über die Gefangenen an der Feuerstelle. Bis auf den vermeintlichen Morvid schlafen alle. Der lhantorische Söldner schnarcht sonor. Der Fischer von der Salzküste hat sich zusammengekrümmt. Der kleine Irre und die vermummte Frau liegen dicht an dicht, als wollten sie sich gegenseitig wärmen. Die Frau mit dem rasierten Schädel hat den Kopf auf einen Arm gebettet. Der falsche Morvid hat sie mit seiner Jacke zugedeckt. Halb rechnet Pangrin mit einem Anflug von Eifersucht, doch nichts regt sich in ihm. Er fühlt nur noch Leere. Zu lange schon ist er hier unten, länger als alle anderen an diesem Feuer. Die nächste Chorprobe in den Ruarg’tep wird sein Leben fordern, ganz sicher aber seinen Verstand zerstören, das weiß er. Er wird unter den Werkzeugen der Foltermeister zerbrechen.

„Du bist kräftig“, wendet er sich an den bärtigen Hünen. Er hat es nicht geplant, der Impuls ist einfach da. „Ist mir egal, ob du ein Lügner bist oder der echte Morvid. Spielt keine Rolle. Du bist kräftig. Du kannst mich erdrosseln, oder mir das Genick brechen. Am besten beides. Hätt ich einen Baum und einen Strick, würd ich’s selber machen. Bitte, tu’s! Ich mein’s ernst!“

Der Bärtige fasst Pangrin prüfend ins Auge, ehe er die eigenen, prankengroßen Hände mustert, als gehörten sie nicht zu ihm. „Diese Hände haben so viel getötet“, murmelt er, „auf einen mehr kommt’s da wohl nicht an.“

Ächzend steht er auf, umrundet die Feuerstelle und lässt sich neben Pangrin nieder. Er legt einen Arm um den Zimmermann und drückt dessen Schulter. Tränen schießen Pangrin in die Augen. Flüchtig wundert er sich, dass er nach alldem noch welche übrig hat. „Bitte!“, schluchzt er. „Töte mich! Mach ein Ende!“

Eine Pranke fasst seinen Kopf. Sanft drückt der Bärtige Pangrin an seine Brust. Wiegt ihn wie ein Kind.

„Morgen tu ich’s“, sagt er, als Pangrin sich etwas beruhigt hat. „Wenn’s dann immer noch dein Wunsch ist, tu ich’s. Versprochen.“

Pangrin löst sich aus der Umarmung. Schluckt und fährt sich über das Gesicht. „In Ordnung“, sagt er rau. „Ich danke dir.“

Ein monströser Schrei lässt sie zusammenfahren. Etwas Weißes stößt aus der Schwärze über ihnen herab. Eine Flugechse – ein Albino, wie alle bleichen Bestien der Grachmyr. So groß, dass ihre ledrigen Schwingen Asche und Staub aufwirbeln, als sie in einer tiefen Kurve über den Kessel braust. Auf der anderen Seite des Feuers schreckt die Kahlköpfige hoch. Die übrigen Gefangenen schlafen weiter. Der meditierende Rashtei zuckt nicht einmal zusammen.

„Eins versteh ich nicht“, sagt Pangrin, als die Bestie fort ist. „Glen, Morvid und die anderen. Die Sieben. Sie haben für das Königreich gekämpft, für die Freiheit der Menschen. Sie hatten Ideale, oder etwa nicht? Wieso haben sie die Seite gewechselt? Wie konnten sie sich nur mit Askeleon verbünden?“

Die Kahlköpfige schaut zu ihnen herüber. Sieht nach oben, lauscht. Dann bettet sie das Haupt wieder auf ihren Arm und schließt die Augen.

Der bärtige Hüne lässt sich Zeit mit einer Antwort. „Um die Nacht abzuwenden, musst du manchmal selbst zur Nacht werden“, sagt er schließlich. „Im Tal von Phleban haben wir nicht bloß eine Schlacht verloren. Wir wurden vernichtet. Die Eisernen Legionen hörten auf zu existieren. König Casim, Esteban, die Goldene Schar ... Die Kommandanten und Offiziere und siebentausend Legionäre – sie alle fanden den Tod oder gerieten in Gefangenschaft, wo sie zu dem wurden, was sie bekämpft hatten: Halbmenschen. Ich glaube nicht, dass auch nur hundert von uns davonkamen.“ Er hält inne, als ob es ihm Schmerzen bereite, weiterzureden. Zum ersten Mal, seit er den Kessel betrat, fällt jede Pose. Zum ersten Mal erahnt Pangrin Niedergeschlagenheit hinter der Fassade. Die Finger des Hünen raufen den schmutzigen Bart. Als er weiterspricht, ist seine Stimme wieder fest. „Wir hätten fliehen können. Uns verstecken, um einen hoffnungslosen Widerstand zu organisieren, eine Miliz der Verlorenen. Oder davonlaufen, weit weg in die fernste Provinz, um ein paar letzte, friedliche Wochen vor dem Ende zu verbringen. Glaub mir, manche von uns hätten das dem, was wir stattdessen taten, vorgezogen. Aber Glen Neradra hatte andere Pläne. Selbst jetzt war er noch besessen davon, den Ritter der Qualen zu stoppen, und er schwor uns auf seine Sache ein. Keiner von uns wollte ihn im Stich lassen. Also sind wir ihm gefolgt. Wir ...“

Er unterbricht sich. „Warte, so wird das nichts. Wenn du wirklich verstehen willst, warum wir uns auf Askeleons Seite schlugen, muss ich anders anfangen. Ich muss zurückgehen zu jenem schwarzen Tag im Oktober, an dem die Legionen unter der Faust des gefallenen Sechsten zerbrachen. Oder vielmehr: im Feuer seiner Hexer verbrannten. Niemals werde ich den Geruch des verkohlten Fleisches vergessen. Dick und schwer hing er über dem Tal, und unsere Stiefel versanken im blutigen Morast. Ich muss zurückgehen zu jenem Tag, an dem die Sonne verhüllt war und der Himmel die Farbe eines Leichentuchs angenommen hatte. An dem Mut und Tapferkeit nicht belohnt wurden, sondern bestraft. Ein Tag, den niemand besingen sollte, denn kein Lied könnte wiedergeben, was wir sahen, als wir uns aus der Asche erhoben.“

Der Hüne blickt den Zimmermann an. Jetzt ist es ganz deutlich: Es ist der Blick eines Menschen, der mit dem Leben abgeschlossen hat. „Bist du sicher, dass du diesen Teil der Geschichte hören willst? Ich warne dich: Es ist wenig Schönes darin, dafür viel Bitterkeit und Leid.“

„Erzähl“, antwortet Pangrin. „Ich bin schon ganz unten. Was soll mich hier noch niederdrücken?“

Der Hüne nickt langsam. Starrt in die Glut. Sammelt sich. „Also gut“, seufzt er. „Ich erzähle.“


Kapitel 41: Staub

Das Erste, was Glen wahrnahm, war die Stille. Mit geschlossenen Augen lag er da, lauschte. Irgendwann hörte er den Wind, ein kraftloses Rauschen, wie der Atem eines Sterbenden.

Vorsichtig bewegte er einen Arm, dann ein Bein, um zu prüfen, ob sie noch da waren und ihm gehorchten. Er öffnete die verklebten Lippen und schloss sie wieder. Sie fühlten sich rau und hart an, verkrustet mit getrocknetem Blut. Er spreizte die Finger und ballte sie. Sie streiften etwas Vertrautes. Einen Schwertgriff. Seine Hand schloss sich darum, und das Leben kehrte in seinen Körper zurück.

Rage. Gerettet! Was immer ihn erwartete, wenn er die Augen aufschlug: Das Mark der Berge war bei ihm, beschützte ihn. Er atmete auf und blieb noch eine Weile liegen.

Später wälzte er sich auf den Rücken. Hob die Lider. Weiße Flocken fielen aus grauen Wolken. Es schneite.

Zu früh. Wir haben erst Oktober.

Er fuhr sich über das Gesicht. Trockener Staub klebte an seiner Hand. Das war kein Schnee. Das war Asche. Da fiel ihm wieder ein, wo er sich befand: auf dem Schlachtfeld. Genauer: auf dem Totenacker.

Mühsam stemmte er sich hoch. Soweit sein Blick reichte, war die Ebene mit einer Ascheschicht bedeckt. Hier und da ragte etwas aus dem scheinbar endlosen, grauen Teppich auf. Waffen. Gliedmaßen. Haufen von Erschlagenen. Im Großen und Ganzen aber war die Umgebung plan, abgesehen von dem Hügel, der sich im Westen durch die Flocken abzeichnete, jener Anhöhe, wo König Casim und seine Männer in dem Inferno von Askeleons Hexenmeistern verbrannt waren.

Glen wog Rage in der Hand. Obwohl die Klinge viel Blut gefordert hatte, schimmerte sie wie frisch poliert. Er horchte in sich hinein, ob das Niyn ihm etwas mitteilen wollte. Doch da war nichts. Rage ruhte wie eine Schlange, die ein großes Beutetier verdaut. Schwerfällig kam er auf die Füße und schob das Schwert in die Scheide. Machte ein paar schleppende Probeschritte. Er konnte gehen.

Eine Weile irrte er umher.

Trotz des Feuers hatte es noch Kämpfe gegeben, an die er sich nur bruchstückhaft erinnerte. Die Flut der Halbmenschen. Der Schlachtenwahn. Die Hitze, die Schmerzen – alles vermischte sich mit den Alpträumen, die ihn heimgesucht hatten, während er bewusstlos gewesen war. Ohne viel Hoffnung begann er, nach anderen Überlebenden zu suchen. Nichts als grau überpulverte Umrisse. Die Leichen wirkten unter der Asche wie aus Stein gehauen.

Endlich stieß er auf ein bekanntes Gesicht. Rishala. Der Rashtei lag auf dem Rücken, Haare und Brauen verschmort, die Augen geschlossen. Glen brachte das Ohr an seinen Mund: Der Rittmeister atmete. Als er ihn beim Namen rief, klang seine Stimme trocken und spröde wie Kohle, die über Blech kratzt. Rishala rührte sich und murmelte etwas in seiner Heimatsprache. Plötzlich riss er die Augen auf. Seine Rechte fuhr zu seinem Gürtel, doch der Dolch, den sie suchte, war nicht da. Die Klinge steckte in der Brust eines Halbmenschen neben ihm. Glen zog den Dolch heraus und drückte ihn Rishala in die Hand. Der Blick des Rashtei klarte auf. „Was ist passiert?“, krächzte er.

„Wir wurden besiegt.“

Rishala brachte sich in eine sitzende Position. „Die Legionen ...?“

Glen schüttelte den Kopf. „Kannst du laufen?“ Er streckte die Hand aus.

Rishala schlug ein und zog sich hoch. Schwankte. Stand. „Wasser“, sagte er. „Wir brauchen Wasser. Ich verdurste.“

Glen staunte, wie schnell er die Niederlage wegsteckte und sich praktischen Dingen zuwandte. Der Narbengesichtige war aus hartem Holz geschnitzt.

Sie fanden einen unversehrten Schlauch am Sattel eines toten Pferdes und wechselten sich mit dem Trinken ab.

„Fällt dir was auf?“, fragte Glen zwischen zwei Schlucken.

„Was meinst du?“, gab Rishala zurück. „Sprich! Mir steht nicht der Sinn nach Rätseln.“

„Keine Aasfresser. Keine Raben, keine Krähen. Keine Ratten. Nichts.“

Rishala kniff die Brauen zusammen. „Das ist nicht natürlich.“

„Nein. Es war auch keine natürliche Schlacht.“

Einen Steinwurf entfernt entdeckte der Rashtei sein Ross. Er ließ sich neben dem Leib nieder und nahm auf die Weise seines Volkes Abschied. Es wirkte, als würde er beten.

Glen suchte derweil weiter die Umgebung ab. Eine Brise wirbelte die Asche hoch und trieb bizarre Schwaden vor sich her. Er meinte, Silhouetten darin zu erkennen, die sich reckten und streckten und wieder vergingen, wie die Geister der Erschlagenen. Beklommen rieb er sich die Augen, doch die Trugbilder waren hartnäckig, umtanzten ihn, als wollten sie Spott mit ihm treiben. Wir dürfen nicht lange bleiben. Hier liegt noch immer der Wahnsinn in der Luft.

Ihm fiel ein, dass Imaly und Krob zuletzt in seiner Nähe gewesen waren und hielt gezielt nach ihnen Ausschau.

Er stieß auf sie inmitten eines Kreises von etwa zehn Schritt Durchmesser, in dem sie ganz alleine lagen. Der Versuch, ihre Kräfte für einen letzten Schutzzauber gegen das Feuer der Hexer zu vereinen, hatte alles um sie herum zur Seite gedrückt. Glen vermutete, dass sie es nur der verzweifelten, gemeinsamen Anstrengung der beiden verdankten, dass die Straflegion nicht auf der Stelle zu Krümeln verbrannt war. Er beugte sich über sie und nahm zweimal einen schwachen, aber fühlbaren Puls.

Totale Erschöpfung, dachte er und reinigte Imalys Gesicht von der gröbsten Asche. Darüber wachte sie auf. Das Feuer ihrer smaragdgrünen Augen war dunkel, aber nicht erloschen. Sie erkannte Glen und lächelte. „So sanft bin ich schon lange nicht mehr geweckt worden.“

„Ich hab Wasser“, sagte er, löste ihre Hand aus Krobs und stützte sie, während sie den Schlauch ansetzte. Nachdem sie ihren Durst gestillt hatte, schaute sie über das Schlachtfeld. „Wir sind am Ende!“

„Ja“, bestätigte Glen. „Askeleon hat uns seine ganze Macht spüren lassen. Sie war noch größer, als wir befürchtet hatten.“

Tränen zogen Spuren durch den Aschefilm auf ihrem erst halb gesäuberten Gesicht. „Halt mich“, bat sie. Und er hielt sie.

So lange, bis Krob sich regte. „W... Wasser“, stöhnte der Südländer. Glen schob eine Hand unter den Kopf des Diebes und führte den Schlauch an seine Lippen. Krob hustete. Dann leerte er den Schlauch in gierigen Zügen. Erst danach nahm er wahr, wo er sich befand. Schluckte hart. „Bei allen Fünfen! Gibt’s ... gibt’s auch Schnaps?“

„Könnt ihr laufen?“, fragte Glen zurück.

Mit seiner Hilfe kamen beide auf die Beine.

Rishala beendete sein Gebet und stieß zu ihnen. „Dies ist kein Ort für die Lebenden. Wir sollten verschwinden.“

„Ja“, stimmte Glen zu. „Aber nicht gleich. Erst will ich mich noch etwas umsehen. Möglich, dass wir auf weitere Überlebende stoßen.“

„Einen gibt’s auf alle Fälle noch“, sagte Krob und wies nach Südwesten, in Richtung des Hügels.

In etwa hundert Schritt kniete jemand, der durch die Ascheflocken nur schemenhaft sichtbar war. War es einer von ihnen? Oder ein Halbmensch?

Als sie näher kamen, machten sie die Kluft eines Legionärs an ihm aus. Trotz seiner knienden Haltung überragte der Mann Krob noch um einen Kopf. Um ihn herum türmten sich erschlagene Brutkreaturen. Er war bärtig und stützte sich auf einen gewaltigen Zweihänder.

„Morvid!“, rief Glen.

Der Bär sah zum Fürchten aus: Haare und Bart versengt, die Haut puterrot und mit Blasen gesprenkelt. Das Feuer hatte ihn übel zugerichtet. Als sie bei ihm ankamen, zeigte er keine Reaktion. Sein rotgeäderter Blick ging in die dunstige Ferne. Er blinzelte nicht.

„Morvid?“, flüsterte Glen, von plötzlicher Furcht befallen, sein Freund könnte tot sein, nur noch durch die Leichenstarre und den im Boden steckenden Zweihänder aufrechtgehalten. „Morvid, hörst du mich?“

Er berührte den Fechtlehrer am Arm. Ein Schauer ging durch den hünenhaften Leib. Morvids Pupillen ruckten und blieben an Glen haften. Er murmelte etwas Unverständliches.

Sie fanden neues Wasser und gaben ihm zu trinken. Das Meiste ging daneben. Eine gewisse Erquickung musste jedoch geglückt sein, denn als Glen ihn fragte, warum er hier kniete, und ob er sich nicht lieber setzen wolle, antwortete er: „Dann komm ich nie wieder hoch. Dann kannst du mich gleich begraben.“

„Kommt nicht infrage!“, sagte Glen und fasste Morvid unter den Arm. Rishala stabilisierte den Hünen von der anderen Seite, Krob löste den Zweihänder aus seinen Pranken. Sie gaben ihm noch etwas Wasser und führten ihn wie einen störrischen Gaul im Kreis herum. Langsam kehrte das Leben in ihn zurück. Nach ein paar Runden konnte er alleine gehen.

Der Wind frischte auf, blies einen Aschestrom über die Ebene. Eine Weile standen sie nur da, zusammen und doch jeder für sich. Niemand sagte ein Wort.

Schließlich brach Imaly das Schweigen. „Lasst mich nach euren Wunden sehen.“ Sie ging herum und heilte ihre Verletzungen. Schnitte vernarbten, Schmerzen verschwanden oder sanken zumindest auf ein erträgliches Maß ab. Als die Reihe an Glen war, spürte er, wie seine Haut unter Imalys Fingern zu prickeln begann. Seine Wunden pulsierten, wie damals auf Burg Fuldor, als sie die Spuren der Misshandlungen von Oltan, dem sadistischen Küchenchef, gemildert hatte. Wenn ihm einer zu jener Zeit gesagt hätte, dass er einmal das Lager mit dieser Magierin teilen würde, er hätte ihn ausgelacht.

Hinterher ging es allen besser, außer Imaly selbst, die kreidebleich geworden war.

„Dass du dazu überhaupt noch in der Lage warst“, sagte Krob. „Ich bin so alle, ich könnte nicht mal eine Kerze anzaubern!“

Imaly kramte in einem Beutel an ihrem Gürtel und zog eine bläuliche Phiole heraus. „Dies ist Anosa’lar, auch Lebensblut genannt. Die Haniynra brauten es, um dem Körper Reserven zurückzugeben. Mein Orden hat das Wissen um die Rezeptur bewahrt. Für jeden nur ein kleiner Schluck. Er wird reichen, um uns noch eine Weile auf den Beinen zu halten.“ Sie entkorkte die Phiole und führte sie zum Mund, ehe sie das Fläschchen an Krob weitergab. Danach war die Reihe an Rishala und Morvid. Zuletzt nahm Glen die Phiole entgegen. Die Flüssigkeit war klar und eiskalt, wie frisch geschmolzener Schnee. Er konnte spüren, wie sie seine Speiseröhre herunterrann und in seinem Magen ankam. Die Benommenheit verflog, Stärke kehrte in seine Glieder zurück. Er gab Imaly das Fläschchen wieder. „Danke. Das kam zur rechten Zeit. Jetzt lasst uns aufbrechen.“

Mit schweren Schritten machten sie sich auf den Weg, im Gänsemarsch, Glen an der Spitze, Morvid zum Schluss.

Unterwegs zwang Glen sich, die Toten anzusehen. Halb fürchtete er, auf gefallene Freunde und Wegbegleiter zu stoßen, halb hoffte er auf weitere Überlebende. Lucimon, Leff Sulur ... und vor allem Rhini. Die Wahrscheinlichkeit war gering, doch wenn er ihre Körper fände, hätte er zumindest Gewissheit und könnte sie anständig begraben.

Aus den Satteltaschen erschlagener Pferde versorgten sie sich mit dem Nötigsten: Wasser, Nahrung, Decken, Verbandszeug. Und Kleidung, denn was sie am Leib trugen, war durch Kampf und Feuer teils schwer in Mittleidenschaft gezogen worden.

Glen sah, wie Krob einen goldenen Ring von einem leblosen Finger zog und in seinen Beutel steckte. Er schaute den Dieb finster an. Der zuckte mit den Schultern. „Was willst du? Er braucht ihn ja nicht mehr.“

Sie streiften die verkohlte südliche Flanke des Hügels. Überall lagen Pferdekadaver, dazwischen Casims Ritter in geschwärzten Rüstungen – die Reste der stolzen königlichen Kavallerie. Askeleons Hexer hatten ganze Arbeit geleistet.

Keiner von ihnen wollte lange dort verweilen, doch sie brauchten noch mehr Vorräte, und die Reiterei war eine ergiebigere Quelle als die Fußsoldaten. Also stapften sie umher und fledderten die Leichen.

Während er ein Paar Satteltaschen untersuchte, fiel Glens Blick auf einen toten Halbmenschen, aus dessen Nacken ein Pfeil ragte. Seine Augen wurden schmal. Der Pfeil hatte zwei weiße Befiederungen, der dritte Federkamm war schwarz. Glen kannte nur einen Schützen, der seine Pfeile schwarz-weiß befiederte. Er riss den Pfeil heraus und schrie: „Rhini! Rhini, wo bist du?“

Die anderen sahen zu ihm herüber, doch er hielt sich nicht mit Erklärungen auf. Fieberhaft suchte er das Areal ab. Dabei fand er weitere schwarz-weiß gefiederte Pfeile. Kein Zweifel, Rhini war in der Nähe gewesen. Er rannte von Leichnam zu Leichnam und rief immer wieder ihren Namen.

Außer sich, wie er war, wäre er fast achtlos an einem in Fetzen gehüllten Körper vorbeigelaufen, der, von Asche bedeckt, auf der Seite lag. Noch ein gefallener Halbmensch. Besser: ein gefallener Riese. Ein seltsames Knäuel wucherte aus der Schulter der Kreatur. Glen sah genauer hin. Das Knäuel war ein lockiger Haarschopf. Jemand hatte einen Arm um den toten Halbmenschen gelegt und seinen Kopf auf dessen Brust gebettet. Jemand mit blonden Locken.

„Rhini!“

Es war wahrhaftig seine Schwester. Nie zuvor war er so erleichtert und zugleich so voller Furcht gewesen. Sie rührte sich nicht. Ob sie verletzt war? Verletzt, oder …? Und warum umarmte sie eine tote Brutkreatur?

Er sank auf die Knie und drückte sie. „Rhini! Ich bin’s! Glen! Dein Bruder!“

Ein leises Stöhnen. Es war das schönste Geräusch, das er je gehört hatte. Mit zitternden Fingern strich er den grauen Staub aus ihrem Haar. „Du lebst! Er löste die Umklammerung, die seine Schwester mit dem riesenhaften Halbmenschen verband. Dabei sah er dessen Gesicht.

Die Asche unter den Nasenlöchern kräuselte sich. Der Riese war nicht tot, er atmete noch. Glen riss die Augen auf, als er die entstellten Züge wiedererkannte. Vor ihm lag Torge Brimmquell, der Altknecht aus Murnwasser. Sein Körper war geschunden und verbrannt, doch er lebte. Ausgezehrt war er, das Haar dünner, der Leib knochiger. Gleichwohl war er noch immer eine imposante Erscheinung. Selbst jetzt, ohnmächtig, strahlte er noch etwas Rohes, Gewalttätiges aus. Zwei große Hauer ragten aus seinem Unterkiefer, wie bei einem wilden Keiler.

Die anderen kamen dazu.

„Deine Schwester!“, stellte Morvid fest. „Ist sie ... lebt sie?“

„Ja. Ihre Pfeile haben mich zu ihr geführt.“

„Den Fünfen sei Dank!“, brummte Morvid.

„Kennst du diesen Halbmenschen?“, fragte Imaly.

Glen nickte. „Er war der Altknecht meines Vaters. In meinem Heimatdorf.“

„Auch er ist noch am Leben“, bemerkte Krob.

„Ich erinnere mich an ihn“, sagte Morvid. „Wir trafen ihn in Fuldor, in der Schlacht. Ein wahrer Berserker! Brach mir den Arm. Bei Navenvas Zorn! Mit dem möchte ich mich nicht noch mal anlegen!“

„Askeleons Bann lastet auf ihm“, zischte Rishala. „Wenn er zu sich kommt, greift er uns an!“

„Das bleibt abzuwarten“, sagte Glen.

Rhini machte Anstalten, sich aus seinen Armen zu schälen und zu Torge zurückzukriechen. „Torge …!“, wimmerte sie.

„Rishala hat recht“, sagte Krob. „Wir müssen ihn töten, ehe er aufwacht.“

Glen sprang auf. „Ihr wollt ihn töten, ja? Das werden wir nicht tun! Er hat Rhini und mich auf den Armen gewiegt, als wir Kinder waren!“

„Sei vernünftig, Glen Neradra!“, mahnte Rishala. „Er mag dir nahegestanden haben, doch jetzt ist er nicht mehr er selbst. Der schwarze Atem der Grachmyr liegt auf ihm.“

Morvid sah Glen ernst an. „Es stimmt. In Fuldor hätte er uns ohne zu zögern erschlagen, das weißt du. Es tut mir leid für deinen Freund. Ich bin sicher, der Tod wird eine Erlösung für ihn sein.“

Glen riss Rage aus der Scheide und baute sich vor Rhini und Torge auf. „Wir werden ihn nicht töten!“, schrie er.

Rishala, Morvid und Krob spannten sich. Imalys Miene war undeutbar.

Glen starrte die Vier an, die so viele Gefahren mit ihm geteilt hatten. Er zwang sich, Rage sinken zu lassen – eine kleine Bewegung, für die er all seinen Willen aufbieten musste. „Versteht doch!“, beschwor er sie. „Torge war wie ein zweiter Vater für uns. Wir ... wir fesseln ihn! Verschnüren ihn wie einen Rollbraten! Wenn er aufwacht, rede ich mit ihm! Ich werde ...“

„Zu spät!“, warnte Imaly. „Er kommt zu sich!“

Glen fuhr herum. Torges Lider flatterten. Ein tiefes Röcheln entrang sich seiner Brust. Er stieß Rhini fort und richtete sich mit einem Ruck auf. Die hasserfüllten Augen eines Halbmenschen funkelten sie an.


Kapitel 42: Bericht eines Halbmenschen

„Bleib weg!“

Glen sprang zwischen seine Schwester und den mutierten Altknecht, der sich vor ihnen zu voller Größe aufrichtete, den Kopf gesenkt, die Klauen geballt. Selbst Morvids Pranken wirkten zierlich gegen Torges riesige Hände. Glen erinnerte sich daran, wie diese Hände auf dem Hüttenplatz in Murnwasser Eisenstangen verbogen hatten, einfach so zum Spaß, um Rhini und ihn zum Staunen zu bringen. Torge, der dabei lachte – ein herzliches Lachen, in das die Kinder begeistert mit einfielen.

Jetzt lachte Torge nicht. Er grollte finster, als er sich zum Angriff duckte. Nun, wo er stand und die Ascheschicht von ihm abfiel, sahen sie, dass die Reste seiner Kleidung kaum mehr der Rede wert waren. Die Hosenbeine hingen in Streifen, das Hemd war ein zerschlissenes Nichts mit aufgeplatzten Nähten. Unter den Lumpen schwollen Muskeln wie Schiffstrossen.

Glen traf eine Entscheidung. „Ich bin Glen Neradra aus Murnwasser!“, rief er und packte Rage fester. „Dieses Schwert ist aus Niyn! Niyn, das wir gemeinsam schürften, in Fendrien, deiner Heimat! Es wird mir leidtun, dich damit zu töten. Doch wenn du mich zwingst, zögere ich nicht! Komm her, wenn du musst, Torge Brimmquell, Knecht des Woitilar!“

Er hatte wenig Hoffnung, dass die bekannten Namen Eindruck auf die wüste Gestalt vor ihm machen würden. Blut troff über Torges Kinn, als die übergroßen Eckzähne sich noch ein Stück weiter aus dem Unterkiefer schraubten. Der Halbmensch schrie dröhnend und stürzte vor wie ein rasender Bulle.

Glen schlug zu, ohne hinzugucken. Rage würde sein Ziel auch alleine finden. Er wollte nicht mitansehen, wie Torge durch seine Hand umkam. Er wollte nicht, dass der Altknecht starb. Doch Taront, der Schicksalsfürst, schien ihm keine Wahl zu lassen.

Noch während das Rote Gold durch die Luft pfiff, spürte er, wie die Klinge sich veränderte. Ihr Gewicht wurde kopflastig, wie bei einem Knüppel. Ein stumpfer Aufprall, ein abgehacktes Grunzen, und Torge ging zu Boden. Rage riss Glen herum und stieß herab. Das Niyn drang so tief ein, dass es ihn mit nach unten zog.

Er öffnete die Augen.

Und fand sich breitbeinig über dem Halbmenschen, wie ein Jäger über einem erlegten Großwild. Das Schwert hatte abermals seine Form gewandelt, war zu einer Gabel mit zwei Zinken geworden, die beiderseits von Torges Hals in der Erde steckten, eine Forke, die den Fendrier niederzwang. Am Kopf des Altknechts klaffte eine Platzwunde. Rage hatte gespürt, dass Glen dieses Leben verschonen wollte, und den Wunsch auf eigene Faust umgesetzt. Den Schlag musste es als Metallkeule geführt haben. Nun nagelte es Torge am Boden fest. Glen spürte in das Rote Gold hinein und begriff, dass die Zinken in mehreren Fuß Tiefe wieder zusammenwuchsen und im Erdreich eine breite, horizontale Scheibe bildeten. Selbst der mutierte Fendrier mit seiner übernatürlichen Stärke konnte diese Halsfessel nicht abstreifen. Er tobte, brüllte, stemmte sich gegen die Gabel – ohne Erfolg. Das Niyn gab nicht nach.

Glen redete auf Torge ein, erreichte aber nur, dass der sich bei seinen Befreiungsversuchen fast das Genick brach.

Imaly kniete neben Torge nieder. „Krob, komm her“, sagte sie. „Ich bin zu ausgelaugt, um es allein zu tun.“ Widerstrebend trat der Dieb zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter, um seine magische Kraft mit ihr zu teilen. Imaly stimmte einen Gesang in der alten Sprache der Haniynra an. Der Klang hatte etwas Tröstendes, wie ein Wiegenlied. Die Klauen des Fendriers zuckten. Sie fürchteten, dass er Imaly packen würde, doch zum Erstaunen aller wich die Aggressivität langsam aus seinen Augen. Glen hielt den Atem an. Torges Muskeln begannen zu schrumpfen, bis sie wieder den normalen Umfang hatten. Aus Klauen wurden wieder Hände, die Hauer zogen sich in den Kiefer zurück. Sein Blick klarte auf.

Rhini flog an seine Brust.

„R... Rhini?“, stammelte der Altknecht. „Bist du’s? Ein Traum ... Ich träume.“

„Kein Traum“, schluchzte Rhini. „Ich bin hier!“

„Ich träume ...“, wiederholte Torge und verlor das Bewusstsein.

Imaly erhob sich mühsam. Auch Krob schwankte.

„Du kannst Halbmenschen zähmen?“, staunte Rishala.

„Nur, wenn sie mehr oder weniger stillhalten“, gab Imaly zurück. „Und auch nur einen nach dem anderen. Im Kampf ist das also kaum von Nutzen.“

„Kann ich ihn freilassen?“, wollte Glen wissen.

Die Geheimnishüterin nickte matt. „Er wird einen halben Tag schlafen. Mindestens. Und mit etwas Glück wird er sich, wenn er aufwacht, auch nicht sofort wieder verwandeln. Das hängt davon ab, wie viel seines alten Selbst nach all der Zeit noch in ihm steckt.“

Glen befahl Rage, Torge freizugeben. Das Mark der Berge nahm wieder seine ursprüngliche Form an, und er steckte das Schwert weg.

Rhini erhielt einen Schluck Anosa’lar. Auch Krob und Imaly nippten noch einmal an der Phiole. Dann fesselten sie Torge mit ledernem Zaumzeug, das sie mehreren Pferdekadavern abnahmen, und bauten eine Trage aus Speeren, auf die sie den schlafenden Riesen betteten. Glen und Rishala packten am Kopfende an, Morvid und Rhini wuchteten das Fußende hoch. Imaly und Krob gingen nebenher.

Es war mühsam, den großen Körper vom Schlachtfeld zu schleppen. Der Grund unter der Asche war uneben, und sie hatten trotz des Anosa’lar kaum noch genug Kraft, die eigenen Füße zu heben. Dennoch beklagte sich niemand, und keiner stellte Glens Wunsch, Torge mitzunehmen, erneut infrage.

Als sie den Rand des Schlachtfelds erreichten, war die Sonne gesunken. Alle waren froh, den Ort ihrer Niederlage endlich hinter sich zu lassen. Sie trugen Torge, soweit sie konnten. Dann rasteten sie in einer Senke, die frei von Leichen und Asche war und sie vor fremden Blicken schützte.

Rhini war die Einzige, deren Lebensgeister noch nicht völlig erloschen waren. Mit geschultertem Bogen machte sie sich auf, um eine Quelle zu finden und frisches Fleisch zu schießen. „Freut euch nicht zu früh“, sagte sie. „Die Schlacht wird alles Wild auf Tage hinaus vertrieben haben.“

Imaly breitete eine Decke aus, legte sich hin und war sofort eingeschlafen.

Krob brachte eine Schnapsflasche zum Vorschein, die er einem gefallenen Legionär abgenommen haben musste, und prostete gen Himmel. Er weinte. „Lucimon, mein Freund! Ich weiß, du hast’s schön da oben – besser als wir, da wett ich! Grüß unseren Herrn Uthabris von mir, den größten aller Lügner! Bei den Fünfen, ich bin sicher, ihr zwei habt euch eine Menge zu sagen! Du wirst mir fehlen!“

Rishala und Morvid aßen schweigend und reinigten danach ihre Klingen. Glen setzte sich zu ihnen, bekam aber keinen Bissen herunter, obwohl auch er hungrig war. Der Gedanke an die Zukunft schnürte ihm die Kehle zu. Er trank nur etwas Wasser, ehe auch er sich zum Schlafen ausstreckte. Der Rashtei und der Bär sagten, sie würden sich die Wache teilen, bis Rhini wieder da wäre. Glen nickte und murmelte etwas zum Dank. Dann fielen ihm die Augen zu.

Ihren eigenen gedämpften Erwartungen zum Trotz kehrte Rhini nach Einbruch der Dunkelheit mit zwei Hasen zurück. Sie riskierten ein Feuer. Alle hatten etwas Wärme und ein ordentliches Essen nötig.

„Es sind noch versprengte Pferde in der Gegend“, berichtete Rhini, während sie den Hasen das Fell abzog. „Nicht alle Tiere sind in der Schlacht umgekommen. Wir können versuchen, welche einzufangen.“

„Gute Idee“, stimmte Rishala zu.

Rhinis Mund wurde schmal. Dass ausgerechnet der Rashtei ihr beipflichtete, stieß sie ab. Sie teilte Glens bittere Erinnerungen an das Reitervolk. In all den Jahren hatten Bruder und Schwester nicht vergessen, wer ihre Mutter auf dem Gewissen hatte.

Nach der Mahlzeit legten sich alle noch einmal zur Ruhe. Glen übernahm die erste Wache. Er lehnte sich an den Hang der Senke und schaute zum Nachthimmel empor. Morvids Worte längst vergangener Tage kamen ihm in den Sinn: Mit Askeleon abrechnen! Da kannst du dich gleich wieder in deinen Schweinetrog legen!

Sollte dies das Ende sein? Sie waren vernichtend geschlagen worden, an einem einzigen Unglückstag. Nichts und niemand konnte dem Ritter der Qualen die Stirn bieten, nicht einmal siebentausend Legionäre. Wenn Esteban Wort gehalten und die Artillerie ihnen Rückendeckung gegeben hätte ... Wenn Askeleons Hexenmeister, die Eidbrecher, nicht auf den Plan getreten wären ... Wenn …

Glen schob alle Grübeleien von sich. Das führte zu nichts. Sie hatten verloren. Je eher er das akzeptierte, desto besser.

Es ist vorbei.

Er rieb sich die brennenden Augen und versuchte, die Sterne herunterzustarren.

Nein, schwor er sich und nestelte etwas aus seinem Beutel. Lucimons Pergamentdose. Der letzte Plan des alten Wandermönchs. Vielleicht gibt es noch einen anderen Weg. Obwohl ich hoffte, ihn nicht gehen zu müssen.

Ein plötzliches Geräusch ließ ihn hochschrecken. Torge kam zu sich. Glen steckte die Dose weg und ging zu ihm. Halb rechnete er damit, dass der Altknecht wieder mutieren würde, doch noch schien Imalys Zauber zu wirken. Mit zwei Schritt Abstand ließ er sich neben dem Fendrier nieder.

„Torge, ich bin’s. Glen. Erinnerst du dich? Woitilars Sohn. Aus Murnwasser.“

„Der ... kleine Glen“, sagte Torge und rang sich ein Lächeln ab. „Du bist aber ... groß geworden!“ Die Worte torkelten über seine Lippen. Es musste lange her sein, dass er etwas Artikuliertes von sich gegeben hatte.

„Was ist passiert?“, kam Glen gleich zur Sache, da er nicht wusste, wie lange Torge ansprechbar bleiben würde. „Was geschah, nachdem du vom Re’muir aufgebrochen bist?“

Torge antwortete nicht sofort. Er versuchte, sich aufzusetzen, merkte, dass er gefesselt war und knurrte wie ein wilder Wolf im Käfig. Die Lederriemen knackten. Am Ende sackte er wieder zusammen. Als er den Kopf hob, schwammen Tränen in seinen Augen. „Ich ... ging heim“, begann er stockend. „Mein Clan, sie ... sie waren alle tot oder verschleppt. Das Tal war still. Die benachbarten Täler ... dasselbe. Alle tot. Fort.“ Der Schmerz der Erinnerung zeichnete ihn. Er atmete mehrmals tief und schwer, ehe er fortfuhr: „Dann ... eine Botschaft. Mit Blut auf den Fels geschrieben. Darunter ein Erschlagener. Zwei Worte: ‚Halbmenschen‘. ‚Grachmyr‘. Wie der ... Druide sagte, weißt du noch? Beim dritten Ofen. Der Ritter der Qualen hatte mein Volk ausgelöscht.“

Seine Stimme erstarb. Glen bot ihm Wasser an. Torge trank mit geschlossenen Augen.

„Ich ging nach Osten“, nahm er seinen Bericht wieder auf. „Wollte ... meinen Clan retten. Sie packten mich. Halbmenschen. Sperrten mich ... zu den anderen. Kein Wasser. Kein Essen. Bei Mervaron! Und dann ... Dann wurde es richtig schlimm!“ Sein Blick fiel auf den Wasserschlauch. Erneut hielt Glen ihm das Mundstück an die aufgesprungenen Lippen, so lange, bis die Augen des Altknechts ihm signalisierten, dass es genug sei. „Wir schmachteten. Durst. Hunger. Dann begann ... die Musik. Die Schreie. Wie Folter. Kein klarer Gedanke mehr.“ Seine Augen bekamen etwas Abwesendes. Glen drängte ihn nicht, wartete geduldig, bis er von alleine weitererzählte.

„Wir wurden tollwütig. Sie trieben ... Frauen und Kinder in unseren Pferch. Wir rissen sie in Stücke, rasend unter ... unter dem schwarzen Bann. Und dann ... hörte es auf. Keine Musik mehr. Wir erwachten. Unsere Hände ... klebrig vom Blut. Sie wiederholten das – ich weiß nicht, wie oft. Wie lange. Tage. Wochen.“ Er stöhnte und wand sich in seinen Fesseln. „Wir zerbrachen daran. Veränderten uns. Erst innerlich, dann auch ... im Fleisch. Wir ... wurden zu dem, was Askeleon für uns bestimmt hatte: eine blind hassende Brut.“

Sein Körper erschlaffte, und er schwieg lange Zeit.

Gerade, als Glen dachte, dass er nichts mehr sagen würde, fand er die Sprache wieder. Die Worte kamen jetzt flüssiger, als gewöhnte sich die Zunge nach und nach wieder daran, ihren Dienst zu tun. „Nur wenige bewahrten sich einen Rest Verstand. Die meisten wurden zu Bestien und blieben es auch. Jene wenigen ... Sie machten uns zu ... Wir behielten unsere menschliche Gestalt, aber mutierten, wenn sie es befahlen. Indem wir unserem eingepflanzten Hass freien Lauf ließen. Sie nannten uns ‚Henkersgeister‘, oder schlicht: ‚Henker‘. Schickten uns wieder unter die Menschen. Zum Spionieren. Zum Töten. Hinterrücks.“

Glen dachte an Plorkas. Der erste Offizier der Straflegion war einer dieser Henkersgeister gewesen. Ein Halbmensch, der entscheiden konnte, wann er mutierte und wie lange er verwandelt blieb. Ein Geschöpf der Qual, unerkannt, bis Askeleon ihm befahl, zuzuschlagen.

„Andere von uns Henkern kamen zur Brut“, führte Torge aus. „Als Hauptleute. Sie gaben uns Macht über die minderen Halbmenschen, die nur aus purem Trieb handeln. Als auch ich später dazu ausgewählt wurde, bat ich um eine Stahlstange, statt eines Schwerts. Weil sie mich an früher erinnerte. Und mit Schwertern konnte ich ja noch nie viel anfangen.“

„In Fuldor hättest du mir um ein Haar den Schädel eingeschlagen“, warf Glen ein. Als Torge ihn fragend ansah, berichtete er, wie sie sich auf dem verschneiten Acker des Herzogtums in der Schlacht begegnet waren. „Weißt du das wirklich nicht mehr?“, schloss er.

„Nein“, antwortete Torge mit Grabesstimme. „Wenn ich mutiere, bin ich im Blutrausch. Gesichter sind dann einerlei. Ich erschlage alles, was meinen Weg kreuzt, und halte die Brut an, dasselbe zu tun.“

„Hab ich gemerkt“, sagte Glen.

„Meine Tage sind von Tod erfüllt. Dank sei den Fünfen, dass nicht auch dein Leben auf dem Schutt lastet, der von meinem Gewissen noch übrig ist.“

„Freut mich auch“, pflichtete Glen ihm bei.

Nach einer Pause fügte er hinzu: „Du hast also noch ein Gewissen. Und wenn du nicht verwandelt bist, bedauerst du, was du als Henkersgeist tust?“

Torge schnaufte. Seine Miene verfinsterte sich. „Ja. Wie ein Wanderer es bedauern mag, wenn er auf eine Schnecke tritt. Miss dem nicht zu viel bei. Als Henkersgeist hab ich noch eine Spur Gewalt über mich. Doch das ändert nichts daran, dass ich ein Halbmensch bin. Wenn ich mich verwandle, brennt mein Hass genauso heiß wie bei jeder anderen Brutkreatur.“ Drohend fügte er hinzu: „Und wenn deine Eingeschworene mich nicht verzaubert hätte, wäre die Bestie in mir schon längst wieder frei. Hätte diese lächerlichen Fesseln gesprengt und getan, wofür sie geschaffen wurde.“

Noch einmal stemmte er sich mit aller Kraft gegen die Riemen. Die Adern an seinem Hals traten daumendick hervor, die improvisierte Trage, auf die er geschnallt war, ächzte. Konnte er es tatsächlich schaffen, sich loszureißen? Glens Rechte suchte schon Rages Heft, als Torge aufgab und die mächtigen Glieder sich wieder entspannten.

Glen schwieg. Sein letzter Einwurf hatte Torge gereizt. Es war besser, nichts zu sagen, einfach nur weiter zuzuhören.

„So wurde ich, was ich bin“, griff der Altknecht seinen Bericht wieder auf. „Wir brachten Verderben. In den Sturmzinnen, in Jent, in der östlichen Provinz … und endlich auch hier, im Königreich. Bis zur Schlacht am Norrew. Eure Priester dort waren wie Leuchtfeuer, die eure Männer auf Kurs hielten. Mehr noch, ihre Segenssprüche hemmten unsere Wildheit. Und es gab jemanden auf eurer Seite, der ein magisches Schwert schwang, so mächtig, dass er die Brücke über den Fluss fast im Alleingang nahm. Phantomklinge. O ja! Sie kennen und fürchten dich.“

Seine Augen ruhten unverwandt auf Glen. „Am Norrew wurden wir zum ersten Mal gestoppt. Askeleon tobte. Tat alles, um den nächsten Schlag härter zu machen. Er entblößte das Hinterland. Schickte seine Hexer, damit sie ihr Feuer auf euch warfen. Wie das ausging, weißt du. Zwing mich nicht, noch mehr aus diesen dunklen Jahren zu erzählen. Sie hängen wie Mühlsteine um meinen Hals.“

Es war deutlich, dass es ihn viel Überwindung gekostet hatte, all das wiederzugeben. Noch nie hatte Glen Torge so lange am Stück reden hören. Aber hier bot sich die Chance, aus erster Hand mehr über die Brut zu erfahren, und die musste er nutzen.

„Ich will dir nicht zusetzen, doch zwei Dinge muss ich noch wissen: Die Henkersgeister sind also die Anführer der Brut?“

„Nein“, erwiderte Torge. „An der Spitze stehen die Generäle. Ehemalige Henker, von Askeleon persönlich gesegnet. Sie sind vollkommen loyal, gerissen, gnadenlos. Ihre Gestalt ist besonders stark verändert. Sie können sich nie mehr zurückverwandeln. Und sie wollen es auch gar nicht.“

Glen nickte.

„Hier meine letzte Frage: Seine Hexer: Stimmt es, dass sie früher Geheimnishüter waren?“

„Ja. Der Ritter der Qualen machte sie zu Eidbrechern. Jetzt haben sie beides: das Wissen der Eingeschworenen und Askeleons schwarze Kunst. Sie sind furchtbar. Hast sie ja erlebt.“

„Das hab ich“, sagte Glen. „Danke, das genügt mir fürs Erste.“

Er stand auf und zog Rage aus der Scheide. Der Mond ließ das Niyn kalt schimmern. Die Klinge hatte die Schlacht verdaut. Sie würde frisches Blut begrüßen. „Was sollen wir nun mit dir anfangen?“

Torge sah unendlich müde aus. „Zwei Möglichkeiten: mich freilassen oder mich töten. Mir gleich, mit leichter Neigung zum Getötetwerden.“

Rage blitzte auf. Torge zuckte zusammen, doch das Schwert hatte nur seine Fesseln durchtrennt. Als er aufstand, überragte er Glen um zwei Köpfe. Er hob seine Hände. „Was gäb ich drum, die hier um Askeleons Hals zu legen! Rache zu nehmen für das, was er meinem Volk angetan hat!“ Sein Blick barg so viel Schmerz, dass Glens Herz sich zusammenzog. Er schob Rage in die Scheide. „Vielleicht gibt es da eine Möglichkeit.“

„So? Welche denn?“

„Dreck in der Wunde ist manchmal tödlicher als das schärfste Schwert. Wir könnten zu Dreck werden. Uns einnisten. Dafür sorgen, dass das Fleisch des Feindes sich entzündet. Und dann überraschend zuschlagen. Wie ein Henkersgeist.“

„Klingt verrückt“, sagte Torge und kratzte sich am Kopf. „Ich glaub, ich versteh nicht ganz ...“

Glen zog Lucimons Pergamentdose wieder hervor und klopfte damit zweimal in die Linke. „Es ist verrückt“, bestätigte er. „Völlig verrückt. Aber ich habe einen Plan. Und du, Torge Brimmquell, kommst mir dabei wie gerufen.“


Kapitel 43: Der Plan des Wandermönchs

Wenn die Brut der Grachmyr nicht kämpfte, dämmerte sie in qualvoller Teilnahmslosigkeit vor sich hin. So entfesselt die Halbmenschen in der Schlacht auch waren: Kaum ruhten die Waffen, wurden sie zu winselnden Wracks. Es war dann schwer zu glauben, dass es jene ausgemergelten Geschöpfe mit den leeren Blicken waren, die Iatiara in Angst und Schrecken versetzten. Zusammengesunken hockten sie in losen Gruppen da und ergaben sich ganz in das dumpfe Brüten, das ihren Alltag bestimmte. Denn auch, wenn Krieg herrschte, war Kämpfen die Ausnahme und ödes Vorwärtsstolpern und Warten die Regel. Die Schlacht war der einzige Höhepunkt in ihrer Existenz. Dazwischen lagen lange, eintönige Tage nagenden Leids. Wenn es ihnen möglich gewesen wäre, hätten sie sich reihenweise selbst umgebracht.

Doch das konnten sie nicht. Sobald der Blutrausch über sie kam, gingen sie entfesselt auf den Feind los. Aber es lag in der Natur ihres Fluchs, dass sie nicht vermochten, die Hand gegen sich selbst zu erheben. Auch war es ihnen unmöglich, sich gegenseitig zu erlösen, denn das hätte einen Akt der Gnade bedeutet, und was Gnade war, hatten sie längst vergessen.

Gut gelaunt schaute der General über seine dahinvegetierenden Truppen. Röcheln und Stöhnen ging durch die Reihen, hin und wieder übertönt von wütendem Brüllen, wenn sich zwei der Kreaturen ins Gehege kamen und die Sache gleich in Halbmenschen-Manier untereinander regelten. Alles war in bester Ordnung. Askeleon würde zufrieden sein.

Der General blickte auf eine lange, erfolgreiche Laufbahn zurück. Er hatte das Rüstzeug einer Brut-Kreatur von der Pike auf gelernt: hauen, schlitzen, Blut schlürfen. Als Henkersgeist hatte er viele Befehle befolgt, eine Menge Aufträge ausgeführt und dabei zahllose Leben genommen.

Irgendwann war der Ritter der Qualen auf ihn aufmerksam geworden, hatte ihn mit immer heikleren, wichtigeren Missionen betraut. Eines Tages ließ Askeleon ihn in die Ruarg’tep rufen, die Hallen des Leids. Dort erhob der gefallene sechste Gott ihn in den Rang eines Generals. Als äußerem Ausdruck seiner neuen Würde wurde ihm das größte Geschenk zuteil, das Askeleon für seine treuen Diener bereithielt: die vollendete Mutation.

Das Gesicht des Generals glich einer Wolfsfratze. Aus seinem Kopf wuchsen zwei lange, gedrehte Hörner. Sein Oberkörper stand auf Bocksbeinen. Er war muskulös, doch eine Wirbelsäulenkrümmung zwang ihn wie einen Buckligen vornüber. Seine Klauen waren schwarz angelaufen, und er kratzte sich hingebungsvoll den Pelz, während er in der Mittagssonne hechelte wie ein Hund. Der größte Segen aber war, dass er sich nie wieder in einen Menschen zurückverwandeln musste. Die vollendete Mutation war unumkehrbar, und wem sie gegeben wurde, der zeigte sein perfektioniertes Äußeres voller Stolz. Mit seiner neuen Gestalt war auch ein neuer Name einhergegangen. Askeleon hatte ihn ‚Bockswolf‘ getauft und mit väterlichem Lachen in seine künftigen Pflichten entlassen.

Prüfend schnupperte Bockswolf in alle vier Himmelsrichtungen. Er witterte Angst, Apathie und schlummernden Hass. Selbstmitleid. Langeweile. Bleierne Depression. Das übliche Gemisch von Halbmenschen, die nichts zu tun hatten.

Plötzlich verharrte seine Schnauze in südwestlicher Richtung. Die Nasenflügel bebten. Von dort wehte noch etwas anderes zu ihm herüber – eine Färbung, die hier ganz und gar nichts verloren hatte: Willensstärke, Entschlossenheit.

Bockswolfs Ohren stellten sich auf. Mit einem Knurren bedeutete er seiner Leibwache, einer Rotte Henkersgeister, zu mutieren. Die Henker zischten unterdrückt, als sie ihre Halbmenschenform annahmen. Bockswolf wusste aus eigener Erfahrung, dass jede Verwandlung mit starken Schmerzen verbunden war. Das sorgte für die nötige Angriffslust. Ein Wink von ihm, und die Rotte würde alles zerfetzen, auf das sein schwarzer Klauenfinger wies.

Am Rand der Brut bildete sich eine Gasse. Er wollte sich aufrichten, um zu erkennen, was da vor sich ging, doch sein degeneriertes Kreuz ließ es nicht zu. Er schnüffelte misstrauisch. Wem die Brut Platz machte, der hatte in Askeleons Machtgefüge etwas zu sagen oder war ein Feind mit einer gewaltigen Präsenz. Die zweite Möglichkeit versetzte Bockswolf schlagartig in Alarmbereitschaft.

„Holt die Hexer!“, bellte er den Henkersgeistern zu.

Affengleich, die Handknöchel am Boden, eilte einer von ihnen davon. Vielleicht war es übertriebene Vorsicht, doch Bockswolf wäre nicht General geworden, wenn er sich nicht stets auf alle Eventualitäten vorbereitet hätte.

Durch die Gasse rumpelte ein Pferdekarren heran. Darauf kauerten einige schlaffe Leiber. Vorneweg ging ein wahrer Riese von einem Halbmenschen, der zwei nervöse Gäule führte. Bockswolf erkannte den Karrenführer: Es war der stärkste Henkersgeist seiner Truppe, ein ehemaliger Fendrier, den er ‚Brecheisen‘ nannte, in Anspielung auf die Lieblingswaffe dieses Berserkers, einer langen Stange aus massivem Stahl. Sie hatten gedacht, dass Brecheisen in der Schlacht umgekommen sei, doch offenbar hatten sie sich getäuscht. Mehr noch, er schien Gefangene gemacht zu haben – Legionäre, die das Inferno überlebt hatten. Der General sah graue Uniformen an der menschlichen Fracht und roch die Asche des Schlachtfelds an ihnen. Eine Menge verwirrender Düfte strömte auf ihn ein, zu fremd und verwoben, um sie alle zu entwirren und einzuordnen.

Vor Bockswolf angekommen, brachte Brecheisen den Karren längsseits und die Pferde zum Stehen. Er drückte dem nächstbesten Halbmenschen die Zügel in die Hand und verwandelte sich zurück in seine menschliche Gestalt. Selbst darin war er noch von imposantem Wuchs. Bockswolf musste den Kopf in den Nacken legen, wenn er ihm ins Gesicht sehen wollte, etwas, das ihn an dem Fendrier schon immer gestört hatte.

„Wo hast du so lange gesteckt?“, kläffte er.

„Bei den Toten“, antwortete Brecheisen mit einer Stimme, tief und eisig wie eine Gletscherspalte.

Bockswolf schnaufte gereizt. Die sture Einsilbigkeit des Riesen störte ihn ebenfalls, um so mehr, da sie ihm mit nichts auszutreiben war.

„Wer ist das?“, fragte er und nahm die Gefangenen näher in Augenschein. Vier bewusstlose Soldaten und zwei Frauen. Die Soldaten – ein bärtiger Hüne, ein Rashtei, ein kleiner Südländer und ein vierter ohne auffälliges Merkmal – trugen die Kluft der Eisernen Legionen. Eine der Frauen steckte in dem grünen Rock eines Jägers. Die andere war schwarzhaarig und hatte eine dunkelblaue Robe an, mit silbernen Runen bestickt. Eine Geheimnishüterin!

Bockswolf war beeindruckt. Alles in allem ein stattlicher Fang. Aber er ließ sich nichts anmerken. Lob gehörte nicht zum Führungsstil eines Brut-Generals.

Brecheisen streifte ein Tuchbündel von seiner Schulter und warf es zu Boden. Es klirrte metallisch. „Ihre Waffen“, sagte er.

Dann ging er zum Heck des Karrens, zog einen Gefangenen nach dem anderen heraus und stieß ihn in den Dreck. Sie blieben reglos liegen – bis auf den bärtigen Hünen, der mühsam den Kopf hob. Brecheisen trat ihm in die Rippen, woraufhin der Hüne auf die Seite rollte und eine Hand neben dem Tuchbündel auf die Erde klatschte.

„In die Käfige mit ihnen!“, befahl Bockswolf. „Bis auf die Eingeschworene. Um die sollen sich die Hexer kümmern.“

Die Halbmenschen rührten sich.

Und sie waren nicht die Einzigen.

Die Hand des Bärtigen schoss vor und riss die erstbeste Klinge aus dem Bündel: einen Krummsäbel aus Rash. Der Legionär sprang auf die Beine und stieß das Waffenbündel mit dem Fuß zwischen seine ohnmächtigen Begleiter. Nur, dass die nicht ohnmächtig waren, sondern sich hellwach auf die Waffen stürzten.

Mit einem hasserfüllten Schrei fiel Brecheisen den Bärtigen an. Es waren beides ungewöhnlich große und kräftige Männer, wobei der Fendrier den Legionär noch um einen Kopf überragte. Dafür war der Bärtige jetzt bewaffnet und fügte Brecheisen einen blutigen Schnitt auf der Brust zu. Brecheisen taumelte zurück.

Mit einem Kläffen schickte Bockswolf seine Leibwache los. Die Henker schrien vor Freude über das bevorstehende Gemetzel. Einer machte Anstalten, den kleinen Südländer zu attackieren, während ein anderer sich die Jägerin vornahm – zwei Opfer, die noch unbewaffnet waren. Die Geheimnishüterin streckte die Rechte aus, und die beiden Angreifer wurden fortgeschleudert, wie von einer gewaltigen Sturmbö gepackt. Der Südländer deutete auf einen dritten Henker, der daraufhin mit scharfem Zischen in die Knie brach, die Klauen auf die Brust gepresst, einen Blutfaden im Mundwinkel. Noch ein Zauberer, dachte Bockswolf. Wo bleiben die Hexer so lange?

Der Rashtei warf dem bärtigen Hünen einen Zweihänder aus dem Tuchbündel zu und fing im Gegenzug seinen Säbel auf. Die Jägerin bewaffnete sich mit Köcher und Langbogen und schickte ihre Pfeile schneller auf den Weg, als der Wolfsgeneral die Ohren aufstellen konnte. Kein Schuss ging fehl.

So dramatisch die Lage sich entwickelte, Bockswolf verfolgte all das nur am Rande. Das Gros seiner Aufmerksamkeit zog der sechste Gefangene auf sich. Derjenige ohne besonderes Merkmal. Er war weder sehr groß, noch über die Maßen breitschultrig, dennoch hatte er schon drei von Bockswolfs besten Jungs erschlagen. So rasant schwang er sein Schwert, dass die rot-goldene Klinge kaum mehr als ein Aufblitzen war, ehe sie im Fleisch eines Henkers verschwand und, von einem blutigen Schauer gefolgt, gleich den nächsten Gegner zur Strecke brachte. Im Nu hatte er ein Drittel der Leibwache in den Staub geschickt.

Auch der bärtige Hüne schlug einen weiteren Halbmenschen nieder, während der Rashtei einem anderen mit einem flinken Säbelhieb eine klaffende Bauchwunde zufügte. Mit pfeifenden Atemzügen ergriff die Kreatur die Flucht. Die Jägerin war auf den Karren gesprungen und ließ dort Pfeil um Pfeil fliegen, streckte ihre Ziele mit nur einem Schuss nieder.

Kurz darauf nahmen die dezimierten Henkersgeister Reißaus. Als wäre nichts Nennenswertes geschehen, stieg der Legionär mit der rotgoldenen Klinge über die Leichen und ging auf Bockswolf zu, dessen verbliebene Leibwache sich fauchend hinter ihm zu verstecken suchte.

Bockswolf kam ein ungewohnter Gedanke: Rückzug!

Doch ehe er auch nur die Lefzen heben konnte, rief die Jägerin: „Keine Bewegung, Wölfchen! Ein Schritt, und du bist tot!“ Sie schien nicht die geringste Mühe zu haben, den Langbogen bis zum Anschlag gespannt zu halten.

Der Legionär, der die geisterhaft schnellen Hiebe ausgeteilt hatte, richtete das Schwert auf den Anführer der Brut. Bockswolf konnte nicht anders, als die Spitze anzustarren, die mit nur einer Elle Abstand auf seine Kehle zielte. Dann stockte ihm der Atem. Ungläubig verfolgte er, wie das rötliche Metall in die Länge wuchs und seiner Gurgel immer näher kam, bis er schielen musste, um die Spitze nicht aus den Augen zu verlieren.

„Phantomklinge!“, brachte Brecheisen hervor, die Hände auf die verletzte Brust gepresst.

Die ganze Brut heulte auf.

Bockswolf fletschte die Zähne. Natürlich! Er musste blind gewesen sein. In diesem erbärmlichen, am Boden liegenden Königreich gab es nur einen Krieger, der es mit einem halben Dutzend Henker auf einmal aufnehmen konnte. Phantomklinge war gekommen.

Trotz des Schrecks kam er nicht umhin, den Mann mit dem verhassten Namen neugierig zu mustern. Phantomklinge! Niemand hatte ihn je aus solcher Nähe gesehen und die Begegnung überlebt, um ihn später zu beschreiben. Wie jung er war! Sicher, er war kräftig, strotzte aber nicht vor Muskeln wie der bärtige Hüne, der sich jetzt neben ihm aufbaute, den Zweihänder lässig über die Schulter gelegt. Er hatte kurzes, braunes Haar und ein Gesicht, das besser zu einem Bauernjungen oder Handwerksgesellen gepasst hätte als zu einem Helden. Wenn nicht das funkelnde, magische Schwert in seiner Hand gewesen wäre, und wenn er ihn nicht hätte kämpfen sehen ... Bockswolf hätte nie geglaubt, wer da vor ihm stand.

„Es ist Zeit“, sagte der einzige Legionär, den die Brut je gefürchtet hatte. „Zeit, ein paar Rechnungen zu begleichen.“

Der General korrigierte seine Einschätzung. Etwas lag in den beharrlichen Augen dieses Mannes, das dem beißenden Winterwind glich, der durch laublose Wälder und finstere Täler fegt, der das Feuer verwirbelt, in die Knochen fährt und Leib und Seele zittern lässt. Bockswolf leckte sich die Schnauze. „Tu nichts Unüberlegtes. Hier sind tausend Halbmenschen, die alle darauf brennen, Askeleon deinen Kopf zu bringen!“ Die Brut scharte sich enger um die Sechsergruppe und zischelte bekräftigend.

Phantomklinge lächelte. „Du wirst ihm gar nichts mehr bringen.“

„Du ... Du bluffst!“, brachte Bockswolf heraus, als die Schwertspitze den Flaum seines Unterkiefers kitzelte. „Ihr seid nur zu sechst! Wenn du mich tötest, reißen meine Jungs euch in Streifen, das weißt du!“

Der Legionär lachte. Dann brach er abrupt ab und sah Bockswolf mit einer Ruhe an, die den General frösteln ließ. „Das schert mich nicht. Wenn ich dein Leben will, nehme ich es mir – jetzt!“

Die Spitze stieß vor ... und ging ins Leere.

Phantomklinge war wie von unsichtbaren Händen gepackt worden, so, wie die Geheimnishüterin es zuvor mit einigen Henkern getan hatte. Doch statt fortgeschleudert zu werden, hing er mit ausgestreckten Gliedern drei Fuß hoch über dem Boden. Seinen Begleitern erging es ebenso. Ihre Mienen waren vor Anstrengung verzerrt, als stemmten sie sich gegen Fesseln. Dann stieg Rauch von den schwebenden Körpern auf. Sechs gellende Schmerzensschreie, und Phantomklinge und seine Gefährten ließen ihre Waffen fallen und erschlafften in der Luft.

Die Brut teilte sich abermals, um vier Männer in blutfarbenen Roben durchzulassen. Askeleons Hexenmeister. Jeder von ihnen trug einen Stab aus schwarzem Holz, dessen oberes Ende in einer geschnitzten Faust mündete. Die Stäbe waren auf die Gefangenen gerichtet. Feine Runzeln durchzogen die Gesichter der Hexer, ein Muster bildend, wie Rillen in einer Muschelschale. Ihre Augen glänzten schwarz, Wimpern und Brauen fehlten. Die Schädel waren kahl, die Lippen welk und ausgedörrt wie bei einer Mumie.

„Nun? Warum hast du uns gerufen?“, fragte der Anführer mit einer Stimme, die prasselte wie brennende Nadelzweige. „Wegen vier Legionären und zwei Frauen? Hast du nicht tausend Halbmenschen unter deinem Kommando?“ Die runzeligen Züge des Hexers waren schwer zu lesen. War er grimmig? Litt er Schmerzen? Lächelte er höhnisch?

Bockswolf zog den Kopf ein. „Es ist Phantomklinge!“, jaulte er. „Und er hat eine Geheimnishüterin dabei!“

„Phantomklinge ...“, sagte der Anführer gedehnt. „Ist das wahr?“ Auf einen Schwenk seines Stabs hin richtete sich das rotgoldene Schwert vom Boden auf, bis es ebenfalls in der Luft schwebte. Der Hexer betrachtete die Waffe eingehend. „Das also ist sein Geheimnis“, sagte er. „Ein Schwert aus Niyn. Mächtig wie die großen Klingen von einst.“ Er trat näher an die Waffe heran. „Und doch wurde es erst vor Kurzem geschmiedet. Gleichwohl spüre ich ein starkes Band zwischen ihm und seinem Träger ... wie eine alte, gewachsene Verbindung. Das ist wahrlich seltsam.“ Der Eidbrecher zuckte mit den Schultern und schickte das Schwert wieder auf die Erde zurück. „Sei’s drum. Dieses Rätsel kann warten.“

Er schritt vor den Gefangenen auf und ab. Bei der Geheimnishüterin wechselte er den Stab in die Linke, um die bewusstlose, schwebende Frau mit der Rechten zu betasten. Seine Hand war ebenso runzelig wie sein Gesicht. Die Schwarzhaarige stöhnte unter der Berührung.

„Eine Eingeschworene ist sie in der Tat. Nicht ganz im Vollbesitz ihrer Kräfte, wie’s aussieht. Die Schlacht steckt ihr wohl noch in den Knochen. Kein Wunder, es ging ja auch ... heiß her.“

Sein Blick wanderte über die Gruppe. Der kleine Südländer strampelte in der Luft. Ein anderer Hexer hob seinen Stab etwas höher. Wieder der Rauch. Der Südländer keuchte vor Schmerz, ehe sein Kopf zurück auf die Brust sank.

„Sieht so aus, als wären Phantomklinges stolze Tage vorbei, eh?“, warf der Anführer in die Runde. „Was meint ihr? Was sollen wir mit dem großen Helden nun tun?“

„Er wollte mich töten!“, ereiferte sich Bockswolf. „Dafür soll er gefoltert werden! In den Ruarg’tep! Langsam, nach allen Regeln der Kunst!“

„Dadurch würde er nur noch größer“, warf einer der Eidbrecher ein. „Wir brauchen keine Märtyrer. Warum für Phantomklinge eine Ausnahme machen? Sie sollen alle Halbmenschen werden, wie üblich. Die Brut wächst, und wir sparen uns die Mühe, ihn in die Grachmyr zu schaffen.“

„Zwecklos.“

Das war Brecheisen. Hätten die Hexer noch Brauen gehabt, wären diese in die Höhe geklettert. So aber vertieften sich nur die Runzeln auf ihren Stirnen. Dass ein Henkersgeist sich zu den Angelegenheiten Höhergestellter zu Wort meldete, geschah selten.

„Zwecklos“, wiederholte der hünenhafte Fendrier. „Ein Märtyrer bleibt er. Ob ihr ihn nun foltert oder verwandelt.“

Der Anführer fasste ihn ins Auge. „Du scheinst eine Meinung in dieser Sache zu haben.“ Die welken Lippen verzogen sich spöttisch. „Sprich! Was schlägst du vor?“

Bockswolf knurrte Brecheisen an, zornig über die Einmischung. Brecheisen beachtete ihn nicht. „Ein Märtyrer bleibt er“, sagte er noch einmal, voller Grimm. „Es sei denn, wir besudeln sein Andenken. Lassen ihn gegen das eigene Volk kämpfen. Nicht als Halbmensch – als er selbst. Als Phantomklinge. Wenn er Seinesgleichen umbringt, wenn er Gräueltaten verübt, wird ihn das schwarz machen. Bis sein Name in Iatiara mit Furcht genannt wird. Phantomklinge, der Verräter! Phantomklinge, der Schlächter! Die Geißel in Askeleons Faust!“

Diesen Worten folgte Stille. Die Brut schwieg. Selbst Bockswolf hörte auf zu knurren, überrascht, wie lange Brecheisen am Stück reden konnte, wenn er wollte. Der Anführer der Hexer trat dicht vor den Riesen und strich ihm eine schmutzige blonde Strähne aus der Stirn. „Phantomklinge, der Schlächter ... Das gefällt mir!“ Er klopfte mit einem Fingerknöchel gegen Brecheisens Stirn. „Hier oben steckt mehr hinter als nur blinde Willfährigkeit. Du bist stark und gewitzt. Hast du schon mal daran gedacht, General zu werden? Du hast das Zeug dazu.“

Brecheisen neigte ehrerbietig das Haupt. Neben ihm fing Bockswolf wieder an zu knurren.

„Darf ich um etwas bitten?“, fragte Brecheisen, hob den Kopf und sah dem Hexer in die Augen.

„Warum nicht? Immerhin hast du wertvolle Gefangene gemacht. Was willst du?“

„Ich will dabei sein!“, grollte Brecheisen. „Ich will Zeuge sein, wie Phantomklinge schwarz wird. Ich will sehen, wie seine Seele brennt!“

Der Hexer nickte. Diesmal war seine Mimik klar. Er lächelte. „Einverstanden.“

Dann befahl er: „Macht sie munter!“

Die Eidbrecher schwangen ihre Stäbe, und die Gefangenen schraken hoch wie unter einem kalten Guss.

„Knöpft ihre Uniformen auf!“, rief der Anführer. „Phantomklinge zuerst!“

Auf Bockswolfs Wink hin rissen grobe Klauen Phantomklinges Jacke auf. Der Hexer strich den Stoff zur Seite und drückte die geschnitzte Faust am Ende seines Stabs auf die entblößte Brust. Dabei murmelte er etwas, das geflüsterten Schreien glich.

Die Stab-Faust erwachte zum Leben. Ihre Finger öffneten sich zu einer Klaue, die Kuppen glühten auf. Und bohrten sie sich in die Haut, bis Blut austrat. Phantomklinge versteifte sich, verbiss sich aber jeden Laut. Der Schweiß brach ihm aus. Der Hexer beäugte ihn wie ein Sammler, der einen seltenen Schmetterling aufspießt. „Tapferer Krieger“, beschied er.

Als er den Stab zurückzog, schlossen sich die Wunden wie von selbst. Eine Narbe blieb zurück – fünf Punkte, durch Striche miteinander verbunden. Ein Pentagramm.

Der Zauber, der Phantomklinge in der Luft gehalten hatte, erlosch. Stöhnend fiel er auf die Knie.

„Du hast das Mal der Qual empfangen“, sagte der Hexer feierlich. „Der Schmerz, den du gespürt hast, kommt wieder, falls es dir einfällt, dich Askeleon noch einmal zu widersetzen. Tausendfach! Er wird dich lähmen und so lange peinigen, bis du gehorchst oder daran verendest. Von nun an wirst du ein treuer Brutsklave sein.“

Das Blut, das an der hölzernen Kralle klebte, wurde von dem Stab aufgesaugt wie Wasser von einem Schwamm.

„Der Nächste!“, rief der Eidbrecher.

Nacheinander mussten Phantomklinges Gefährten dieselbe Prozedur über sich ergehen lassen. Am Ende trug jeder von ihnen die gleiche Pentagramm-Narbe auf der Brust. Danach waren alle Sechs einer neuen Ohnmacht nahe. Phantomklinge kroch auf Händen und Füßen zu seinem Schwert und nahm es mit zitternden Händen an sich. Bockswolf beugte sich zu ihm herunter und fragte hämisch: „Na? Wie fühlst du dich?“

Phantomklinge stand auf, wobei er sein Schwert als Krücke nutzte. „Was ... wird jetzt geschehen?“, fragte er. „Nun, wo die Eisernen Legionen vernichtet sind? Welche Stadt wird zuerst fallen?“

Der Anführer der Hexer sah ihn durchdringend an. „Deine Frage ist belanglos“, stellte er klar. „Iatiara ist besiegt. Der Widerstand, der uns diesseits der Grauen See noch erwartet, dürfte kaum mehr der Rede wert sein. Du wirst Gelegenheit bekommen, einige deiner Landsleute niederzumetzeln, um deinen Namen in den Schmutz zu ziehen. Askeleons Pläne aber gehen längst viel weiter. Seine Macht endet nicht an den Grenzen dieses Landes. Und auch nicht an den Ufern dieses Kontinents.“

Die übrigen Fünf kamen nun ebenfalls wieder auf die Beine, schwankend, von Schmerzen gezeichnet. Nur Phantomklinge stand bereits wieder festen Blickes da.

Er ist zäh, dachte Bockswolf. Oder er schöpft Kraft aus einer geheimen Quelle.

„Die Wahrheit ist, wir brauchen dich und deine Zauberklinge nicht, um Iatiara in den Boden zu stampfen“, fuhr der Hexer fort. „Das schafft die Brut auch allein. Es gibt andere Aufgaben, die anspruchsvoller sind. Herausforderungen, die einen wahrhaft großen Krieger erfordern. Neue Gebiete, auf denen du dich als Streiter Askeleons bewähren kannst. Oder sollte ich sagen: neue Gewässer?“


Kapitel 44: Auf hoher See

Die ‚Meerkatze‘ war ein schlanker Zweimaster, der jahrzehntelang Piraten aus Tisterath gejagt hatte. Auch an diesem Morgen fuhr sie mit dem Ziel über die Graue See, die berüchtigten Korsaren des Westens zu finden und aufzubringen. Nur, dass sie nun unter anderer Flagge segelte. Statt des gekrönten Drachen Iatiaras flatterte ein Kreis aus roten Tropfen auf schwarzem Grund am Top des Großmasts: der Kreis des ewigen Leids, das Wappen Askeleons.

Das Schiff verfügte über vier Geschütze: je eine große Balliste an Back- und Steuerbord und zwei kleinere Hakenwerfer, einer im Bug und einer auf dem Achterdeck hinter dem Steuerrad. Als Munition standen Enterhaken, Spieße und Brandpfeile bereit. Bordwand und Reling waren mit Eisenblech verstärkt, das als Aufprall- und Feuerschutz diente.

Die Galionsfigur war – dem Namen des Schiffes entsprechend – eine Meerkatze, die sich an den Bugspriet klammerte. Zu Füßen der Figur, dicht unterhalb der Wasseroberfläche, war ein Rammbock in den Bug eingelassen, ein eisenbeschlagener Dorn, der bei einem Frontalzusammenstoß ein Loch in die gegnerische Bordwand reißen sollte.

Die Besatzung zählte rund fünfzig Mann. Doch die Matrosen, die sich an Deck zu schaffen machten, waren seltsam. Sie gingen so gebückt, dass ihre Hände fast über den Boden schleiften. Ihre entstellten Gesichter zeigten sowohl menschliche als auch bestialische Züge. Es waren Halbmenschen.

Bis auf einige Ausnahmen.

„Hoch damit!“, rief Glen und packte das Seil, mit dem das Focksegel gehisst wurde. „Der Käpten will jeden Fetzen oben sehen!“

Drei Halbmenschen kamen zum Bug gewankt und fassten mit an. Etwas später blähte sich das große Dreieck in der steifen Brise.

Die Meerkatze nahm Fahrt auf. Ein Blick über die Reling zeigte Glen, dass der Bugwelle ein weißer Kamm schwoll. Befriedigt rollte er das Seil zusammen, das sich nun, wo das Segel oben war, auf den Schiffsplanken zu einem wirren Haufen türmte. Kaum hatte er das erledigt, ließ ihn ein heiseres Krächzen den Kopf wenden.

Die Gestalt am Steuerrad hob eine Klaue und schlug den Daumen in schnellem Rhythmus gegen Zeige- und Mittelfinger. Glen verstand: Die Meerkatze hatte ein paar Grad in den Wind gedreht; die Segel begannen zu klappern und mussten dichter geholt werden.

Er gab Morvid, Torge und Rishala ein Zeichen, woraufhin die Drei begannen, die Schoten der unteren Rahsegel nachzuziehen. Glen nahm sich derweil mit den Halbmenschen die Fock vor. Das Schiff ächzte und knarrte und erreichte schließlich ein Tempo, bei dem der gesamte Rumpf sanft vibrierte und brummte. Die Meerkatze schnurrte zufrieden.

Kurz darauf kam vom Krähennest des Großmasts ein freudiger Ruf. Dort, weit über ihren Köpfen, hatte Krob Position bezogen. Er hatte sich Glens Fernrohr geborgt und spähte damit die Umgebung aus.

„Die Turminseln!“, schrie der Dieb aufgeregt und zeigte nach vorne. „Im Nordwesten!“

Alle Blicke folgten seinem ausgestreckten Arm.

Am Horizont waren mehrere hohe, schlanke Felsen aufgetaucht. Es handelte sich um eine Gruppe kleiner Eilande, deren steil aufragende Küsten ihnen ihren Namen verliehen.

„Endlich!“, murmelte Glen. „Dann hat die Warterei bald ein Ende!“

Die Turminseln markierten auf der Karte die Grenze der iatiarischen Hoheitsgewässer. Dahinter gehörte die See offiziell niemandem. Doch jeder wusste, dass die tisterather Piraten dieses Meer praktisch unangefochten dominierten. Wer immer die Gewässer jenseits der Turminseln befuhr und die Flagge mit dem gefürchteten Sonnensymbol des Westreichs in der Ferne ausmachte, der warf das Ruder herum, hoffte auf günstige Winde und suchte sein Heil in der Flucht, wenn er nicht sehr gut auf einen Kampf zur See vorbereitet war.

Glen überzeugte sich davon, dass alle Segel gut im Wind standen. Dann lief er zum Heck des Schiffs und erklomm die Stiege zum Achterdeck.

Oben verlegten ihm zwei Henkersgeister den Weg. Sie knurrten ihn feindselig an, bis die Gestalt am Steuerrad einmal krächzte. Daraufhin trollten sich die Henker wie geprügelte Hunde.

Am Steuerrad schlug Glen sich aus alter Gewohnheit vor die Brust. „Die Segel sind klar, Käpten!“

„Gut getakelt“, kam die Antwort. „Du lernst schnell.“

Glen neigte den Kopf. Dann zwang er sich, das Ding am Steuer anzusehen. Ihren Kapitän. Askeleons Gunst hatte aus dem einst menschlichen Körper eine Chimäre gemacht. Aus dem Kragen einer schwarzen Jacke quoll eine Halskrause buschiger Federn, der ein langer, nackter Hals entsprang, auf dem ein Geierkopf saß. Der spitze, gebogene Schnabel war von hässlichen rosa Hautfalten gesäumt. Ob das Federkleid des Kapitäns sich über seinen ganzen Leib fortsetzte war unklar, denn er trug seine Jacke stets bis obenhin zugeknöpft. Seine Hände waren schwarz bepelzt und innen ledrig wie bei einem Schimpansen. Die Beine steckten in schwarzen Stiefeln, deren Sohlen mit dicken Nägeln beschlagen waren. Die Mannschaft musste nur diesen Stiefeltritt hören, und sie spurte besser als ein Schiff beim Stapellauf.

„Danke“, sagte Glen. „Ihr seid ein guter Lehrer.“

Die dunklen Vogelaugen schienen Glen zu durchschneiden. Ein schmaler, gelber Ring war alles, was die große Pupille umgab. Die Mannschaft nannte ihren Kapitän Messerblick, und Messerblick war es recht so. „Gewandt mit dem Schwert, gewandt mit der Zunge“, krächzte er. „Eine gute Kombination für einen Adjutanten. Sofern Gehorsam und Loyalität dazukommen. Nur, weil du das Mal der Qual trägst, heißt das noch lange nicht, dass ich dir vertraue.“

„Wir haben die Turminseln erreicht“, sagte Glen. „Mit etwas Glück kann ich meine Loyalität schon bald beweisen. Rage wird langsam unruhig.“ Er legte eine Hand in den Nacken und berührte das Heft des Niyn-Schwerts. Seit sie die Anker gelichtet hatten, trug er es auf dem Rücken, um sich auf dem Schiff freier bewegen zu können. Sofort baute sich Messerblicks Leibwache vor ihm auf und fletschte drohend die Zähne. Glen ließ die Hand sinken.

„Glaubt Ihr, dass die Armada der Tisterather sich schon in Bewegung gesetzt hat?“, fragte er.

Der Kapitän nickte. „Die ist immer in Bewegung. Wie das Meer. Die Armada wird nicht umsonst die ,Schäumende Flut‘ genannt. Die Korsaren kreuzen hin und her, halten die Augen offen und ihre Dolche zwischen den Zähnen. Früher galt ihre Wachsamkeit den Handelsschiffen Iatiaras. Nun gilt sie uns.“ Er gluckste kehlig in sich hinein, und der Geierkopf schlingerte auf dem langen Hals wie eine Schaluppe in rauer See. „Sie fürchten die Invasion – zu Recht! Askeleons Appetit ist grenzenlos. Er wird der Jahrhundertsturm sein, der Tisterath fortreißt. Schon bald werden von ihren stolzen Schiffen nur noch Wracks übrig sein. Gegen den Ritter der Qualen gibt es keinen Sieg, weder an Land, noch zu Wasser. Keiner weiß das besser als du, eh?“ Er gluckste noch einmal und wandte sich den Turminseln zu. Der Wind frischte auf und zupfte an seinem Federkragen.

Wir werden sehen, dachte Glen, sagte aber nichts. Es hatte keinen Sinn, sich provozieren zu lassen. Er hatte viel über sich bringen müssen, um Teil dieser Mannschaft zu werden. Wenn er das nicht alles aufs Spiel setzen wollte, musste er sich beherrschen und strikt nach Plan handeln.

„Wann wird Askeleons Flotte zu uns stoßen?“, fragte er beiläufig.

„Je nach Wind und Wetter in zwei bis drei Wochen“, sagte Messerblick. „In vier Tagen stechen sie in See. Wenn alles gut geht, haben sie nach weiteren vier Tagen unsere jetzige Position erreicht. Zeit genug also, vorher noch ein paar Piratenkähne zu kapern!“

„Gut!“, bekräftigte Glen.

Er überlegte, wie weit er sich vorwagen konnte. Der Kapitän war gefährlich, sein Verstand so scharf wie sein Blick und sein Schnabel. Eine falsche Frage konnte üble Folgen haben. Andererseits waren die Gelegenheiten, ihn unter vier Augen zu sprechen, rar. Es half nichts, Glen musste etwas riskieren.

„Ich hörte, unser Flaggschiff ist ein Viermaster“, tastete er sich vor. „Ist das wahr?“

„Ja. Die ‚Himmelskrone‘. Die ehemalige Königsbark. Sehr schnell. Sehr stark. Der Stolz der iatiarischen Flotte. Jetzt kommt sie noch mal richtig zu Ehren.“ Wieder lachte Messerblick sein glucksendes Lachen. „Allerdings in etwas verändertem Zustand. Askeleon ließ ein paar Verbesserungen an ihr vornehmen. Genaueres weiß ich nicht, sie machen ein ziemliches Geheimnis draus. Aber soviel ist sicher: Wenn’s zum Gefecht kommt, wird die Himmelskrone der Adler sein, und die Tisterather die Tauben!“

„Stimmt es auch, dass ein völlig neuer Schallquader geschaffen wurde?“

„Stimmt“, gurrte der Kapitän amüsiert. „Immer wieder erstaunlich, wie rasch sich so was unter der Brut verbreitet! Offenbar leidet sie noch nicht genug, wenn nach wie vor so viel gequatscht wird.“

Glen schwieg beflissen. Hatte er sich zu schnell vorgewagt?

Messerblick ballte die Rechte und kratzte sich mit der Schnabelspitze den haarigen Handrücken. „Quader, wie wir sie zu Land benutzen, wären hier draußen zu schwach“, erläuterte er. „Ihr Zauber würde nicht reichen, um Askeleons Musik bis zur feindlichen Flotte zu tragen. Auf dem Meer verliert sich der Schall viel schneller, darum musste ein Neuer her. Sie nennen ihn den ‚Koloss der Tiefe‘. Der Fels, aus dem er geschlagen wurde, stammt vom Meeresboden, heißt es. Allein, um ihn von da hochzuholen, wird mehr Magie nötig gewesen sein, als du dir vorstellen kannst. Die Runen, die ihn eichen, grub Askeleon persönlich hinein.“

„Muss ein schweres Ding sein“, sinnierte Glen.

„Natürlich. Nur das Flaggschiff hat genug Auftrieb, um diesen Brocken überhaupt zu tragen. Deshalb fährt die Himmelskrone ja auch mit halber Mannschaft – weil sie sonst zu tief im Wasser liegt.“

Sieh an, dachte Glen. Gut zu wissen!

„Dafür sind dort nur die Besten an Bord“, fuhr Messerblick fort. „Die grausamsten Halbmenschen und schlimmsten Henker – das Übelste, was die Brut zu bieten hat. Und die Zwillinge.“

„Die Zwillinge?“

„Man merkt, dass du noch nicht lange dabei bist. Askeleons Söhne. Er hat sie mit einer Menschenschlampe gezeugt, vor vielen Jahrhunderten. Sie hinterging ihn. Nachdem sie ihn verraten und er sie getötet hatte, ertrug er’s nicht länger, seine Söhne anzusehen. Es heißt, sie hätten die Augen ihrer Mutter gehabt. Also riss er ihnen die Augen aus und pflanzte ihnen neue ein. Die Augen von Raubkatzen, munkelt man. Genau weiß ich’s nicht. Ich hab die Zwillinge noch nie gesehen. Bin auch nicht wild drauf. Nach allem, was ich gehört hab, töten sie so beiläufig, wie andere atmen. Und so sicher. Keiner kann ihnen im Kampf widerstehen.“ Er sah Glen durchdringend an. „Auch Phantomklinge nicht.“

„Klippen voraus!“, schrie Krob. „Dreißig Bootslängen, vielleicht weniger!“

Messerblick machte einen langen Hals. Die Steilwände der Turminseln waren nähergekommen. Ringsum die Eilande ragten spitze Felsnasen aus dem Wasser. Die Klippen waren weitläufig. Sie zu umsegeln konnte je nach Windbedingungen Tage dauern. Messerblick hatte daher vor, sie zu durchqueren – ein riskantes Unterfangen, das nur erfahrene Kapitäne wagten.

„Segel reffen!“, krächzte er. „Fock einholen! Zeit, die Zügel anzuziehen, ehe wir zu dicht dran sind!“

Glen hätte gerne noch mehr gefragt. So redselig erlebte er Messerblick selten. Doch die Klippen erforderten nun jede Hand auf dem Hauptdeck. Er sprang zur Stiege, packte die Geländer und rutschte mehr herunter, als dass er lief.

Nicht lange, und das Tuch an den Rahen war nur noch halb so groß. Das Focksegel fiel komplett. Imaly, Rhini und Glen bargen den Stoff, der in weiten Falten über den Bug quoll.

„Lot nehmen!“, befahl der Kapitän. „Ich will wissen, wie viel Wasser wir hier unterm Kiel haben!“

In Steuerbord seilte Torge einen Strick mit einem Gewicht ins Wasser ab. Anhand der Knoten, die in je zwei Schritt Abstand in den Strick gemacht waren, ließ sich die Wassertiefe bestimmen. „Neun Fäden!“, schrie er.

„Mehr als genug!“, krächzte Messerblick zurück. „Trotzdem: Haltet euch bereit! Möglich, dass gleich noch mehr Tuch runter muss. Lieber brauch ich etwas länger, als mir einen Felszahn im Rumpf einzufangen! Ab sofort misst du alle paar Momente und gibst mir die Tiefe durch, klar?“

„Aye, Käpten!“, rief Torge und holte das Lot ein.

Nachdem alle Segel gerefft waren, gab es für die Mannschaft vorerst nicht mehr viel zu tun. Die Inselgruppe erstreckte sich vor ihnen wie ein gigantischer Felsenwald. Die Ufer ragten bis zu einhundert Schritt in den Himmel. Oben gedieh eine üppige Vegetation. Lange Schlingpflanzen baumelten über die Abbruchkanten, und Rankgewächse kletterten die Steilwände empor. Vogelschwärme tummelten sich in den Nischen der Steilwände und stritten lautstark um die besten Nistplätze.

Glen und Imaly stellten sich in den Bug, um rechtzeitig vor drohenden Untiefen auf ihrem Kurs zu warnen. Die Oberfläche wurde zunehmend klarer. Bald konnten sie am Grund dunkle Flecken sehen – Korallenriffe, die unter Wasser lauerten.

Rhini kletterte in die Wanten und quetschte sich neben Krob ins Krähennest. Der Dieb beobachtete nun die Strecke direkt vor ihnen, statt in die Ferne zu spähen. Auch er hielt nach Untiefen Ausschau.

„Noch mal um die Hälfte reffen!“, krächzte der Kapitän. „Schön langsam! Das wird der reinste Spießrutenlauf!“

Die Mannschaft holte die Segel weiter ein. Messerblick reckte den dürren Hals weit über das Steuerrad, ganz auf die heikle Passage vor ihnen konzentriert.

„Achtung!“, brüllte Rhini nach einer Weile. „Klippe direkt vor uns!“

Glen runzelte die Stirn. Er wusste, dass seine Schwester ein sehr gutes Sehvermögen hatte, konnte im Wasser jedoch nichts ausmachen.

„Ich seh nichts!“, rief er zurück.

„Noch drei Bootslängen“, kam die prompte Antwort. „Die Spitze liegt unter Wasser!“

„Jetzt seh ich’s auch!“, rief Imaly. Ihre Smaragdaugen glitzerten fasziniert. „Rhini hat die reinsten Adleraugen! Langsam versteh ich, warum sie so gut schießt!“

Nun erblickte Glen ebenfalls die Klippe, eine tückische Felsnase, knapp unter der Oberfläche.

„Klippe voraus!“, bestätigte er.

Messerblick leitete eine sanfte Linkskurve ein. Da sie nur noch wenig Fahrt machten, vermied er ruckartige Steuerbewegungen, um der Meerkatze nicht den Schwung zu nehmen. Um Haaresbreite glitten sie an der Untiefe vorbei.

So ging es eine Weile weiter. Ab und zu meldeten Rhini und Krob aus dem Krähennest oder Imaly und Glen im Bug ein Hindernis auf ihrem Kurs, das Messerblick dann gekonnt umschiffte. Torge gab immer wieder die Wassertiefe durch, die sich bald zwischen fünf und sechs Fäden einpendelte, was etwa zehn bis zwölf Schritt entsprach.

„Nicht zu wenig, aber auch nicht zu viel“, kommentierte Imaly. „Ein Schiff wie die Katze liegt je nach Ladung zwei, drei Fäden tief im Wasser. Und hier gibt’s eine Menge Unebenheiten am Grund.“

„Du hast Ahnung von Booten?“

„Ein wenig. Ich bin an der Salzküste aufgewachsen. Da schnappst du das ein oder andere auf.“

Einmal mehr wurde Glen klar, dass er so gut wie nichts über Imaly wusste. Er wusste nichts über die Frau, mit der er das Lager teilte, seit sie am Vorabend ihrer Niederlage im Tal von Phleban in sein Zelt gekommen war. Ein halbes Jahr war das jetzt her. Und Imalys nächtliche, glutvolle Umarmung war das Einzige in diesem halben Jahr, an das er gerne zurückdachte.

Alles andere kam einem Alptraum gleich.

Er war an der Spitze der Brut gegen den letzten Widerstand Iatiaras ins Feld gezogen. Er hatte Städte geplündert und niedergebrannt. Er hatte zugesehen, wie Halbmenschen über wehrlose Bürger hergefallen waren oder sie in Käfigen verschleppten.

Sein Blick verlor sich in der dunstigen Linie zwischen Himmel und Meer, während er versuchte, die Erinnerungen abzuschütteln. Er war entschlossen, für all seine Taten gerade zu stehen. Doch wenn nicht alles umsonst gewesen sein sollte, wenn er auf dieser Fahrt Erfolg haben wollte, dann durfte er nicht ständig an das Blut denken, das an seinen Händen klebte. Sonst würde er wahnsinnig werden.

Noch zwei Wochen, hatte Messerblick gesagt, bis sie mit der Flotte vereint waren, die unter dem Kreis des ewigen Leids gen Tisterath segelte. Noch zwei Wochen, vielleicht drei ...

Seufzend schloss er die Augen und rieb sich die schweren Lider. Er wusste nicht, wie er die Stärke finden sollte, dieses Spiel noch so lange zu spielen.

Ohne Rage an seiner Seite wäre er schon vor Wochen zusammengebrochen. Doch immer, wenn er dachte, dass er nicht mehr weitermachen konnte, dass er an der Schuld zerbrach, die er auf sich lud, floss ihm von Rage neue Kraft zu. Es war nicht so, dass das Niyn sein Gewissen erleichterte. Doch in jenen kritischen Momenten speiste ihn das Mark der Berge mit Wärme, mit einer Ahnung des inneren Feuers, das in ihm brannte, wenn er die Klinge im Kampf schwang. Für eine kleine Weile gab es dann nur noch ihn, sein Schwert und den Fokus auf einen Plan, den ein alter Wandermönch ihm im Namen Uthabris’, des Listenreichen, mit auf den Weg gegeben hatte. Alles andere – Zweifel, Gefühle, moralische Erwägungen – wurde dann angenehm belanglos. Es war, als würde er selbst ein Stück weit metallisch. Das jedenfalls war die treffendste Beschreibung, die ihm für den Zustand einfiel, in den das Rote Gold ihn versetzte, für die Hilfe, die Rage ihm in seinen verzweifelsten Augenblicken anbot.

Er zuckte zusammen, als Imaly ihm eine Hand auf den Arm legte.

„Was ist?“, fragte sie. „Was hast du?“

„Nichts weiter“, wiegelte er ab und straffte sich. „Ich war nur in Gedanken.“

„In welcher Art von Gedanken?“, hakte sie nach und brachte ihr Gesicht näher an seins. „Hatten sie vielleicht mit mir zu tun?“

Als er verneinte, gab sie sich entrüstet. Glen musste lachen und erschrak fast, weil sein letztes Lachen schon so lange her war.

Wenn Rage die Krücke war, die ihn auf den Beinen hielt, so war Imaly seine Zuflucht. Bei ihr konnte er entspannen und er selbst sein, etwas, das ihm sonst nicht einmal mehr recht gelingen wollte, wenn er mit Morvid und den anderen einen guten Krug leerte. Zärtlich strich er über ihre Wange. Nicht zum ersten Mal spürte er einen Stich des Bedauerns, weil die Hitze ihrer Nächte an Bord der Meerkatze stark abgenommen hatte. Eine Hängematte in einem Raum mit zwanzig Halbmenschen ließ wenig Raum für leidenschaftliche Begegnungen.

Als hätte sie seine Gedanken gelesen, warf Imaly ihr Haar zurück und sagte: „Das Wasser sieht herrlich aus. Wir könnten zu einer dieser Inseln schwimmen. Da gibt’s sicher einsame Grotten.“

Glen errötete. „Ja. Und jede Menge Guano.“

Imalys Mundwinkel hoben sich weiter. „Den kann man abwaschen.“

Ihre Blicke versanken ineinander.

Bis ein hässliches Kratzen an der Bordwand sie hochschrecken ließ. Die Meerkatze schrammte an einer Klippe entlang.

„He, ihr Turteltäubchen!“, brüllte Messerblick von achtern. „Schaut gefälligst nach vorn, sonst stutz ich euch die Flügel! Bei allen rottenden Resten! Stecken da die Schnäbel zusammen, statt auf die Route zu achten! Wir gehen alle drauf, wenn ihr nicht aufpasst!“

Glen errötete noch stärker und heftete seinen Blick wieder aufs Wasser.

Imaly grinste in sich hinein. „Messerblick, die Anstandsdame! Ihm entgeht fast nichts, das muss man ihm lassen.“

Als sie das westliche Ende der Inselgruppe erreichten, war die Sonne ein tiefroter Ball am Horizont. Sie hielten genau darauf zu. Es war ein schöner Anblick, bei dem sie fast vergaßen, unter welcher Flagge sie fuhren. Glen riss sich los und ermahnte sich zu höchster Wachsamkeit. In Backbord erhob sich eine letzte, mächtige Felseninsel. Nach zehn Bootslängen waren sie mit dem Eiland fast gleichauf. Die Klippen lagen hinter ihnen. Wohlbehalten glitt die Meerkatze wieder auf offene See hinaus.

„Aufriggen!“, krächzte Messerblick. „Der Wind schläft ein! Ich will mehr Tuch oben haben, sonst kommen wir bald gar nicht mehr von der Stelle!“

Die Mannschaft gehorchte.

Nachdem die Segel wieder voll standen, kam Morvid zum Bug und stopfte sich seine Pfeife. Er hob die Nase und schnüffelte. „Ah!“, machte er. „Man sollte so einen Törn nicht für Handel oder Kriegshandwerk unternehmen, sondern um seiner selbst willen. Dieser Sonnenuntergang! Die salzige Luft! Ein Genuss! Man reiche mir ein Glas edlen Roten und eine Schale pikantes Hartgebäck!“

Imaly und Glen lachten. Nichts konnte Morvid den Humor nehmen, nicht einmal die Gesellschaft von vierzig Halbmenschen auf engstem Raum.

Krob kletterte die Wanten herunter, gesellte sich zu ihnen und gab Glen das Fernrohr zurück. Torge holte das Lot ein. Rishala rollte ein Tau zusammen. Rhini saß noch im Krähennest, wo sie ihre Pfeile prüfte, wie Krob berichtete. Glen schätzte, dass sie bis zum Einbruch der Nacht dort oben bleiben würde. Das Krähennest war der einzige Ort an Bord, wo einem längere Zeit keine Brutkreatur begegnete. Außerdem hatte Rhini eine Schwäche für erhöhte Standorte.

So war sie die Erste, die das andere Schiff sah. „Korsaren! Korsaren hart Backbord!“

Hinter der letzten Insel schob sich ein fremder Zweimaster hervor. Sein Rumpf war blau gestrichen, sodass er mit dem Meer zu verschmelzen schien. Masten und Segel waren azurfarben wie der Sommerhimmel. Eine Flagge hob sich in der schwachen Brise und enthüllte das Sonnensymbol.

Es war ein Kriegsschiff aus Tisterath.


Kapitel 45: Kaperkommando

Im ersten Moment dachte Glen, der Segler hätte ihnen im Schutz der Insel aufgelauert. Doch ein Blick durch das Fernrohr widerlegte die Annahme: Die blau gekleideten Tisterather waren von der Begegnung ebenfalls überrascht. Sie zeigten auf die Meerkatze und gestikulierten wild. Messerblick fing sich am schnellsten. „Gefechtsbereit machen!“, krächzte er. „Los, los! Bewegung!“

Die Tisterather und die Meerkatze fuhren auf sich kreuzenden Kursen, doch der Wind war so schwach, dass es noch eine Weile dauern würde, bis sie sich trafen. Die Halbmenschen griffen zu den Waffen. Messerblick drehte etwas aus dem Wind, die Segel blähten sich müde. „Geschütze! Enterhaken einlegen! Ich will verdammt sein, wenn uns dieser Fisch vom Haken springt!“

Seine Sorge war unbegründet. Durch das Fernrohr sah Glen, dass die Tisterather sich ihrerseits auf einen Kampf vorbereiteten. Die Piraten hatten ein Katapult an Bord und brachten es in Position. Zwei Männer schleppten eine braune Kugel in einem Trageriemen als Munition herbei. Weder aus Stein, noch aus Metall. Schwer scheint sie aber zu sein. Er rannte zu Messerblick und schilderte, was er gesehen hatte.

„Seefeuer“, sagte der Kapitän grimmig. „Eine Tonkugel mit brennender Lunte, gefüllt mit Teer und Öl. Wenn die Kugel trifft, zerplatzt sie. Die Soße läuft aus, und ... wumm!“ Er ließ kurz das Steuerrad los, um mit seinen Affenhänden eine Explosion anzudeuten.

„Was können wir tun?“, fragte Glen alarmiert.

Messerblick zuckte mit den Schultern. „Nicht viel. Holt Decken. Wasser kann das Zeug nicht löschen, man muss es ersticken. Macht euch klar zum Entern. Wenn wir nur etwas mehr Wind hätten! Eine tüchtige Bö, und wir wären an ihnen dran, ehe sie uns richtig einheizen können!“

Der Wurfarm des Katapults schnellte vor. Die Kugel beschrieb einen weiten Bogen und schlug nur wenige Schritt vor dem Bug der Meerkatze ins Wasser.

Glen hastete zu Imaly und Krob herüber. „Wind!“, rief er. „Ihr müsst Wind herbeizaubern, sonst stecken sie uns in Brand!“

Imaly nickte. „Ich versuch’s. Krob, lenk du solange ihre Geschosse ab, wenn du kannst!“

Die Geheimnishüterin stellte sich mit dem Gesicht nach Luv und hob mit geschlossenen Lidern alle zehn Finger an die Schläfen. Dabei stimmte sie eine tonlose Litanei an.

Krob stand derweil an der Reling und fixierte das Katapult der Tisterather so angestrengt, dass ihm die Augen aus dem Kopf quollen. Zwei Korsaren spannten das Geschütz mit einer Doppelkurbel. Zwei andere schleppten neue Munition herbei.

Diesmal zielten die Piraten besser. Das Geschoss raste genau auf die Meerkatze zu. Krob schrie etwas in der Sprache der Südländer. Ein Knall, und die Kugel zerplatzte in der Luft. Feuer regnete herab, doch Krob hatte das Geschoss mit genügend Abstand erwischt: Die brennenden Tropfen fielen ins Meer. Statt zu erlöschen, bildeten sie auf dem Wasser einen schwimmenden Flammenteppich.

Glen kam eine Idee. „Kannst du die nächste Kugel zerstören, wenn sie noch auf dem Katapult liegt? Dann wäre es ihr Schiff, das Feuer fängt!“

Krob lächelte. „Noch nicht. Aber gleich, wenn wir näher dran sind. Hatte auch schon daran gedacht.“

In diesem Moment betrat ein Mann in einer langen, blauen Tunika das Achterdeck der Tisterather. Er hielt einen Stab in der Hand, an dessen Spitze ein blauer Edelstein im Abendlicht funkelte.

Krob runzelte die Stirn. „Sieh dir den Kerl mit dem Stab mal näher an. Hat er irgendein Symbol auf seiner Robe?“

„Ja“, bestätigte Glen, das Fernrohr am Auge. „Scheint eine Sonne zu sein, ähnlich der auf ihrer Flagge.“

„Ein Zeniter!“, stöhnte Krob. „Das sind ihre Priester. Ihre Magier.“

Die Tisterather luden eine dritte Kugel auf den gespannten Wurfarm.

„Und was bedeutet das?“, fragte Glen.

„Dass wir gleich geröstet werden.“

Die Kugel zischte durch die Luft, und der Zeniter hob seinen Stab. Krobs Miene verzerrte sich vor Anstrengung in dem Versuch, auch dieses Geschoss im Flug zu zerstören – vergeblich. „In Deckung!“, schrie er.

Die Kugel zerschellte an der Bordwand, knapp unterhalb der Reling. Eine Feuerwelle schwappte über das Deck. Die Männer brachten sich in Sicherheit. Glen riss Imaly außer Reichweite, die in der Anbahnung ihres Windzaubers versunken gewesen war.

„Bei den Fünfen!“, entfuhr es ihr. „Ich hatte es fast!“

„Werft Decken über das Feuer!“, krächzte Messerblick von achtern. Er leitete ein Ausweichmanöver ein, das mangels Wind zu einem trägen Dümpeln verkam.

Imaly legte ihre Fingerspitzen erneut an die schweißbedeckte Stirn und knurrte: „Komm schon!“ Ein kühler Hauch strich über das Schiff. „Komm her!“

Die Segel strafften sich mit einem Knall, und die Meerkatze machte einen Satz. Einige Halbmenschen, die dem Feuer gerade mit Decken zu Leibe rücken wollten, wurden von den Füßen gerissen.

Messerblick warf das Ruder herum. „Wende! Vergesst das Feuer! Wende!“

Sie holten die Schoten dicht, und das Schiff legte sich in den Wind. Die Rahen knarrten um die Masten. Ein viertes Geschoss verfehlte das Heck um eine halbe Bootslänge.

„Auffieren!“, schrie der Kapitän. „So ist es gut! Bereitmachen! Gleich haben wir sie!“

Die Meerkatze sprang dem Feind entgegen, dem keine Zeit für einen weiteren Schuss blieb.

Mehrere Dinge geschahen nun zugleich. Imaly brach erschöpft zusammen. Die Bö, die sie beschworen hatte, ließ den Abstand zwischen den Schiffen schnell schrumpfen. An Bord der Korsaren taumelte der Zeniter zurück. Rhinis Pfeil hatte ihn an der Schulter erwischt. Rishala schwang sich hinter das Steuerbord-Geschütz, Morvid legte einen Enterhaken ein. Halbmenschen hangelten sich in die Wanten, wo sie Taue lösten, um sich auf das feindliche Deck zu schwingen. Glen war unter ihnen.

Endlich glitten die beiden Zweimaster aneinander vorbei. Rishala schoss. Der Enterhaken schnellte durch die Luft, eine Leine hinter sich herziehend. Mit einem dumpfen Schlag prallte er auf das gegnerische Deck. Morvid und Torge zogen an der Leine, und der Enterhaken verkeilte sich hinter der Reling des feindlichen Schiffs.

Dann hallte ein Schrei über die See, der Glen fast aus den Wanten warf. Es war Torge. Der Altknecht krümmte sich, als seine Muskeln unnatürlich dick anschwollen und sein ganzer Leib sich streckte. Die Verwandlung vollzog sich in rasantem Tempo. Der Fendrier schien zu wachsen, bis er sich wie ein Fleisch gewordener Alptraum zu seiner vollen Größe aufrichtete. Rishalas bronzefarbenes Gesicht wurde blass.

Torge, der jetzt Brecheisen war, stemmte einen Fuß gegen die Reling, wickelte die Enterleine einmal um den Unterarm und holte sie Hand über Hand ein. Die Schiffe kamen sich näher. Derweil schickte Rhini zwei Piraten mit Pfeilen auf die Planken, die vorgehabt hatten, die Leine zu kappen. Woher sie bei dem Geschaukel oben im Krähennest diese Zielsicherheit nahm, war Glen ein Rätsel. Er packte sein Tau fester und schwang sich auf das andere Schiff. Die Halbmenschen taten es ihm gleich.

Auf dem Deck der Tisterather rollte er sich ab. Ehe er hochkam, griffen ihn zwei Piraten mit Säbeln an. Eine Klinge schrammte über seinen Oberschenkel, die andere verfehlte seinen Kopf nur um Haaresbreite. Rage spürte seine Notlage und sprang fast von alleine aus der Scheide. Ehe die Korsaren auch nur blinzeln konnten, waren sie entwaffnet.

Glen kam auf die Füße und knurrte mit einem Nicken in Richtung Wasser: „Springt oder sterbt!“

Als Antwort zückten die beiden Matrosen ihre Messer. Rage ließ ihnen keine Chance.

Zusammen mit der Meute geifernder Halbmenschen schlug Glen die Tisterather zurück. Torge holte die Enterleine ein, bis beide Schiffe Rumpf an Rumpf lagen. Es war ein wüstes Getümmel auf engstem Raum, doch Glen hatte in der Kanalisation von Galdin-Sor und auf der Brücke am Norrew schon Schlimmeres erlebt. Bald erkannten die Piraten, dass sie Rages tödliche Bahnen nicht durchbrechen konnten. Lieber konzentrierten sie sich auf die Brutkreaturen. Das verschaffte Glen genug Luft, um sich Schritt für Schritt in Richtung Achterdeck vorzukämpfen.

Plötzlich explodierte ein heißer Schmerz in seinem Rücken. Ein kleiner, drahtiger Matrose hatte im Schutz des Großmasts gelauert, um ihm aus dem Hinterhalt einen Säbelhieb zu versetzen. Rage tötete den Mann, bevor der zurückspringen konnte. Nur die Schwertscheide auf Glens Rücken hatte Schlimmeres verhindert.

Schmerz, Zorn und die Euphorie, in die Rage sich mit jedem erschlagenen Gegner hineinsteigerte, machten Glen zum Berserker. Er bemerkte kaum, wie Morvid, Rishala und weitere Halbmenschen an Deck sprangen, während Torge die Schiffe zusammenhielt. Er bemerkte Rhinis Pfeile nicht, die Angreifer fällten, die ihn sonst umzingelt hätten. Er hatte allein Augen für den Mann, der hinter dem Steuerrad stand und Befehle in der Zunge des Westreichs brüllte. Der feindliche Kapitän.

Als Glen nur noch wenige Schritte vom Achterdeck trennten, tauchte der Zeniter am Kopfende der Stiege zum Heckturm auf. Er hatte immer noch Rhinis Pfeil in der Schulter und stützte sich schwer auf seinen Stab. Aus der Nähe sah Glen, dass der Stein darauf ein Aquamarin war. Der Zeniter nahm Glen damit ins Visier. Bläuliche Flammen fauchten aus dem Stein und rasten knisternd auf ihn zu.

Gleich darauf riss der Magier ungläubig die Augen auf: Einen Schritt vor Glen prallten die Flammen ab. Es knisterte noch einmal, dann war das blaue Feuer ebenso schnell verpufft, wie es entstanden war.

„Was würdest du nur ohne mich machen?“, sagte Krob in Glens Rücken, die Hände in Abwehrhaltung erhoben. „Feuer! Immer kommen sie mit Feuer! Wie langweilig!“

Er sah dem Zeniter in die Augen und ballte die Hände ruckartig zu Fäusten. Das Knacken von Knochen war zu hören. Der Magier fasste sich an die Brust. Blut schoss über seine Lippen und färbte die blaue Tunika dunkel. Mit einem Schrei stürzte er aufs Hauptdeck zwischen seine toten Kameraden.

„Das war’s“, sagte Glen. „Wir haben sie!“

„Passt auf!“, rief da Rishala hinter ihnen. „Sie wollen den Mast auf uns stürzen!“ Er wies auf drei verbliebene Piraten, die mit Äxten darangegangen waren, den Großmast ihres eigenen Schiffs durchzuhacken. Gleichzeitig hatte ein Matrose ein Lasso um einen Poller der Meerkatze geworfen. Das übrige Seil hatten sie in der Takelage um den Mast geschlungen und zogen nun mit vereinten Kräften daran. Ihre verzweifelte Absicht war klar: Der herabstürzende Mast sollte das Deck der Meerkatze zerschmettern. Der Stamm erzitterte bereits unter den letzten Axthieben.

Glen machte kurzen Prozess mit einem der Axtträger, der ihm den Weg verlegte. Morvid und Rishala knöpften sich die anderen vor, die keine Gegner für den Fechtlehrer und den erfahrenen Rashtei waren. Rishala streckte seinen Mann nieder, während Morvid es zuließ, dass der Dritte die Axt fortwarf und über Bord sprang.

Doch sie waren zu spät gekommen. Schon neigte sich der gefällte Mast bedrohlich der Meerkatze zu. Glen, Morvid und Rishala stemmten sich dagegen und versuchten, ihn umzulenken, doch sie arbeiteten in einem schlechten, zu steilen Winkel.

„Bei Navenva!“, keuchte Morvid. „Wir schaffen’s nicht!“

Dann war Torge da, der das Ende der Enterleine um die Reling der Meerkatze gewickelt hatte, sodass die Schiffe miteinander vertäut waren. Er stützte den Mast oberhalb von Glen, Morvid und Rishala ab und zwang ihn mit seinen schaufelgroßen Klauen zurück, bis er auf der jenseitigen Bordseite ins Meer stürzte.

Glen machte kehrt und hetzte die Stiege zum Achterdeck hinauf. Der Kapitän der Korsaren hatte sich das Hemd vom Leib gerissen und die Schuhe abgestreift. Als Glen die letzten Stufen erklomm, machte der Mann Anstalten, sich mit einem Kopfsprung ins Meer zu retten. Glen würde den Flüchtenden nicht mehr erreichen.

Rage dagegen schon.

Peitsche, dachte er.

Gedankenschnell hielt er statt einem Schwert eine lange Peitsche in der Faust. Der Riemen war aus feinem, flexiblem Draht, dessen Ende sich wie eine Schlange ringelte. In dem Augenblick, in dem der Kapitän sprang, schlug Glen zu. Der Riemen wickelte sich um ein Bein des Tisterathers und spannte sich, als der Mann wie ein Fisch an der Angel über dem Wasser hing.

Mit Morvids Hilfe zog Glen seinen Fang zurück an Bord, wo Rage wieder seine ursprüngliche Form annahm. Sie rissen das Hemd eines erschlagenen Piraten in Streifen und verbanden das blutende Bein des Kapitäns notdürftig, der Draht hatte ihm ins Fleisch geschnitten. Rishala versorgte Glens Wunde auf gleiche Weise.

„Seht nach, ob ihr hier etwas gebrauchen könnt“, rief Glen. „Aber nicht zu lange. Der Mast hat die Bordwand unterhalb der Wasserkante beschädigt. Ehe der Kahn sinkt, müssen wir mit der Katze weg sein.“

Das Gurgeln aus dem Schiffsinnern sprach Bände. Der Segler aus Tisterath lief voll und würde untergehen.

Während Männer und Halbmenschen an sich brachten, was sie in aller Eile greifen konnten, ging Glen herum und sammelte so viele von Rhinis Pfeilen ein, wie er auf die Schnelle fand. Er wusste, wie wertvoll sie für seine Schwester waren. Torge verwandelte sich zurück. Auch ohne die zusätzlichen Kräfte, die ihm die Mutation verlieh, hatte er keine Mühe, sich den Kapitän über die Schulter zu werfen und ihn an Deck der Meerkatze zu tragen.

Messerblick und eine Handvoll Halbmenschen, die nicht mitgekämpft hatten, waren dem Feuer an Bord zwischenzeitlich mit Decken zu Leibe gerückt. Während die Enterer sich wieder auf dem eigenen Schiff einfanden, warf Messerblick eine Decke über den letzten Brandherd und stampfte mit seinen derb vernagelten Stiefeln darauf herum. Die beiden Schiffe lösten sich voneinander.

„Schau, schau!“, krächzte er, als Glen ihm den Kapitän der Tisterather vorführte. „Ein Überlebender. Wie nett! Das bin ich gar nicht gewohnt.“ Er brachte seinen Schnabel dicht vor das Gesicht des Gefangenen. „Was weißt du über eure Flottenpläne?“

„Nichts!“, keuchte der Mann. „Wir waren nur ein Späher. Späher weihen sie nicht tiefer ein.“

„Sehr weise von ihnen. Mit anderen Worten: Du bist wertlos für mich.“ Messerblicks Geieraugen wanderten über die Mannschaft, die einen Kreis um ihn und den feindlichen Kapitän gebildet hatte. Am Ende verharrten sie auf Glen. „Du! Komm her!“

Glen trat vor.

„Töte diesen Mann! Doch tu’s langsam und schön qualvoll. Nach diesem Sieg haben wir uns alle etwas Unterhaltung verdient!“

Die Brut johlte.

Glen zog Rage. Sein Blick suchte seine Gefährten. Rishala und Krob nickten ihm mit versteinerten Mienen zu. Morvid sah betroffen aus, Torge gleichmütig. Imalys Ausdruck war undeutbar. Es konnte Anteilnahme sein, oder auch nur Neugier darauf, wie er sich entscheiden würde. Zuletzt sah er Rhini an. Seine Schwester schüttelte kaum merklich den Kopf. Das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben.

„Was ist?“, fragte Messerblick lauernd. „War mein Befehl so schwer, dass ich ihn wiederholen muss?“

Statt zu antworten bohrte Glen dem Gefangenen Rage zwischen die Rippen – nicht tief, kaum eine Handbreit. Langsam. Qualvoll.

Die Augen des Tisterathers weiteten sich. Er öffnete den Mund, und ein Laut brach hervor, wie ihn Glen noch nie zuvor gehört hatte. Während der Schrei sich zu einem schrillen Heulen steigerte, waren zwei verzerrte Worte zu verstehen: „NEIN!“, und: „GNADE!“

Glen spürte, wie sich das Niyn in dem zuckenden Körper ausdehnte, teilte und vielfach verzweigte, bis der ganze Leib von Metallfäden durchzogen war. Unzählige, nadelspitze Enden durchstießen die Haut von innen. Der Mann schrie und schrie.

Glen ertrug es nicht länger. Beende es!

Ein hässliches, reißendes Geräusch, und ein Schauer aus Blut und Fleisch klatschte auf die Planken. Rage hatte den Tisterather buchstäblich in der Luft zerrissen. Übrig blieb ein triefendes Metallgeflecht, das vor den Augen der Zuschauer wieder zu einer makellosen, blanken Klinge verschmolz.

Es musste sein! Für den Plan! Für den Plan!

Die Halbmenschen lachten und leckten sich die Lippen.

„Tolle Vorstellung!“, gluckste Messerblick. „Das sollten wir öfter machen.“ Und mit hartem Stiefeltritt und wippendem Geierschädel stapfte er in seine Kajüte.


Kapitel 46: Mond

Eine Woche, nachdem die Turminseln hinter ihnen lagen, segelten sie in die Gewässer des zenitischen Golfs. Glen und seine Gefährten saßen spät abends noch an Deck. Es war zwar erst Frühling, doch so weit im Südwesten war das Klima schon mild. Es hieß, im Sommer sei es wegen der enormen Hitze niemandem möglich, den Golf zu befahren, mit Ausnahme der Tisterather.

„Ihre Zeniter haben Mittel und Wege, mit zu viel Sonne umzugehen“, erklärte Krob. „Die Sonne ist nicht umsonst im Wappen ihres Königreichs.“ Seine Heimat, die südliche Provinz, war die einzige Region Iatiaras, die schon Handel mit Tisterath getrieben hatte, ehe zwischen König Casim und Aurung Masaar, dem Herrscher des Westreiches, Frieden eingekehrt war. Der Dieb wusste daher ein wenig mehr über tisterathische Gepflogenheiten, als nur die üblichen Geschichten von blutigen Kaperfahrten und frechen Angriffen auf die Dörfer der Salzküste. „Die Zeniter sind Meister in Wetter-Magie. Vermutlich beschwören sie einfach ein paar Wolken, wenn’s ihnen zu heiß wird.“

Sie hatten Decken um sich geschlagen und wärmten sich zusätzlich an einer Glutschale in ihrer Mitte, die sie auf dem besiegten Korsarenschiff erbeutet hatten. Wirklich gemütlich war es nicht, doch immer noch besser, als im Bauch der Meerkatze zwischen stinkenden Halbmenschen zu liegen, die selbst im Schlaf noch knurrten und zischten.

Ein voller Mond verlieh dem Ozean ringsum einen silbrigen Schimmer.

Ein Fläschchen machte die Runde, von dem bis auf Torge jeder einen Schluck zu sich nahm. Krob grimassierte und spülte rasch mit einem Zug aus seinem Flachmann nach. „Widerlich“, maulte er. „Wie Pisse mit saurer Milch.“

„Das ist eine Frage der Zutaten“, erwiderte Imaly, während sie einen kleinen eisernen Topf, Säckchen mit Kräutern und Pulvern sowie Phiolen mit verschiedenen Tinkturen wieder in eine Kiste packte. „Sei froh, dass sie uns unsere Ausrüstung gelassen haben und ich es überhaupt brauen kann.“

„Das sind wir, Liebes“, sagte Morvid. Er hatte eine Hand auf die Brust gepresst, wo er das Mal der Qual empfangen hatte. Sein Gesicht war angespannt, als litte er Schmerzen. Er nahm noch einen zweiten Schluck aus dem Fläschchen, ehe er es an Rishala weitergab. „Das sind wir. Und wir werden’s noch mehr sein, wenn’s auch wirkt, sobald’s richtig nötig wird.“

„Mein Orden verwendet diese Rezeptur zur Schmerzlinderung vor heiklen Eingriffen. Vor Amputationen zum Beispiel. Je länger der Patient im Vorhinein regelmäßig davon trinkt, desto stärker die Wirkung. Und ich gebe euch das jetzt schon seit Wochen.“

„Keine Nebenwirkungen?“, fragte Krob misstrauisch. „Außer Brechreiz, meine ich?“

„Doch“, gab die Geheimnishüterin ungerührt zurück. „Wenn man es zu lange am Stück nimmt, wird man nicht nur Schmerzen gegenüber unempfindlich, sondern auch allen anderen Gefühlen. Eine gewisse Gleichgültigkeit stellt sich ein. Geht der Missbrauch zu weit, verliert man irgendwann das Interesse an allem, auch an Essen und Trinken. Man magert ab ... und stirbt schließlich.“

„Das wird ja immer besser!“, meinte Krob. „Und wie lange ist ‚zu lange am Stück‘?“

„Alles, was vierzehn Tage überschreitet.“

„Was?!“, merkte Rhini auf. „Aber ... Da sind wir schon lange drüber!“

„Ja.“ Imaly richtete ihre Smaragdaugen auf Glens Schwester. „Das Mal der Qual unterwirft uns einem sehr starken Zauberbann. Ich habe keinerlei Erfahrungen darin, diesem Hexer-Ritual beizukommen, aber mein Gefühl sagt mir, dass wir jeden Tropfen von dem ... Zeug, wie Krob es nennt, brauchen werden. Die Nebenwirkungen sind eines der Risiken, die wir auf uns nehmen müssen. Oder willst du dich lieber schreiend auf den Planken wälzen, wenn wir unser doppeltes Spiel hier erst beenden?“

„Das reicht jetzt!“, fuhr Glen auf. „Wir nehmen diesen Trank weiter, welche Nebenwirkungen er auch haben mag!“

Dem folgte erst einmal Schweigen. Nur Morvid summte vor sich hin, wie er es schon den halben Abend getan hatte. Er und Torge lehnten Rücken an Rücken. Seit der Altknecht mit Hilfe von Imalys Zauber wieder mehr Kontrolle über sein Bewusstsein erlangt hatte, waren der Bär und Torge so etwas wie Freunde geworden. Sie zeigten es nur selten, und nie, wenn Messerblick in der Nähe war. Kein Höhergestellter der Brut durfte wissen, dass Torges Menschlichkeit unter dem Einfluss der Geheimnishüterin jeden Tag ein wenig mehr zurückkehrte. Dass er wieder im Stande war, seine eigenen Entscheidungen zu treffen.

Morvid hatte einen Stapel Papier auf dem Schoß und ein Tintenfässchen neben sich. Ab und zu kratzte seine Feder über die Seiten. Dabei murmelte er vereinzelt in seinen Bart, mal angetan, mal skeptisch, je nachdem, wie ihm seine Verse zusagten. Jeder wusste, dass er an einer Ballade feilte, doch keiner hatte bislang etwas davon zu lesen oder zu hören bekommen.

Keiner, außer Rhini.

Irgendwann in den wenigen Mußestunden, die ihnen seit ihrer Eingliederung in die Brut der Grachmyr blieben, war es Rhini gelungen, Morvids ‚Nein‘ aufzuweichen. Wie sie das angestellt hatte, blieb ihr Geheimnis. Seitdem durfte sie manchmal das Manuskript einsehen, und neuerdings fragte Morvid sie sogar ab und zu nach ihrer Meinung. Dann formulierten sie gemeinsam ein paar Zeilen im Flüsterton. Von Rhini einmal abgesehen war der Stoß ausgefranster Seiten jedoch für alle tabu. „Halbfertige Verse vorzutragen ist wie halbgares Fleisch servieren“, sagte Morvid stets, wenn sie ihn darum baten. „Niemand wird es recht genießen.“

Torge döste vor sich hin. An diesem Vormittag hatten sie ihren zweiten tisterather Segler aufgebracht. Der Altknecht war in seiner Henkergestalt an Bord gestürmt, hatte den Anker des gegnerischen Schiffs gepackt und an der Kette geschwungen wie einen gewaltigen Morgenstern. Nicht, dass ihn das sehr angestrengt hätte. Eher war es die Verwandlung selbst, die ihn auslaugte, so viel hatten sie über ihn herausgefunden. Nach einem Kampf, bei dem er mutiert war, war Torge müde, gereizt und niedergeschlagen. Manchmal weinte er sogar. In dieser gedrückten Stimmung gelang es Morvid und Rhini von allen noch am besten, ihn aufzumuntern – Morvid, weil er wie kein Zweiter ein Händchen für die Moral anderer Leute hatte, und Rhini, weil sie den riesigen Fendrier aus Kindertagen kannte und auf eine ihr eigene, liebevolle Weise an ihn herankam.

Niemand wusste, wie weit Torges zurückgewonnene Freiheit wirklich reichte, nicht einmal Imaly. Die Nagelprobe stand noch aus. Bisher taten er, Glen und die anderen ohnehin das, was Askeleon von ihnen erwartete. Sie spielten ihre Rollen überzeugend. Um jeden Preis.

Anfangs hatte Glen ebenfalls versucht, Torge in den Seelenstürmen beizustehen, die in ihm tobten. Aber er hatte einsehen müssen, dass er dabei keine große Hilfe war. Worte des Trosts und der Zuversicht zu spenden war nicht seine Stärke. Es gelang ihm ja nicht einmal mehr, zu beten.

Stumpfte er schon ab? Waren Rages Einfluss und die Nebenwirkungen von Imalys Trank mehr, als er auf die Dauer verkraften konnte?

Der Mond schien kalt und antwortete ihm nicht.

Rhini lehnte am Hauptmast und fertigte neue Pfeile an. Das Schaben ihres Schnitzmessers verband sich auf angenehme Weise mit Morvids Summen, dem Kratzen seiner Feder und dem Gluckern der Wellen, die den Rumpf der Meerkatze umspülten. Manchmal fluchte Rhini leise über minderwertiges Holz und über Piraten, die mit ihren Pfeilen im Leib über die Reling kippten und davontrieben, statt an Bord zu sterben, wo sie sich die kostbare Munition wiederholen konnte. Torge, der, wie viele Fendrier, etwas Erfahrung im Schmieden hatte, formte ab und zu Pfeilspitzen mit dem Hammer für sie, und die Möwen lieferten die nötigen Federn.

Rishala lag auf der Seite, den Oberkörper auf einen Ellenbogen gestützt, und rauchte seine kurzstielige Pfeife. Seit sie der Brut angehörten, waren Glen und er nicht mehr aneinandergeraten. Der Rashtei schien die Führungsrolle, die Glen in ihrer Gruppe einnahm, akzeptiert zu haben, sei es aus Respekt vor Glens Plan, Furcht vor der Macht seines Schwerts oder aus ganz anderen Gründen. Sie sprachen nach wie vor nur das Nötigste miteinander. Ihre Feindschaft aber schien, wenn auch nicht ausgeräumt, so doch zu schlummern.

Krob tat das, was er immer machte, wenn er Zeit für sich hatte: Er zauberte. Nichts Wichtiges oder Nützliches, einfach nur zum Spaß. Gerade hatte er das Trugbild eines winzigen Soldaten in gelber Uniform geschaffen, der einem Gardisten aus Galdin-Sor ähnelte. Eine zweite Miniatur – ein kleines, dunkelhäutiges Kerlchen – nahm vor dem Soldaten Reißaus. Der Gelbrock jagte den Kleinen über das Deck, erwischte ihn aber nie. Als das dunkelhäutige Kerlchen Anstalten machte, sich in Torges Hosenbein zu verstecken, klatschte der Altknecht blitzschnell mit der flachen Hand auf seine Wade. Das Kerlchen löste sich auf. Krob zuckte zusammen, und auch der Soldat mit dem gelben Rock verschwand.

„Noch mal, und du gehst über die Reling!“, knurrte Torge böse.

„Schon gut“, lenkte Krob ein. „Ich hab diese Niyn-Handschellen einfach zu lang getragen. Da muss ich mir zwischendurch mit ein paar Tricks in Erinnerung rufen, dass ich endlich wieder zaubern kann, verstehst du?“

„Nein“, grollte Torge. „Lass es, oder …!“

„Schon gut, schon gut.“

Kaum waren Torges Lider wieder herabgesunken, fabrizierte Krob in seinem Rücken eine neue Miniatur: ein Abbild des mutierten Torge, das grotesk herumhüpfte, lächerliche Drohgebärden vollführte und tollpatschig über ein Tauende fiel.

Imaly beachtete die Spielereien des Diebes nicht. Sie rutschte an Glen heran, legte ihren Kopf auf seine Schulter und schob eine Hand hinter seinen Arm.

Glen hockte im Schneidersitz. Den Waffengurt hatte er abgeschnallt; Rage lag in der Scheide quer über seinem Schoß. Er hatte die Ellenbogen auf die Knie gestützt und die Hände unter dem Kinn gefaltet. Nach einer Weile sagte er zu niemand Bestimmtem: „Ich begleite Messerblick auf die Himmelskrone.“

Morvid löste sich von seinem Stoß Papier und fragte abwesend. „Was hast du gesagt?“

„Dass Messerblick mich mit auf die Himmelskrone nimmt. Askeleons Flaggschiff.“

„Ich weiß, was die Himmelskrone für ein Schiff ist“, brummte Morvid. „War bloß vertieft in meine Verse.“

„Dann weißt du auch, dass wir unserem Ziel in ein paar Tagen ein gutes Stück näher kommen“, sagte Glen mit gesenkter Stimme, dennoch eindringlich und mit der Spur einer Herausforderung. „Ich werde die Gelegenheit haben, mich an Bord umzuschauen. Ich werde den Koloss der Tiefe sehen, ihren neuen Schallquader. Den werden sie schwerlich verstecken können, auch nicht auf einem Viermaster.“

„Wohl wahr“, stimmte Morvid zu.

„Ich kann mir ein Bild von der Besatzung machen“, flüsterte Glen vielsagend. „Mit etwas Glück bringen uns all diese Eindrücke …“

„… unserem Ziel ein Stück näher“, führte Morvid den Satz zu Ende. „Ich hoffe es. Ich hoffe es wirklich.“ Er neigte sich über das Papier und stippte den Federkiel in die Tinte. Die Feder kratzte wieder über die Seite.

Einen Moment war Glen sprachlos. Dann schüttelte er den Kopf und sagte leise, aber gereizt: „Bei den Fünfen! Manchmal hab ich den Eindruck, ich bin hier der Einzige, dem unser Plan wirklich am Herzen liegt!“

Alle außer Morvid hoben die Köpfe.

„Ich habe viel dafür gegeben, dass Messerblick mir vertraut. Jetzt tut er es endlich, wenigstens bis zu einem gewissen Grad. Er nimmt mich mit auf die Himmelskrone, zu den anderen Kapitänen. Zu Askeleons letztem Kriegsrat, bevor wir auf die Armada der Korsaren treffen. Und alles, was dir dazu einfällt, ist, dass du hoffst – hoffst! –, dass uns das weiterbringt?!“

Morvid beendete die Zeile, an der er gefeilt hatte. Erst danach blickte er auf. „Natürlich seh ich den Sinn darin. Aber ich sehe auch einen jungen Mann, der sich aufreibt für ein Ziel, von dem er besessen ist. Du hast dich verändert, Glen. Du lachst nicht mehr. Du kannst dich nicht mehr freuen. Du schlachtest hilflose Gefangene ab. Ist es das wirklich wert?“

„Es waren Kriegsgefangene! Hätte ich sie nicht getötet, wäre die Brut über sie hergefallen. Glaubst du wirklich, sie hätten dann weniger gelitten? Dass ich nicht lache! So hat ihr Tod wenigstens noch einem Zweck gedient: Ihre Schreie haben Messerblicks Zweifel an mir übertönt! Ihr Blut ist es, das mich an Deck der Himmelskrone spült! Ich wünschte, es würde einen anderen Weg geben, aber es gibt keinen! Weise ihn mir, wenn du ihn siehst! Sag du mir, was wir tun sollen, um die Brut zu stoppen! Ich bin für jeden Vorschlag dankbar!“ Glen hatte zuletzt lauter gesprochen, als es ratsam war, doch niemand hielt es für eine gute Idee, ihn in diesem Augenblick darauf hinzuweisen.

Morvid antwortete nicht sofort. Er rollte erst seine Notizen zusammen, steckte Papier und Feder weg und verkorkte das Tintenfässchen. „Ich sehe keinen anderen Weg. Alles, was ich sage, ist: Gib auf dich acht. Achte darauf, was mit dir passiert. Als wir uns in Galdin-Sor trafen meintest du, du hättest nichts mehr zu verlieren. Es waren bittere Worte, für die du gute Gründe hattest. Und doch waren sie falsch. Ich sagte dir damals, wer gegen den Ritter der Qualen zieht, hat immer etwas zu verlieren. Nicht nur sein Leben. Seine Menschlichkeit. Seine Seele. Ich spreche von dem, was Lucimons Plan dich bereits gekostet hat und künftig noch kosten mag. Ein Bauer mit einem Schädling in seinen Ähren kann das Korn niederbrennen. Der Schädling ist vernichtet – doch die Ernte mit ihm. Ich bin kein Weiser und kein Priester, aber manchmal kommt es mir so vor, als wäre dein Schwert wie das Feuer aus diesem Gleichnis. Es mäht deine Feinde nieder. Aber wirst du auch gesiegt haben, wenn der Letzte von ihnen tot ist?“

Der Bär fuhr sich durch das Haar, während er seine nächsten Worte wählte. „Du hast Freunde gefunden. Du hast deine Schwester wiedergefunden. Du hast etwas zu verlieren. Denk mal daran. Tu, was du tun musst, aber denke daran. Mag sein, dass es einen Unterschied macht, bevor das hier vorbei ist.“

Glens Kiefer mahlten. Seine Faust krampfte sich um Rages Griff. „Wie recht du doch hast!“, spottete er. „Du bist kein Priester! Und doch liebst du es, zu predigen!“ Er schob Imaly von sich, sprang auf und warf sich den Waffengurt über die Schulter. „Ich stamme aus einfachen Verhältnissen. Wir Dörfler verstehen nicht viel von Religion. Vor allem anderen glauben wir an das Notwendige. Die Saat muss ausgebracht werden, und der Acker gepflügt. Ein Rad muss rund laufen, und das Eisen muss glühen, bevor man’s schmieden kann. Das ist es, was ich hier tue: Ich schmiede das Eisen – für den einen Stoß, der Askeleon zu Fall bringen soll. Du wärst gut beraten, meine Esse zu schüren, statt zu predigen und dich in deine Verse zu flüchten! Eher leg ich mich zu den Halbmenschen, als mir das noch länger anzuhören!“

Damit verschwand er unter Deck.

Morvid seufzte. „Es ist immer das Gleiche. Sobald man etwas über Rage sagt, wird er wütend und macht zu. Keine Ahnung, wie ihr das seht, aber mein Eindruck ist, dass er immer unzugänglicher wird. Ich jedenfalls erreiche ihn nicht länger.“ An Rhini gewandt schlug er vor: „Vielleicht versuchst du’s noch mal bei ihm, unter vier Augen. Du bist seine Schwester. Er liebt dich, auch, wenn er verlernt hat, es zu zeigen.“

„Sinnlos“, sagte Rhini. „Es ist, wie du sagst: Wenn es um sein Schwert geht, ist er nicht mehr er selbst. Als wäre er … blind verliebt in diese Klinge, in ihre Form, in ihren Glanz. Ich hab beobachtet, dass er sie nachts neben sich legt. Eine Hand ruht immer auf dem Heft, als bräuchte er diese Berührung, um einzuschlafen.“ Sie steckte das Schnitzmesser weg und sammelte die fertigen Pfeile ein. „Ich rede mit ihm, aber versprecht euch nicht zu viel davon. Habt ihr bei dem Kampf heute sein Gesicht gesehen? Was immer er auch sagt, er tötet nicht mehr nur aus Notwendigkeit – es macht ihm Spaß. Der Bruder, den ich kannte, war nicht so.“

„Ihr geht zu hart mit ihm ins Gericht“, wandte Imaly ein. „Natürlich hat er sich verändert. Du bist auch nicht mehr dieselbe, die euer Dorf verlassen hat, oder ich müsste mich schon sehr täuschen. Viel ist geschehen, seit Murnwasser hinter euch blieb. Soweit ich weiß, war das Meiste davon unerfreulich, ja, dramatisch. Als euer Elternhaus brannte, ging eure Jugend in Flammen auf. In Fuldor war er der Knecht eines gewissenlosen Despoten …“

„… dem du für ein paar Goldnoks deine Dienste verkauft hast“, warf Krob ein.

Ärger flackerte in Imalys Zügen auf. Sie überging die Bemerkung. „Als Fuldor fiel, floh er allein aus der östlichen Provinz und durch das halbe Königreich, bis er nach zwei harten Jahren die Hauptstadt erreichte. Ein Flüchtling, obdach- und mittellos, beschimpft, geprügelt, vertrieben. Rage beschützte ihn in dieser Zeit, war seine einzige Verteidigung, sein einziger Verbündeter. Ist es da ein Wunder, dass er das Schwert so hütet?“

„Er hütet es nicht, er liebt es“, schnaubte Rhini. „Er streichelt es wie ein lebendes Wesen – wie eine Frau! Ich an deiner Stelle wäre mächtig eifersüchtig auf dieses Stück Metall, das Nacht für Nacht das Lager mit ihm teilt!“

Imaly lachte ein helles, silbernes Lachen, das weit über die mondbeschienene See trug. „Du bist jung. Auch du wirst noch lernen, dass du einen Mann nicht wie einen Gaul vor deinen Karren spannen kannst. Ich vermag Glen nicht von Rage zu trennen. Niemand von uns kann das. Wir müssen das akzeptieren. Und er hat recht, wenn er von Notwendigkeiten spricht. Er gibt und riskiert alles, um ein tollkühnes Vorhaben umzusetzen. Einen Plan, der beim kleinsten Fehltritt schiefgehen kann. Denkt mal daran, unter welchem Druck er steht.“ Sie raffte ihre Robe enger um sich. „Im Übrigen, falls es jemandem verborgen geblieben sein sollte: Er fühlt sich nicht nur für das Gelingen dieses Plans verantwortlich, sondern auch für alle, die ihn dabei begleiten. Für uns. Schaut mich nicht so an, es stimmt! Ich habe versucht, ihm das auszureden, ihm zu erklären, dass jeder hier aus freien Stücken mitmacht, und jeder weiß, was er riskiert – zwecklos. Er ist nicht die Sorte Mensch, die so etwas auf die leichte Schulter nimmt. Lasst uns also etwas Rücksicht nehmen und nicht zu sehr wegen einer Sache in ihn dringen, die wir sowieso nicht ändern können. Sein Arm ist bereits zu fest mit Rage verwachsen. Er braucht dieses Schwert, wenn er auch nur die Spur einer Chance haben soll. Und er braucht uns, um das Ende seines Weges zu erreichen. Als treue Gefährten an seiner Seite, einträchtig, zu allem entschlossen.“

Eine Weile war nur der sanfte Wellenschlag an den Schiffsplanken zu hören.

„Zu weit“, sagte Torge schließlich. „Wir sind schon zu weit gegangen. Müßig, jetzt zu hadern. Dem Schatten eines Berges entkommst du nicht. Du musst ihn erdulden, bis die Sonne weitergezogen ist. So sagen unsere Druiden. Glen war stets ein heller Junge. Er wird den Grat, auf dem er wandert, auf der richtigen Seite verlassen.“

„Und die Schamanen meines Volkes sagen: Misstraue den Hitzköpfen und Fanatikern“, bemerkte Rishala. „Was ist, wenn er die Kraft, die das Schwert ihm verleiht, nicht kontrollieren kann? Wenn das Rote Gold in seiner Seele wuchert wie ein Parasit? Wenn er dem Wahnsinn verfällt – wie so viele, die das Glück oder Unglück hatten, eine Waffe aus Niyn zu führen?“

Die Geheimnishüterin ließ den Blick auf die Glutschale zwischen ihnen sinken. „Dann wird er scheitern“, antwortete sie. „Und wir mit ihm. Du musst auf ihn vertrauen, so wie Torge. So wie ich.“

Rishala murmelte etwas in seiner Heimatsprache, das nicht besonders erbaut klang.

Rhini zog die Beine an und drückte sich am Mast hoch. Sie ging zu Imaly herüber und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Du bist eine Eingeschworene“, sagte sie. „Kannst du denn gar nichts tun?“

„Doch“, sagte Imaly. „Ich schenke ihm meine Liebe. Das ist weit mächtiger als jeder Zauber, über den ich gebiete. Die Liebe gibt den Menschen Halt. Und er wird Halt brauchen bei dem, was vor ihm liegt.“ Sie sah die Trauer in Rhinis Augen und ergänzte: „Du kannst auch etwas tun. Sprich mit ihm über die Vergangenheit. Über schöne, sorglose Tage, die ihr in eurem Dorf verbracht habt. Das wird seine Erinnerung wachhalten und seine Wurzeln stärken.“

„Aber gerade die Erinnerungen sind es ja, die ihn quälen. Wenn er an früher denkt, führt ihm das doch nur vor Augen, was er verloren hat.“

„Gewiss. Der Schmerz wird neu aufleben. Tu’s trotzdem. Diese Wunde wird nie ganz heilen. Besser, er leidet, doch erinnert sich und bleibt er selbst, als ihn in einem Morast aus Vergessen und Wahnsinn zu verlieren.“

„Wohl gesprochen“, sagte Morvid. „Ich will meinen Anteil leisten und ihn daran erinnern, wie ich ihn auf Burg Fuldor immer bei Übungskämpfen verdroschen habe. Das wird ihm auch Schmerzen ins Gedächtnis rufen, und zwar nicht zu knapp, aber wenn's hilft ...“

„Und ich werde ihm von unseren Saufgelagen in den Baracken vorschwärmen“, schwenkte Krob mit ein, „als wir noch Rekruten der Straflegion waren. Dann erinnert er sich an den Kater, der uns am nächsten Morgen immer quälte.“

Der Dieb und der Bär prusteten los.

„Hört auf!“, rief Rhini. „Das ist nicht witzig!“

Morvid hob entschuldigend die Hände. „Nein“, brummte er. „Ist es nicht. Sieh es uns nach, Liebes. Wir haben dieser Tage einfach zu selten Anlass, mal wieder herzhaft zu lachen.“ Düster fügte er hinzu: „Und daran wird sich so bald wohl auch nichts ändern.“


Kapitel 47: An Bord der Himmelskrone

Glen gab es auf, die Schiffe zu zählen. Ein südöstlicher Wind blähte die Segel und ließ die Wanten klappern. Die Flotte bot einen majestätischen Anblick, der erhebend gewesen wäre, wenn nicht die schwarzrote Flagge Askeleons an den Masten geflattert hätte. Wenn die Schiffe nicht mit Halbmenschen bemannt gewesen wären. Die Brut der Grachmyr war in See gestochen, um die Korsaren von Tisterath in deren eigenem Element herauszufordern.

Eine Schlacht, wie sie ihr entgegensegelten, hatte es in der Geschichte der Seefahrt seit hunderten von Jahren nicht mehr gegeben. Es war eine Sache, eine einzelne Fregatte zu kapern. Sich mit der ganzen Armada des Westreichs auf einmal anzulegen, war etwas völlig anderes. Es gab Aufzeichnungen vergangener Zeitalter, in denen Überlebende ihre Begegnung mit der geballten Seemacht Tisteraths schilderten. Darin wurde die Armada stets mit einer übermächtigen Naturgewalt verglichen. Die ‚Schäumende Flut‘ wurde sie genannt.

Krob wusste zu berichten, dass die magischen Kräfte der Zeniter sich angeblich potenzierten, wenn mehrere von ihnen Seite an Seite kämpften. Dass ihnen Wind, Wetter, Strömung und Gezeiten gehorchten, sobald sie ihre Macht bündelten.

Die Meerkatze wendete und reihte sich zwischen den Seglern unter der schwarzroten Flagge ein. Kommandos wurden weitergegeben, Signalfahnen geschwenkt. Nach und nach kreuzten sie den Kurs anderer Schiffe. Messerblick steuerte ins Zentrum von Askeleons Flotte. Ein letzter Schoner fiel vom Wind ab und ließ sie in Luv vorbei. Dann lag das Flaggschiff vor ihnen. Die Himmelskrone.

Der einstige Stolz der iatiarischen Marine hatte nichts von seiner imposanten Erscheinung eingebüßt. Sein Rumpf war an die hundertzwanzig Schritt lang und ragte deutlich höher aus dem Wasser als bei den umliegenden Schiffen. Von den Rahen hing so viel Tuch, dass man daraus Zelte für eine ganze Armee hätte nähen können. Ein labyrinthenes Seilgewirr durchzog die Takelage. Das Krähennest im Top des Hauptmasts war einer Krone nachempfunden und mit Goldblech beschlagen, das im Abendlicht funkelte.

Glen setzte sein Fernrohr an und ließ das Auge über den Viermaster wandern. Nach Messerblicks Schilderung musste der Koloss der Tiefe riesig sein. Er suchte alles ab, konnte aber keine Spur des Schallquaders an Bord entdecken.

Er wird im Bauch des Schiffes sein. Sie müssen gewaltige Seilzüge haben, um ihn an Deck zu hieven. Denn an Deck muss er, wenn er den Schall beeinflussen soll. Ich frag mich nur, warum sie mit diesem Brocken nicht tiefer im Wasser liegen.

Messerblick holte ihn aus seinen Überlegungen. „Ins Boot mit dir! Admiral Reißzahn wartet nicht gern. Glaub mir, du willst nicht, dass er dir zeigt, warum er diesen Namen trägt.“

Ein Beiboot wurde zu Wasser gelassen. Vor Messerblick und Glen stiegen zwei Henkersgeister die Strickleiter hinunter, um das Boot zu sichern. Hinter ihnen kamen noch einmal zwei Halbmenschen, sodass sie vier Ruderer hatten. Mit kräftigen Schlägen hielten sie auf das Flaggschiff zu.

Messerblick kauerte im Heck. Er hatte eine pelzige Affenhand durch die Knopfreihe seiner Jacke geschoben und kratzte sich. Sein Geierkopf wippte mit dem Schaukeln der Wellen auf und ab.

Glen stand breitbeinig im Bug und sah den gewaltigen Rumpf der Himmelskrone wie eine hölzerne Wand näherkommen. Er war nervös, und auch Rage schien unruhig zu sein. Was ihn selbst betraf, wunderte ihn sein Nervenflattern nicht. Die Unruhe des Niyn aber gab ihm zu denken. Was er von der Klinge auffing, fühlte sich fast so an wie Sorge. Aber weswegen? Was sollte dem Mark der Berge schon Sorgen bereiten? Derlei hatte er noch nie bei Rage gespürt. Es war das edelste Metall der Welt, durchdrungen von Magie und der Legende nach unzerstörbar. Soweit Glen wusste, konnte dem Roten Gold nichts und niemand etwas anhaben. Umso mehr alarmierte ihn jetzt das Gefühl, das von dem Schwert auf ihn übersprang.

Er atmete tief durch und behielt die salzige Luft für einen Moment in den Lungen, ehe er sie mit spitzem Mund und aufgeplusterten Wangen wieder entließ. In den nächsten Stunden würde er Uthabris’ Gunst nötig haben. Noch nötiger, als ohnehin schon.

Als sie die Himmelskrone erreichten, wurde dort ebenfalls eine Strickleiter über die Reling geworfen. Messerblick und Glen kletterten die Bordwand hoch, während die Henker unten im Boot die Leiter stramm hielten.

An Deck des Flaggschiffs herrschte eine gedrückte Atmosphäre. Glen kannte diese Stimmung. Sie stellte sich ein, wann immer eine Horde Halbmenschen auf engem Raum zusammen hockte und länger nicht kämpfte. Auf der Meerkatze war das ähnlich, hier aber war es besonders schlimm. Die Halbmenschen folgten Messerblick und ihm mit Augen, aus denen dumpfe Blutgier sprach. Plötzlich war Glen sich sehr bewusst, dass er vielleicht der einzige Mensch auf diesen Planken war, allein unter den stärksten, gefährlichsten Kreaturen der Brut.

Er folgte Messerblick in Richtung Heckturm. Zwischen Fockmast und vorderem Großmast war eine vier mal vier Schritt messende Gitterluke im Deck eingelassen. Darunter musste sich der Laderaum befinden. Ausgezehrte Arme schoben sich durch das Gitter, Flehen und Stöhnen drang empor. Bei den Fünfen! Die Gefangenen, die sie foltern, um den Chor aus Schreien für den Chaosmarsch zu erzeugen!

An den zwei Großmasten fielen ihm mächtige Ausleger mit Flaschenzügen auf, zweifellos die Tragekonstruktion, die den Koloss der Tiefe nach oben wuchten würde. Wie alle Schallquader würde auch er seine Wirkung nur entfalten, wenn er frei schwingen konnte, soweit machte Glen sich einen Reim darauf. Wo der Schallquader jedoch untergebracht sein sollte, blieb ihm ein Rätsel.

Am Fuß der Stiege zum Heckturm nickte Messerblick den dortigen Wachen zu. Sie durften passieren. Oben hatten sich bereits viele andere Schiffsbefehlshaber zusammengefunden. Ihnen allen war die vollendete Mutation zu eigen. Glen sah Raubtierköpfe und Reptilienleiber, Insektenpanzer und Vogelbeine. Eine Chimäre war hässlicher als die andere, und ihr Geruch war ebenso widerlich wie ihre Erscheinung.

„Willkommen beim Fest der Kapitäne“, gluckste Messerblick, der Glens Gedanken erriet. „Entspann dich. Gesellige Treffen wie dieses sind selten. Wir werden essen, trinken, uns amüsieren. Und Askeleons Befehle für die Schlacht entgegennehmen.“

Der Kreis der Chimären öffnete sich und gab den Blick auf den Admiral der Flotte frei. Reißzahn.

Es war gleich klar, warum er diesen Namen trug. Reißzahn war ein Haifisch, wenigstens vom Kopf bis zu den Schultern. Die Zahnreihen in seinem Maul verhießen nichts Gutes, und da er permanent zu grinsen schien, hatte Glen alle Gelegenheit, sie in Augenschein zu nehmen. Dem Haifischkopf folgte der kurze, massige Rumpf eines schwarzen Keilers. Ein Arm war menschlich und so muskulös, dass es schon wie eine Missbildung aussah. Der andere Arm glich dem Tentakel eines Riesenkalmars. Statt auf Beinen bewegte Reißzahn sich auf dem Unterleib einer großen Anakonda fort. Sein vor Zähnen strotzender Kiefer klappte immer wieder schmatzend auf und zu, als hätte er Probleme, Luft zu schnappen. Die Kiemen an seinem Halsansatz waren zugenäht und sonderten eine gallertartige, dunkle Masse ab.

So ungeheuerlich das Äußere des Admirals auch war, Glens Aufmerksamkeit wurde von zwei anderen Gestalten auf dem Achterdeck noch mehr gefesselt: von zwei Männern, deren größte Besonderheit auf den ersten Blick war, dass sie sich vollkommen glichen. Das mussten die Zwillinge sein, von denen Messerblick ihm erzählt hatte. Askeleons leibliche Söhne.

Während sie sich der Gruppe näherten, nahm Glen sie genauer ins Visier. Muskulös waren sie, dabei schlank und hochgewachsen. Zunächst schienen es ganz normale Menschen zu sein. Erst bei zweitem Hinsehen erkannte er, dass ihre Augen seltsam waren: Die Pupillen waren hochstehende Schlitze, die das intensive Gelb der Iris spalteten. Die Augen von Raubkatzen. Das Haar der Zwillinge war schwarz, glatt und sehr lang. Wie dunkles Wasser floss es über ihre Schultern und bis zu ihren Taillen herab. Beide trugen ein Schwert an ihrer Seite. Beim Anblick der Waffen bekam Glen Gänsehaut. Das waren keine gewöhnlichen Klingen. Es waren Schwerter aus Niyn.

Er hätte nicht sagen können, woran er das festmachte. Er wusste es einfach, als wittere er die Gegenwart des Roten Goldes, so, wie ein erfahrener Seemann einen Wetterumschwung spürt. Jetzt begriff er, was Rage so beunruhigt hatte: Die Waffen der Zwillinge waren seinem eigenen Schwert ebenbürtig, vielleicht sogar überlegen.

Auf seinem Rücken begann Rage, leicht zu vibrieren. Er hatte den Eindruck, dass das Niyn schwerer wurde, dass es sich aufplusterte wie ein Hahn in der Nähe eines Rivalen. Er empfing Unrast von der Klinge. Herausforderung. Angriffslust.

Reißzahns schwarze Haifischaugen rollten, als er die Neuankömmlinge sah. „Seht, wer da kommt! Der Geier und sein Aas!“

Alle wandten sich Messerblick und Glen zu.

„Das also ist die berühmte Phantomklinge. Es heißt, du hättest tausend Halbmenschen erschlagen. Fühlt es sich nicht seltsam an, mit solch blutigen Händen vor uns zu treten? Ich wette, hier ist so mancher Veteran, der noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen hat!“

„Sie mögen alle vortreten“, gab Glen zurück. „Dann können wir die Sache gleich bereinigen.“

Ein böses Fauchen hob unter den Kapitänen an. Klauen wurden geballt, Zähne gefletscht. Die Hände der Zwillinge zuckten zu ihren Schwertern.

Reißzahn lachte. „Für einen Kriegsverlierer und Verräter hast du eine ganz schön große Klappe. Aber lassen wir das. Wir haben eine Schlacht zu gewinnen. Später wird noch Gelegenheit genug sein, alte Differenzen aus der Welt zu schaffen.“ Er rollte seinen Krakenarm zusammen und ließ ihn wie eine Peitsche schnalzen. „Bringt das Essen! Und mehr Gesöff! Wir wollen uns noch mal richtig stärken, ehe die Schäumende Flut heranrollt!“

Niedere Halbmenschen betraten das Deck mit Platten voller Speisen. Andere Diener brachten Karaffen und Krüge. Glen ließ sich einen Humpen mit einer roten Flüssigkeit geben. Ein Halbmensch kam mit einer Pfeffermühle dazu und drehte sie dreimal über dem Humpen. Prüfend nippte Glen an dem dickflüssigen Getränk. Es schmeckte salzig, alkoholisch und nach Eisen. „Gar nicht mal schlecht“, urteilte er, an Messerblick gewandt. „Was ist das?“

„Menschenblut mit Schnaps und einem Schuss Meerwasser“, antwortete der Geiermann und prostete ihm zu. „Runter damit!“ Er trank und sah Glen über den Rand seines Krugs in die Augen. Die Umstehenden beobachteten Glen ebenfalls.

Glens Eingeweide zogen sich zusammen. Es lag auf der Hand, dass die Feindseligkeiten gegen ihn noch zunehmen würden, wenn er den Trunk zurückwies. „Runter damit!“, bestätigte er, leerte den Humpen in einem langen Zug und streckte ihn dem Diener wieder hin. „Zu viel Meerwasser für meinen Geschmack. Und mach dieses Mal mehr Pfeffer rein.“

Die Halbmenschen nickten beifällig. Der heikle Moment verstrich. Glen unterdrückte die aufwallende Übelkeit und beschloss, um das Essen einen weiten Bogen zu machen.

Reißzahn schlängelte zu ihnen herüber. Sein Haifischmaul war rot verschmiert von dem verkleckerten Gebräu. „Hab gehört, du hast Magiebegabte an Bord“, sprach er Messerblick an.

„Einen verkrachten Gossenzauberer aus der südlichen Provinz. Und eine Geheimnishüterin.“

„Eine Eingeschworene? Was sagen die Hexer dazu? Ist das nicht ein Risiko?“

„Nein. Sie trägt das Mal der Qual. Wie Phantomklinge und die anderen auch.“

„Gut.“ Reißzahn fuhr sein Tentakel aus und angelte sich eine mächtige Fleischkeule von einem Tablett. „Das kann noch nützlich werden. Diese verfluchten Zeniter machen mir Sorgen. Wir haben ein paar Hexer dabei, aber nicht auf jedem Schiff. Nicht so viele, wie ich gerne bekommen hätte. Es gibt immer noch Widerstand in Iatiara – Guerillas, allen voran der verfluchte Orden der Geheimnishüter. Da sind viele Hexer für abgezogen worden.“

In einer ruckartigen Bewegung knickte seine Nase nach oben, während der Unterkiefer nach der Keule schnappte. Der Knochen splitterte. Er würgte, schnappte noch einmal. Die Fleischkeule war verschwunden.

Glens Magen rebellierte. Mit aller Macht konzentrierte er sich auf die neuen Informationen. Es gibt noch Widerstand! Es ist noch nicht alles verloren!

„Ja“, pflichtete Messerblick dem Admiral bei, „die Zeniter sind die Ersten, die wir ausschalten müssen. Am besten schon aus der Entfernung. Ich habe eine gute Bogenschützin in meiner Mannschaft.“

„Schön für dich“, sagte Reißzahn schmatzend. „Wie du weißt, sind Pfeil und Bogen nicht gerade die Königsdisziplin unserer Jungs. Und die Zeniter werden sich in Deckung halten. Aber einen Versuch ist’s wert. Ich werd ein paar Armbrüste austeilen. Vielleicht gelingt’s uns, den ein oder anderen von ihnen zu erwischen, bevor sie die Elemente gegen uns aufwiegeln.“

Erneut schickte er seinen Tentakelarm auf die Reise, dieses Mal in Richtung eines Getränketabletts. Er hielt sich nicht erst mit einem Krug auf, fischte gleich die ganze Karaffe herunter. „Es gibt da noch was, das wir bedenken müssen“, sagte er, nachdem er seinen Durst gestillt hatte. „Ich weiß, wer die Tisterather befehligen wird.“ Er legte eine Kunstpause ein.

„Du machst es spannend“, krächzte Messerblick. „Doch nicht etwa Aurung Masaar persönlich?“

„Quatsch! Das wär mal eine wirklich gute Nachricht! Dieser Schwachkopf von einem König würde seine Flotte mit vollen Segeln in den Untergang steuern! Nein: Der gegnerische Admiral wird Jornar Lung sein.“

„Jornar Lung? Der Botschafter? Dieser klapprige Greis? Ich dachte, der hat die Schiffsplanken längst gegen das diplomatische Parkett getauscht.“

„Hatte er auch“, sagte Reißzahn. „Sie haben ihn extra für uns zurück zum Militär geholt. Und sein Alter heißt nicht mehr und nicht weniger, als dass er erfahren ist, mit allen Wassern gewaschen. Wir müssen uns vor ihm in Acht nehmen. Schade, dass der Anschlag auf ihn damals schiefging.“ Er brachte sein Haifischmaul dicht vor Glens Gesicht und schmatzte aufdringlich. Glen schluckte hart, um seinen hochschießenden Magensaft wieder abwärts zu zwingen. Reißzahns Atem stank nach vergammeltem Fisch.

„Doch der Anschlag scheiterte“, knurrte Askeleons Flottenführer. „Und wenn ich das richtig gehört habe, verdanken wir das niemand anderem als Phantomklinge hier.“

Trotz seines Ekels gab Glen keinen Schritt Boden preis. Er täuschte ein Gähnen vor. „Ich hab eben ein Talent, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein. Und jetzt bin ich hier. Wenn es Taront gefällt, werde ich bald beenden, was eurem Stümper von einem Attentäter damals misslang.“

Er spürte eine Bewegung hinter sich. Lautlos wie Panther hatten sich die Zwillinge in seinen Rücken geschoben. Ihre Raubtieraugen zuckten von seinen Händen zu Rage und wieder zurück. Reißzahns Haifischblick ruhte auf ihm, ohne zu blinzeln. „Das will ich dir auch geraten haben!“, sagte er, wobei er jedes einzelne Wort betonte.

Die Drohung war greifbar. Rage verlangte mit Macht danach, gezogen zu werden. Glen musste all seinen Willen aufbringen, um die Hände unten und das Niyn in der Scheide zu lassen.

Schließlich wandte Reißzahn sich ab und zerschmetterte die Karaffe auf den Planken. Die Gesellschaft verstummte und sah ihn an. „Herhören!“, schrie der. „Genug gefressen und geschwätzt! Es gibt neue Befehle vom Ritter der Qualen! Doch zuerst folgt mir alle aufs Hauptdeck! Es ist an der Zeit, den Koloss der Tiefe für die Schlacht vorzubereiten!“

Damit schlängelte er die Stiege hinunter. Die Zwillinge folgten ihm, einer streifte provokant Glens Schulter. Die versammelten Kapitäne leerten ihre Krüge und schlossen sich an.

„Glück gehabt“, krächzte Messerblick. „Ich hätte meine Federn darauf verwettet, dass er dir den Kopf abbeißt. Er kann da sehr spontan sein. Vor allem, wenn er etwas getrunken hat.“

Auf dem Hauptdeck versammelten sie sich bei den beiden Großmasten. Die Zwillinge bauten sich mit verschränkten Armen davor auf, ihre Pantheraugen glitzerten. Reißzahn drehte sich ebenfalls den Kapitänen zu. Sein schlangengleicher Unterbau hob den Rest des Körpers in die Höhe, bis er auf die anderen herabsah. „Schaut gut hin! Gleich werdet ihr ihn sehen: den Koloss der Tiefe!“

Zwei Hexenmeister kamen dazu. Je einer bezog an einem der Masten Position, wo sie Hände und Stirn an die Stämme legten. Eine Weile bewegten sich ihre welken Lippen stumm.

Als die ersten Zuschauer ungeduldig wurden, lief ein Zittern durch das Schiff. Die Luft zwischen den Masten verschwamm wie bei Hitzeflimmern an einem heißen Sommertag. Ein felsiges Kratzen folgte, durchdringend, aber dumpf, als rieben unter Wasser große Gesteinsmassen aneinander. Im nächsten Augenblick sackte die Himmelskrone unter den Füßen der Kapitäne ab, schaukelte ein paar Mal auf und nieder und stabilisierte sich wieder, wobei die Bordkante dem Wasserspiegel deutlich näher gerückt war. Alle stolperten durcheinander.

Zwischen den Masten war der größte Schallquader erschienen, den Glen bisher gesehen hatte. Das Deck ächzte unter seinem Gewicht. Seine Hälften waren mit Schriftzeichen überzogen, die ihn wie ein Netz umgaben.

Reißzahn lachte, während die anderen auf dem schwankenden Deck um ihr Gleichgewicht rangen. Sein schlangengleicher Unterleib hielt ihn sicher aufrecht. Auch die Zwillinge hatten die Balance gewahrt.

„Ja, da staunt ihr, was?“, rief der Admiral. „Habt ihr wirklich geglaubt, die Himmelskrone wäre dauerhaft mit einer solchen Last beladen? Damit uns jeder morsche Fischerkahn davonsegelt, und wir gleich beim ersten Sturm absaufen? Dass ich nicht lache!“

Er glitt vor dem Schallquader auf und ab und gestikulierte mit dem Fangarm. „Diese Großmasten sind aus dem Holz der Schattenkiefer gemacht. Ein Baum, der einzig und allein am Grund der Grachmyr wächst, ohne Licht, ohne Wasser. Die Schattenkiefer braucht nur eins, um zu gedeihen: Blut! Viel Blut! Für sein Flaggschiff ließ Askeleon die beiden ältesten und größten Exemplare fällen. Das Blut Tausender wurde vergossen, damit diese zwei Bäume so mächtig werden konnten!“ Er reckte die Faust seines menschlichen Arms empor und rief: „Und es hat sich gelohnt! Denn Schattenkiefern sind etwas ganz Besonderes: Stehen sich zwei von ihnen gegenüber, können sie zwischen ihren Stämmen magische Räume schaffen, in denen man Dinge verstauen kann – je größer die Bäume, desto mehr. Besser kann man den Koloss der Tiefe nicht transportieren. Kommt näher und seht ihn euch an! Jetzt sorgen wir dafür, dass der Quader einsatzbereit ist, wenn der Tanz beginnt! Dazu fehlt nur noch eine Kleinigkeit. Und da kommt ihr ins Spiel.“

Die Kapitäne tauschten verunsicherte Blicke.

„Euer Blut! Sobald euer Blut den Koloss benetzt hat, wird er Askeleons Bann überall dorthin tragen, wo ihr euch aufhaltet. In weitem Umkreis um euch und eure Schiffe wird den Tisterathern der Chor der Qual in den Ohren gellen! So werden wir den Wahnsinn unter sie tragen! Und so wird die Schäumende Flut untergehen!“

Die Kapitäne brüllten zustimmend und schüttelten die Fäuste.

„Das sind meine Jungs!“, schrie Reißzahn. „Zu allem entschlossen. Und jetzt: Her mit eurem Blut!“

Dieser Befehl dämpfte die Begeisterung der Kapitäne sichtbar. Widerstrebend traten sie vor. Die Zwillinge zogen ihre Schwerter, lange, einschneidige, sanft geschwungene Klingen. Glen sah nun deutlich, dass sie aus Niyn gemacht waren. Einer nach dem anderen streckten die Kapitäne ihre Hände aus, damit Askeleons Söhne sie ritzen konnten. Unterdrücktes Zischen zeugte davon, dass die Zwillinge dabei nicht zimperlich vorgingen. Trotzdem versuchte niemand, sich zu drücken.

Am Ende war der Koloss der Tiefe mit einer Reihe blutiger Klauenabdrücke versehen.

Reißzahn schmatzte befriedigt. Sein Blick wanderte über die Menge. „Gut!“, sagte er. „Und nun hört die Einzelheiten des Plans, der Jornar Lung und seine Armada auf den Grund des Meeres schicken wird!“


Kapitel 48: Der Taifun

Die Meerkatze bezog in Askeleons Flotte eine Position in mittlerer Nähe zum Flaggschiff. Je höher Reißzahn einen Kapitän schätzte, desto dichter ließ er ihn an der Himmelskrone segeln. Messerblick war beim Admiral wohlgelitten, stach aber auch nicht besonders hervor. In Steuerbord fuhren noch drei andere Schiffe, dann kam der stolze Viermaster, der den Koloss der Tiefe mit sich führte, verborgen in dem magischen Zwischenraum zweier Masten aus Schattenkiefernholz.

„Es gibt viele magische Kräuter und Pflanzen“, sagte Imaly, ohne ihren Blick vom Horizont zu lösen, als erwartete sie, jeden Moment die blauen Segel aus Tisterath dort auftauchen zu sehen. „Doch die Schattenkiefer ist die seltenste Art von allen. Und die größte.“

Krob fischte seinen Flachmann aus dem Innern seiner Jacke und genehmigte sich einen Schluck. „Und die gruseligste. Denkt nur: ein Baum, der Blut trinkt.“

„Wie stellt sie das an?“, fragte Glen.

„Das ist ein Geheimnis“, sagte Imaly. „Da sie nur am Grund der Grachmyr wächst, ist wenig über sie bekannt, abgesehen von Legenden über ihren Blutdurst und ihre Fähigkeit, magische Zwischenräume zu öffnen. Die Stäbe von Askeleons Hexenmeistern sind aus ihrem Holz gemacht. Manche Schriften behaupten, dass sie ihre Wurzeln bewegen kann. Sie tastet damit nach Beute, umklammert sie und zerrt sie ins Erdreich hinab. Dort wird das Opfer von feinen Haarwurzeln angezapft und ausgesaugt, so, wie gewöhnliche Bäume Regenwasser aufnehmen.“

„Ich hab gehört, dass es anders läuft“, sagte Krob. „Nämlich mit Misteln in ihren Zweigen. Spürt sie Beute, erwacht die Mistel zum Leben, lässt sich auf das Opfer fallen und erdrosselt es. Danach sondert sie ein ätzendes Harz ab, das den Kadaver zersetzt. Die verflüssigten Reste sickern in den Boden, und die Wurzeln nehmen die Brühe auf.“

„Danke“, wehrte Glen ab, „das reicht für’s Erste. Aber diese magischen Zwischenräume: Wenn ich das richtig verstehe, sind immer zwei Bäume dafür nötig?“

„Ja“, bestätigte Imaly. „Nur zwischen zwei Bäumen kann sich das Spannungsfeld aufbauen, das den Zugang öffnet. Außerdem bedarf es einer Zauberformel – und der Kraft zweier Magiebegabter.“

„Kennst du diese Formel?“

„Nein. Aber es wäre möglich, dass mein Orden dieses Geheimnis hütet.“

„Vor Jahren wollte ich mal was aus einem Schrank aus Schattenkiefernholz stehlen“, sagte Krob. „Das Schloss konnte ich knacken, aber als ich den Schrank öffnete, war er leer. Sein kostbarer Inhalt lag in einem magischen Raum verborgen, der zwischen den Schrankwänden aufgespannt war. Die Fähigkeit, Räume zu erschaffen, hängt nicht vom lebendem Baum ab. Sie ist mit seinem Holz verknüpft, egal, ob voll im Saft oder verarbeitet. Hauptsache, zwei Stücke der Schattenkiefer liegen sich gegenüber.“

Glen schüttelte den Kopf. „Das ist mindestens so seltsam wie Rages Eigenschaften.“

Imaly schenkte ihm einen amüsierten Blick. „Nach allem, was wir erlebt haben, sollten dich seltsame Dinge eigentlich nicht mehr überraschen. Nimm die Halbmenschen. Nimm unseren Kapitän.“

Sie schauten zum Heck, wo Messerblick in für ihn typischer Pose am Steuerrad stand: Ein Bein angewinkelt und den Fuß gegen das Standbein gestemmt, erinnerte er an einen Stelzvogel mit angezogenem Lauf. Sein Geierkopf war weit vorgereckt und hob sich ab und zu, wenn er das Fahrwasser vor ihnen prüfte.

„Schon richtig“, räumte Glen ein. „Manchmal kommt’s mir vor, als lebten wir in einer Legende – einer Legende mit ungewissem Ausgang.“

„Und ich werde derjenige sein, der diese Legende in Verse fast“, bemerkte Morvid. „Vorausgesetzt, ich erlebe ihr Ende und kann alles aufschreiben.“

„Wo wir von seltsamen Dingen sprechen“, sagte Rishala und zeigte zum westlichen Horizont. „Da drüben braut sich etwas zusammen.“

Sie wandten sich um. Der Himmel in der Ferne war schwarz geworden. Darunter schob sich eine verschwommene, graublaue Front über das Meer. Regen. Starker Regen, der die See großflächig verschleierte.

„Wir bekommen schlechtes Wetter“, sagte Morvid mit gerunzelter Stirn. „In diesen Gewässern nicht ungewöhnlich, oder?“

„Ein Sturm, der gegen den Wind zieht?“, warf Torge ein. „Für mich ungewöhnlich genug.“

„Zeniter!“, fluchte Krob. „Das ist auf ihrem Mist gewachsen, jede Wette!“

„Ja“, presste Glen hervor. „Reißzahn fürchtete, dass so etwas passieren könnte. Allerdings hat niemand so früh damit gerechnet. Laut den Kundschaftern ist ihre Armada noch gut fünfzig Seemeilen entfernt!“

„Der letzte Kundschafter ist noch gar nicht wieder zurück“, sagte Rhini, die ihren Platz im Krähennest verlassen hatte. Sie klopfte mit Glens Fernrohr in die geöffnete Linke. „Hab sie gesehen, als sie ausgeschwärmt sind: drei schlanke Schaluppen. Zwei sind wieder da. Dieses Unwetter voraus ... Ich glaube nicht, dass wir auf die dritte noch zu warten brauchen.“

Mit angespannten Mienen sahen sie der Regenfront entgegen. Noch war das Meer ruhig. Doch das Tempo, mit dem die schwarzen Wolken auf sie zu trieben, verhieß nichts Gutes.

Glen lief zum Achterdeck.

„Die Suppe zieht schneller hier rüber als eine Hafenhure die Beine spreizt“, krächzte Messerblick. „Verfluchte Zeniter! Jornar Lung muss Dutzende von ihnen dabei haben, wenn er so einen Sturm auf uns loslassen kann! Ich setze meine letzte Feder darauf, dass in Tisterath alle Tempel leer sind!“

„Was können wir tun?“

„Vorher noch mal pissen gehen“, knurrte der Kapitän. „Wenn wir erst in dieser Scheiße stecken, will garantiert keiner mehr die Hose öffnen.“

„Sonst nichts?“

„Bei allen rottenden Resten! Ich bin kein Magier, aber jeder Schwachkopf kann sich denken, was für eine Macht nötig ist, um so einen Sturm zu entfesseln, noch dazu über diese Distanz! Wir sind noch locker einen Tag von ihren Schiffen entfernt! Refft die Segel! Und dann haltet euch bereit! Kann sein, dass sie später komplett runter müssen! Holt mehr Seil, und bindet das Tuch doppelt fest! Das Letzte, was wir in schwerer See brauchen, sind abgeriggte Lappen, die uns um die Ohren fliegen. Sichert das Deck! Und dann: Schnabel zu und durch!“

Glen machte, dass er wieder zu den anderen kam und gab die Befehle weiter.

„Du kommst doch von der Salzküste“, wandte er sich an Imaly, als alle Handgriffe getan waren. „Hast du da schon mal einen richtigen Sturm erlebt?“

„Sicher. Mehrere. Aber immer nur vom Festland aus. Das hat mir voll und ganz gereicht.“

Sie zückte das Fläschchen mit dem schmerzstillenden Elixier, das Rhini, Glen, Morvid, Rishala, Krob und sie selbst vor dem Mal der Qual schützte. Manchmal schickte die pentagrammförmige Narbe ein scharfes Stechen durch ihre Körper, als wollte das Mal Glen und seine Gefährten daran erinnern, dass sie nun ein Teil der Brut waren. Als spürte es ihre verräterischen Gedanken und strafte sie dafür mit Vorboten der Qual, die ihnen blühte, falls sie diese Gedanken in die Tat umsetzen sollten. Imaly setzte das Fläschchen kurz an die Lippen und reichte es weiter.

„Als die Turminseln hinter uns lagen, hast du eine Brise heraufbeschworen“, begann Glen. „Kannst du …?“

„… diesen Sturm abwenden? Nein. Wind und Wetter sind so ziemlich das Schwierigste, das du dir mit Zauberei vornehmen kannst. Die Brise neulich hat mich ans Äußerste meiner Kräfte gebracht. Wenn ich die Macht hätte, diesen Sturm aufzuhalten, hätte ich die Brut im Tal von Phleban einfach weggezaubert.“

„Schon gut. Es ist nur …“

„… das Gefühl, nichts tun zu können“, nahm Imaly ihm erneut das Wort aus dem Mund. „Ich weiß. Ich mag das ebenso wenig wie du.“

„Merkt man dir aber nicht an.“

Sie zuckte die Schultern. „In Rironas musste ich monatelang tatenlos in einer Zelle schmachten. Das war eine gewisse Schule.“

Darauf wusste Glen nichts zu erwidern.

„Dein Orden hat dir diese Strafe auferlegt“, sagte er schließlich. „Trotzdem hättest du deine Zelle verlassen können. Du trägst keine Handschellen aus Niyn, wie Krob sie hatte. Du hättest dich mit Magie befreien können. Warum hast du’s nicht getan?“

„Das Risiko wäre zu groß gewesen. Der Einsatz zu hoch. Mein Orden hätte mich gejagt und aufgespürt. Beim ersten Mal lassen sie Milde walten, wenn du gegen ihre Regeln verstößt. Beim zweiten Mal …“ Sie brach ab.

„Was? Was hätten sie getan, wenn du ausgebrochen wärst und sie dich wieder geschnappt hätten?“

„Sie hätten den astralen Funken in mir ausgelöscht. Mir meine magischen Fähigkeiten genommen. Danach hätten sie mir ein Bein oder einen Arm amputiert, und zwar ohne mir vorher das hier zu geben.“ Sie schwenkte das Fläschchen mit dem Betäubungsmittel, das mittlerweile wieder bei ihr angekommen war. „Dann hätten sie mich entweder geblendet, mir die Zunge herausgeschnitten oder meinen Hörsinn zerstört. Und natürlich hätten sie all meinen Besitz konfisziert. Das ist die Strafe für jene, die die Gebote des Ordens ein zweites Mal missachten.“ Mit verengten Augen starrte sie der nahenden Sturmfront entgegen. „Als Eingeschworene gebiete ich über große Macht. Ich kann die Welt und die Menschen nach meinem Willen beeinflussen, nicht ohne Grenzen, doch zu einem hohen Grad. Ich kann ebenso schnell töten wie der stärkste Krieger. Ich weiß so manches, was selbst die Weisesten nicht wissen. Hältst du dich zweimal nicht an die Regeln, wird dir all das genommen. Sie schicken dich als erbärmlichen Bettler und Krüppel zurück in ein Leben, das jeden Wert für dich verloren hat. Die meisten halten keinen Monat durch, ehe sie sich umbringen. Für meinesgleichen ist diese Strafe schlimmer als der Tod. Du warst ein respektierter, ja, gefürchteter Geheimnishüter. Und plötzlich bist du ein Nichts. Das verkraftet niemand, der Fall ist zu tief.“

Der Wind frischte auf. Die schwarzen Wolken waren jetzt fast über ihnen. Regen setzte ein. Die Flotte reagierte, indem die Schiffe sich weiter voneinander lösten. Wenn ein Kapitän im Sturm die Kontrolle über seinen Kurs verlor, sollten die anderen dadurch nicht gefährdet werden. Bald wirkte es, als segelte die Meerkatze allein durch einen Schleier aus Wasser. Die Wellen wurden zunehmend mächtiger und unberechenbarer.

„Dein Orden ist ziemlich rigoros.“

„Er muss es sein“, sagte Imaly, an die Reling geklammert. „Unsere Macht muss durch Regeln kontrolliert werden. Ein Missbrauch hätte fatale Folgen. Denk an Askeleons Hexer. Nein, ich grolle dem Orden nicht. Ich wusste, was ich tat, als ich mich von Gars von Fuldor kaufen ließ.“

„Als wir dich in Rironas aus dem Gefängnis holten, solltest du weiter büßen, indem du der Straflegion dienst“, stellte Glen fest. „Wie lange sollte diese Buße dauern?“

Imaly sah ihn an. „Ein Jahr.“

Ihre Robe und ihr langes, schwarzes Haar klebten vom Regen an ihrem Körper. Er zwang sich zum Nachdenken. „Das Jahr ist bald um. In einem Monat, wenn ich’s richtig überschlage. Und vor allem: Die Straflegion existiert überhaupt nicht mehr. Ich glaube kaum, dass du dich an das Urteil deines Ordens noch gebunden fühlen musst.“

Imaly schenkte ihm ihr feines, rätselhaftes Lächeln. „Da täuschst du dich. Stehe ich nicht dem Kommandanten der Aaskrähen gegenüber? Ich gehöre dir, Glen – mindestens einen Monat noch.“

„Und danach?“

In diesem Augenblick wurde die Meerkatze von einer gewaltigen Sturmbö auf die Seite gelegt. Glen bekam das Ende einer Schot in die Finger, packte Imaly am Arm und fing ihren Sturz auf. Ächzend kam der Zweimaster wieder nach oben. Die Mannschaft rappelte sich hoch.

„Es geht los!“, krächzte Messerblick. „Noch heftiger, als erwartet! Segelfläche noch mal halbieren! Rasch!“ Seine weiteren Befehle gingen in den heftigen Windstößen unter.

Es erforderte einigen Aufwand, die Segel sacken zu lassen, jetzt, da sie bis zum Zerreißen gespannt waren. Messerblick musste in den Wind drehen, damit Tuch und Schoten sich lockerten. Nur, dass der Wind nun aus allen vier Himmelsrichtungen gleichzeitig zu kommen schien. Während Torge und Morvid das Focksegel herunterzogen, bändigten Imaly, Rhini, Glen, Rishala und Krob den wild flatternden Stoff. Glen duckte sich, als der Flaschenzug der Schot vom Sturm hin und her geschleudert wurde. Geistesgegenwärtig holte Rhini die Schot dichter und zähmte den schweren Rollenblock damit ein wenig.

Während Krob und die Frauen noch die Fock verschnürten, wechselten die anderen zum Großmast. Die Halbmenschen in den Rahen hatten Probleme, das abgetakelte Stück eines gerefften Segels in den Griff zu bekommen. Im nächsten Moment riss der Sturm ihnen das überschüssige Tuch aus den Klauen, ehe sie dazu gekommen waren, es zusammen- und festzubinden. Einer wurde vom Wind über die Rah gezerrt, stürzte aufs Deck und rührte sich nicht mehr.

Glen und Rishala kletterten in die Wanten, um die Lücke zu schließen. Morvid und Torge unterstützten die Halbmenschen, die sich damit quälten, das achterliche Segel herunterzubekommen.

Messerblick mühte sich derweil am Steuerrad ab. Sein Geierschnabel war weit aufgerissen, und er untermalte seine Befehle mit Gesten. Glen sah, wie der Kapitän sich einige Male demonstrativ mit der Handkante über den Hals fuhr. Sein Ansinnen war klar: Es musste schneller gehen. Der Wind legte rasant zu, die See wurde noch aufgewühlter, die Wogen türmten sich zu bedrohlicher Höhe. Der Regen trommelte jetzt so heftig und dicht, dass die Sicht bis auf wenige Meter schrumpfte.

Plötzlich schoss die Meerkatze mit gesenktem Bug in ein gähnendes Wellental. Mehrere Halbmenschen, die mit Glen und Rishala in den Rahen hingen, verloren den Halt und stürzten in die Fluten. Auch Glens Füße rutschten von dem Tau, auf dem sie gestanden hatten. Er wollte sich an der Rahstange festhalten, doch das nasse Rundholz war glitschig, er fand keinen Halt. In letzter Not bekam er eines der Seile zu fassen, die in das Segel eingenäht waren, um das bis dahin gereffte Tuch zu verknoten. Hilflos baumelte er vor dem geblähten Segel in der Luft, gut zehn Schritt über den Schiffsplanken. Auch ohne den Wind, der ihn herumwarf, hätte er sich nicht lange halten können. So aber ...

„Festhalten!“, brüllte Rishala. Den Rashtei hatte die abrupte Talfahrt der Meerkatze nicht aus der Balance gebracht. Die Körperbeherrschung, die sein Volk durch ein Leben im Sattel erlangte, kam ihm auch hier zugute. Als das Schiff sich nach Backbord neigte, schlidderte er über das Standseil der Rah in Glens Nähe, stoppte und streckte den Arm aus. „Nimm meine Hand! Meine Hand!“

Glen schwang vor und ließ das Seil los. Sein Unterarm klatschte so heftig in Rishalas Hand, dass er taub wurde, was vielleicht ein Glück war, denn Rishalas Finger krallten sich erbarmungslos hinein. Der Rashtei brüllte aus Leibeskräften und hievte ihn zurück über die Rah.

Gleich darauf stach der Bugspriet wie eine riesige Lanze in den Ozean. Ein grausamer Ruck ging durch das Schiff. Die Meerkatze tauchte halb unter und wieder auf, wurde von den Wellen wie ein Spielzeugboot herumgeschleudert.

Irgendwie schafften sie es, sich in der Takelage zu halten und zwischen zwei Böen zurück an Deck zu klettern. Unter diesen Bedingungen war es unmöglich, die Segel weiter zu streichen. Kurz darauf rissen die Schoten, und das Tuch flatterte aus wie Flaggen.

Von diesem Punkt an konnte sich die Mannschaft nur noch festhalten und die Zähne zusammenbeißen. Einer der Henkersgeister schlang Messerblick ein Tau um die Hüfte und sicherte ihn damit an der Steuersäule.

Der Wind wollte keinen Gesetzen mehr gehorchen, blies mal aus der einen, mal aus der anderen Richtung. Die Wellen schlugen über den Planken zusammen und spülten alles fort, was nicht angebunden war oder über zwei kräftige Hände verfügte. In einem der wenigen Momente, in dem keine Gischt über die Reling fegte, sah Glen Torge, die Linke in die Wanten gekrallt, während sein rechter Arm Imaly und Krob gleichzeitig umschlang. Von Morvid und Rhini fehlte jede Spur. Glen schloss die Augen und betete stumm, dass sie diese Katastrophe überstehen würden. Plötzlich fand er die Worte wieder, die ihm so lange für eine Zwiesprache mit den Göttern gefehlt hatten.

Ihr Fünfe ...

Der Sturm war ausdauernd. Als die schwarze Wolkendecke doch irgendwann aufriss, und Wind und Regen etwas nachließen, waren Glens Finger gefühllos geworden. Seine Glieder waren steif, klamm und überansprucht von der stundenlangen Anspannung. In seinen Ohren heulte und rauschte es immer noch, und sein Blickfeld blieb umrahmt von einer Korona aus weißem Schaum.

Imaly kroch auf allen Vieren zu ihm herüber. Hölzern wie eine Marionette half er ihr auf die Beine. Bevor er wusste, wie ihm geschah, presste sie ihre Lippen auf seinen Mund. Das brachte seine Lebensgeister zurück. „Bei Taront!“, keuchte sie, als sie von ihm abließ. „Wir haben einen Taifun überstanden!“

Die Sicht war immer noch getrübt, doch in dem Maße, wie der Regen nachließ, klarte es ringsum auf.

Askeleons Flotte gab es nicht mehr.

An die achtzig Schiffe waren von der Salzküste aufgebrochen. Jetzt zählte Glen fünfzehn. Der ein oder andere Segler mochte noch aus dem Dunst auftauchen, der den Horizont verschleierte. Doch es gab keinen Zweifel daran, dass der Sturm den Großteil der Streitmacht verschlungen hatte.

Wenigstens war keiner von Glens Gefährten über Bord gegangen. Rishala und Imaly waren an seiner Seite. Torge stützte Krob, der das Seewasser erbrach, das er in den letzten Stunden geschluckt hatte. Morvid kam vom Bug herübergestapft. Der Bär war besser dran als die Meisten, doch auch seine Schritte waren unsicher. Rhini stand in Steuerbord an der Reling, das lange blonde Haar triefend über den Schultern, und schaute schon wieder durch Glens Fernrohr. „Seht!“, rief sie und wies nach Westen.

Aus der dampfenden Luft, die der Taifun hinterließ, lösten sich blaue Schiffe.

Drei.

Zwölf.

Zwanzig.

Dann war der Horizont voll von ihnen.

Die Schäumende Flut rollte auf sie zu.


Kapitel 49: Der Koloss der Tiefe

„Werft die Toten über Bord!“ Messerblicks heiseres Krächzen riss sie aus ihrer Schreckstarre. „Setzt alle Segel, die wir noch haben! Ich will, dass die Katze schnurrt. Und dann drauf und dran!“

Morvid schüttelte den Kopf. „Der schräge Vogel will tatsächlich noch angreifen – nach all den Verlusten!“ Glen und er wuchteten einen Halbmenschen über die Reling, der aus den Rahen gestürzt war und sich das Genick gebrochen hatte. „Mut hat er ja, das muss man ihm lassen.“

„Den Mut der Verzweiflung“, gab Glen zurück. „Askeleon sitzt ihm im Nacken, vergiss das nicht. Keiner der Kapitäne wird kneifen. Lieber enden sie alle als Fischfutter.“

Der Leichnam klatschte ins Wasser. In einiger Entfernung sah Glen die Himmelskrone aus dem Dunst auftauchen. Auch sie hatte unter dem Taifun gelitten: Mehrere Segel hatten Schaden genommen, und der Fockmast war in der Mitte abgeknickt. Die Mannschaft war schon am Werk, um das Bruchstück zu entfernen. An den übrigen Masten wurden die verbliebenen Segel gehisst.

„Gib mir das Fernrohr!“, bat er seine Schwester. Rhini reichte es ihm. Durch die Linse sah er, wie je ein Hexenmeister an den Großmasten der Himmelskrone Position bezog. „Es beginnt! Sie holen den Koloss der Tiefe! Gleich gehen ihre Folterknechte an die Arbeit. Macht euch auf den Chaosmarsch gefasst!“

Er steckte das Fernrohr weg und verdrängte die Gedanken an die Gefangenen im Bauch des Flaggschiffs, die nun schlimmste Qualen erleiden würden, um mit ihren Schreien einen Chor aus Schmerz zu formen. Seit Glen und seinen Gefährten das Mal der Qual eingebrannt worden war, konnten ihnen Askeleons schwarze Klänge nichts mehr anhaben. Das bedeutete jedoch nicht, dass die finstere Musik Glen kalt ließ.

„Phantomklinge! Schaff die Geheimnishüterin her!“, befahl Messerblick. Imaly und Glen wechselten einen fragenden Blick, ehe sie nach achtern eilten, während die Mannschaft aufriggte, so gut es trotz der Sturmschäden ging. „Du wirst die Schlacht über an meiner Seite bleiben“, instruierte der Kapitän Imaly. „Ich weiß, dass du gewisse Schutzzauber wirken kannst. Mit so etwas wirst du mich umgeben. Pfeile, Brandgeschosse, was auch immer: Mir darf nichts passieren, klar?“

„Und das Schiff?“, wandte Imaly ein.

Messerblick winkte ab. „Die Katze hat sieben Leben. Ist ein zäher Kahn, wird so schnell nicht absaufen. Der Südländer mag sich darum kümmern, das Gröbste von ihr abzuwenden. Du bleibst bei mir. Und du ...“, ergänzte er und reckte den Hals vor, bis sein Geierschnabel knapp vor Glens Gesicht war. „Es wird nicht geentert, was auch geschieht! Wir segeln so dicht an sie heran, wie möglich, und wenn wir’s schaffen, auch zwischen ihnen hindurch. Doch wir lassen uns nicht auf einen Nahkampf ein. Wenn sie versuchen, uns an den Haken zu kriegen, kappt ihr die Seile. Keiner wechselt auf ein feindliches Deck. Alles, was wir tun, ist, Askeleons Bann unter sie zu tragen.“

Glen nickte knapp. „Aye, Käpten.“

„Gib das an deine Leute weiter.“

Damit bezog Messerblick hinter dem Steuerrad Position. Die Henkersgeister um ihn bedeuteten Glen, das Achterdeck zu verlassen.

Er lief zum Großmast, wo Torge gerade alleine eine Schot dichtholte, für die normalerweise drei Männer nötig gewesen wären, denn der Wind blies auch nach dem Sturm noch kräftig.

Und er hat sich noch nicht mal verwandelt!

Die enorme Stärke des Altknechts war Glen unheimlich geworden, seit der Ritter der Qualen ihn zu einem Henkersgeist gemacht hatte. Früher hatte er Torge wegen seiner Kraft einfach nur bewundert.

Alles, was Askeleon anfasst, wird zu einer Bedrohung. Sogar alte Freunde. Sogar Musik. Das muss aufhören!

Auf seiner Brust erwachte ein peinigendes Brennen. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, das Mal der Qual zu ignorieren.

„Was macht Imaly beim Käpten?“, fragte Torge.

„Ihn beschützen. Messerblick ist das Bindeglied zum Koloss der Tiefe. An Bord der Himmelskrone mussten alle Kapitäne etwas von ihrem Blut geben, um den Quader auf sie zu eichen. Solange Messerblick lebt, kann der Koloss den Chaosmarsch um die Meerkatze herum verstärken, so, wie er das um die Himmelskrone herum tut.“

„Na dann ...“, sagte Torge und warf einen vielsagenden Blick in Richtung Heck.

Glen schüttelte den Kopf. „Noch nicht.“

Nachdem sie das Segel getrimmt hatten, wechselten sie zum Bug, wo Rishala, Rhini und Krob sich mit der Fock abmühten. Torge und Glen packten mit an. Trotz der Sturmschäden machten sie bald gute Fahrt.

Glen beobachtete die Tisterather durch das Fernrohr. „Wir kommen in Reichweite ihrer Katapulte“, sagte er an Krob gewandt. „Kannst du verhindern, dass sie uns in Brand schießen?“

„Mal sehen. Blöderweise haben sie ein ganzes Kloster an Zenitern dabei.“

„Ich weiß. Vielleicht müssen wir’s diesmal anders angehen.“ Glen winkte Rhini zu sich. Die Drei steckten die Köpfe zusammen. Danach kletterten Rhini und Krob wölfisch grinsend ins Krähennest.

Glen blieb mit Rishala und Torge im Bug zurück. Auch Morvid kam zu ihnen herüber. Der Bär zupfte nervös an seinem Bart. Wie eine breite Woge schob sich die Phalanx blauer Schiffe auf sie zu. „Wir sind erledigt“, stellte er nüchtern fest. „Bis der Chaosmarsch wirkt, sind von der Katze nur noch verkohlte Trümmer übrig.“

Wie zur Bestätigung seiner Worte feuerten die Tisterather die erste Katapult-Salve ab. Ein Hagel großer Kugeln mit Seefeuer flog heran. In Backbord der Meerkatze verwandelten mehrere Treffer einen anderen Zweimaster in eine Flammenhölle.

„Sie konzentrieren sich auf einzelne Ziele“, rief Rishala. „Vergrößert ihre Chance, mit einer Salve gleich ein ganzes Schiff zu versenken.“

„Dann hoffen wir mal, dass wir nicht die Nächsten sind“, gab Morvid zurück.

In diesem Moment scholl ein mächtiger Ton über das Wasser und wie ein Echo zwischen den verbliebenen Schiffen Askeleons hin und her. Die Möwen in der Takelage flogen erschrocken auf. Glen kniff die Augen zusammen. Auch ohne Fernglas war der riesige Felsblock zu erkennen, der nun zwischen den Großmasten der Himmelskrone an den Auslegern in der Luft hing. Der Koloss der Tiefe.

Die Hälften des Schallquaders schlugen ein zweites Mal zusammen. Andere Instrumente gesellten sich dazu. Kreischende Hörner und schrille Flöten. Fiebrige Trommelklänge. Und qualvolle Schreie. Mit jedem Schlag des Quaders hallte die Musik weiter über die Graue See – wenn man es denn Musik nennen wollte, was da Ohren und Hirne malträtierte.

Tisterath antwortete mit einer neuen Katapultsalve. Diesmal raste das Seefeuer auf die Meerkatze zu.

Glen blickte besorgt zum Krähennest hoch. Worauf warteten Rhini und Krob noch?

Endlich schickte seine Schwester ihre Pfeile auf den Weg, mehrere auf einmal – wenigstens schoss sie so schnell, dass es so aussah. Sie erwischte das Seefeuer im Flug, und die Kugeln explodierten, ohne Schaden anzurichten.

Morvid lachte. „Das also habt ihr ausgeheckt! Krob stellt irgendwas mit Rhinis Pfeilen an, oder?“

„Ja“, sagte Glen. „Die Tongeschosse sind zu dick, um von Pfeilen durchschlagen zu werden. Krob gibt Rhinis Schüssen die nötige magische Wucht. Mit etwas Glück fällt den Zenitern so rasch nichts dagegen ein.“

Aus den Reihen der Armada wurde die nächste Salve abgefeuert. Noch mehr Brandsätze flogen auf die Meerkatze zu.

Rishala spannte sich. „Sie erhöhen die Schlagzahl! Ob Rhini das schafft?“

Doch Glens Schwester enttäuschte sie nicht. Sie erwischte alle Geschosse mit Ausnahme des letzten, das schlecht gezielt war und die Meerkatze um mehr als zehn Schritt verfehlte.

Neben ihnen brüllte Torge auf, krümmte sich und mutierte, wobei heftige Krämpfe seinen Körper schüttelten. Glen, Morvid und Rishala traten sicherheitshalber ein wenig zurück. Manchmal schlug der Fendrier während der qualvollen Prozedur vor Schmerzen blind um sich.

Nur noch wenige Bootslängen trennten sie jetzt von den vorderen Korsarenschiffen, zu wenig, um als Ziel für weiteren Katapultbeschuss infrage zu kommen.

Die nächste Salve der Tisterather nahm die Himmelskrone ins Visier. Doch auch Askeleons Hexer waren vorbereitet. Die Brandsätze prallten auf ein unsichtbares Hindernis und zerplatzten. Flüssiges Feuer rann an dem magischen Schild der Eidbrecher herab, der das Schiff umgab. Ungerührt segelte die Himmelskrone durch den Flammenteppich, der sich auf der Wasseroberfläche ausbreitete.

Gleich darauf entfalteten Askeleons schwarze Klänge ihre Wirkung – viel früher, als Glen erwartet hatte. Der Koloss der Tiefe war den bisher eingesetzten Schallquadern offenbar weit überlegen. Die Meerkatze war jetzt so dicht an der Armada, dass er mit bloßem Auge sah, was auf den blauen Schiffen passierte. Die Bogenschützen der Tisterather, die sich gerade für eine Salve formiert hatten, ließen die Waffen sinken. Sie machten einen verwirrten Eindruck. Ein Hauptmann bellte einen wütenden Befehl, packte einen der Schützen am Kragen und schüttelte ihn.

Das gab den Ausschlag. Mit einer Plötzlichkeit und Heftigkeit, wie Glen es noch nie zuvor erlebt hatte, gingen die Korsaren aufeinander los. Es gab keine Übergangsphase, während der erst einmal Orientierungslosigkeit herrschte, in der innere Kämpfe ausgefochten und geistige Widerstände allmählich gebrochen wurden. Der Koloss der Tiefe zertrat den Willen der Tisterather so schnell und mühelos, wie eine Möwe in den Sturzflug wechselt.

Der Seefeuer-Beschuss ebbte ab. Ein wüstes Gebrüll erhob sich auf den blauen Schiffen, kaum minder grausig als der Chor der Gefolterten auf der Himmelskrone. Mehrere Schoner verloren ihren Kurs und drifteten mit klappernden Segeln nach Lee.

Dann war die Meerkatze zwischen ihnen.

Das Bild, das sich bot, war gespenstisch: Der Gegner verfiel in eine selbstzerstörerische Raserei. Binnen weniger Takte waren die Korsaren zu tollwütigen Tieren geworden, die schlugen, würgten, traten, bissen und zerfetzten, wen immer sie in die Finger bekamen. Die Schäumende Flut wurde ein Schlachthaus. Unaufhaltsam wie eine Windbö trug die Musik der Grachmyr den Wahnsinn von Deck zu Deck, von Mann zu Mann.

Kaum zehn von achtzig Schiffen Askeleons erreichten die feindlichen Linien. Doch mehr benötigte der Ritter der Qualen auch gar nicht für den Sieg. Der Koloss der Tiefe sorgte dafür, dass die Tisterather sich selbst auslöschten.

Da ertönte ein Hornsignal. Durch die aus der Ordnung geratenen Reihen der Armada segelte das größte Schiff, das Glen je gesehen hatte. Dies musste König Aurung Masaars Flaggschiff sein. Es hatte fünf Masten, und war nahezu doppelt so lang wie die Himmelskrone – ein schwimmender Gigant mit blauem Rumpf und azurblauen Segeln. Dort waren noch keine Kämpfe an Bord ausgebrochen. Gleich darauf sah Glen den Grund dafür: Auf dem Fünfmaster hielten sich zahlreiche Männer in hellblauen Tuniken auf. Zeniter. Sie hatten die Arme in einer beschwörenden Pose erhoben und schienen etwas zu singen oder zu intonieren. Was immer sie für einen Zauber webten, im Augenblick bewahrte er sie noch vor Askeleons Bann.

Auf dem Achterdeck machte Glen einen grauhaarigen Mann in einer meergrünen Tunika aus. Er hob das Fernrohr. Es war Admiral Jornar Lung, dem er im Königspalast in Galdin-Sor das Leben gerettet hatte.

Das riesige Schiff ging Längsseits. Je vier große Katapulte waren in Back- und Steuerbord an der Reling postiert. Die Wurfarme der Kriegsmaschinen schnellten vor, und vier Brandsätze, größer als die bisherigen, brausten auf die Himmelskrone zu. Es krachte, als die schweren Tonkugeln auf den magischen Schild der Hexer trafen. Der Schild hielt, flackerte aber, als ob seine Kraft schwand.

„Jetzt!“, rief Glen Morvid, Torge und Rishala zu. „Macht euch bereit!“

Er rannte zum Achterdeck und sprang die Stiege hinauf.

Messerblick erwartete ihn schon. „Das Enterverbot ist aufgehoben“, krächzte der Kapitän fröhlich. Das Chaos und das Töten ringsum bereiteten ihm Freude. „Wir knöpfen uns den Fünfmaster vor. Wär ja schade, wenn sie den Koloss versenken, wo er die Sinne unserer Feinde gerade mit solch lieblichen Klängen umschmeichelt.“

Er drehte am Steuerrad. Auch die Himmelskrone peilte das gegnerische Flaggschiff an. Reißzahn wollte die Distanz verkürzen, um den Mindestabstand der Katapulte zu ihren Zielen zu unterschreiten.

„Zeit, dass Phantomklinge beweist, was in ihm steckt“, gurrte Messerblick süffisant.

Glen zog Rage aus der Scheide auf seinem Rücken. Das Niyn bebte, begierig darauf, endlich wieder Blut zu vergießen. Viermal blitzte das rötliche Metall auf, und die Henkersgeister um Messerblick sackten tot auf die Planken. Sofort schoss ein grausamer Schmerz durch seine Brust. Imaly sprang ihm bei, legte eine Hand auf seine Schulter und murmelte einen Zauberspruch. Die Schmerzen nahmen gerade so weit ab, dass er sich mit zusammengebissenen Zähnen wieder aufrichten konnte. Messerblick klappte den Schnabel auf. Rages Spitze zielte auf den Geierhals. „Nicht zu verfehlen“, knurrte Glen.

„Das Mal der Qual versagt“, krächzte Messerblick ungläubig, zog den Kopf ein und zischte: „Hätt’s wissen müssen. Einem Verräter ist nicht zu trauen!“

„Nein“, bestätigte Glen.

Rage schnellte vor wie ein Wespenstachel. Die Chimäre schrie auf, als die Klinge ihr in den Bauch drang und das Niyn in feinen Strängen in sie hineinfloss.

Langsam. Qualvoll.

Zuckend steigerte sich der Geiermann in ein Crescendo aus immer höheren Krächzern. „Bastard!“, fiepte er. „Aufhören!“

„Ich bin Phantomklinge“, sagte Glen kalt. „Ein Mörder. Ein Gottloser. Selbst, wenn du Gnade verdient hättest: Ich fürchte, ich weiß nicht mehr, was das ist.“

Imaly wandte sich ab, die Lippen schmal, sei es aus Missbilligung, oder weil sie ihrerseits das Mal der Qual spürte, nun, da sie Glens Schmerzen nach seinem Verrat mit Magie gelindert hatte.

Messerblicks Kopf sank tiefer und tiefer. Seine Klauen rutschten vom Steuerrad, seine Knie knickten ein. Doch er stürzte nicht. Spitzen aus Niyn durchbrachen seine Jacke von innen – ein zweites, metallenes Skelett, das ihn aufrecht hielt. Erst, als Glen Rage in seine ursprüngliche Form zurückrief, fiel der Kapitän der Meerkatze um.

Einige Halbmenschen wollten die Stiege zum Heckturm erklimmen. Glen trat ihnen entgegen, das bluttriefende Schwert in der Faust, schmerzgequält, doch aufrechten Hauptes. Keine der Brutkreaturen kam lebend oben an.

Morvid, Torge und Rishala säuberten das Deck vom Rest der Mannschaft. Imaly kam zu ihnen und nahm dem Bären und dem Rashtei etwas von den Schmerzen, mit denen das Mal der Qual auch sie augenblicklich für ihren Treuebruch bestrafte. Rhini und Krob kletterten aus dem Krähennest herunter und schlossen sich ihnen an.

Bald hatten Glens Gefährten das Schiff in ihre Gewalt gebracht. Die durch den Taifun dezimierte Crew hatte nicht mit einem Angriff aus den eigenen Reihen gerechnet. Torge warf den letzten Gegner kurzerhand lebend über Bord.

Glen packte das Steuer und korrigierte den Kurs. Der Bug drehte aus dem Wind, statt auf Jornar Lungs Fünfmaster hielten sie nun auf die Himmelskrone zu.

Nach und nach fanden sich Rhini, Krob, Rishala, Torge, Imaly und Morvid auf dem Achterdeck ein. Bis auf den Altknecht ging jeder von ihnen gebeugt, mit verzerrtem Gesicht. Imaly war besonders schlimm dran. Sie stöhnte unablässig, Morvid stützte sie. Krob, der sich selbst kaum auf den Beinen halten konnte, stolperte zu ihr und legte eine Hand auf ihre Stirn, um ihre Qual etwas zu mildern. Sie flößten ihr mehrere Schlucke ihres eigenen Betäubungstranks ein und teilten den Rest unter sich auf. Den letzten Tropfen ließ Glen die Kehle herunterrinnen.

„Das muss reichen.“ Die Hand in die Brust gekrallt, funkelte er seine Gefährten an. „Nun lasst uns Rache nehmen! Und wenn wir dabei kriechen müssen!“

„Bei Navenva!“, brachte Morvid heraus. „Ich hätte dieses Spielchen auch nicht länger ausgehalten!“

„Säbel und Messer!“, keuchte Rishala. „Lassen wir die Klingen tanzen!“

„Zeit, ein paar Pfeile loszuschicken“, presste Rhini hervor.

Krob setzte seinen Flachmann an und schmiss ihn dann über Bord. „Leer, verflucht“, sagte er schwer atmend. „Wer hätte gedacht, dass ich nüchtern abtrete?“

„Wir sind so weit gekommen ...“, murmelte Imaly. „Bringen wir es zu Ende!“

„Ja“, grollte Torge, der nun Brecheisen war, „das Ende ist nah!“

Sie hielten den Kurs, ohne sich um die Warnrufe von der Himmelskrone zu scheren, die keine fünf Bootslängen mehr entfernt war. Glen sah Reißzahn, der etwas brüllte und wild mit seinem Tentakelarm gestikulierte.

Vier Bootslängen.

Drei.

Er sah die Zwillinge, mit gezückten Klingen.

Zwei Bootslängen.

Eine.

Dann bohrte der Rammbock der Meerkatze sich durch den Rumpf von Askeleons Flaggschiff.


Kapitel 50: Sieben

Der Aufprall riss Glen und seine Gefährten von den Füßen. Krob wäre über Bord gegangen, wenn Torge ihn nicht noch zu packen bekommen hätte.

„Los!“, schrie Glen, rappelte sich hoch und rannte zum Bug. Die Schmerzen in seiner Brust waren mörderisch.

In Bewegung bleiben. Ich muss in Bewegung bleiben, sonst brech ich zusammen!

Dann flutete das Niyn ihn mit einer Hitze, die das Toben des Mals der Qual einkapselte wie eine Feuerschneise einen Waldbrand. Glen atmete auf. Er würde durchhalten und kämpfen können.

Als er über die Reling auf die Himmelskrone setzte, zischte von hinten ein Pfeil an ihm vorbei. Ein Halbmensch, der ihn aufhalten wollte, taumelte mit einem Kopftreffer rückwärts. Weitere Brutkreaturen warfen sich ihm entgegen. Rage bestellte ihnen blutige Grüße.

Auch Morvid, Torge und Rishala wechselten das Schiff. Der mutierte Altknecht hatte sich mit einer eisenbeschlagenen Enterstange bewaffnet. Rishala schwang sich an einem Tau aus der Takelage auf den Viermaster hinüber. Den ersten Gegner erledigte er mit seinem Krummdolch. Er wechselte den Dolch in die Linke, und sein Säbel flog aus der Scheide.

Rhinis Pfeile fanden derweil mit gespenstischer Sicherheit ihre Ziele. Sie konzentrierte sich auf die Hexenmeister. Die Kollision mit der Meerkatze hatte den magischen Schild der Eidbrecher zerstört. Nachdem Rhini zwei von ihnen erwischt hatte, verschanzten sich die übrigen und visierten die Enterer aus der Deckung mit ihren Stäben an. Einer schoss eine Flammengarbe auf Torge ab. Glen wunderte nicht, dass die Hexer den Fendrier zuerst attackierten. Torge bot ein furchterregendes Bild – nahezu drei Schritt groß, mit gekrümmten Fangzähnen, die Enterstange wie einen Knüppel schwingend. Mit verächtlichem Grunzen nahm er in Kauf, dass das Feuer ihn streifte. Die Stange schoss vor, und ihr Widerhaken biss dem Hexer ins Fleisch. Er holte seinen zappelnden Fang ein und stellte ihn mit einem Klauenhieb für immer ruhig.

Auch Krob nahm sich einen Eidbrecher vor, den er mit einem Zauber aus der Entfernung packte und mit Wucht gegen den Fockmast schleuderte. Zweimal wiederholte der Dieb das Schauspiel, ehe der Hexer erschlaffte und bewusstlos oder tot liegen blieb.

Imaly bewahrte derweil Morvid und Rishala davor, ihrerseits Opfer magischer Angriffe zu werden. Als neue Feuergarben die beiden zu verschlingen drohten, prallten die Flammen halberwegs auf unsichtbaren Widerstand.

Die nächste Katapultsalve raste heran. Einer der Brandsätze klatschte ins Wasser, zwei weitere zerplatzten auf der Meerkatze. Das vierte Geschoss zerschellte am Rumpf der Himmelskrone. Feuer leckte die Bordwand empor.

Die Sieben schlugen sich bis zum vorderen Großmast durch, an der Ladeluke vorbei, wo sich ihnen eine Rotte Henkersgeister entgegenstellte. Reißzahn warf seine Elite in den Kampf.

„Um die kümmern wir uns“, rief Morvid. „Glen, geh und räum da unten auf!“ Er wies auf den Laderaum, aus dem Askeleons schwarze Klänge kamen. Der Chor aus Schreien. Schatten wanden sich im Zwielicht des Schiffsbauchs. Torge wuchtete die Luke hoch.

„Aber ...“, begann Glen, die Henkersgeister im Blick, die sich zum Angriff duckten.

„Wir kommen schon klar!“, knurrte Morvid. „Mach Schluss da unten! Das muss aufhören, wenn Tisterath siegen soll!“

Glen gab nach und ließ sich in den Laderaum hinab. Er ahnte, was ihn dort erwartete. Er hatte die geschundenen Leichen in der Kanalisation von Galdin-Sor noch vor Augen. Doch nichts hätte ihn darauf vorbereiten können, mittendrin zu sein, während es geschah.

Sie litten und schrien dicht an dicht. Zwischen ihnen hantierten schwarzgekleidete Folterknechte, die sich aufeinander abstimmten, emsig, akkurat. Kunstvoll. Um Opfer und Peiniger herum saßen Musiker. Glen kam vor einem der Gequälten auf die Füße, der kein Gesicht mehr hatte, nur noch verbranntes Fleisch. Sein Leib war an ein Gestell fixiert. Ohne zu denken streckte Glen den schwarzgewandeten Schinder daneben nieder. Ein glühendes Eisen polterte auf die Planken.

Sofort griff er den nächsten Folterknecht an, stieß eine Glutschale um, trat auf Kohlen, verlor das Gleichgewicht. Stützte sich an einem Tisch ab, auf dem ein zerschnittener Körper in seinem Blut lag. Das Messer des Folterers blitzte auf, doch Rage war schneller.

Jetzt hatten ihn alle bemerkt. Die Musik geriet durcheinander, ihr Rhythmus stockte. Glen fiel in die Schreie mit ein. Er würde diese Gräuel ein für allemal beenden!

Von den Folterern entkam keiner. Der letzte, einen kurzen, schweren Metallstab schwingend, starb mit vorwurfsvollem Blick, ein Virtuose, dem der Auftritt verdorben worden war. Sein gefesseltes Opfer war mit Flecken übersät. Prellungen. Gebrochene Knochen. Der Geschundene sah Glen an. Glen sah ihn an. Sah, dass der Mann noch Kraft hatte, trotz allem, was sie ihm angetan hatten. Sah die Bitte in seinen Augen: Mach mich los! Hol mich hier raus! Ich will leben!

Er zögerte. Keine Zeit, sich um die Gefolterten zu kümmern. Es ging nicht um die gequälten Seelen hier unten, es ging um Tisterath, um das Westreich – um Hunderttausende, die unter Askeleons Schatten zu fallen drohten. Der Schrei-Chor durfte nicht wieder aufleben. Doch mitnehmen konnte er die Gefangenen auch nicht. Er ...

Rage stieß vor, ehe er die Klinge aufhalten konnte. Der Mann versteifte sich, als das Niyn sein Herz durchbohrte. Er riss den Mund auf, aber kein Laut kam über die zerbissenen Lippen. Seine Schreie waren verbraucht. Gleich darauf war es sein Atem auch.

Glen stand wie erstarrt. Er hatte den Impuls des Schwerts zu spät bemerkt, noch ganz eingenommen von dem kurzen, erschütternden Kampf im Halbdunkel des Laderaums. Das Rote Gold hatte seine Befürchtungen wegen des Chaosmarschs gespürt und den Gefolterten als den vermeintlichen Ursprung des Übels umgebracht.

Die Musiker waren geflohen. Wie die Foltermeister waren auch sie Menschen gewesen, keine Brutkreaturen – Diener Askeleons, denen die Verwandlung erspart geblieben war, weil der gefallene sechste Gott ihre Hände und ihr Feingefühl an den Instrumenten brauchte.

Glen machte keine Anstalten, sie durch den Schiffsbauch zu verfolgen. Blut klebte unter seinen Sohlen. Eine plötzliche, bittere Regung drängte ihn, Rage gegen sich selbst zu richten. Es war getan. Der Schrei-Chor war verstummt. Sollten die Tisterather doch den Rest besorgen! Und hatte er nicht den Tod verdient, nach all der Schuld, die er unter Askeleons Flagge auf sich geladen hatte? Der misshandelte Tote vor ihm sollte das letzte in einer langen Reihe unschuldiger Opfer gewesen sein.

Dolch, befahl er impulsiv. Die Klinge gehorchte, ehe sie seine Absicht begriff. Dann stutzte sie und hielt inne, ein amorpher Metallklumpen über der Parierstange. Überraschung. Verunsicherung. Dass es sich gegen seinen Schöpfer wenden sollte, war dem Niyn nicht geheuer.

Da hörte Glen das Brüllen.

Torge. Das war kein Kampfschrei. Das war Schmerz.

Glen straffte sich. Er durfte nicht aufgeben, sich nicht auf diese Weise davonstehlen. Noch nicht. Nicht, solange seine Gefährten ihn brauchten.

Er stieg auf den Tisch mit dem zerschnittenen Leib, bekam die Kante der Ladeöffnung zu fassen und zog sich zurück an Deck. Rage nahm wieder seine übliche Form an.

Die Himmelskrone brannte an mehreren Stellen. Während Glen im Laderaum gefochten hatte, musste Jornar Lung eine weitere Katapultsalve befohlen haben. An Steuerbord hielten Imaly und Krob einen Hexenmeister in Schach. Die Musiker, die den Koloss der Tiefe an den Flaschenzügen der Großmasten zum Klingen gebracht hatten, lagen auf den Planken, Rhinis Pfeile im Leib. Torge war zu Boden gegangen, die Enterstange zerbrochen. Er hatte sich zurückverwandelt, was kein gutes Zeichen war. Es musste schlimm um ihn stehen. Drei Henkersgeister lagen erschlagen um ihn herum, doch zwei weitere nahmen ihn in die Zange.

Morvid hatte ebenfalls zwei Henker erledigt. Sein letzter Hieb aber war so schwungvoll gewesen, dass sein Zweihänder nun tief in einem der Großmasten steckte. Der Bär ruckte daran, bekam die Klinge nicht frei. Rishala wollte ihm helfen, als einer von Torges verbliebenen Gegnern den Rashtei von hinten anfiel. Während Glen noch rannte, schloss das Scheusal die Klauen um Rishalas Kopf, um ihm das Genick zu brechen. Rage drang dem Henker ins Kreuz, fauchend fiel er aufs Deck.

Der Rest der Rotte wandte sich Glen zu. Speer!, dachte er und führte einen Stoß, ehe Rage seinem Willen ganz gefolgt war. Ein Angreifer wurde aus vollem Lauf aufgespießt. Schwert!, forderte Glen und zog an dem Schaft, der bereits wieder zu Rages vertrautem Griff wurde. Das Mark der Berge löste sich aus der verendenden Kreatur und spaltete einen weiteren Henker vom Scheitel bis zum Nabel.

Erneut wallte der Blutrausch des Roten Goldes in ihm auf, stritt mit den Schmerzen, die das Mal der Qual durch seinen Körper jagte, um die Vorherrschaft. Weiterkämpfen oder unter dem Druck der Marter zusammenbrechen. Wieder setzte Rage sich durch, schirmte ihn ab, flutete ihn mit frischer Energie. Er wollte sich gehenlassen, sich ganz der Raserei der Klinge hingeben. Aber die Augen des Gefolterten, den er im Laderaum getötet hatte, hinderten ihn daran. Ihm war, als würde der verzweifelte Blick dieses Mannes noch immer auf ihm ruhen. Er war nicht hier, um wild um sich zu schlagen. Es galt, einen Plan umzusetzen, und zwar ohne weitere unschuldige Leben zu nehmen.

Entschlossen wandte er sich dem letzten Henkersgeist zu. Du bist das Schwert, stellte er dabei an Rage gerichtet klar, ich bin dein Meister! Halte dich daran! Er wusste nicht, ob und wie die Klinge diese Botschaft aufnahm, und ihm blieb auch keine Gelegenheit, dem nachzuspüren. Messerblick hatte wahr gesprochen: Die Halbmenschen auf der Himmelskrone waren der gewöhnlichen Brut überlegen. Der Henker verlangte ihm das Äußerste ab. Dass seine Gefährten sich gegen so viele dieser Sorte behauptet hatten, war enorm. Sie schwangen schließlich kein Zauberschwert, das ihnen Kraft und Schnelligkeit gab und sie vor der Wirkung des Mals der Qual abschirmte.

Auf einmal wurde Rage schwer, wog wie Blei in seiner Hand. Diesmal geschah der Wandel, ohne ihm zu nutzen, im Gegenteil: Just in diesem Moment griff sein Widersacher aufs Neue an. Glens Parade kam wegen des plötzlichen Gewichts zu spät, die Klaue des Henkers hinterließ einen tiefen, blutigen Striemen auf seinen Rippen. Glen streckte seine Sinne gen Rage aus. Verstimmung. Trotz. Und der Hauch einer Drohung. Das Niyn trug ihm seine Zurechtweisung nach, es bockte. Du dämliches Stück Metall!, dachte er wütend. Prompt wurde die Klinge noch schwerer. Auch der nächste Hieb seines Gegners kostete ihn Blut.

Er wich zurück. Vergiss, was ich gesagt habe, schickte er Rage resigniert in Gedanken. Es war dumm. Wenn du dich zurückhältst, bin ich tot. Ich brauche dich. Ich brauche deine Führung.

Die Antwort kam prompt. Zustimmung. Befriedigung. Vergebung. Ein rotgleißender Schemen, und der Henkersgeist torkelte getroffen zurück. Morvid streckte die Kreatur nieder, er hatte seinen Zweihänder endlich freibekommen. Gleich darauf biss der Bär die Zähne zusammen. Das Pentagramm auf seiner Brust bestrafte seinen Verrat mit jedem erschlagenen Halbmenschen neu. Nur der Pegel schmerzstillender Wirkstoffe, den sie mit Imalys Trank wochenlang Dosis für Dosis aufgebaut hatten, bewahrte ihn davor, den Qualen zu erliegen.

„Pass auf deine Haut auf, Junge!“, keuchte er. „Ich will ein gutes Ende für meine Ballade.“

Imaly und Krob hatten den verbliebenen Hexer in der Zwischenzeit besiegt und versorgten notdürftig Torge, während Rhini zwei nachrückende Halbmenschen mit Pfeilen zur Strecke brachte. Für einen kurzen Moment waren sie unbehelligt.

Glen überschlug die Lage. Torge war zu schwer verwundet, um weiterzukämpfen. Die anderen konnten sich vor Schmerzen kaum noch auf den Beinen halten. Bald würde das Mal der Qual sie niedergerungen haben. Sie hatten den Schutzschild der Hexenmeister eingerissen. Sie hatten die schwarzen Klänge unterbunden. Sie hatten getan, was sie konnten. Die Schäumende Flut würde die Himmelskrone jeden Moment versenken.

„Zum Beiboot, am Fockmast. Wir verschwinden!“

„Zu spät“, keuchte Krob und deutete zum Heckturm.

Zwei neue Gegner kamen die Stiege herab. Askeleons Zwillingssöhne. Völlig synchron zogen sie ihre Schwerter. Nicht eine Stufe knarrte unter ihren Stiefeln, so leicht waren ihre Schritte. Ihre Augen glühten in der aufziehenden Dämmerung, und ihr langes schwarzes Haar wallte hinter ihnen wie ein Umhang aus Schatten.

Oben auf dem Achterdeck erschien Reißzahn. „Sie werden euch nicht töten“, höhnte er, „nur zu Krüppeln schlagen. Ihr sollt jede einzelne Qual erfahren, die Askeleon für Verräter reserviert hat! Monatelang sollt ihr den Tod herbeiwünschen!“

Rishala packte Säbel und Krummdolch fester. Morvid faltete die Pranken um den Griff seines Zweihänders, sammelte sich. Rhini schoss zwei Pfeile ab. Die Zwillinge wichen aus, drehten ihre Oberkörper zur Seite, als würde der eine den anderen spiegeln.

„Geht!“, entschied Glen. „Lasst das Boot zu Wasser. Ich halte sie auf.“

„Nie im Leben!“, wandte Morvid ein. „Wir ...“

„Haut ab und macht das Boot klar!“

Sie fügten sich widerstrebend. Rhini ging rückwärts, die Zwillinge im Blick.

Askeleons Söhne näherten sich geschmeidig wie Panther. Fünf Schritt vor Glen scherte einer der beiden aus. Erst dachte Glen, sie würden von zwei Seiten angreifen – oder sich aufteilen, damit einer von ihnen seinen Gefährten nachstellen konnte. Stattdessen aber sprang der Zwilling an Glen vorbei und in den Laderaum hinab. Natürlich: Er wollte die Musiker wieder aufspielen und den Schrei-Chor wieder ‚singen‘ lassen. Sie wussten, dass das ihre einzige Möglichkeit war, Tisterath noch zu schlagen. Glen lächelte grimmig. Folterknechte sind keine mehr da. Es sei denn, ihr habt eine Ersatztruppe dabei.

Er griff den verbliebenen Zwilling an. Ob es klug war, den ersten Schlag zu führen, wusste er nicht. Doch wenn Askeleons Söhne so tödlich waren, wie Messerblick behauptet hatte, blieb ihm wenigstens eine Attacke – eine einzige, wenn auch vielleicht geringe Chance. Wartete er dagegen ab, mochte es selbst dafür zu spät sein.

Rage züngelte vor. Seit er diese Klinge besaß, hatte er die meisten Kämpfe wie in Zeitlupe erlebt. Das Niyn war derart schnell, dass selbst flinke Gegner dagegen behäbig wirkten. Jetzt durfte er auf diesen Vorteil nicht hoffen. Der Zwilling fing seinen Schlag fast beiläufig ab. Das ungewohnt ebenbürtige Tempo wurde Glen beinahe zum Verhängnis: Sein Herausforderer führte sein langes, schlankes Schwert blitzartig um Rage herum und setzte zu einem heimtückischen Stoß an. So geschickt hatte er Rage umschmeichelt, dass es pures Glück war, dass der Stoß fehlging. Die Kämpfer trennten sich, wobei ihre Waffen mit metallenem Singen aneinander rieben.

Von da an war Glen vollauf damit beschäftigt, zu überleben. Nicht allein, dass die Hiebe fast schneller auf ihn einprasselten, als er reagieren konnte, der Zwilling ließ sein Schwert auch permanent die Form wandeln, immer so, dass es maximal gefährlich wurde. Glen bekam eine Kostprobe davon, was möglich war, wenn ein Krieger jahrzehntelang ein Niyn-Schwert führte. Der Zwilling war noch einmal ganz anders auf das Rote Gold eingespielt. Wäre Rage nicht ebenfalls aus Niyn gewesen ...

Von da an überließ er sich wieder ganz der Initiative seiner Waffe. Und er tat gut daran. Es schien, als hätte die Klinge einen sechsten Sinn dafür, was der Zwilling als Nächstes im Schilde führte. Gerne hätte er Rage einhändig geführt, seinen Rashtei-Dolch gezogen und mit zwei Waffen gefochten. Das hätte ihm mehr Möglichkeiten bei seinen wenigen offensiven Vorstößen eingeräumt. Doch die übermenschliche Frequenz und Wucht, mit der Askeleons Sohn zuschlug, ließ ihm dazu keine Zeit. Einmal mehr pries er die harte Schule, durch die Morvid ihn geprügelt hatte; gleichwohl wurde sein Griff mit jedem Aufeinandertreffen der Schwerter unsicherer.

Als er den nächsten, mörderischen Schlag abfing, zwang ihn die schiere Gewalt des Hiebs in die Knie. Er atmete schwer, spürte, dass er nicht mehr konnte. Seine Wunden schwächten ihn, seine Finger wurden steif. Halbmensch oder Halbgott, oder was immer der Zwilling sein mochte, er war zu stark. Noch immer floss ihm von Rage Kraft zu, doch diesem Feuer fehlte zusehends die Substanz, die es entfachen konnte. Glen fühlte sich hohl und ausgebrannt.

Der Zwilling setzte nach.

Und gefror, als Rhinis Pfeil ihn im Oberschenkel erwischte. Sie hatte bei diesem Schuss alles riskiert, hätte auch ihren Bruder treffen können. Mit zornigem Knurren brach der Zwilling den Schaft ab und warf ihn fort. Glen kam wieder auf die Füße.

Ihr Fünfe! Ich bin am Ende!

Er hob den Kopf, sah seinem Widersacher in die Raubkatzenaugen. Und sah vier dunkle Punkte hinter dem Zwilling durch den Himmel heranrasen. Der Wind hatte gedreht, und die Meerkatze und die Himmelskrone mit ihm. Das Flaggschiff der Tisterather lag jetzt achterlich, und Jornar Lung hatte nachladen lassen. Keinen Augenblick zu früh.

Mit drei langen Schritten war Glen am Bordrand und auf der Reling. Der Zwilling lächelte böse. Feigling!, formten seine Lippen. Dann zerplatzten vier Volltreffer an Deck. Eine Flammenwoge schwappte über die Planken und verwandelte Askeleons Sohn in eine Fackel.

Glen sprang, fiel, durchschlug die Wasseroberfläche. Kam prustend wieder hoch, rang nach Luft. Das Meer um ihn herum brannte. Sofort tauchte er wieder, um dem Seefeuer zu entgehen. Seine Lungen waren leer, seine Muskeln begannen, ihn im Stich zu lassen.

Plötzlich fuhr ihm ein heißer Schreck in die Glieder: Rage lag nicht mehr in seiner Hand, die Klinge musste ihm beim Aufprall ins Wasser entglitten sein.

Eine Panik ergriff ihn, die seinen Überlebenskampf noch überstieg. Er riss die Augen auf, sah sich im von Flammen erhelltem Wasser um. Da! Schräg unter ihm, gerade noch sichtbar, ehe dunkelblaues Nichts es für immer verschluckte, glitt das Schwert hinab. Glen kämpfte sich hinterher, ohne auf seinen heftig protestierenden Körper zu achten. Jeder Armzug schien der letzte zu sein, jeder Beinschlag schwächer als der vorherige.

Dann war Schluss. Sein Körper wollte nicht länger.

Noch unterdrückte er den Reflex, den Mund aufzureißen und nach Luft zu schnappen, die nicht da war. Doch sein Wille schwand jetzt schnell. Er sah dem Mark der Berge nach, dem Schwert, das ihn geprägt hatte, gerettet, beschützt, beflügelt. Dem Schwert, das sein Leben geworden war. Dem Schwert das ... nicht weiter sank.

Rage verharrte reglos im Wasser. Nein, es stieg. Schwebte wieder zu ihm empor!

Unmöglich! Metall bleibt Metall und geht unter, selbst das Niyn!

Aber dem war nicht so.

Sein Bewusstsein schwand, alles wurde unscharf. Rage war ein rot schimmerndes Kreuz direkt vor ihm. Er wollte die Hand ausstrecken, konnte es nicht mehr. Von Auftauchen ganz zu schweigen. Die vollgesogenen Kleider, der Waffengurt, die Stiefel ... Sie waren so schwer.

Da löste sich das Kreuz auf, wurde zu einem glitzernden Band, das sich um ihn schlängelte, sich unter seine Achseln schob und ihn an die Oberfläche trug, wie eine Kette mit hölzernen Gliedern.

Atmen! Atmen! Endlich!

Jemand rief seinen Namen.

Ein Boot, das durch das Feuer glitt. Starke Arme, die ihn in den Bug zogen. Das rötliche Band löste sich von ihm, ringelte sich zu seinen Füßen zusammen, bis es wieder ein Schwert war.

„Bei Navenva!“, sagte Morvid. „Wenn ich das in meiner Ballade schreibe ... Das glaubt mir keiner!“

Imaly kroch herüber und versorgte Glens Wunden. Krob kauerte stöhnend im Heck, die Hände an der Brust. Torge war ohnmächtig, trug einen blutigen Verband um den Bauch. Rhini, Morvid und Rishala ruderten. Mit matten Schlägen ging es von den zwei verkeilten, brennenden Schiffen fort. Eine neue Salve flog über sie hinweg und besorgte der Meerkatze und der Himmelskrone den Rest.

„Wir haben’s geschafft!“, keuchte der Bär. „Wir haben’s wirklich geschafft! Keinen Kupfernok hätt’ ich drauf gewettet!“ Er lachte ein wahnsinniges Lachen.

Glens Lider wurden eine Last.

Rage ist geschwommen ... wie ein Stück Holz!

Er bekam noch mit, wie ein neuer, turmhoher Schiffsrumpf vor ihnen aufragte. Wie Krob sich grimassierend aufrichtete und etwas in der Sprache des Westreichs rief. Er fragte sich, ob Jornar Lung sie retten oder töten würde, und es war ihm einerlei.

Eine kühle Hand legte sich auf seine Stirn. Imalys Augen schimmerten über ihm wie grüne Sterne. Dann kam die Dunkelheit.

Glen träumte, niemals ein Schwert berührt zu haben. Nur Erzbrocken, das Werkzeug eines Hüttenmeisters und die Hüften der Mutter seiner Kinder.


Teil 6: Askeleon


Prolog: Dämmerung

Es ist kalt.

Pangrin und der Hüne, der vorgibt, Morvid, der Bär zu sein, hocken an dem niedergebrannten Feuer. Über ihnen ist nichts als Schwärze. Um die Feuerstelle verteilt liegen reglose, geschundene Gestalten, schlafend oder bewusstlos. Vielleicht ist mittlerweile auch ein Toter darunter. Wer schon länger am Grund der Grachmyr schmachtet, den trennt nicht mehr viel von seinem letzten Atemzug. Es kann jederzeit soweit sein, spätestens bei der nächsten Chorprobe in den Hallen des Leids. Ein letztes Mal schreien, ein letztes Mal Teil sein von etwas Größerem: Teil einer Symphonie der Qual des gefallenen sechsten Gottes. An einer benachbarten Feuerstelle hustet jemand ein feuchtes, rasselndes Husten.

Pangrin hebt den Kopf. Reibt sich die Lider. Schwarze Keuche. Der Glückliche! Hat’s bald hinter sich.

Die Geschichte des bärtigen Hünen hallt in ihm nach. Der Kerl kann wirklich gut erzählen, der Wahrheit die Ehre. Für einige gnädige Stunden hat er Pangrin sein erbärmliches Los vergessen lassen. Nun ist die Geschichte aus, die Wirklichkeit hat ihn wieder. Der Felsenkessel. Die Gefangenen. Das Ende aller Hoffnung.

„Die Korsaren von Tisterath haben euch also geholfen?“ Nur noch ein paar mehr Worte ... Ein letzter, süßer Moment der Ablenkung ...

Der Hüne kratzt sich unter den gelblichen Bandagen, die seinen Leib umspannen, seit ihn die Ruarg'tep wieder ausgespuckt haben. „Ja. Jornar Lung, ihr Admiral, erkannte Glen gleich wieder. Er hatte nicht vergessen, wer ihm in Galdin-Sor im Königspalast das Leben gerettet hat. Und er war durch sein Fernrohr Zeuge geworden, wie wir die Himmelskrone geentert hatten. Die Tisterather päppelten uns auf und fuhren uns auf Glens Wunsch hin zur Salzküste zurück. Zurück nach Iatiara. Zurück unter Askeleons Schatten. Es gab eine Menge Diskussionen um diesen Schritt, das kann ich dir sagen. So mancher von uns wäre liebend gern im Westreich geblieben, um sich dort als Kriegsheld feiern zu lassen und sich eine gute Zeit zu machen. Verdient hatten wir es alle.“ Er verzieht das Gesicht und löst die Hand von den Spuren der Folter. Streicht die Bandagen glatt. „Aber Glen sagte, er würde zurückgehen und den Kampf fortsetzen – wenn nicht mit unserer Unterstützung, dann allein. Am Ende brachte es niemand von uns über sich, ihn im Stich zu lassen. So kamen wir alle Sieben wieder an die östlichen Gestade. Imaly braute uns mehr von ihrem Betäubungstrank, und bei den Fünfen! Wir hatten jeden Tropfen davon nötig! Das Mal der Qual war eine glühende Kohle in meiner Brust. Die Zeniter der Tisterather hatten auf See alles getan, um unsere Schmerzen mit ihrer Magie zu lindern. An Land aber waren wir wieder ganz auf uns alleine gestellt. Ohne Imalys Trunk und ihre und Krobs Zauberkraft wären wir verrückt geworden.“

„Was unternahmt ihr dann?“

„Wir haben uns zum Orden der Geheimnishüter aufgemacht. Was davon noch übrig war. Keine leichte Aufgabe, den Orden zu finden. Er wechselte ständig die Zuflucht, um nicht von Askeleons Hexenmeistern und der Brut der Grachmyr aufgespürt zu werden. Wir erschlugen eine Menge Halbmenschen auf unserer Suche. Kein Wunder, dass jede Brutkreatur zwischen den Sturmzinnen und der Grauen See mittlerweile unsere Namen kennt. ‚Die Sieben‘ nennen sie uns, und Furcht liegt in ihren Stimmen, wenn sie von uns sprechen.“ Er hebt einen Stein auf und wirft ihn in die Glut. Ein Funkenwölkchen stiebt in die Dunkelheit. „Unterwegs sahen wir, was Askeleon dem Land angetan hatte. Die Toten. Die Zerstörung. Das nährte unseren Zorn, ließ uns durchhalten, bis wir die Geheimnishüter endlich fanden. Die Ordensmagier milderten den Einfluss des Mals der Qual. Sie legten unsere Schmerzen schlafen, könnte man sagen. Entfernen konnten sie das verfluchte Ding leider nicht. Immerhin: Wenn wir danach eine Horde Halbmenschen aufbrachten, war ein Ziehen in der Brust alles, was wir spürten. Und wenn’s doch mal schlimmer wurde, tranken wir zusätzlich Imalys Zaubergebräu.“

Wie von selbst gleitet seine Hand wieder unter die Bandagen. Pangrin sieht die Linien eines Pentagramms, eingebrannt in die Haut. Er öffnet den Mund, überlegt es sich anders und schweigt. Der Bärtige befeuchtet die spröden Lippen mit der Zunge. Starrt in die Glut. Und schweigt ebenfalls.

„Wie ging es weiter?“, fängt der Zimmermann nach einer Weile wieder an. „Ich meine, was habt ihr getan, nachdem ihr bei den Geheimnishütern wart? Habt ihr aufgegeben? Euch getrennt? Oder ...?“

Der Hüne sieht ihn so hart an, dass Pangrin erschrickt. „Aufgeben?“

Diese polternde Stimme ... Das Brandmal auf seiner Brust ... Der ganze Detailreichtum seiner Schilderungen über Glens Weg ... Erneut ertappt Pangrin sich bei dem Gedanken, dass der Kerl am Ende doch der echte Morvid sein könnte. Der Bär. Der große Krieger, von dem es heißt, sein Schwert sei zwei Schritt lang und für alle Hände zu wuchtig gewesen, außer für seine Pranken.

„Hast du nicht zugehört? Wir wurden Teil der Brut. Wir empfingen das Mal der Qual. Wir folgten Glen Neradra auf ein Schiff voller Monster, auf eine Mission, von der wir kaum hoffen durften, sie zu erfüllen, geschweige denn, sie zu überleben! Als wir dann wider Erwarten vollzählig an die Heimatküste zurückkehrten, hatten wir unsere Entscheidung längst getroffen. Und wenn du mich fragst: Weglaufen, sich verkriechen ... das waren nie echte Alternativen gewesen.“ Er ballt eine Faust. Öffnet sie wieder. Ballen. Öffnen. Ballen. „Wir blieben eine Weile beim Orden, vielleicht einen Monat, vielleicht zwei, weiß ich nicht mehr so genau. Dann brachen wir auf und kämpften weiter, weil’s im Grunde keine andere Wahl gab – bis heute. Solange Askeleon existiert, wird es die Brut geben. Und solange die Brut da ist, wird sie die Völker unterjochen.“

Ein Hornsignal ertönt.

Die Gefangenen regen sich, wimmernd, stöhnend. Das Tor zum Kessel schwingt auf. Der Hüne kommt auf die Füße, den Blick auf den Eingang gerichtet. Eine Kolonne zerlumpter Gestalten stolpert in das Felsenrund. Vier Halbmenschen peitschen sie vorwärts. „Für jemanden, der sich den Tod wünscht, bist du noch verdammt redselig. Sie bringen neue Gefangene. Die Nacht ist um, der Moment der Entscheidung ist da. Willst du leben? So lebe. Oder gibst du auf? Dann töte ich dich – jetzt. Ich tu’s nicht gern, aber ich hab’s dir nun mal versprochen. Und Morvid, der Bär, steht zu seinem Wort.“

Nun ist es an Pangrin, sich die Lippen zu lecken. Er ist beschämt und verunsichert. Und plötzlich auch zornig: Murnwasser, sein Heimatdorf, wurde niedergebrannt. Er hat Frau und Kinder verloren. Die Rashtei hielten ihn in einem Käfig gefangen. Jetzt schmachtet er am Grund der Grachmyr, ein Verlorener des Felsenkessels – gemartert, ausgehungert und krank. Seit Wochen. Seit Monaten. Wer weiß das schon genau, hier unten, in dieser Finsternis, die nie ein Sonnenstrahl erreicht? Wie sollte er nicht verzweifeln, aufgeben und sterben wollen? Eine weitere Chorprobe in den Hallen des Leids wird er nicht überstehen. Sein Körper wird zerbrechen, sein Geist auseinanderfallen – wie bei dem kleinen Kerlchen mit den dunklen Haaren, das immer so viel schreit. Er will nicht so enden. Lieber macht er vorher Schluss, noch bei halbwegs klarem Verstand und mit dem bitteren Triumph, seine letzte Stunde selbst gewählt zu haben.

Während er noch nach den Worten sucht, dem Hünen all das ins Gesicht zu sagen, löst sich die Gruppe der Neuen auf. Einer ist darunter, der an Krücken geht. Der Krüppel orientiert sich und humpelt dann auf Pangrins Feuer zu. Sein Alter ist schwer zu schätzen, er trägt einen fleckigen Verband um den Kopf, der sein Gesicht halb verdeckt. Die kahlgeschorene Frau rutscht auf, um ihm Platz an der Glut zu machen.

Steif lässt der Krüppel sich nieder und sagt zu niemand Bestimmtem: „Da sind wir also.“

Mit Hilfe der Hände verschränkt er die Beine zum Schneidersitz und legt die Krücken quer darüber. Alt ist er nicht. Aber jung … Jung ist niemand mehr, der die vielen Stufen hinab ins ewige Dunkel der Grachmyr genommen hat. Er tut, was alle Neuen nach ihrer Ankunft an einer der Feuerstellen tun: Er streckt die Arme aus und reibt die Hände über den glimmenden Resten. Ein Hauch von Wärme.

Pangrin runzelt die Stirn. Jeder Neue an dem Feuer ist ihm erst einmal suspekt. Trotz allem, was er durchleben musste, steckt immer noch ein Stück Dörfler in ihm. Bei Mervaron! Der nächste Verrückte! Spricht von sich selbst wie von mehreren.

Dann passiert es. Einer der Neuankömmlinge, der sich nicht gleich an eine der Feuerstellen traut, erregt das Missfallen eines Halbmenschen-Schergen. Warum, bleibt unklar. Vielleicht erinnert er die Brutkreatur schmerzhaft an jemanden aus ihrem früherem Leben. Oder sie fühlt sich von dem Zögern des Neuen provoziert. Oder es juckt sie einfach nur, jemanden zu quälen. Wieso auch immer, sie versetzt dem Neuen einen Hieb mit der Peitsche. Der Mann krümmt sich und schützt seinen Kopf. Die Peitsche knallt ein zweites Mal.

Und das Unglaubliche geschieht: Der Neue schnappt nach dem Lederriemen, kriegt ihn zu packen und reißt dem überrumpelten Häscher die Peitsche aus der Hand.

Sofort springen die drei anderen Halbmenschen hinzu. Ihre Peitschen knallen auf den Neuen herab, ehe er dazu kommt, auch nur einen Hieb zu führen. Dreifach getroffen, taumelt er rückwärts und stolpert über den einzelnen bewusstlosen Gefangenen, der noch genauso im Weg liegt wie zu dem Zeitpunkt, als der vorgebliche Morvid in den Kessel kam. Verzweifelt krabbelt der Neue von den Häschern fort, doch vor den gierigen Peitschen gibt es kein Entkommen. Die Halbmenschen springen über den Bewusstlosen und schlagen ein zweites Mal zu. Noch einmal drei Hiebe. Und noch einmal.

Das ist zu viel für den Neuen, er fällt aufs Gesicht. Sie dreschen so lange auf ihn ein, bis er stillliegt. Der Erste gibt dem zerfetzten Leib einen Tritt. Hebt seine Peitsche auf.

Keiner der Vier bemerkt den Schatten, der sich hinter ihnen erhebt. Es ist der Bewusstlose. Er ist zu sich gekommen und steht auf. Himmel, ist der groß! Und er verändert sich, wird breiter, noch größer … Er wächst. Nein, mehr als das, er ... er mutiert!

Pangrin hält den Atem an.

Jetzt merken auch die vier Schergen, dass etwas nicht stimmt. Sie drehen sich um. Erstarren.

Und sterben.

Der Bewusstlose, der nicht länger bewusstlos ist, überragt sie alle. Dem ersten Halbmenschen schlägt er mit bloßer Faust den Schädel ein. Den Zweiten hebt er hoch und schmettert ihn auf den Boden, dass die Knochen krachen. Dem Dritten dreht er den Kopf weiter herum, als die Natur es vorsieht. Der Vierte zieht dem Riesen die Peitsche über, doch der zuckt nicht einmal zusammen. Stattdessen entreißt er dem anderen die Peitsche, schlingt ihm den Riemen um den Hals und erdrosselt die zappelnde Kreatur.

Als alle Vier im Staub liegen, wirft der Riese die Peitsche fort und stapft auf Pangrins Lager zu.

Der Zimmermann versteht nicht, was ein Halbmensch als Gefangener im Kessel verloren hat. Ein Henkersgeist gar, denn solange er bewusstlos war – oder vorgab, es zu sein – war der Riese ja noch ein Mensch gewesen. Und nur Henkersgeister haben die Macht, sich nach eigenem Willen zu verwandeln. Aber Pangrin versteht, dass der Riese nicht in friedlicher Absicht kommt. „Er ... er wird uns töten!“

Ein Teil von ihm wundert sich über seine Furcht. Hatte er nicht ohnehin sterben wollen? Aber diese mächtige Erscheinung ist dann doch noch einmal etwas anderes: gut zweieinhalb Schritt hoch, gebogene Hauer im Mund, Muskeln wie dicke Taustränge ...

Der lhantorische Söldner springt auf, die Augen schreckgeweitet. Der Fischer mit der gespaltenen Zunge schiebt sich auf allen Vieren rückwärts und lallt: „Bei der Gütigen! Bei der Gütigen!“

Alle anderen an der Feuerstelle bleiben seltsam ruhig. Der vorgebliche Morvid wartet reglos ab, bis der Riese da ist. Auch der Rashtei macht keine Anstalten, zu fliehen. Ein feines Lächeln umspielt seine Lippen, die von einer Narbe gespalten werden. Das schwarzhaarige Kerlchen guckt wie immer – interessiert, entrückt, wie ein Besucher aus einer anderen Welt. Sein Teint ist bronzefarben, er muss aus der südlichen Provinz stammen. Die Vermummte an seiner Seite hebt den Kopf. Ein grüner Schimmer blitzt unter ihrer Kapuze auf. Auch die kahlköpfige Frau sieht dem nahenden Unheil gelassen entgegen.

Der Krüppel sitzt mit dem Rücken zu dem Riesen. Ohne sich umzuwenden tadelt er: „Zu früh. Sei’s drum. Es geht auch so.“

Sieht er denn nicht die drohende Gefahr?

Der nächste Warnruf bleibt Pangrin im Halse stecken. Die Stimme des Krüppels kommt ihm vage bekannt vor. Sehr lange ist es her, dass er sie zuletzt gehört hat. Unmöglich! Das kann nicht sein! Damals gehörte diese Stimme noch einem Jungen. Einem Jungen aus Murnwasser.

Er blinzelt.

Der bärtige Hüne. Der mutierte Riese. Der Rashtei. Das schwarzhaarige Kerlchen. Die Vermummte. Die Kahlköpfige. Und der Krüppel.

Sieben.

Da dämmert ihm die Wahrheit, die Maskerade fällt.

„Gut“, brummt der Hüne. „Hätt’s hier auch nicht länger untätig ausgehalten.“

Der Rashtei streckt sich. „Lassen wir die Klingen tanzen!“

„Und die Pfeile schwirren!“, ergänzt die kahlgeschorene Frau.

„Aber erst trinken wir einen Schluck“, stellt das Kerlchen fest. „Ich weiß ja kaum noch, wie’s ist, so mit einem vernünftigen Schnaps im Blut.“

Die Vermummte schlägt die Kapuze zurück. Schwarzes Haar quillt hervor. Ihr Gesicht trägt keine Folterspuren und ist von rätselhafter Alterslosigkeit. Ihre Augen funkeln wie Smaragde. Sie ist eine Eingeschworene. „Wir sind so weit gekommen ... Bringen wir es zu Ende!“

Das Ding, das der Bewusstlose war, lässt die Knöchel an seinen Klauen knacken und grollt: „Das Ende ist nah!“

„Ja.“ Lage für Lage löst der Krüppel den Verband von seinem Kopf. Darunter ist keine Wunde zu sehen, nur kalte Entschlossenheit. „Das Ende ist nah.“


Kapitel 51: Der Kessel kocht über

Keiner hat damit gerechnet, dass einer der halbtoten Gefangenen zu einem Riesen mutiert und ganz alleine vier Halbmenschen erschlägt. Auch die Torwachen nicht. Von den Kampfgeräuschen alarmiert, öffnen sie das Tor ein zweites Mal und schicken einen Trupp hinein, der nach dem Rechten sehen soll – zehn Brutkreaturen unter der Führung eines Henkersgeistes.

Der Riese knurrt abgrundtief und macht kehrt, um den Trupp abzufangen.

Derweil wirft der Krüppel dem schwarzhaarigen Kerlchen eine Krücke zu. Die andere Krücke fängt die Geheimnishüterin auf. Beide wissen offenbar genau, was sie damit zu tun haben: Sie gehen ein paar Schritte in entgegengesetzte Richtungen, wenden sich dann einander zu und halten die Krücken wie Standarten vor sich. Murmeln Worte, die Pangrin nicht versteht, fremdartige Silben, die wie Zauberformeln klingen. Ihm ist, als baue sich eine unsichtbare Spannung zwischen ihnen auf, wie die trügerische Ruhe kurz vor einem Gewittersturm.

Auch der lhantorische Söldner und der Fischer von der Salzküste scheinen etwas zu spüren. Sie kommen wieder näher, machen große Augen.

Der Rashtei steht auf und geht ohne Eile zu dem Krüppel hinüber. Halberwegs grinst er Pangrin an, die Narbe in seinem Gesicht verzieht sich.

Der Strom fremder Worte, den das Kerlchen und die Geheimnishüterin intonieren, schwillt an. Die Spannung zwischen den beiden wächst.

Die kahlköpfige Frau reibt und dehnt derweil ihre Armmuskeln, spreizt und massiert die Finger und atmet stoßweise in die hohlen Hände.

Rhini? Ungläubig betrachtet Pangrin ihr Gesicht. Das soll Rhini Neradra sein? Die kleine Rhini?

Und doch … Ohne Haare sehen viele Menschen völlig anders aus, erst recht, wenn sie vorher so üppige Locken hatten wie Woitilars Tochter. Und als er sie zuletzt sah, war sie noch ein Kind. Ziemlich lange ist das her.

Morvid – es ist der echte – geht neben Pangrin in die Hocke. Sein Blick ruht auf dem kleinen Kerlchen und der Geheimnishüterin, die fortfahren, ihre Zauberformeln aufzusagen, die Stirnen gegen die Krücken geneigt. „Ich fürchte, dir läuft die Zeit weg. Wenn die beiden da mit ihrer Litanei fertig sind, werd ich mich um andere Dinge kümmern müssen. Falls ich dich immer noch töten soll, muss ich’s jetzt tun. Die Fünfe wissen, ich will dich nicht drängen. Du sollst nur Klarheit haben. Nicht, dass du hinterher das Gefühl hast, dir sei dein letzter Ausweg durch die Lappen gegangen.“

Pangrin ist wie blockiert, kann nicht denken und nicht sprechen. Selbst, wenn er es könnte, er wüsste gar nicht, was er antworten sollte.

„Aber im Grunde hast du dich schon entschieden, oder?“, fährt der bärtige Hüne sanft fort. „Du willst leben, nicht wahr? Eine gute Wahl, selbst hier unten noch. Aber machen wir uns nichts vor: Wenn ich dir nicht den Hals umdrehe, wird's womöglich schon bald ein Halbmensch tun. Entschuldige, wenn ich das so frei heraus sage. Aber die Aussicht zu sterben schreckt dich ja nicht mehr. Oder doch?“

„Nein“, sagt Pangrin mechanisch.

„Gut. Geht mir genauso.“ Ächzend setzt Morvid sich, weil ihm die Hockstellung zu mühsam wird. „Jetzt bin ich aber mal gespannt. Hab auch erst einmal gesehen, wie sie’s machen, als wir nämlich den ganzen Krempel eingepackt haben. Man soll sich ja nicht selber loben, doch es war meine Idee, zwei Zauberstäbe von toten Hexenmeistern mitzunehmen, ehe wir von Bord der Himmelskrone gingen. Dachte, es könnte irgendwann nützlich sein, etwas Schattenkiefernholz dabei zu haben. Bei Navenvas Zorn! Heute ist dieser Tag gekommen! Nur gut, dass die Meister des Ordens der Geheimnishüter wussten, wie man die magischen Räume zwischen den zwei Stücken öffnet.“

Pangrin ist zu überwältigt, um etwas zu erwidern. Die Luft zwischen den Krücken beginnt zu flimmern wie an einem heißen Sommertag. Gebannt starrt er auf das, was dort aus dem Nichts in der Luft erscheint. Es ist ein Schwert aus rotgoldenem Metall, schimmernd, selbst im Dämmerlicht des Felsenkessels. Eine wunderbare Arbeit, eine Waffe wie aus den Legenden, eines Königs würdig. Das Schwert fällt herab und bohrt sich ohne Mühe in den felsigen Grund, der wie bei einem schwachen Erdbeben erzittert, mit der hin- und her federnden Klinge als Epizentrum. Auch, wenn Pangrin es nie zuvor gesehen hat, weiß er sofort, um was für ein Schwert es sich da handelt.

Rage ist gekommen.

Ehe die Klinge zu pendeln aufhört, erscheinen weitere Waffen zwischen den Krücken. Ein riesiger Zweihänder. Ein Säbel und ein Krummdolch. Ein Bogen. Ein Köcher. Eine lange Stahlstange. Waffengurte. Kleidung. Proviantsäcke. Wasserschläuche. Noch mehr Waffen. Sogar Feuerholz poltert aus dem Nichts zwischen den Krücken auf den steinigen Boden. Der Rashtei nimmt ein paar Scheite und wirft sie auf die Glut. Die Flammen lecken daran, erwachen zu neuem Leben.

Der Krüppel, der keiner ist, deutet mit einem Kopfnicken in Richtung Kesseleingang. „Helft Torge. Und sichert das Tor.“

Pangrin findet, dass die Schreie im Hintergrund nicht so klingen, als ob der mutierte Riese Hilfe nötig hätte. Ein weiteres Hornsignal bestätigt diesen Eindruck. Die Torwachen fordern Verstärkung an.

Morvid greift nach dem Zweihänder, während der Rashtei sich Säbel, Krummdolch und einen kurzen Spieß schnappt. Die Kahlköpfige hebt Bogen und Köcher auf. Ihre Pfeile sind schwarz-weiß gefiedert, genau wie in der Geschichte, die der bärtige Hüne erzählt hat. Sie lächelt Pangrin zu. Dieses Lächeln räumt die letzten Zweifel des Zimmermanns aus: Die Frau mit dem geschorenen Schädel ist wahrhaftig Glens kleine Schwester Rhini.

Er starrt den Dreien mit offenem Mund nach. Doch er kommt nicht dazu, den Kampf zu beobachten. Zwischen dem schwarzhaarigen Kerlchen und der Geheimnishüterin erscheinen die letzten Ausrüstungsgegenstände. Der Haufen, der sich nun dort türmt, ist mannshoch. Der kleine Südländer und die Eingeschworene werfen die Krücken ins Feuer. Das dunkle Holz zischt und wirft Blasen, ehe es fauchend Feuer fängt. Abgestoßen und fasziniert zugleich beobachtet Pangrin, wie die Krücken aus Schattenkiefernholz vergehen, mehr schmelzend als brennend.

„Hallo, Pangrin. Schön, dich wiederzusehen.“ Der Krüppel ist ohne Krücken aufgestanden und sicheren Schrittes zu ihm herübergekommen. Sein Gesicht ist vertraut und doch fremd. Älter. Härter. Seine Miene ist freundlich, doch seine Augen ... Das von Neuem erwachende Feuer, das sich in ihnen spiegelt, ist das einzig Warme darin.

Pangrins Hals ist wie ausgetrocknet. „Glen?“

Der Krüppel nickt. „Der bin ich. Hätte nicht gedacht, hier unten jemanden aus Murnwasser zu treffen.“ Er mustert Pangrin halb grimmig, halb mitleidig. Pangrin wird bewusst, wie furchtbar er aussehen muss: schmutzig, abgemagert, von der Folter gezeichnet. „Das macht mich glücklich und traurig zugleich. Gern würde ich mit dir über die alten Zeiten plaudern, ehe der Krieg ausbrach und die Brut kam. Doch leider wird da nichts draus. Wir haben hier was zu erledigen. Etwas, bei dem wir jeden Mann brauchen. Kannst du aufstehen?“

Pangrin nickt. Noch immer fehlen ihm die Worte.

Glen zieht ihn hoch, legt ihm beide Hände auf die Schultern und nimmt seinen Blick gefangen. „Wenn unser Plan gelingen soll, müssen wir alle Gefangenen um uns scharen, die sich noch auf den Beinen halten können. Wir haben Wasser. Wir haben Essen. Wir haben Waffen. Ihr müsst euch stärken. Wir haben eine Geheimnishüterin dabei. Sie wird eure schlimmsten Wunden heilen. Und dann müsst ihr kämpfen! Für eure Freiheit! Kämpft, oder sie überwältigen uns und quälen uns alle zu Tode! Nun? Was sagst du?“

Pangrin ist hin- und hergerissen. Die Ereignisse haben ihn abgehängt. „Glen?“, krächzt er noch einmal. „Glen Neradra? Bist du’s wirklich?“

Ein Anflug von Ungeduld huscht über Glens Gesicht. Dann lächelt er. „Ja, ich bin’s. Keine Sorge, heute versuch ich nicht, dir den Schädel mit einer Stange aus Niyn einzuschlagen. Im Gegenteil: Ich will dir helfen.“

„Glen … Bist du wirklich … Phantomklinge?“

Wieder der ungeduldige Blick, diesmal von einer Zornesfalte begleitet. „Ja, das bin ich. Phantomklinge!“ Er spuckt den Namen aus. „Da staunst du, was? Der Hüttenmeistersohn, der Tunichtgut, der nie hören konnte, hat’s richtig zu was gebracht. Soll ich dir was sagen? Ich hasse diesen Namen! Ich hasse ihn! Wie sich das schon anhört: ‚Phantomklinge‘! Wie einer dieser Namen, die Askeleon seinen vollendet mutierten Generälen gibt. Diesen Missgeburten! Bockswolf. Messerblick. Reißzahn. Phantomklinge. Aber vielleicht trifft es ja. Vielleicht bin ich schon ganz und gar Askeleons Geschöpf!“

Pangrin schießen Tränen in die Augen. „Nein! Du bist ein Held! Du gabst uns Hoffnung! Die Geschichten über dich waren alles, was wir hier unten noch hatten! Alles, was uns geblieben ist!“ Seine Stimme bricht.

Glens Züge werden weicher. „Hör zu: Wir sind hier, um Askeleon zu vernichten, verstehst du? Aber alleine können wir das nicht. Das Tor können wir nehmen. Wir können hier ausbrechen, ja. Doch sie haben das Horn geblasen. Mehr von ihnen werden kommen. Wir brauchen euch. Wir brauchen jeden Mann und jede Frau hier im Kessel, die noch Kraft und Willen haben. Du musst sie aufrütteln! Uns kennen sie nicht. Wir sind neu hier – Fremde. Geh zu ihnen und sage: ‚Phantomklinge ist gekommen!‘ Sag ihnen, dass sie eine Chance haben. Dass es für sie Hoffnung gibt. Essen. Trinken. Wärme. Heilung. Eine Waffe in der Hand.“ Seine Fingerkuppen bohren sich in Pangrins Schultern. „Und dann müsst ihr kämpfen! Der Brut zeigen, dass trotz allem immer noch Mumm in euch ist! Dass die Totgesagten noch zurückschlagen können! Dass ganze Menschen besser sind als halbe! Pangrin! Ich weiß nicht, ob wir’s schaffen! Aber was haben wir schon zu verlieren?“

„Nichts ...“ Pangrin blinzelt, als erwache er aus einem schlimmen Traum. Dann, lauter: „Nichts!“

Das Leben kehrt in ihn zurück. Er spürt, wie sein Herz in seiner Brust schlägt. Seine Wunden, die Schmerzen, der Hunger, die Kälte ... Nichts davon hat ihn gebrochen. Er lebt noch. Und das erste Mal seit langer Zeit muss er daran denken, wie es war, ein freier Mann in einem Freien Dorf zu sein, Herr seiner Wege und seiner Entscheidungen.

Wie gut sich das angefühlt hat!

„Wir haben nichts zu verlieren!“

„Recht so!“ Glen lässt ihn los und klopft ihm auf die Schulter. „Das ist es!“ Er wendet sich ab und geht zu dem kleinen Südländer und der Geheimnishüterin.

Pangrin fährt sich über den Mund, hingerissen von der plötzlichen Freude, die ihn durchströmt. Glen Neradra und seine Gefährten sind hier! Die legendären Sieben! Der Schrecken der Brut! Noch immer hat er Mühe, diese Entwicklung zu verarbeiten.

Er stolpert auf das nächste Feuer zu. „Die Sieben! Die Sieben sind gekommen! Phantomklinge ist mit uns!“ Er ruft es immer wieder.

Verzweifelte Blicke richten sich auf ihn. Ungläubige Blicke. Augen, die sich misstrauisch verengen. Die dann aufgerissen werden, von neuer Hoffnung erfüllt. Die Gefangenen am Nachbarfeuer kommen auf die Füße und scharen sich um den Zimmermann, wollen hören, was er zu sagen hat. Sie kneten ihre Hände, schütteln die Köpfe. Sie schauen zum Eingang des Kessels herüber, wo ein Riese, zwei Bewaffnete und eine Bogenschützin mit einem Trupp Halbmenschen und den Torwachen kurzen Prozess machen. Sie blicken zu Pangrins Feuer, wo der Mann, der auf Krücken kam, leichtfüßig in ein Paar Stiefel schlüpft und einen Waffenrock anlegt. Der Mann geht zu dem prächtigen Schwert, das noch immer im Felsboden steckt, und zieht es ohne Mühe heraus. Die Frau mit den grün leuchtenden Augen einer Geheimnishüterin tauscht derweil ihre schäbigen Lumpen gegen eine schwarze, mit silbernen Zeichen bestickte Robe. Auch der kleine Südländer kleidet sich neu ein, nicht, ohne vorher einen schier endlosen Zug aus einer Flasche genommen zu haben.

Sollte es wirklich wahr sein?

Die Gefangenen sehen die Aufregung in Pangrins Gesicht, hören die neue Kraft in seiner Stimme. Niemand, der so lange im Kessel geschmachtet hat, kann so reden. Niemand. Es sei denn, er glaubt zutiefst an das, was er sagt.

„Phantomklinge ist gekommen, um uns zu retten!“

Einer nach dem anderen humpeln sie los, auf Pangrins Feuer zu, das mittlerweile lichterloh brennt. Sie stützen sich gegenseitig. Viele weinen, wie man nur weint, wenn man alle Zuversicht schon vor langer Zeit fahren ließ und dann wider jede Erwartung plötzlich doch noch hoffen darf. Einige lachen auch, fassungslos, hemmungslos. Die ungewohnten Laute kommen wie ein Keuchen über die aufgesprungenen Lippen.

Der kleine Südländer nimmt sie in Empfang, gibt ihnen zu essen und zu trinken. Die Eingeschworene kommt dazu und legt ihnen nacheinander die Hände auf. Verbrennungen, Schnitte und Blutergüsse verschwinden. Knochen heilen, Wunden trocknen und schließen sich.

Und der Mann mit dem Schwert – Phantomklinge! – spricht zu ihnen. Er spricht von Mut, Tapferkeit und Freiheit. Von Sonne, Regen und weiten Horizonten. Von frischem Gras zwischen ihren Zehen und einer milden Brise auf ihren Gesichtern. Von der Welt außerhalb der Grachmyr.

Sie hängen an seinem Mund. Seine Worte stärken sie fast noch mehr als das Brot und der Wein. Sie fallen sich in die Arme, schluchzen, jubeln.

Und sie bewaffnen sich.

Der Raum, der zwischen den beiden Krücken entstanden war, hat ein ganzes Arsenal ausgespuckt. Nach und nach gesellt sich tödlicher Grimm zu der Euphorie. Schwerter werden in der Faust gewogen, Axtblätter und Lanzenspitzen befühlt. Luftschläge werden ausgeführt, erst zaghaft, dann immer sicherer, immer zorniger.

Sie waren ausgeliefert, verloren und vergessen. Sie waren hilflos, wie noch nie jemand Hilflosigkeit erfuhr. In den Ruarg’tep haben sie die schlimmsten Qualen erlitten, die man sich vorstellen kann. Immer und immer wieder. Die Wut, die nun in ihnen aufsteigt, ist ohne Beispiel, entfesselt und rauschhaft, heißer als tausend Feuer. Selbst die Raserei eines Halbmenschen verblasst dagegen.

Und das ist erst der Anfang. Pangrin setzt seine Runde fort. Geht zur nächsten Feuerstelle. Und zur nächsten. Eine lange Reihe dürrer Gefangener schleppt sich zu dem hell lodernden Feuer, um dort wiedergeboren zu werden. Aus dem armseligen Haufen schwankender Gerippe wird eine Rachearmee.

Während er die frohe Kunde weiterträgt, schweifen Pangrins Gedanken zurück zu den Tagen, als er noch ein richtiger Mensch war, nicht ein Schatten seiner selbst. Ein Familienvater. Ein geachteter Handwerksmeister, der Zimmermann von Murnwasser. So lange ist das her, dass seine eigene Vergangenheit ihm schon fremd vorkommt, wie die Geschichte eines anderen.

Nein! Es ist meine Geschichte! Mein Leben! Und ich werd’s mir wiederholen – jetzt!

Als er die letzten Feuerstellen aufsucht, stimmt er ein Lied an, ein bekanntes Lied über Tapferkeit und Freiheit. Wie ein Mann fällt der Chor der Gefangenen mit ein, die Verse hallen von den Wänden des Kessels wider. Das Holz, das die Sieben mitgebracht haben, wird auf mehrere Feuerstellen verteilt, die Glut geschürt. Die ewige Dunkelheit, die über dem Kessel lag wie eine schwarze Schwinge, zieht sich zurück.

Selbst die Kränksten und Apathischsten kriechen aus den Schatten und blinzeln ins Licht.

Dann hat Pangrin den ganzen Kessel aufgerüttelt.

Auf dem Weg zurück an sein eigenes Lager muss er an seine Frau und seine Kinder denken. Ewig schon hat er nicht mehr an sie gedacht, war kaum noch in der Lage, sich ihre Gesichter vorzustellen. Heute aber sieht er sie so klar vor seinem inneren Auge, als stünden sie leibhaftig vor ihm. Heute wird geschehen, was er schon nicht mehr für möglich gehalten hatte: Er wird das Schmerzensgeld für den Tod seiner Familie eintreiben, bis zum letzten Kupfernok. Und falls er dabei sterben sollte, wird sein Ende einen Sinn gehabt haben. Er wird wieder bei seinen Lieben sein, wie er es sich schon so lange wünscht.

Pangrin, der Zimmermann, packt ein Kriegsbeil, das ihm jemand in die Hand drückt, und reckt die Waffe schreiend empor.


Kapitel 52: Das Fell des Bären

Morvid schüttelt den Kopf. „Sie werden alle draufgehen. Du weißt, dass sie nicht die geringsten Aussichten haben. Folter und Siechtum haben ihnen das Urteilsvermögen geraubt. Hör nur, wie sie singen! Als wären sie die Goldene Schar des Königs, die gegen ein paar Strauchdiebe loszieht. Bei allen Fünfen! Und wir stehlen uns davon und überlassen sie ihrem Schicksal!“

Sie stehen auf der Mauer über dem Tor zum Kessel, zwischen toten Halbmenschen mit Rhinis Pfeilen im Leib. Vor ihnen gähnt die Grachmyr, ein endloser schwarzer Schlund. Ihre Wände ragen scheinbar bis ins Unendliche auf. Kein Himmel ist über ihnen zu sehen, kein Licht, keine Sterne. An Glens Seite starrt Imaly angestrengt nach vorne in die Dunkelheit.

Morvid mustert Glen unverwandt. „Was hast du ihnen erzählt?“

„Dass sie kämpfen müssen.“

„Und was versetzt sie in diesen Freudentaumel?“

„Keine Ahnung. Frag sie doch.“

Morvid schnauft skeptisch.

Glen wendet sich ihm zu, Lippen und Augen schmal. „Ich hab sie auf unser Ziel eingeschworen, so, wie wir’s besprochen haben. Warum schaust du mich deshalb so an? Bist du neidisch? Glaubst du, du bist der Einzige, der Männer dafür begeistern kann, die Waffen zu schwingen?“

Der Bär schnauft noch einmal. „Männer und Frauen. Arme Schweine, die in die Bresche springen, damit wir ungestört das Weite suchen können.“

„So ist der Plan. Wir haben das oft genug besprochen. Willst du jetzt alles abblasen, wegen deiner ewigen Skrupel?“

Eine Weile sagt keiner von beiden ein Wort. Es ist ein bissiges Schweigen. Die Finsternis der Grachmyr hat etwas Hypnotisches. Wer zu lange hineinblickt, der fühlt sich von ihr angezogen, an sie gebunden. Von ihr verdorben.

Irgendwann strafft sich Imaly. „Sie kommen.“

Glen atmet hörbar aus. „Wie lange noch?“

„Nicht mehr lange. Wir sollten aufbrechen.“

„Was ist mit Rhini und den anderen?“, fragt Glen.

„Warum gehst du nicht und siehst selbst nach?“, sagt Morvid schroff und verlässt die Mauer.

Glen unterdrückt die wütende Erwiderung, die ihm auf die Zunge springt. Stattdessen seufzt er wieder und stützt sich auf die Brustwehr.

„Nimm’s ihm nicht übel“, sagt Imaly, als Morvid außer Hörweite ist. „Er ist ein guter Kerl.“

„Er ist weich. Ich kann mir sein Mitleid nicht leisten, schon lange nicht mehr. Immer die gleichen Bedenken! Wenn ich darauf Rücksicht nehmen wollte, hätten wir das hier gar nicht erst anfangen sollen. Warum ist er überhaupt mitgekommen, wenn ihm das Notwendige so gegen den Strich geht?“

Imaly legt ihm eine Hand auf den Arm. „Reg dich nicht auf. Am Ende wird er hinter dir stehen und tun, was getan werden muss, auch, wenn es ihm nicht gefällt. So war es immer.“

Sie schließt die Augen und murmelt etwas. Dann lehnt sie ihren Kopf an Glens Schulter. Ihr schwarzes Haar kitzelt seinen Hals. „Ich habe Krob gerade mit einem Zauber Bescheid gegeben, dass sie sich beeilen sollen.“

„Gut.“

Für ein paar Herzschläge versucht Glen, an gar nichts zu denken, einfach nur Imalys Nähe zu spüren. „Rhini meint, der Spalt, den sie auf dem Hinweg entdeckt hat, ist etwa 300 Schritt vom Tor des Kessels entfernt“, sagt er schließlich. „Wir müssen dort sein, bevor die Brut in Sicht kommt. Und wir müssen dann noch die Zeit haben, in den Spalt hoch zu klettern. Laut Rhini liegt er ein paar Schritt oben in der Wand. Dort verstecken wir uns und warten, bis sie vorbeigezogen sind und der Kampf im Kessel tobt. Und dann nichts wie weg.“

Ein Teil von ihm genießt Imalys Berührung und möchte, dass dieser Moment für immer andauert, ein letzter Augenblick der Wärme und Zweisamkeit. Vor ihnen dagegen liegen nur Kälte, Finsternis und ein aussichtsloses Unterfangen. Wären sie nach dem Sieg zur See doch nach Tisterath gesegelt ... Wären sie doch beim Orden der Geheimnishüter geblieben ... Wären sie doch ...

Energisch wischt er den Anflug von Schwäche fort. Das hat er Morvid zu verdanken, und dessen Gerede von Frauen und armen Schweinen. Er streift Imalys Arm ab. „Sie werden das Tor stürmen. Dabei werden sie nicht über die Schulter blicken. Falls sie’s doch tun, müssen 300 Schritt weit genug sein, um uns in die Nacht der Grachmyr zu hüllen. Sie dürfen uns nicht entdecken, während wir den Spalt verlassen, sonst ist alles hin.“

„Gewiss.“ Die Geheimnishüterin schlingt die Arme um ihren Leib. „Es steht viel auf dem Spiel. Trotzdem: Sorge dich nicht so sehr, das macht es nicht besser. Wir haben bis hierhin Glück gehabt. Wir werden eben noch ein wenig mehr Glück brauchen.“ Erneut verliert sich ihr Blick in der Schlucht. „Als wir uns einzeln gefangen nehmen ließen, wussten wir auch nicht mit Sicherheit, ob sie jeden von uns hierher bringen, doch es hat geklappt. Wir fürchteten, das Mal der Qual würde wieder erwachen, sobald wir in die Grachmyr stiegen. Doch es schlummerte weiter. Auch, wenn es hier unten schwerfällt: Lass uns zuversichtlich bleiben.“

Glen nickt stumm.

Er denkt daran, dass er die letzten Monate nie überstanden hätte, wenn Imaly nicht an seiner Seite gewesen wäre. Sie, Morvid, Rhini, Krob, Torge und Rishala: Alle seine Gefährten haben ihn mit jeder Faser unterstützt und dabei unzählige Male ihr Leben riskiert. Doch nur Imaly kann er sich voll und ganz anvertrauen. Nur bei ihr kann er sich gehen lassen, wenn er an seine Grenzen stößt, und das, obwohl er alle anderen länger kennt als sie.

Morvid und er haben sich entfremdet. Zu oft sind sie über ihr Vorgehen unterschiedlicher Meinung gewesen. Zu oft und zu heftig haben sie deswegen gestritten. Zu Glens Enttäuschung hat Rhini sich dabei immer mehr auf Morvids Seite geschlagen. Zwischen ihr und dem Bären ist ein starkes Band entstanden. Morvids gut gelauntes Wesen, das gemeinsame Interesse für die Dichtkunst – was immer es ist, das die beiden verbindet: In dem Maße, wie der Zwist zwischen Glen und Morvid zunahm, wuchs auch die Kluft zwischen ihm und seiner Schwester. Ihre Vorbehalte gegen Rage und den Einfluss des Zauberschwerts auf ihren Bruder taten ein Übriges. Krob, der Magier-Dieb, war in den Monaten vor ihrer geplanten Gefangennahme in aller Regel zu betrunken, um für ein tiefergehendes Gespräch oder auch nur für eine nützliche Stellungnahme von Wert zu sein. Torge hat noch nie viel Worte gemacht. Und Rishala ...

Der Burgfriede zwischen Glen und dem Rashtei war stets stabil. Doch dahinter schlummert nach wie vor der Konflikt wegen der Zerstörung Murnwassers, Woitilars Gefangennahme und vor allem wegen des Todes seiner Mutter. Nein, das Einzige, was Glen Rishala zu zeigen vermag, ist Stärke.

Er macht sich keine Illusionen. Er weiß, dass er sich verändert hat, und nicht eben zum Besseren. Seine Welt ist kleiner geworden, beschränkt auf das eine und einzige Ziel, Askeleon niederzuwerfen und das Land von dem Fluch der Brut zu erlösen.

Morvid hatte recht, damals, als er auf der Meerkatze sagte, Glen könne sich nicht mehr freuen. Worüber auch? Alles, was zählt, ist der nächste Schritt auf dem Weg in die Ruarg’tep, die Hallen des Leids, der nächste Schritt hinein ins Herz der Grachmyr. Die Spinne in ihrem Netz zertreten, hatte Lucimon gesagt.

Ob der greise Wandermönch ernsthaft geglaubt hatte, dass Sterbliche diese Aufgabe meistern können? Grenzt es nicht schon an ein Wunder, dass sie überhaupt so weit gekommen sind?

Zum wiederholten Mal fragt sich Glen, ob es all das wert war. Und gibt sich zum wiederholten Mal die gleiche Antwort: Es gibt keine Alternative, außer der, die Knechtschaft und den Schatten anzunehmen. Lieber alles riskieren und dabei scheitern, als sich unter das Joch des Ritters der Qualen zu fügen.

Uthabris, der Herr der List, liebt solche Kühnheit ...

Er hofft, dass Lucimon recht behält. Sie brauchen die Gunst der Fünfe heute mehr denn je. Sofern die Fünfe ihnen überhaupt bis hierher folgen können, ins Zentrum von Askeleons Macht.

Seine Hand schließt sich um Rages Griff. Das Niyn schickt ihm Ruhe. Es ist ein temporärer, narkotischer Friede, der immer kürzer währt, sobald seine Finger sich erst wieder von dem Schwert gelöst haben.

Sie haben sie zu Genüge gesehen, während ihrer Wanderung kreuz und quer durch Iatiara: die trüben Gesichter unterdrückter Menschen, die ihr Schicksal erdulden und langsam daran zugrunde gehen. Es war überall das Gleiche gewesen. Selbst aus den Augen von Imalys Ordensbrüdern hatte Resignation gesprochen. Gewiss, der Orden wird noch eine Weile überdauern. Doch was macht das schon für einen Unterschied? Sie werden nichts bewirken, weil sie nicht zum Angriff übergehen, sondern sich verstecken und verzagen. Weil sie aufgegeben haben.

Ohne Rage und seine Gefährten hätte auch er längst aufgegeben. Imaly und die anderen haben ihn gestützt. Und sein Schwert erlaubt es nicht, wie eine alte Veteranenuniform in eine Kiste gelegt und auf den Dachboden verbannt zu werden. Das Niyn hat einen eigenen Willen. Und hier unten scheint dieser Wille noch zuzunehmen.

Er spürt sorgfältig in das magische Metall hinein. Spürt angespannte Erwartung, wie ein letztes Luftholen vor dem Angriff. Glen wundert das nicht. Schon bald wird es jede Menge Arbeit für Rage geben.

Gerade will er seine Sinne wieder von dem Schwert abziehen, als er noch etwas anderes von der Klinge auffängt. Eine subtile Regung, die er nicht sofort einordnen kann. Dann kommt er darauf: Es ist das Gefühl, nachhause zu kommen. Was hatte Woitilar ihm einst über die Grachmyr erzählt? Dass dort das größte Niyn-Vorkommen der bekannten Welt schlummere? Rage nimmt die Gegenwart des Roten Goldes im Gestein wahr. Mehr von Seinesgleichen. Zwiesprache mit Erzadern, mit einem riesigen Netz aus dem Mark der Berge ... Murmeln wie von Kies in eiligem Wasser ...

Er schüttelt einen Anflug von Schwindel ab, löst sich von der Schwärze der Schlucht und dreht sich um. Die Feuer im Felsenkessel brennen mit neuer Kraft. Morvid, Rhini, Torge, Krob und Rishala nähern sich dem Tor. Die graue Masse der Gefangenen folgt ihnen. Sie singen immer noch.

Imaly und er heben ihre Schulterbündel auf und steigen von der Mauer. Auf dem Weg zieht Glen die Pfeile aus den Leibern der toten Halbmenschen. Er weiß, wie wertvoll sie für seine Schwester sind.

Unten schaut er seinen Gefährten nacheinander in die Augen. Rishalas Züge sind hart und entschlossen. Krob ist totenblass, nur auf seinen Wangen malen sich rote Flecken, dem Alkohol geschuldet. Natürlich: Nach der langen Abstinenz im Kessel hat er sich in Rekordzeit volllaufen lassen. Glen vermutet, dass der aufgezwungene Entzug dem kleinen Dieb mehr zugesetzt hat als die Folter in den Ruarg’tep. Torge hat wieder seine menschliche Gestalt angenommen. Seine Miene ist ebenso steinern wie Rishalas. Weder der Fendrier noch der Rashtei würde je zugeben, sich zu fürchten, selbst hier unten nicht, am Tiefpunkt der Welt, beim Aufbruch zu dem verwegensten und verrücktesten Unterfangen, das je begonnen wurde.

Rhini sieht angeschlagen aus, aber gefasst. Er kann sich einfach nicht an ihr Aussehen ohne ihre Lockenpracht gewöhnen, die sie als Teil ihrer Verkleidung abgeschnitten hat. Bevor sie auseinandergingen, um sich einzeln und unerkannt ergreifen zu lassen, hatte er einen letzten Versuch unternommen, seine Schwester zum Aussteigen zu überreden. Wie erwartet hat sie sich geweigert. Jetzt bedauert Glen, Rhini nicht mit Gewalt davon abgehalten zu haben, sie zu begleiten. Denn nun wird sie aller Voraussicht nach mit ihm sterben, und die Linie der Neradras wird erlöschen. Auch, wenn Rhini nicht müde wird zu sagen, sie glaube fest daran, dass Woitilar noch am Leben sei: Glen ist anderer Meinung. Ihm fehlt schon lange die Kraft, ins Blaue hinein zu hoffen.

Flüchtig wundert er sich, dass der Fortbestand seines Blutes überhaupt noch von Bedeutung für ihn ist. Manche Dinge sind scheinbar so tief verwurzelt, dass selbst Askeleons Reich der Qualen sie nicht ohne Weiteres herausreißen kann.

Er sieht Morvid an, der seinem Blick standhält.

Er sieht die Reihen der Gefangenen an, liest Wut, Entschlossenheit und Kampfeshunger in ihren Gesichtern. Erstaunlich, was ein voller Magen, etwas Heilung und ein Knüppel in der Hand für einen Unterschied machen. Fast bekommt er doch noch ein schlechtes Gewissen.

Aber nur fast.

„Lebt wohl!“, ruft er. „Haltet die Stellung! Die Brut kommt, doch die Mauer bietet euch einen Vorteil. Mögen eure Hände und eure Herzen stark sein! Wenn die Fünfe uns gewogen sind, werden wir es schnell bis in die Ruarg’tep schaffen und den Ritter der Qualen bezwingen! Keiner kann sagen, was geschieht, wenn seine Macht erst gebrochen ist. Vielleicht wird der Fluch dann von der Grachmyr weichen, und der Weg ans Tageslicht frei sein. Ich wünsche es euch! Ich wünsche es uns allen! Lebt wohl!“

Das war reichlich knapp, aber die Zeit drängt. Die Halbmenschen werden nicht mehr lange auf sich warten lassen, und dieses Mal werden es zu viele sein, um sie zu bezwingen. Im Laufschritt verlässt Glen den Kessel. Die Schritte mehrerer Stiefelpaare folgen ihm. Seine Gefährten. Die Masse der Gefangenen bleibt perplex zurück, wie vorgesehen. Nun heißt es schnell sein, ehe die Kesselinsassen diese überraschende Wendung ganz begreifen.

Da ruft Rishala: „Wartet! Morvid und Torge sind nicht mitgekommen.“

Sie halten inne. Werden Zeugen, wie Morvid Torge sein Schulterbündel gibt und den Fendrier an sich drückt. Offenbar wusste der Altknecht über diese Planänderung Bescheid. Er legt Morvid zum Abschied die Hände auf die Schultern. Dann schließt er zu den anderen auf.

Glen aber rennt zurück.

„Was soll das?“, fährt er Morvid an. „Die Brut ist jeden Augenblick hier!“

Der Bär nickt. „Ich weiß. Und ich werde ihr einen schönen Gruß von euch bestellen. Zusammen mit meiner Armee hier.“ Er macht eine Geste, die die Gefangenen einschließt und lacht.

Glens Kiefer mahlen. „Wir haben keine Zeit für Worte. Du willst hierbleiben? So bleib.“

„Ja“, bestätigt Morvid mit gesenkter Stimme. „Hab’s mir überlegt. Ich kann sie nicht sich selbst überlassen. Ich kann’s einfach nicht. Sie sind am Ende. Daran ändert auch das kleine Strohfeuer wenig, das du in ihnen entfacht hast. Sie brauchen mich jetzt mehr als du, Glen. Und ihr gewinnt auch etwas dabei. Wenn ich sie anführe, werden sie der Brut länger widerstehen. Ihr könnt das nutzen und euren Vorsprung ausbauen.“

Morvid hat es richtig eingefädelt: Sie haben keine Zeit, zu streiten. Diesmal nicht.

Ehe ihm eine Erwiderung einfällt, verblüfft der Bär ihn ein letztes Mal: Er zieht ihn an seine Brust, dass seine Rippen knirschen. Wie früher. Die Geste presst Glen Tränen in die Augen.

„Ganz gleich, wer du jetzt bist, vergiss nie, wer du einmal warst“, murmelt Morvid ihm ins Ohr.

Er umarmt auch Rhini zum Abschied, die ebenfalls zurückgekommen ist, zieht ein in gewachstes Tuch eingeschlagenes Bündel aus seinem Wams und hält es Rhini hin. „Mein Epos.“ Er zwinkert verschwörerisch. „Falls du's hier raus schaffst, sollst du’s für mich zu Ende schreiben. Versprichst du mir das?“

„Aber du musst mit uns kommen!“

Morvid schüttelt den Kopf. „Ich hab mich entschieden“ Er drückt ihr das Bündel in die Hand. „Rasch jetzt!“

Damit wendet er sich den Gefangenen zu. „Gut, Leute, dann wollen wir mal! Schließt das Tor! Auf die Mauer! Wer mit einem Bogen umgehen kann: Wir haben genug mitgebracht, und jede Menge Pfeile! Reibt euch die Hände warm! Gleich könnt ihr den Bastarden etwas von den Schmerzen zurückgeben, die wir erdulden mussten. Wollen doch mal sehen, wie ihnen das schmeckt, he?!“

Glen zieht Rhini mit sich fort. Hinter ihnen fällt das Tor zum Kessel zu. Sie hören noch, wie es von innen unter Morvids Anleitung provisorisch verbarrikadiert wird. „Komm! Du musst uns zeigen, wo du den Spalt gesehen hast!“ Es klingt härter, als er es beabsichtigt hat.

Rhini stößt ihn von sich. Weint unverhohlen. Aber sie kommt mit ihm, kehrt nicht noch einmal um.

Sie schließen zu den anderen auf und rennen zu sechst los.

Kurz darauf hebt Rhini eine Hand. „Dort. Dort oben ist es.“

Wenige Schritt oberhalb des Pfads klafft ein Spalt im Gestein. Er springt etwas zurück, sieht mehr wie ein Schatten aus als wie eine echte Öffnung. Dass er Rhini am Ende des langen, quälenden Abstiegs in die Grachmyr überhaupt aufgefallen ist, grenzt an ein Wunder.

„Ob wir da alle reinpassen ...“, zweifelt Krob.

„Wir müssen“, sagt Torge, schlingt ein Seil um seinen Leib, packt einen Felsvorsprung und überwindet die Distanz zu dem Spalt mit wenigen Klettergriffen. Oben verschwindet er kurz, um gleich darauf das Seil herabzulassen. Rhini kämpft sich als Zweite hinauf. Dann folgt Krob, der mehr von Torge hochgezogen wird, als dass er selbst klimmt. Nach ihm ist Imaly an der Reihe. Als nächstes kommt die Ausrüstung – ihre Schulterbeutel, die Rishala an das Seilende knotet. Im Anschluss zieht der Rashtei sich selbst nach oben. Glen ist der Letzte. Als er das Seil fasst und den Fuß an den Felsen stemmt, tanzen die ersten Fackeln um die Biegung der Schlucht. Rasch zieht er sich empor, unterstützt von Torge, der gleichzeitig das Seil einholt.

Der Spalt ist schmal und gerade so tief, dass sich alle darin verbergen können. Sie kauern sich zusammen, halten den Atem an.

Etwas später ist die Brut da. Schlurfende Schritte, unterdrücktes Knurren, das Klirren von Waffen. Als die Geräusche wieder abnehmen, zieht Imaly sich ihre schwarze Kapuze in die Stirn und riskiert einen Blick über den Rand. „Es sind sehr viele. Askeleon will es nicht dem Zufall überlassen. Ich sehe zwei Feuertrolle an der Spitze!“

„So ein Mist!“, zischt Krob. „Die Biester haben feine Nasen. Sie werden uns wittern!“

„Unwahrscheinlich.“ Imaly zieht sich von der Öffnung zurück. „Sie werden glauben, die Fährte käme aus dem Kessel. Still jetzt! Hören können sie nämlich auch ganz gut.“

Krobs trotzige Antwort ist ein Ploppen im Dunkeln, als er den Korken aus seiner Flasche zieht.

Glen wühlt in seinem Beutel und fördert Woitilars Fernrohr zutage. Mühsam tauscht er mit Imaly auf dem engen Raum die Plätze. Er kneift ein Auge zu und setzt das Fernrohr an.

Die Brut ist vor dem Kessel angekommen. Ein paar hastig zusammengesuchte Steine werden von der Mauer geschleudert. Die Angreifer werfen Kletterhaken hinter die Zinnen der Brustwehr. Die ersten Haken werden von den Gefangenen abgeschnitten, doch immer neue folgen. Schon haben einige Halbmenschen die Zinnen erreicht, während die Feuertrolle das Tor mit ihrem vereinten Odem in Brand setzen.

Direkt oberhalb des Tors schwingt Morvid seinen Zweihänder. Noch fallen die Halbmenschen um ihn schneller, als neue nachrücken können. Der Bär lacht ihnen ins Gesicht.

Plötzlich weicht die Brut vor ihm zurück. Eine einzelne Gestalt geht auf ihn zu. Glen nimmt die Gestalt näher ins Visier. Etwas an ihrem Äußeren ist seltsam. Der Schädel ist haarlos, doch das allein ist es nicht. Die Kopfhaut ist krebsrot. Nein – da ist gar keine Haut mehr da. Das sind Spuren schwerer Brandwunden, runzelige Lappen ...

Der Gang dieses Anführers aber ist geschmeidig und selbstsicher. Seine raubtierhaften Bewegungen kommen Glen bekannt vor. Als Morvids neuer Gegner sein Schwert zieht, erkennt Glen die Waffe gleich wieder. Lang ist sie, einschneidig und sanft gebogen.

Eine Klinge aus Niyn.

Es ist einer der Zwillinge, einer der Söhne des gefallenen sechsten Gottes. Er hat die Vernichtung von Askeleons Flotte überlebt, muss sich irgendwie von der brennenden Himmelskrone gerettet haben.

Wie immer, wenn Morvid sich auf einen besonders heiklen Kampf einstellt, stützt er sich scheinbar ruhig auf seinen Zweihänder. Der Zwilling lässt sein Schwert spielerisch durch die Luft pfeifen. Sein Äußeres mag dahin sein, aber er scheint nichts von seiner Kraft und Schnelligkeit eingebüßt zu haben. Als sie nur noch wenige Schritt voneinander trennen, verschwinden beide hinter dem Qualm, der von dem brennenden Tor aufsteigt.

Glen setzt das Fernrohr ab. Er hat genug gesehen.

Lebwohl, Morvid. Möge Navenva dir einen sauberen Tod schenken.

Laut sagt er: „Kommt! Wir verschwinden.“

Einer nach dem anderen schlüpfen sie aus dem Spalt, Glen zuerst, Torge zuletzt. Sechs huschende Schatten, die eins werden mit der ewigen Nacht der Grachmyr.


Kapitel 53: Wanderung im Dunkeln

Drei flackernde Lichter schweben durch die Tiefe. In ihrem Schein sechs Gestalten mit Schulterbündeln, je zwei nebeneinander. Vorne Glen, der die erste Fackel hält. Neben ihm Rhini, den Bogen in den Händen, einen Pfeil auf der Sehne, bereit, Wachen oder unliebsame Zufallsbegegnungen mit einem raschen Pfeil zum Schweigen zu bringen. Hinter den beiden kommen Krob und Imaly, die die zweite Fackel trägt. Den Schluss bilden Torge und Rishala, der Rashtei mit der dritten Fackel in der Faust.

„Wo sind wir hier?“, fragt Krob.

„In der Grachmyr“, gibt Glen zurück.

„Sehr witzig. Hab schon besser gelacht. Du greifst zu flauen Scherzen, weil du nicht zugeben willst, dass wir uns verirrt haben. Im Grunde hast du keinen blassen Schimmer, wo wir gerade sind, stimmt’s? Die Grachmyr ist riesig. Ohne Führer werden wir die Ruarg’tep nie erreichen.“

„Du siehst zu schwarz“, sagt Glen über die Schulter. „Ja, ich hab keine genaue Vorstellung von dieser Schlucht – wie auch? Niemand ist je von hier zurückgekehrt, um zu berichten, wie’s hier unten aussieht und wo was ist. Es gibt keine Karten, die ich hätte studieren können. Und euch haben sie die Augen verbunden, als sie euch in die Ruarg’tep brachten. Aber ich habe ein Gefühl ... eine Ahnung von der richtigen Richtung, wenn auch nur vage. Zusammen mit den Eindrücken, die ihr mit verbundenen Augen gesammelt habt, wird uns das ans Ziel bringen. Und wenn nicht, können wir uns immer noch einen Führer besorgen.“ Er klopft vielsagend auf Rages Heft. „Oder wenigstens jemanden nach dem Weg fragen. Doch dieses Risiko geh ich erst ein, wenn’s nicht mehr anders geht.“

Vor einer Gabelung bleiben die Sechs stehen.

„Ihr habt gesagt, der Weg in die Ruarg’tep wär euch weder besonders lang noch besonders kurz vorgekommen“, denkt Glen laut. „Und da ist noch die Sache mit der Zugluft. Und mit der Steigung, die ihr unterwegs wahrgenommen habt. Und nicht zuletzt die große Halle, in der euren Worten nach jeder Schritt hallt wie ein Hammerschlag. Und der Gestank und die Geräusche der Bleichen Bestien. Ihre Schreie, ihr Flügelschlagen.“

„Nichts von alldem hat uns bislang geholfen“, wendet Krob ein. „Stattdessen wandern wir schon seit Stunden durch diese Tintenschwärze. Ich sag euch, wir haben uns verlaufen. Und was dieses ‚Gefühl‘ von dir angeht: Das musst du mir mal näher erklären. Klingt mir arg nach Gauklergefasel.“ Er zieht eine Flasche aus dem Gürtel und genehmigt sich ein paar Schlucke.

Glen wartet, bis Krob getrunken hat. Dann streckt er die Hand nach der Flasche aus. Impulsiv zuckt der kleine Südländer zurück – er will den Branntwein für sich allein.

Die Zeit im Kessel war zu viel für ihn.

Krob war schon immer der körperlich Schwächste von ihnen gewesen. Jetzt steht er kurz vor dem Zusammenbruch. Gleich darauf wehen Scham und Ärger durch das Gesicht des Diebes. Unwillig hält er Glen die Flasche hin. Glen nimmt sie ... und schleudert sie gegen die Felswand, wo sie zerspringt.

„Spinnst du?! Die war noch halbvoll! Bei den Fünfen! Es ist wenig genug übrig!“ Krob ballt die Fäuste. Seine glasigen Augen fixieren Glen böse, als wolle er ihn in Grund und Boden starren.

Imaly macht eine flinke Handbewegung, und Krobs Kopf fliegt zur Seite, als habe ihn jemand geohrfeigt. „So nicht! Keine Magie gegen einen Freund! Sonst müssen wir dir am Ende wieder die Niyn-Fesseln anlegen.“

„Für die hab ich längst eine bessere Verwendung gefunden, Schätzchen!“, presst Krob durch die Zähne.

Glen geht vor ihm in die Hocke, sodass ihre Köpfe auf gleicher Höhe sind. „Was ist los mit dir? Es gab mal eine Zeit, da war’s mir egal, wie viel du gesoffen hast. Du hattest dich im Griff, warst stärker als das Zeug. Schau dich jetzt an! Das soll Krobor Solem sein, Fürst von Jel-Sha, der größte aller Diebe, gefürchtet von der südlichen Provinz bis hinauf nach Jent?“ Kopfschüttelnd steht er wieder auf. „Du willst wissen, was es mit meinem Gefühl auf sich hat? Ganz einfach: Ich kann das Rote Gold spüren, wie du weißt. Seine Aura sehen. Hier in der Grachmyr gibt’s eine Menge davon. Am allermeisten in den Ruarg’tep, wie ich vom Orden der Geheimnishüter erfuhr. Ich hab mich lange mit den Ordensmeistern über diese Schlucht unterhalten. Der Orden hat Möglichkeiten, große Vorkommen von Rotem Gold aus der Entfernung wahrzunehmen, genau wie die fendrischen Druiden. Askeleon hat die Hallen des Leids mitten in die höchste Konzentration von Niyn-Erz getrieben. Vom Mark der Berge umgeben, konnte er sich bestmöglich abschotten und seine Kräfte maximal entfalten. Das jedenfalls ist es, was der Orden vermutet. Um das Niyn vor Ort aufzuspüren, braucht es jemanden mit der Gabe, wie ich sie besitze. Ich muss meine Sinne nur auf das Niyn richten und darauf achten, woher der stärkste Impuls kommt. Das ist die Richtung, in die wir gehen müssen. Eure Eindrücke, als sie euch in die Ruarg’tep brachten, können zusätzliche Anhaltspunkte liefern. Doch wirklich brauchen tue ich sie nicht, um ins schwarze Herz von Askeleons Reich vorzustoßen.“

Damit kehrt er Krob den Rücken zu. Die anderen folgen ihm.

Der Dieb bleibt noch einen Moment stehen. Während das Licht um ihn herum schwindet, schnallt er sein Bündel ab, schnürt es auf und holt eine neue Flasche hervor. Er entkorkt sie und führt sie an den Mund. Als er den Branntwein wieder absetzt, ist sein Gesicht von einem freudlosen Grinsen verzerrt. „Wie sehr du dich doch irrst“, sagt er leise und würgt den letzten Schluck mit zusammengepressten Lippen herunter. „Ich war niemals stärker als dieses Zeug. Uthabris ist mein Zeuge! Niemals!“

Er klemmt die Flasche unter seinen Gürtel, wuchtet das Bündel wieder auf den Rücken und stolpert hinter dem Fackelschein her.

Die zähe Finsternis ringsum raubt ihnen jedes Zeitgefühl. Sie passieren mehrere Gabelungen. Irgendwann verlässt Glen die Hauptpassage und biegt links in einen Seitenarm ab. Ein kalter Hauch weht ihnen entgegen.

Jetzt, wo sie ein schmaleres Stück der Schlucht durchmessen, rücken die Felswände näher in den Radius der Fackeln. Das Gestein ringsum ist grauschwarz, glänzend und glatt. Unmöglich, höher als ein paar Schritt daran empor zu klimmen. Mit bergsteigerischen Mitteln gibt es kein Entkommen aus der Grachmyr. Und auch sonst nicht. Wer einmal hier unten ist, der bleibt es – für immer. Solche Gedanken drängen sich ihnen auf, je weiter sie gehen.

Ab und zu fällt das Licht auf haarfeine, rötlich schimmernde Einlagerungen, die sich wie Risse durch die Wand ziehen. Niyn-Adern. Ihre Augen bleiben ehrfürchtig daran hängen. Mehr als einmal fährt Torge im Vorbeigehen mit den Fingern darüber, in alte Erinnerungen versunken.

Als Glen erneut Halt macht, ist seine Fackel halb heruntergebrannt. Er schließt die Augen und reckt das Kinn vor.

„Was ist?“, will Rhini wissen. „Spürst du das Niyn jetzt stärker?“

„Ja. Und da ist noch etwas. Der Wind ... er nimmt zu.“

Jetzt merken es die anderen auch. Der eisige Hauch zerrt an ihnen.

„Dieser Luftzug, der an den Knochen nagt ...“, murmelt Torge, „... genau so hat sich’s auf dem Weg in die Hallen des Leids angefühlt. Möchte wetten, wir sind richtig.“

Sie schauen sich an, nicken sich zu. In der Grachmyr ist jeder Strohhalm recht, an den man sich klammern kann, und immerhin ist Torge von ihnen der Erste im Kessel gewesen. Er hat an den meisten Chorproben teilgenommen und den Weg in die Ruarg’tep am häufigsten zurückgelegt.

Glens Augen sind noch geschlossen. Seine Schwerthand spielt mit Rages Griff. „Wir müssen uns beeilen. Er hat die Verfolgung aufgenommen.“

„Wer ist ‚er‘?“, fragt Rishala.

„Der Zwilling. Einer von ihnen hat die Seeschlacht überlebt. Womöglich auch beide. Aber einen sah ich durch mein Fernglas auf dem Wehrgang über dem Tor zum Kessel. Versehrt, aber quicklebendig. Sein Schwert ist eine Niyn-Klinge. Sie folgt uns, kommt näher. Rage und diese Klinge ziehen sich an, wie zwei Raubtiere, die um dasselbe Revier streiten. Sie suchen den Konflikt, fiebern einander entgegen ... Wenn’s nach Rage ginge, würden wir hier auf ihn warten und die Sache ausfechten.“

„Das lassen wir mal schön bleiben“, kommentiert Krob.

„Du hast ihn auf der Mauer gesehen?“, hakt Rhini nach. „Aber ... dann hat er dort gegen Morvid gekämpft! Wenn er uns jetzt verfolgt, heißt das ...“

Glen schaut seiner Schwester in die Augen. „... das Morvid seinen letzten Kampf verloren hat, ja. Was hast du erwartet? Er wusste genau, was er für Aussichten hat, als er zurückblieb.“

Rhini vergräbt ihr Gesicht in den Händen. Schweigend stehen die anderen um sie herum. Niemand macht Anstalten, sie zu trösten. Imalys Betäubungstrank hat sie abstumpfen lassen, bis auf Torge, dem einzigen der Sieben, der nicht das Mal der Qual empfangen hat. Als der Fendrier einen Schritt auf Rhini zu macht, um sie in den Arm zu nehmen, hebt sie den Kopf, entreißt Glen die Fackel und marschiert voraus. „Los!“, ruft sie zurück. „Wenn er schon tot ist, dann lasst uns wenigstens dafür sorgen, dass sein Opfer nicht umsonst war!“

Glen schaut ihr nach. Das ist die Rhini, die er kennt und liebt: voller Gefühle, impulsiv und kompromisslos in ihren Entscheidungen. Auch jetzt noch. Sie überzeugt sich nicht davon, ob die anderen nachkommen, geht einfach weiter.

Plötzlich wünscht er sich, Morvid zum Abschied mehr gesagt zu haben. Er weiß, dass keine Zeit dazu war, dennoch ist der Anflug von Bedauern so heftig, dass es ihn all seine Kraft kostet, ihn zurückzudrängen. Der Damm, den er um sein Selbst errichtet hat, darf nicht brechen, nicht jetzt! Ebenso gut könnte er sich sofort zum Sterben hinlegen.

Er fängt Rishalas Blick auf und versteift sich. Natürlich war ihm sein Gefühlskonflikt anzusehen – ein seltener Moment der Schwäche. Der Leitwolf schwankt. Die perfekte Gelegenheit für den Rivalen aus Rash, zuzuschnappen, und sei es nur in Form eines hämischen Grinsens. Doch in Rishalas Gesicht liegt nichts als Anteilnahme.

Glen schluckt hart, ernüchtert zu sehen, wie düster sein Denken bereits gefärbt ist. „Kommt. Folgen wir ihr.“

Sie schließen zu Rhini auf. Glen ist klug genug, die Fackel nicht von seiner Schwester zurückzufordern.

Kurz darauf steigt das Gelände an. Bald bricht den Sechsen trotz der Kälte der Schweiß aus. Dennoch hält Rhini das Tempo hoch, beschleunigt sogar ihre Schritte. Krob atmet schwer und fällt zurück. Torge streift ihm das Bündel von den Schultern und schnallt es sich selbst um. Jetzt trägt er drei Säcke: Morvids, Krobs und seinen eigenen, aber die Last scheint ihn nicht zu beeinträchtigen. Ohne Gepäck hält Krob wieder besser mit.

Eine undefinierbare Spanne geht es bergauf. Nur die Fackeln lassen auf die Zeit schließen, die verstreicht. Irgendwann müssen sie neue anzünden. Es geschieht in Stille, und stumm gehen sie weiter. Glen ist, als trieben sie ohne Halt in einem Sog, den die Adern des Roten Goldes auf sie ausüben.

Dann, als wäre ein schwarzer Nebel gelüftet worden, ragt plötzlich eine Felsenmauer vor ihnen auf. Darin klafft ein Höhleneingang, aus dem ihnen Kälte entgegenströmt. Ein unsteter Lichtschein überzieht die Wände des Tunnels. Im Innern der Höhle muss mindestens ein Feuer brennen.

„Da wären wir“, sagt Glen leise. „Das könnte die Höhle sein, durch die sie euch gebracht haben, oder? Schließt die Augen und versucht, euch zu erinnern. Kommt euch das hier bekannt vor?“

„Gut möglich“, sagt Torge.

Krob schaudert. „Ja.“

Imaly nickt stumm.

„Dann macht euch bereit. Wo ein Feuer brennt, da sind auch Wachen.“

Rhini drückt ihm die Fackel in die Hand und streift ihren Bogen ab. Imaly krempelt die Ärmel ihrer Robe hoch, um die Hände für die Gesten frei zu haben, die ihre Zauber oft begleiten. Torge wiegt die zwei Schritt lange Stahlstange in den Fäusten, die er beim Laufen quer über dem Rücken trägt. Rishala zückt Säbel und Krummdolch. Krob leckt sich die Lippen. Seine Finger verirren sich zum Hals der Flasche an seinem Gürtel. Aber dann lässt er den Schnaps dort, wo er ist.

Glen zieht Rage. Es ist das erste Mal, seit das Schwert aus dem magischen Zwischenraum der Krücken aus Schattenkiefernholz in die Grachmyr kam. Das Niyn scheint sich zu recken und zu strecken. Vielleicht ist es auch nur der Fackelschein, der sich in dem Blatt der Klinge spiegelt. Er tritt die Fackel aus und geht vor, Rhini an seiner Seite. Danach kommen Imaly und Rishala. Zuletzt Torge und Krob.

Auf halbem Weg durch den tunnelartigen Höhleneingang hören sie gezischte Worte. Die verstümmelte Sprache von Halbmenschen.

Glen bedeutet Rhini, mit ihm zum Ende des Tunnels zu schleichen. Vorsichtig spähen sie in die Höhle hinein. Sie ist an die vierzig Schritt lang. In ihrer Mitte brennt ein Feuer, um das vier Brutkreaturen mit Speeren in den Klauen stehen. Einer von ihnen trägt ein Horn an der Hüfte. Rhini und Glen ziehen die Köpfe wieder zurück.

„Ich erledige das“, flüstert Rhini.

Bestimmt drückt sie Glen ein Stück zurück, um Platz zum Schießen zu haben. Sie zieht vier schwarzweiß gefiederte Pfeile aus dem Köcher. Drei schiebt sie griffbereit unter ihren Gürtel. Den vierten legt sie auf die Sehne. Langsam und völlig geräuschlos spannt sie ihren großen Jagdbogen. Dann springt sie mit einem Satz in die Höhle hinein.

Der Halbmensch mit dem Horn stirbt, bevor er auch nur dazu kommt, den Kopf zu heben, in dem jetzt ein Pfeil steckt. Der zweiten Wache schießt Rhini sauber durchs Herz, ehe Leben in die übrigen beiden kommt. Einer stürzt geduckt auf Rhini zu. Der andere kniet neben seinem toten Kumpan nieder und zerrt an dem Horn.

Als Rhini erneut schießt, zuckt der Angreifer zur Seite, der Pfeil erwischt ihn nur an der Schulter. Sie benötigt den letzten Pfeil aus ihrem Gürtel, um ihm den Rest zu geben, bevor er heran ist. Hastig will sie einen fünften Pfeil aus dem Köcher fischen, um auch die letzte Wache auszuschalten, die mittlerweile das Horn frei bekommen hat. Irgendetwas aber läuft schief, denn statt mit gewohnter Gewandtheit zu schießen, fingert sie quälend lange in ihrem Köcher herum. Die Brutkreatur hat das Horn bereits an den Lippen, bis Rhini endlich die Sehne zurückreißt und den Pfeil auf den Weg bringt. Das Horn erschallt und erstirbt, als sich der Pfeil durch den Hals des Halbmenschen bohrt. Der Ton war nur kurz, noch im Entstehen begriffen, doch die Akustik der Höhle wirft ihn von Wand zu Wand. So scheint es endlos zu dauern, bis das halb geblasene Horn endlich ganz verstummt.

Rhini wirft ihren Bogen hin und flucht, außer sich vor Wut. Glen kommt dazu. Hinter ihm betreten die anderen ebenfalls die Höhle.

„Was ist geschehen?“, will Krob wissen.

„Was geschehen ist?“, schnauzt Rhini ihn an. „Das hier ist geschehen!“ Sie zieht drei Pfeile aus dem Köcher, die mit einer Schnur zusammengebunden sind. Anders als die übrigen haben sie ein rein schwarzes Gefieder. „Ich war mir meiner Sache so verdammt sicher, dass ich nur mit vier Pfeilen geplant habe – für jede Wache einen. Als ich dann doch einen mehr brauchte, hab ich die zusammengebundenen hier erwischt. Mit denen kann man natürlich nicht schießen. Meine Überheblichkeit hat uns alle in Gefahr gebracht!“

„Warum sind sie überhaupt zusammengebunden?“, will Krob wissen.

„Weil das ganz besondere Pfeile sind. Sie gehörten meiner Mutter, die eine bessere Schützin war, als ich je sein werde. Ich heb sie auf für ... Nun, ich heb sie eben auf.“

Sie holt einen Lederriemen aus ihrem Gepäck und bindet die drei schwarz gefiederten Pfeile damit außen an ihren Köcher. „Bei Navenvas Zorn! Ich hätte mir keinen schlechteren Moment für dieses Missgeschick aussuchen können!“

„Gräm dich nicht“, sagt Imaly. „Keiner von uns hätte die Vier schneller ausschalten können als du.“

„Seh ich auch so“, stimmt Glen zu. „Und jetzt weiter!“

Sie verlassen die Höhle auf der anderen Seite durch einen Korridor, der in Serpentinen aufwärts führt. Als sie den Korridor durchqueren, klingen ihre Schritte überlaut in Glens Ohren, wie das Trampeln einer ganzen Kompanie. Das Gefühl, verfolgt zu werden, lässt ihn nicht los.

Der Gang mündet in eine weitere Höhle. Ein intensiver Gestank schlägt ihnen daraus entgegen.

Rishala verzieht das Gesicht. „Kot und Verwesung. Hier muss es fleischfressende Tiere geben. Viele davon – oder ein sehr großes.“

Vorsichtig durchmessen sie die Höhle, die durch Fackeln an den Wänden erhellt wird. Nach dreißig Schritt weicht die Wand zu ihrer Linken zurück, bis sie nach weiteren zwanzig Schritt ganz fehlt. Entweder öffnet sich die Höhle dort zu titanischen Ausmaßen, oder es ist gar keine echte Höhle, sondern ein Felsüberhang, der zur Linken den Blick in einen offenen Teil der Schlucht freigibt.

Glen wechselt auf die offene Seite.

Kein Zweifel: Vor ihm gähnt die Grachmyr. Sehr breit ist sie hier, mehr ein von Steilwänden umgebenes Tal als eine Schlucht. Unten brennen Feuer, die etwas Licht in das schwarze Nichts werfen. Weiße Silhouetten regen sich dort im Halbdunkeln. Durch sein Fernrohr sieht Glen Flugechsen, die mit gefalteten Schwingen am Boden hocken. Einige davon tragen Sättel auf ihren Rücken. Askeleon scheint tatsächlich Diener zu haben, die diese Bestien reiten können. Er schwenkt das Glas weiter. Feuertrolle schlurfen zwischen verstreuten Felsen und Knochenhaufen umher. Etwas Kleines, Fahles mit mehr als vier Beinen krabbelt blitzschnell in die Schatten, als hätte es den fremden Blick aus der Entfernung gespürt. Was es war, konnte Glen nicht ausmachen, und eigentlich will er es auch gar nicht genauer wissen.

Plötzlich lenkt ein tiefes, rasselndes Grollen seinen Blick auf etwas, das direkt zu seinen Füßen liegt. Vor Schreck entgleitet ihm das Fernrohr, rollt über die Kante und fällt in den Abgrund.

Auf einem Felsvorsprung, keine zehn Schritt unter ihm, hebt eine Flugechse den verwachsenen, von Hornplatten bedeckten Kopf. Die bösen Augen der Kreatur leuchten auf, als sie Glen erblickt. Aus diesen Augen spricht nur ein einziger Trieb.

Hunger.


Kapitel 54: Die Bleichen Bestien

Glen springt zurück. „Weg hier!“

Der heisere Schrei der Flugechse zerteilt die Luft. Ihre Krallen kratzen über die Felsen, gefolgt vom Rauschen gewaltiger Flügelschläge, als die Bestie sich abstößt und emporschwingt.

„Schnell! Zurück in die Höhle!“

Die Echse beschreibt eine Kurve über dem Tal und hält auf den offenen Felsüberhang zu, unter dem die sechs Gefährten nun die Flucht ergreifen. Glen biegt in den erstbesten Gang ein, der sich in der gegenüberliegenden Wand auftut. Die anderen sind dicht hinter ihm. Krob erreicht den Gang als Letzter. Sein Gesicht ist knallrot, seine Brust hebt und senkt sich stoßweise. In seinem Rücken landet die Echse schlitternd in der offenen Höhle. Sie richtet sich zu voller Größe auf und stößt einen zweiten Schrei aus. Die Sechs pressen die Hände auf die Ohren. Jetzt wissen sie, warum die Bleichen Bestien bis in den Gefangenenkessel hinein zu hören sind. Aus dieser Nähe dröhnt der Echsenschrei so laut, dass der Kopf davon bersten möchte.

Die Echse schiebt sich vor den Gang. Ihre Nüstern weiten sich, fauliger Atem wirbelt den Fliehenden hinterher. Sie weiß, dass ihre Beute da drin ist, doch der Gang ist zu klein – sie kann ihnen nicht folgen.

Nach der ersten Biegung halten sie an.

„Scheiße!“ Zitternd beruhigt Krob seine Nerven mit einem Schluck Schnaps. „Ziemlich reizbar, dieses Biest!“

„Wir sind die perfekte Nahrung“, keucht Imaly. „Menschenfleisch mögen sie am liebsten. Und den Geruch aus dem Kessel haben wir außerdem am Leib. Den kennen sie ja gut – von den Leichen, die sie ihnen vorwerfen. Spätestens wenn sie den Duft wittern, denken sie, es sei Essenszeit.“

„Wie geht’s jetzt weiter?“, fragt Rhini.

Glen zuckt die Schultern. „Wir folgen dem Gang, was sonst? Wir können schlecht warten, bis das Vieh das Interesse verliert und sich zurückzieht. In den Höhlen um das Bestiental wird es Wärter und Wachen geben. Vorhin das Hornsignal, nun das Gebrüll der Echse ... Entdeckt sind wir auf jeden Fall.“

Rishala nickt. „Machen wir, dass wir weiterkommen!“

Sie folgen dem Gang, der wieder abwärts führt. Auch hier brennen Fackeln an den Wänden, wenn auch in größeren Abständen. Wärme schlägt ihnen entgegen.

„Habt ihr irgendwelche Erinnerungen an diesen Abschnitt?“, fragt Glen. „Als sie euch in die Ruarg’tep brachten? Irgendwas, das uns weiterhelfen könnte?“

Imaly schüttelt den Kopf.

„Nein“, sagt Krob. „Du überschätzt unsere Eindrücke auf dem Weg dorthin. Sie hatten uns die Augen verbunden, vergiss das nicht. Und was sie dann vor Ort mit uns anstellten, half auch nicht gerade dabei, sich etwas von unterwegs einzuprägen, mein Wort drauf. Aber diesen Gang hier haben sie mich jedenfalls nicht langgeschleift. An die warme Luft würde ich mich erinnern.“

„Und an das Gefälle“, ergänzt Torge. „Der Weg, den sie uns an den Bestien vorbeiführten, blieb eben. Schätze, wir folgten dem Überhang am Rand des Tals bis zu einem Ausgang auf gleicher Höhe.“

Rhini und Rishala schweigen. Sie sind erst so kurz vor dem Gefangenenaufstand in den Kessel gekommen, dass ihnen die Folter in den Hallen des Leids erspart blieb.

„Da war ein Tor, das sie aufsperrten, ehe sie uns weiterzerrten“, sagt Imaly. „Ich habe Riegel und Angeln quietschten gehört. Es gab einen heftigen Luftzug, als sie es öffneten. Dahinter muss ein breiter Durchgang gewesen sein, durch den auch die großen Bestien passen.“

Glens Mund ist verkniffen. „Das hilft uns nicht weiter. Der Weg oben ist blockiert. Mit der Echse zu kämpfen würde zu lange dauern. Wir hätten im Nu die halbe Brut am Hals. Und wenn’s ein Tor am anderen Ende gibt, wird’s wahrscheinlich verschlossen sein, mit Sicherheit auch bewacht. Vielleicht kann es auch nur von der anderen Seite geöffnet werden. So oder so – das wäre das Aus für uns.“ Er schüttelt den Kopf. „Nein, wir müssen einen anderen Weg finden.“

Nach einer letzten Biegung endet der Gang in einer kleinen Höhle, von der drei weitere Tunnel abgehen. Glen späht in alle drei Öffnungen, lauscht und saugt prüfend die Luft ein. „Krob, was meinst du? Ist noch was von deinen Diebessinnen übrig? Welcher von diesen Abzweigen folgt am ehesten dem Verlauf der Strecke, den eure Häscher in die Ruarg’tep nahmen?“

Der kleine Südländer grimassiert, als wolle er sagen: ‚Sonst noch Fragen?‘ Aber dann schaut er doch in die drei Gänge hinein. „Aus dem Rechten kommt eine große Hitze und ein widerlicher Gestank. Das gefällt mir nicht. Dort lauern Feuertrolle oder noch Schlimmeres. Bleiben die zwei anderen. Sie sind dunkel, aber kühler. Lasst uns den Linken davon nehmen. Ich war wirklich schon mal besser zurecht und mag mich täuschen, doch der Mittlere scheint mir zu sehr nach rechts zu führen. Wenigstens, soweit man das hier vom Eingang aus schätzen kann.“

„In Ordnung. Links also.“

Sie zünden Fackeln an. Der Gang, den Krob gewählt hat, ist stockfinster und so schmal, dass sie hintereinandergehen müssen. Einer nach dem anderen betritt den schwarzen Korridor. Es dauert nicht lange, und zu beiden Seiten öffnen sich vergitterte Nischen im Fels. Hand- und Fußfesseln sind in die Wände eingelassen. Verliese.

Die ersten Zellen, die sie passieren, stehen leer, ihre Gittertüren sind nur angelehnt. Nach einer Weile erwachen Geräusche im Dunkel von Kammern, die nun auch zugesperrt sind. Mühsame Atemzüge. Husten. Stöhnen. Wimmern. Das Klirren von Ketten.

„Vorratskammern für die Bestien“, wispert Rishala. „Praktisch, ganz in der Nähe der hungrigen Mäuler. Muss echt erbaulich sein, hier zu schmachten und auf die Todesschreie seines Nachbarn zu lauschen, wenn er draußen zerrissen wird.“

Rhini bleibt stehen. „Wir müssen sie befreien!“

„Keinen Schlüssel“, brummt Torge.

„Das ist das geringste Problem.“ Krob leuchtet mit der Fackel an einer Gittertür entlang. „Die Schlösser sehen nicht besonders kompliziert aus.“

Der Fackelschein fällt auf ein Bündel mit Armen und Beinen, zusammengekauert in der hintersten Zellenecke. Zu apathisch, um den Kopf zu heben. Oder zu schwach. Oder bewusstlos. Krob beginnt, in seinen Taschen nach einem Dietrich zu kramen.

Glen tritt zu ihm. „Lass es. Hat keinen Sinn. Wir werden verfolgt, schon vergessen? Was wollt ihr mit ihnen unterwegs anfangen? Wahrscheinlich können sie nicht mal laufen. Wollt ihr sie befreien, damit sie gleich wieder gefangengenommen werden? Und wir mit ihnen?“

Rhini und Krob senken die Köpfe.

„Kommt“, sagt Glen. „Auch, wenn's schwerfällt, sie zurückzulassen: Wir müssen weiter.“

Kurz darauf dringt ein neuer Laut an ihre Ohren – einer, der sich klar vom übrigen Geräuschteppich in diesen Kerkern abhebt. Jemand singt ein Lied. Oder vielmehr: röchelt ein paar Verse. Obwohl die gequälte Kehle die Melodie kaum formen kann, regt sich in Glen eine ferne Erinnerung. Es ist ein Seemannslied, wenigstens die verstümmelten Reste davon. Messerblick hat es manchmal gekrächzt, an Bord der Meerkatze.

Teils neugierig, teils von Grauen gepackt, gehen sie weiter, dem Urheber des Gesangs entgegen. Die geröchelten Fetzen werden lauter. Dann reißen sie plötzlich ab. Etwas schmatzt in den Schatten.

„Wer da?“, fragt eine Stimme, die unmöglich von einem Menschen stammen kann.

Glen leuchtet in das Verlies hinein. Das Wesen, das an der Zellenwand angekettet ist, riecht nach moderndem Fisch. Sein rechter Arm ist aus dem Schultergelenk gehebelt und abnorm verdreht. Statt eines zweiten Arms ringelt sich links das mit Saugnäpfen besetzte Gliedmaß eines Kraken, mit mehreren Nägeln an die Felswand geschlagen. Der schuppige Unterleib gleicht einer Schlange, und auf dem Torso eines schwarzen Keilers sitzt ein Haifischkopf. Das breite Maul öffnet und schließt sich schmatzend, als schnappe der Gefangene halb erstickt nach Luft. Es ist Reißzahn, Askeleons Admiral.

Die rasiermesserscharfen Zahnreihen, die ihm seinen Namen gaben, sind herausgebrochen worden. Davon zeugt eine schwarze Schürze aus getrocknetem Blut, geronnen auf seiner Wildschweinbrust. Für einen Wimpernschlag ist Glen geschockt. Dann erinnert er sich daran, wer Reißzahn ist. Besser: Wer er einmal war.

„So sieht also der Ruhestand in Askeleons Marine aus“, sagt er.

Die schwarzen Haifischaugen wandern ziellos umher. Es dauert eine Weile, ehe sie auf Glen fokussieren. Reißzahn hebt die Schnauze, schnüffelt. „Phantomklinge. Ich sehe nicht mehr gut. Aber ich erkenne deinen Geruch. Haben sie dich also endlich geschnappt. Schau mich an. Dann weißt du, was dir blüht.“ Er hechelt geräuschvoll. Es dauert ein wenig, bis Glen dämmert, dass Reißzahn lacht.

„Du täuschst dich. Ich bin nicht als Gefangener hier. Wir sind nur auf der Durchreise.“

„Unsinn!“, röchelt die Chimäre. „Es gibt keine Durchreise durch die Kerker der Grachmyr. Wen sie hierherbringen, der hat seinen letzten Hafen angelaufen.“

Die Gefährten versammeln sich vor der Zellentür. Sehen, was der Ritter der Qualen mit seinem Admiral gemacht hat.

Glen hebt die Hände. „Glaub es ruhig. Siehst du? Keine Fesseln. Keine Wachen. Wir sind auf freiem Fuß.“

Reißzahns Ketten spannen sich. „Verräter! Was ... Was hast du dann hier zu schaffen? Nur zu, weide dich an meinem Anblick! Auch deine Stunde wird schlagen! Askeleons Gunst ist wechselhaft wie der Wind. Sie kann sich jederzeit drehen!“

Glen tritt an die Gittertür heran und presst sein Gesicht zwischen die Stäbe. „Du irrst dich abermals. Wir stehen nicht in Askeleons Gunst. Wie könnten wir? Tatsächlich dürfte es in der Grachmyr gerade niemanden geben, den er so dringend sucht wie uns. Wir wollen dich auch nicht länger von deinem Schicksal ablenken. Ich möchte dir einen Handel vorschlagen, das ist alles.“

Jetzt ist Reißzahn endgültig verwirrt. Sein langes Schweigen zeigt es. „Was für einen Handel?“

„Wir wollen in die Ruarg’tep, genauer: in Askeleons Thronsaal. Du hast zu seinem engsten Führungsstab gehört. Du kennst die Grachmyr. Beschreibe uns den Weg in die Hallen des Leids. Vielleicht gibt’s da Nebeneingänge und Hintertüren. Sag uns, wo, und du erreichst zweierlei: Du kannst dich damit an Askeleon rächen, und ich schenke dir einen schnellen Tod.“

Wieder ist Reißzahn sprachlos. Dann hechelt er geräuschvoll. Er hechelt und hechelt, bis sein ganzer, aufgedunsener Leib vor Lachen bebt. Seine Wunden brechen wieder auf, doch er lacht weiter. Als er sich endlich wieder beruhigt, kehrt etwas von seinem alten, grausamen Haifischlächeln zurück. „Du bist es, der sich irrt. Selbst, wenn ihr seinen Thronsaal erreicht: Ihr werdet nichts ausrichten. Askeleon ist ein Gott, hast du das vergessen? Einer der Sechs, und zwar der Mächtigste von ihnen. O ja! Liegt euer armseliges Königreich nicht in Schutt und Asche? Herrscht nicht Angst und Schrecken in Iatiara und seinen Provinzen? Was haben die übrigen Fünf dagegen getan, he? Nichts!“ Noch einmal lacht Reißzahn auf. „Nein, du kannst mir keine Rache anbieten. Mehr noch, ich wünsche gar keine. Ich habe versagt. Tisterath hat gesiegt. Ich erhalte die verdiente Strafe, und das ist gut so. Mein Gebieter kann keine Schwäche dulden, schon gar nicht bei seinen Anführern. Verstehst du? Ich leide gern! Askeleons Reich ist erst am Anfang. Ihr Menschen werdet auf immer geknechtet sein! Noch während die Bestien mich fressen, werde ich lachen, weil ich weiß, dass die Qualen eurer Rasse ewig dauern werden.“ Frisches Blut fließt aus seinem zahnlosen Maul. Reden und Lachen haben ihn angestrengt. „Von mir erfahrt ihr gar nichts! Sie werden euch packen. Und falls ihr trotz allem die Ruarg’tep erreicht, werdet ihr im Angesicht von Askeleons Macht verzweifeln. Meine Folter wird wie ein Fest gegen die eure sein! Ihr ...“

Er verstummt gurgelnd, die Augen aufgerissen. Rage ist vorgeschossen und ihm durch den Hals gefahren. Glens ausgestreckter Arm zittert nicht, obwohl die Klinge für diesen Stich drei Schritt in die Länge geschossen ist, so leicht liegt das Niyn in seiner Hand.

Glen mustert den sterbenden Admiral kühl. „Wenn du gern leidest, ist es mir eine Freude, dir diesen Spaß zu verderben. Schade nur für die Bestien. Sie bevorzugen warmes Fleisch.“ Mit einem Ruck zieht er Rage zurück.

Reißzahn schmatzt ein letztes Mal. Dann sinkt der Haifischschädel auf die blutige Keilerbrust.

Rishala runzelt die Stirn. „War das klug? Wir hätten ihn ausquetschen sollen.“

„Ach ja? Und wie hättest du das angestellt? Mit der Folter, die er so liebt?“

Eine Zornesfalte gräbt sich in Rishalas Stirn. „Wir haben eine Geheimnishüterin dabei. Imaly hätte ihm sein Wissen mit Magie entreißen können, oder etwa nicht?“

„Doch“, sagt Imaly. „Aber derlei Dinge brauchen Zeit – Zeit, die wir nicht haben. Wir müssen weiter, und den Weg ohne seine Hilfe finden. Die Wärter der Bestien werden längst die Wachen alarmiert haben. Und der Zwilling, von dem Glen sprach, ist uns auch noch auf den Fersen.“

Sie lassen Reißzahns Zelle hinter sich.

„Das hat uns aufgehalten“, murmelt Glen. „Trotzdem: Ich musste es versuchen. Bei Mervaron! So eine Gelegenheit bekommen wir kein zweites Mal.“

„Schade, dass Askeleon den Zwilling nicht gleich dazugekettet hat“, bemerkt Rhini. „Schließlich hat er genauso versagt wie Reißzahn. War es nicht die Aufgabe der Zwillinge, den Koloss der Tiefe zu verteidigen?“

Rishala schüttelt den Kopf. „Der Zwilling ist sein Sohn, sein Fleisch. Das eigene Blut wird immer bevorzugt, erst recht, wenn es zur Hälfte von einem Gott stammt.“

Sie hasten vorwärts. Krob führt sie an vielen Abzweigen vorbei. Immer wieder nimmt er im Gehen einen Schluck aus der Flasche. Auf seiner Stirn glänzt Schweiß, er wirkt immer unsicherer.

Nach einer gefühlten Ewigkeit treten sie durch eine auf ihrer Seite verriegelten Pforte aus den Felsentunneln hinaus ins Freie.

„Bei allen Fünfen!“, versetzt Krob entgeistert.

„Da schlag mich doch einer!“, entfährt es Torge.

Sie sind wieder am Grund der Grachmyr angelangt.

Vor ihnen erstreckt sich das Bestiental. Links, hoch über ihren Köpfen, erkennt Glen den Felsüberhang mit dem Sims darunter, auf dem die Flugechse gesessen hatte. Ein paar Feuer erhellen die felsige Ödnis, die von bleichen Wesen bevölkert ist. Feuertrolle – wandelnde Muskelberge, groß wie zwei Männer, in weiße Schuppen gehüllt. Und Flugechsen. Eines der riesigen Reptilien hockt nahebei, angekettet an einen Findling.

Glen packt Krob am Arm und schüttelt ihn. „Was hast du dir dabei gedacht?“

Krob reißt sich los. „Finger weg! Ich hab gar nicht gedacht. Ich hab mich orientiert und nach Gefühl entschieden. Auf meinen Instinkt konnte ich mich noch immer verlassen. Und die Richtung stimmt! Wir müssen da rüber!“ Er zeigt ins Dunkel, wo die andere Seite des Tals liegt, verborgen in der Finsternis der Grachmyr. „Weißt du was? Such dir den Weg doch selber!“

Zornig leert er die Branntweinflasche und pfeffert sie auf den Boden.

Glen will ihn am Schlafittchen packen, doch Imaly geht dazwischen.

„Nicht! Er hat getan, was er konnte, und ich glaube kaum, dass es einer von uns besser gemacht hätte.“

Glen lässt von Krob ab, mühsam beherrscht. „In Ordnung. Schon richtig. Aber jetzt stehen wir hier – hinter uns die Brut, vor uns die Bestien. Ebenso gut hätten wir uns gleich oben mit der Echse anlegen können.“

Wie als Antwort auf seine Bemerkung nähern sich im Gang hinter ihnen Schritte. Viele Schritte.

Krob macht eine wegwerfende Geste. „Das war’s. Reißzahn hatte recht: Wir werden die Ruarg’tep nie erreichen!“

Rhinis Lider verengen sich. „Da drüben verläuft ein Pfad durch das Tal. Er verliert sich im Dunkeln, aber soweit ich sehe, führt er auf die andere Seite. Bevor wir blindlings zwischen die Bestien stolpern, sollten wir es vielleicht damit versuchen.“

„Was spielt das für eine Rolle?“, sagt Krob. „Sie werden sich auf uns stürzen, mit oder ohne Pfad.“

Rishala reibt die Narbe in seinem Gesicht. „Es sei denn, sie sind abgelenkt. Die Flugechse da vorne hat einen Sattel aufgeschnallt. Wenn es mir gelänge, sie loszuketten und aufzusitzen ...“

Glen starrt ihn an. „Das ist Wahnsinn! Du hast keine Ahnung, wie man so ein Vieh fliegt!“

Rishala zuckt die Schultern. „Schwieriger, als einen jungen Hengst zuzureiten, wird’s kaum sein.“

„Sie kommen“, knurrt Torge, die Stahlstange in den Fäusten. „Wir müssen uns entscheiden: kämpfen oder laufen!“

„Gib mir deine Hand“, sagt Imaly plötzlich und streckt Krob die Linke hin. „Ich habe eine Idee.“

„Was hast du vor?“, will der kleine Dieb wissen.

„Ich mache die Tür hinter uns zu. Dauerhaft. Aber dafür brauche ich viel Energie. Deine Hand bitte!“

Krob legt seine Hand in Imalys Linke, und Imaly beginnt mit einer stummen Litanei. Dabei fixiert sie die Felswand über dem Tunnel, aus dem sie gekommen sind.

Derweil streift Rishala sein Bündel ab und bespricht sich mit Rhini und Torge. Die Drei nähern sich der angeketteten Echse, jeder aus einer anderen Richtung. Rhini geht von vorne auf die Bestie zu, während Rishala sich in einem Bogen von hinten heranpirscht. Torge hält sich zwischen ihnen und fällt dabei etwas zurück.

„Wahnsinn!“, wiederholt Glen und rennt los, um Rhini beizustehen.

Es dauert nicht lange, da hat die Flugechse Bruder und Schwester erspäht. Sie hebt den Kopf und entfaltet ihre Flügel. Rhini macht keine Anstalten, sich heimlich zu nähern, im Gegenteil: Sie springt mehrmals in die Höhe und rudert mit den Armen. Drohend richtet sich die Echse auf. Sie ist so groß wie ein Haus.

Aus den Augenwinkeln sieht Glen, dass Rishala die Bestie fast erreicht hat. Eine Strickleiter fällt vom Sattel über den Rumpf der Echse herab.

Torge ist bei dem Findling angekommen und schiebt seine Stange in das letzte Kettenglied, das den im Fels verankerten Haltering umschließt.

Mit einem Sprint überwindet Rishala die letzten Schritte, hechtet vor und krallt sich in die Strickleiter. Rhini reißt ihren Bogen hoch, um die Bestie mit dieser plötzlichen Bewegung abzulenken. Parallel stemmt sich Torge mit aller Macht gegen die Stange, um die Kette aufzubrechen. Baumdick treten seine Muskeln hervor.

Im selben Augenblick hallt ein gewaltiger Knall durch das Tal. Stein knirscht auf Stein. Dann stürzt ein Teil der Wand über dem Tunnel ein. Felsen poltern herab und wirbeln eine Staubwolke auf, die Imaly und Krob verschluckt. Die Erde erzittert.

Die Echse stößt einen Schrei aus und schlägt mit den Flügeln, den Staub verwirbelnd. Imaly und Krob taumeln daraus hervor. Jetzt sieht man, dass der Ausgang, aus dem sie kamen, verschüttet ist.

Torge brüllt auf und verwandelt sich. Mithilfe seiner Halbmenschenkräfte und dem langen Hebel seiner Stange sprengt er das letzte Kettenglied. Die Flugechse ist frei. Mächtige Flügelschläge wuchten sie in die Luft, die durchtrennte Kette und die Strickleiter im Schlepp.

In der Mitte der Strickleiter hängt Rishala. Mühsam zieht er sich hoch, Sprosse um Sprosse, bis er den Sattelknauf zu packen bekommt. Als er fast oben ist, setzt die Bestie abrupt zum Steigflug an.

Die Gefährten wagen nicht zu atmen.

Einen Moment nimmt ihnen der aufgewirbelte Staub die Sicht. Dann donnert die Echse über ihre Köpfe hinweg, die Kette wie eine eiserne Peitsche hinter sich herziehend. Der Rashtei sitzt im Sattel, die Zügel im Griff. Die Strickleiter hat er abgeschnitten.

Rishala ist zu seinem wildesten Ritt gestartet.


Kapitel 55: Flucht

Die am Boden verbliebenen Fünf rennen los. Glen zerrt Krob mit sich, der zu viel Staub geschluckt hat und vom Husten geschüttelt wird. Aus dem verschütteten Ausgang dringen dumpfe Rufe und Schläge. Fürs Erste sind ihre Verfolger gestoppt.

Dafür ziehen die Flüchtenden nun die Aufmerksamkeit der Bestien des Tals auf sich. Ein Feuertroll fletscht die Zähne und starrt zu ihnen herüber.

„Schaut ihm nicht in die Augen“, ruft Rhini. „Viele Tiere sehen das als Aufforderung zum Kampf. Los! Wir müssen den Pfad erreichen!“

So sehr er sich auch bemüht, Glen kann in dem grauen Einerlei des Tals, zwischen verstreuten Felsen, Steinen und Knochen, keinen Pfad erkennen. Doch er weiß, wie scharf die Augen seiner Schwester sind. Sie folgen Rhini hinaus in die Weite, vorbei an Haufen von Bestien-Kot und abgenagten menschlichen Überresten.

Bald drosselt Rhini das Tempo. Der Hemmschuh ist einmal mehr Krob. Erschöpft von dem Zauber, mit dem Imaly und er die Wand gesprengt haben, kann der Dieb nicht mehr mithalten. Da greift der mutierte Torge zu und lädt sich den kleinen Südländer kurzerhand auf die grotesk breiten Schultern. Trotz der zusätzlichen Last wird der ohnehin schon mit dreifachem Gepäck beladene Fendrier nicht langsamer.

Glen wirft einen Blick zurück über die Schulter und flucht in sich hinein: Der Feuertroll hat sich an ihre Fersen geheftet, vornübergebeugt, die Handknöchel am Boden. Jetzt sieht Glen auch, dass der Pfad mit niedrigen Türmchen aus aufeinandergeschichteten Steinen gekennzeichnet ist. Er beschleunigt seine Schritte und erreicht ihn fast zeitgleich mit seiner Schwester.

Im Laufen streift Rhini den Bogen ab und legt einen Pfeil ein. „Schneller!“

Jeder weiß, wie aussichtslos dieses Rennen ist. Der Feuertroll ist drei Meter groß und gut zu Fuß. Sie können ihn nicht abhängen.

Rhini fährt herum, spannt den Bogen, zielt.

Auch Glen bleibt stehen. Rage springt in seine Hand. Grollend setzt Torge Krob ab, entledigt sich des Gepäcks und zückt seine Kampfstange. Imaly eilt an Krobs Seite, die Geheimnishüterin und der Dieb gehen hinter den drei anderen in Deckung.

Rhini wartet, bis der Troll auf dreißig Schritt herangekommen ist. Dann lässt sie die Sehne schnellen. Ihr Pfeil, auf ein Auge der Bestie gezielt, streift den schuppigen Kopf. Gereizt brüllt der Troll auf und beschleunigt. Im Nu hat Rhini den zweiten Pfeil aufgelegt. Sie lässt sich nichts anmerken, wirkt vollkommen konzentriert. Nur Glen, der direkt neben ihr steht, spürt ihre Anspannung.

Doch sie kommt nicht dazu, erneut zu schießen.

Wie ein weißer Blitz stürzt Rishalas Flugechse aus der sternenlosen Nacht der Grachmyr. Die Echse packt den Troll, schleift ihn eine kurze Strecke mit sich und schleudert ihn dann mit voller Wucht gegen die Felswand des Tals. Benommen bleibt der Troll liegen.

Rhini lacht erleichtert auf und steckt ihren Pfeil zurück in den Köcher. „Wie’s aussieht, haben wir eine geflügelte Eskorte!“

Rishala lässt die Echse über ihnen kreisen und vertreibt aus der Luft andere Bestien, die sich vor ihnen in der Nähe des Pfads aufhalten. Mit neuem Mut setzen sie ihren Weg fort.

Nach einer Viertelmeile taucht die gegenüberliegende Seite des Tals aus der Dunkelheit auf. Fieberhaft sucht Rhini die dortige Steilwand nach einer Öffnung oder einer in den Fels gehauenen Treppe ab. Gleich darauf klettern ihre Brauen in die Höhe. „Da drüben, ein Spalt! Sieht breit genug aus, um durchzugehen! Der Pfad läuft genau darauf zu!“

„Könnte eine Sackgasse sein“, wendet Krob von Torges Schultern herab ein. „Dann sitzen wir schön in der Falle!“

„Wenn’s eine Sackgasse ist, warum führt dann ein Pfad dorthin? Außerdem: Hast du eine bessere Idee?“

Daraufhin ist Krob still.

Wenig später erschüttert ein gewaltiges Getöse das Tal hinter ihnen. Ein Schauer aus Steinen geht in ihrem Rücken nieder. Ihre Verfolger haben sich den Weg durch den verschütteten Ausgang gebahnt.

Imaly schaut zurück. „Das muss einer ihrer Hexenmeister gewesen sein!“

„Ja“, ruft Rhini. „Die Jagd geht weiter!“

Auch Glen blickt sich um. Aus der Staubwolke, die der Explosion folgt, lösen sich geduckte Umrisse. In der Mitte, mit respektvollem Abstand gemieden, läuft der Anführer der Schar, ein Schwert quer über dem Rücken. Rage sendet Glen ein Gefühl, das einer Gänsehaut gleicht. Doch auch ohne diesen Impuls hätte er erraten, wer an der Spitze der Brut läuft: Der Zwilling, den er am Tor des Gefangenenkessels sah. Askeleons Sohn. Neben ihm geht eine Gestalt mit einem langen Stab in der Hand. Der Hexer.

Glen begreift, dass der Zwilling sie nicht nur aus Pflichterfüllung verfolgt. Er und seine sechs Gefährten waren es, die den Sieg gegen Tisterath vereitelten. Die den Schutzschild der Himmelskrone zerstörten und Askeleons Flaggschiff damit dem Seefeuer der Korsaren aussetzten. Den Zwilling wird Rachedurst antreiben, neben dem Befehl seines göttlichen Vaters.

Plötzlich stößt Krob, der die Umgebung von Torges Schultern aus im Blick behält, einen Ruf aus, und zeigt in die Schwärze über ihnen. „Rishala bekommt Ärger! Und wir bald auch!“

Aus der tintengleichen Leere über ihnen stürzen die bleichen Leiber mehrerer Flugechsen herab. Auf ihren Rücken sitzen Reiter mit langen Lanzen. Drei der Echsen nehmen sich Rishala und seine Bestie vor. Zwei weitere peilen Glen und die anderen an.

Rhini reagiert prompt. „Wir müssen Deckung suchen. Auf freier Fläche machen sie uns nieder. Der Stein dort drüben! Rasch!“

Sie verlässt den Pfad und hält auf einen nahen Felsen zu, groß wie eine Hütte. Gerade noch rechtzeitig kauern sie sich dahinter.

Mit brausenden Schwingen schießen die Echsen über sie hinweg. Rhini springt auf, reißt die Sehne zurück und schickt einer der Bestien einen Pfeil nach. Ihr Reiter wirft die Arme hoch und lässt die Zügel los. Der Schuss hat ihn zwischen den Schulterblättern erwischt. Der Reiter gerät in Schieflage, rutscht halb aus dem Sattel, nur noch von den Steigbügeln gehalten. Ihrer Führung beraubt, gerät die Echse aus der Flugbahn und kommt dem Talgrund gefährlich nahe. Als einer der Flügel den Boden touchiert, verliert sie komplett die Kontrolle, legt eine Bruchlandung hin und steht nicht wieder auf.

„Gut geschossen!“, jubelt Krob.

Doch die Freude währt nur kurz. Der zweite Reiter wendet sein Tier und kommt zurück. Die Echse bremst mit kräftigen Flügelschlägen und landet über ihnen auf dem Findling. Der Reiter sticht mit der Lanze nach Torge, während die Bestie nach Rhini schnappt. Glen springt vor seine Schwester und hält das aufklaffende Maul mit Rage auf Abstand. Mit einem Ruck an den Zügeln bringt der Reiter den Kopf der Echse außer Reichweite und veranlasst das Biest, Torge anzugreifen, wobei er gleichzeitig mit der Lanze nach dem Altknecht sticht. Torge gelingt es, dem Echsenmaul auszuweichen, die Lanze aber dringt ihm in die Seite. Wäre er nicht mutiert, die Wunde hätte ihn auf der Stelle gefällt, da ist Glen sicher. Wütend packt er Rage fester und erklimmt den Stein, um Reiter und Echse aus der Nähe zu bedrängen.

Speer!

Das Mark der Berge folgt seinem Willen augenblicklich. Gegen diesen Gegner stellt ein Spieß eine bessere Waffe dar als ein Schwert. Ehe Glen aber in die Offensive wechseln kann, lässt der Reiter die Echse mit den Flügeln schlagen. Der plötzliche Windstoß trifft ihn unvorbereitet, er verliert den Halt und schliddert den Fels wieder herunter.

Endlich gelingt es Rhini, auch den zweiten Reiter aus dem Sattel zu schießen. Mit losen Zügeln ist die Echse verwirrt. Torge nutzt den Augenblick und schmettert seine Stahlstange mit aller Macht gegen ihren Kiefer. Es knackt hässlich, der knochige Kopf der Bestie fliegt durch die Wucht des Schlags zur Seite. Ein Pfeil bohrt sich in den langen, weißen Hals dicht unterhalb des Schädels. Dann noch einer. Das ist zu viel für das Ungetüm. Verletzt und ihres Herrn beraubt, schwingt es sich in die Luft und verschwindet in der Finsternis.

Torge lehnt an der Flanke des Findlings und stützt sich schwer auf seine Stange. Die Seite, wo die Lanze ihn erwischt hat, ist dunkel und feucht. Imaly eilt zu ihm und versorgt die Wunde mit hastig abgerissenen Stoffstreifen und Magie. Es ist eine notdürftige Behandlung, doch zu mehr bleibt keine Zeit. Schon hat der Zwilling mit der Brut und dem Hexer die Hälfte der Strecke zu ihnen zurückgelegt.

Jetzt sieht man auch, wie viele es sind. Zu viele, eine kleine Armee. Glen und seine Gefährten sind nicht in der Verfassung, noch einen Kampf zu gewinnen. Glens Kopf dröhnt, seinem Sturz von dem Felsen geschuldet. Er hat Mühe, klar zu sehen. Imaly und Krob haben sich verausgabt, als sie ihre Kräfte bündelten, um die Wand über dem Ausgang zum Einsturz zu bringen. Und Torge kann sich nur dank Imalys in aller Schnelle gewirkten Heilzaubers auf den Beinen halten.

„Kommt weiter!“, schreit Rhini. „Wir müssen die andere Seite erreichen!“

Während sie fliehen, hält Glen nach Rishala Ausschau, der im Kampf mit den drei anderen Echsenreitern in der Schwärze über ihren Köpfen verschwunden ist. Kann er gegen die Übermacht bestehen?

Er ist ein Rashtei, im Sattel aufgewachsen. Doch ganz gleich, was er gesagt hat: So eine Bestie zu fliegen ist gewiss noch einmal etwas anderes, als auf einem Pferderücken durch die Grüne Weite zu galoppieren. Und auch Askeleons Reiter verstehen ihr Handwerk, wie sie bei dem Kampf an dem Findling am eigenen Leib erfahren haben.

Während Glen noch zweifelt, stürzt eine Flugechse vom Himmel herab. Ihr Reiter reißt an den Zügeln. Sein Tier ist tödlich verletzt – eine Bisswunde am Hals. Es gelingt ihm nicht, die Bestie noch einmal zu stabilisieren. Echse und Reiter schlagen fünfzig Schritt neben dem Pfad auf und rühren sich nicht mehr. Aus dem Dunkel gleitet eine weitere Echse, die eine Kette hinter sich herzieht. Rishala. Er winkt ihnen zu.

„Dieser Bastard!“, japst Krob mit rotem Kopf. Er muss wieder selber rennen, Torges Verletzung erlaubt es nicht länger, den Dieb zu tragen. „Hat’s tatsächlich geschafft, drei Echsenreiter zu besiegen!“

Rishala fliegt eine Schleife über dem Tal, um die Lage besser einzuschätzen. Er sieht den schnell schmelzenden Abstand zwischen seinen Gefährten und den Verfolgern. Die Brut wird sie kriegen, ehe sie den Spalt am anderen Ende des Tals erreichen, daran besteht kein Zweifel. Wäre Torge noch in der Lage, Krob huckepack zu nehmen, hätten sie vielleicht noch eine Chance. Aber so ...

Mit einem Kampfschrei in der Sprache seiner Heimat, der Grünen Weite von Jent, lenkt Rishala die Echse in einen Tiefflug und hält direkt auf die Verfolger zu. Die schwere Kette an der Klaue der Bestie fährt wie ein Morgenstern zwischen die Brut. Rishala ist sich der Wirkung seines eisernen Anhängsels wohlbewusst und setzt es mit tödlicher Effektivität ein, fliegt Angriff um Angriff. Mit jeder Attacke pflügt er eine klaffende Schneise in die Masse der Halbmenschen, deren Vormarsch ins Stocken gerät.

Glen und die anderen können sich wieder ein Stück absetzen. Der Spalt vor ihnen ist jetzt deutlich zu sehen. Nicht breit, aber passierbar, jedenfalls auf den ersten Metern. Imaly, Rhini, Krob, Torge und Glen mobilisieren ihre letzten Reserven.

Rhini erreicht das Ende des Tals als Erste. Sie überzeugt sich davon, dass keine unmittelbare Gefahr in dem Spalt lauert. Dann lädt sie ihr Bündel ab, kramt eine Fackel heraus und beginnt, mit Feuerstein und Zunder zu hantieren, da das Licht der Feuer, die das Tal erhellen, nicht bis in den Spalt dringt. Torge und Imaly kommen nach ihr an. Auf einen Wink der Geheimnishüterin brennt die Fackel sofort. Zuletzt trifft Krob ein, von Glen gestützt. Glen kneift ein paar Mal die Augen zusammen und öffnet sie wieder. Seine Benommenheit von dem Sturz lässt langsam nach.

Imaly nutzt die kurze Atempause, um noch einmal nach Torges Wunde zu sehen. Krob fällt, wo er steht, auf die Knie und ringt nach Atem. Er ist sogar zu entkräftet, um einen Schluck aus seiner Flasche zu nehmen.

Glen prüft die Lage im Tal. Sieht, wie Rishala einen weiteren Angriff fliegt. Sieht, wie der Zwilling sein Schwert zückt und damit weit ausholt. In der Faust von Askeleons Sohn streckt sich das Niyn, wird zu einem Wurfspeer.

Mit allem, was seine Lungen noch bieten, brüllt Glen eine Warnung in den lichtlosen Himmel. Der Speer des Zwillings verschwimmt zu einem gleißenden Blitz, der Rishala durch die Brust fährt, als wäre da gar kein Hindernis gewesen. Der Rashtei sackt im Sattel vornüber, seine Echse trudelt und stürzt mitten hinein in die Brut.

Askeleons Sohn schaut zu den Flüchtenden herüber. Die Entfernung ist zu groß, um seine Augen zu sehen, doch Glen spürt, wie der Blick des Zwillings auf ihm liegt. Eine stumme Herausforderung.

Mit geballten Fäusten starrt er zurück. Bei Navenva! Ich werde Rishalas Tod rächen!

Auch, wenn sie nie Freunde waren: Der Rashtei war stets tapfer und aufrichtig, seit sie sich zu siebt gegen den Ritter der Qualen verschworen haben. Nur sein Opfer hat sie durch das Tal der Bestien gebracht.

Hinter Glen kommt Krob wieder auf die Beine. Imaly lässt von Torge ab, dem es nach dieser zweiten Behandlung sichtbar besser geht. Die Geheimnishüterin holt eine Phiole mit einer bläulichen Flüssigkeit aus ihrem Gepäck. „Anosa’lar. Alles, was ich noch habe.“

Sie entkorkt die Phiole und nimmt einen kurzen Zug, ehe sie das Fläschchen an Torge weiterreicht. Danach ist die Reihe an Rhini, dann an Krob. Zuletzt nimmt Glen das Elixier entgegen. Seine Benommenheit verfliegt. Frische Kraft und Zuversicht kehren in seine Glieder zurück, als stärke der Trunk nicht nur den Leib, sondern auch den Willen. Er gibt Imaly die halbleere Phiole wieder.

Einer nach dem anderen verschwinden sie in dem Spalt. Rhini geht mit der Fackel voran. Entgegen Krobs Befürchtungen wird der Spalt im weiteren Verlauf nicht schmaler, die Wände weichen sogar zurück. Überall liegen einzelne, herabgestürzte Felsen auf dem Boden.

Bald darauf hören sie hinter sich Schritte in der Schlucht widerhallen. Die Brut hat den Spalt ebenfalls betreten. Es gibt kein Zurück.

Dann endet der Weg so plötzlich, dass Rhini beinahe einen Schritt zu viel gemacht hätte. Vor ihren Füßen gähnt ein schwarzer Abgrund. Es dauert einen Moment, bis sie darin schattenhaften Umrisse wahrnehmen: Große, ausgefranste Silhouetten ragen aus der Tiefe empor. Rhini streckt die Fackel in die Schwärze hinein.

In dem Abgrund wachsen Bäume. Finstere Nadelbäume sind es, mit geraden Stämmen und dichtem Astwerk. Einige der spitz zulaufenden Kronen sind so hoch, dass sie die Kante überragen, an der die Fünf stehen. Die Nadeln der Bäume sehen schwarz aus, doch das mag auch an dem schwachen Licht der Fackel liegen.

„Hier endet es also“, stellt Krob nüchtern fest. „Eine Sackgasse. Hab’s ja gleich gesagt. Und wir haben die Brut im Nacken. Immerhin, das Anosa’lar hat mir genug Kraft für einen letzten Zauber gegeben. Bei den Fünfen! Sie sollen noch lange an meinen Abschiedsgruß denken!“

Während die anderen noch den Schock verdauen, zieht Torge ein Seil aus seinem Schulterbündel und knüpft daraus ein Lasso. Er wickelt das Seil zu mehreren, großen Schlaufen auf und nimmt die Schlinge in die rechte Hand. Ein rascher Wurf, und das Lasso legt sich über die Spitze eines Baums, der nahe am Abgrund wächst. Die Schlinge rutscht unter ein paar der obersten, kürzeren Äste, wo Torge sie festzieht. Er verwandelt sich wieder und holt das Seil Hand über Hand ein, einen Fuß gegen einen Felsen gestemmt. Das schlanke Ende des Baums biegt sich in ihre Richtung. Der Fendrier fasst noch dreimal nach, dann ist das Seil zum Zerreißen stramm.

„Klettert“, grollt er.

Rhini handelt am zügigsten. Sie nimmt eine frische Fackel, Zunder und Feuerstein aus ihrem Schultersack und wirft den Sack dann in die Tiefe. Bogen und Köcher verbleiben auf ihrem Rücken. Die Fackel schiebt sie unter ihren Gürtel, Zunder und Feuerstein in die Hosentaschen. Dann hangelt sie an dem Seil zu der gebogenen Baumkrone herüber, wo sie geschickt zwischen den Ästen herunterklettert.

Imaly ist die Nächste. Sie wirft ihr Gepäck ebenfalls in den Abgrund und erreicht die Baumkrone ohne Zwischenfall, wenn auch langsamer als Glens Schwester.

Krob tut es ihr gleich, braucht aber deutlich länger als die beiden Frauen.

Dann greift Glen nach dem Seil. Mit mulmigem Gefühl hangelt er sich durch die Dunkelheit. Sobald auch er den schwarzen Baum erreicht hat, gibt Torge dem Seil vorsichtig Spiel, so dass die Krone sich langsam wieder aufrichtet. Dann wirft der mutierte Altknecht das übrige Gepäck über die Kante, nimmt Anlauf und springt mit einem Riesensatz über den Rand. Als er in der Baumkrone landet, schaukelt der ganze Stamm so stark, dass seine Gefährten weiter unten beinah den Halt verlieren.

Nacheinander geht es abwärts.

Unterwegs schaut Glen durch die Zweige zurück nach oben. Über ihnen taucht die Brut an der Felskante auf. Fackeln beleuchten das vom Feuer entstellte Antlitz von Askeleons Sohn. Mit erhobener Hand gebietet er der Schar Einhalt.

„Sollen wir ihnen folgen, Meister?“, hört Glen den Hexer mit der unverwechselbaren, knisternden Stimme von Askeleons Zauberknechten fragen.

„Nein.“ Ein Lächeln dehnt die verbrannten Lippen. „Nicht nötig. Sie gehen in den sicheren Tod.“


Kapitel 56: Wald der Schatten

Als Glen den Fuß des Baums erreicht, sind seine Hände vom Klettern zwischen den rauen, benadelten Ästen zerschunden. Den anderen ergeht es nicht besser.

Rhini zündet eine neue Fackel an, steckt sie in den nachgiebigen Waldboden und zupft fluchend einige Nadeln aus ihren Handflächen. Die Nadeln sind schwarz, spitz und ungewöhnlich hart.

Torge verwandelt sich zuckend und krümmend zurück in einen Menschen. Danach kniet er ein paar Atemzüge nieder, erholt sich. Er steckt eine zweite Fackel an und geht die Tragebeutel aufsammeln, die sie in den Abgrund geworfen haben. Die freie Hand presst er auf die verletzte Seite. Die Wunde, die der Drachenreiter ihm zugefügt hat, ist wieder aufgebrochen. Imalys Angebot, ein drittes Mal danach zu sehen, weist er zurück. Bald geistert seine Fackel als flackerndes Licht zwischen den Bäumen umher.

Krob nutzt die Pause für ein paar Schlucke aus der Schnapsflasche. Er bietet Glen auch etwas davon an, und Glen akzeptiert dankbar. Zu ihrer Überraschung fordert Imaly auch einen Schluck ein. Rhini leuchtet derweil mit der Fackel in alle Richtungen. „Komisch. Sie machen gar keine Anstalten, uns zu folgen.“

Die Bäume ringsum sind sehr hoch, mit geraden Stämmen und dichtem Astwuchs. An ihren Wurzeln blitzen weiße Steine zwischen der dunklen Nadelschicht. Etwas an diesen Steinen kommt Glen merkwürdig vor. Er sieht genauer hin.

Das sind gar keine Steine. Das sind Knochen. Sie liegen überall verstreut.

Da begreift Glen. Ehe er es aussprechen kann, kommt Krob ihm zuvor: „Schattenkiefern! Natürlich. Der einzige Baum, der ohne Licht am Grund der Grachmyr wachsen kann. Ein Wald aus Schattenkiefern – und wir mittendrin!“

Rhini wird blass, selbst im Fackelschein sieht man es. „Deshalb folgen sie uns nicht. Weil sie glauben, dass die Schattenkiefern uns erledigen. Hatten wir uns nicht gefragt, wie diese verfluchten Bäume das anstellen? Damals, auf der Meerkatze?“

„Ich fürchte, wir werden dieses Geheimnis nun bald lüften“, sagt Imaly düster.

Krob atmet geräuschvoll aus. „Fragt sich nur, ob einer von uns hier wieder rauskommt, um davon zu berichten.“

Mit einem Mal schreckt Rhini hoch. „Torge! Er ist in Gefahr!“ Sie will dem Altknecht zwischen die Bäume folgen, doch Glen hält sie fest. „Hiergeblieben! In Gefahr sind wir alle. Seine Fackel wandert noch umher, ihm ist also noch nichts passiert. Keiner verlässt mehr die Gruppe! Er ist nicht weit. Wir können ihn rufen.“

„Torge!“, schreit Rhini. „Komm zurück!“

„Torge!“, ruft auch Glen.

Imaly versorgt ihre zerschrammten Finger mit Magie. Es sieht aus, als wasche sie sich die Hände ohne Wasser. Danach kümmert sie sich um die anderen. Sie ist fast fertig, als Torge zurückkehrt, ein Bündel Schultersäcke in den Armen. Er rammt seine Fackel ebenfalls in den Boden. „Werd umpacken. Zu viele Einzelteile. Unpraktisch.“

Als er sich vorbeugt, um die Säcke aufzuschnüren, sehen sie etwas Blasses auf seiner Schulter sitzen.

Einen Skorpion. Fast eine Elle lang, die Scheren geöffnet. Ehe jemand reagieren kann, schnellt der Stachelschwanz vor und bohrt sich in Torges Hals. Der Altknecht fährt zusammen und schlägt reflexartig mit einer Hand auf die Stelle. Seine Finger finden den Skorpion, krallen sich darum, zerquetschen ihn. Er sieht, was er gegriffen hat, schleudert den Skorpion angeekelt zu Boden und stampft darauf. Danach ist das Tier platt wie ein Teller. Nur eine unversehrte Schere zittert noch, während der letzte Impuls aus den Muskeln unter dem fast transparenten Chitinpanzer weicht. Torge sinkt auf die Knie. „Feuer ... unter der Haut.“

Dann kippt er um. Schweiß bricht ihm aus. Seine Atmung wird hektisch, oberflächlich. Er zerrt an seinem Kragen, während seine Hacken den Boden aufwühlen. Imaly, die ihm beistehen will, bekommt einen ungewollten, dafür aber nicht minder heftigen Schlag ab.

„Haltet ihn fest!“, keucht sie benommen. „Das Gift dieses Biests wirkt schnell!“

Glen, Krob und Rhini tun, was sie können. Imaly legt eine Hand auf Torges Nacken, direkt auf die Einstichstelle. Ihr Mund zieht sich zusammen, als sauge sie scharf die Luft ein. Mehrfach muss sie neu ansetzen, weil Torge sich trotz der Bemühungen seiner Gefährten wild herumwirft. Ein bläuliches Licht springt von ihren Fingern auf den Altknecht über, dessen Haut zusehends bleicher wird. „Bei der Gütigen! Ich verliere ihn!“

Am Ende entkorkt sie die Phiole mit dem Anosa’lar. Ein Schwall von dem kostbaren Trunk netzt den Boden, ehe es ihr gelingt, Torge etwas davon einzuflößen. Der Fendrier hustet und spuckt. Seine Augen scheinen zu groß für die Höhlen zu werden. Seine Zunge ist blau, der Hals rot und angeschwollen.

Plötzlich reißt er mit einem Ruck seine Linke los und reckt sie gen Himmel. Erst denken alle, es sei eine weitere, heftige Zuckung. Dann aber stellen sich Glens Nackenhaare auf. Er schaut nach oben, in die Richtung von Torges ausgestrecktem Arm.

Blassweiße Punkte krabbeln aus den Bäumen zu ihnen herab. Mehr Skorpione. Eine ganze Menge davon.

Torge würgt. „Müsst ... gehen! Müsst ...!“

Der Altknecht bäumt sich auf, so kräftig und unvermittelt, dass er sie alle von sich stößt. Als er wieder zurückfällt, atmet er nicht mehr. Sein Gesicht schimmert bleich auf dem schwarzen Nadelbett. Er ist tot. Er, der Scharen von Gegnern mit den mächtigen Hieben seiner Stahlstange vor sich hertrieb – niedergestreckt von einem einzigen, oberflächlichen Stich.

Sie können es nicht fassen. Doch die näher krabbelnden Skorpione lassen ihnen keine Zeit. Es reicht gerade noch, um ihm die aufgerissenen Augen zu schließen.

„Lauft!“ Glen wuchtet einen Schultersack auf den Rücken und zerrt seine Schwester mit sich, die wie erstarrt neben Torges Leichnam hockt. Er versteht Rhini nur zu gut. Als sie klein waren, war Torge fast wie ein zweiter Vater für sie. Jetzt aber bleibt ihnen keine Wahl, sie müssen ihn unbestattet zurücklassen.

Rhini rafft ihre Fackel und ebenfalls einen Schultersack an sich. Auch Imaly hebt eines ihrer Gepäckstücke auf. Der Dieb nimmt die Fackel, die Torge in die Erde gesteckt hatte. Die ersten Skorpione sind keine zwei Schritt mehr über ihren Köpfen, als sie die Flucht ergreifen. Glen schaut zurück. Torges Körper scheint im Dunkeln hinter ihnen zu fluoreszieren, so blass ist seine Haut geworden. Er löst sich auf. Das Gift zersetzt ihn, und die Wurzeln saugen weg, was übrig bleibt.

Plötzlich landet etwas auf seinem Schulterbeutel. Glen will es herunterwischen, kommt aber nicht heran. Dann streift ein Hitzeschwall seinen Nacken. Von Krobs Fackel getroffen, fliegt der Skorpion ins Unterholz. „Passt auf! Sie lassen sich aus den Ästen fallen!“

Er hat es kaum gesagt, da regnen weiße Skorpione aus den Bäumen wie ein Schauer sechsbeiniger Hagelkörner. Imaly schüttelt einen von ihrer Robe. Glen wischt einen anderen von seiner Schulter. Plötzlich ist der Boden ringsum voll von ihnen.

Glen lässt Rhini los und reißt Rage heraus. Mach uns den Weg frei!

Das Rote Gold beginnt den Tanz. Zielsicher wie ein Fischreiher spießt es einen Skorpion nach dem anderen auf, so schnell, dass Glen den Stichen der Klinge kaum folgen kann. Dennoch werden die Gefährten langsamer, und die nachrückenden, hellen Flecken unter den Kiefern zahlreicher. Hinter ihnen zieht sich ein weißer, wimmelnder Teppich zusammen. Giftstachel wippen, Scheren klicken.

Krob und Imaly beginnen, Glen zu unterstützen. Ganze Trauben von Skorpionen werden in Verlängerung von Krobs Hand zur Seite gewirbelt. Imaly ruft etwas in der alten Sprache der Haniynra, und die Skorpione vor ihr schrumpfen blitzartig in sich zusammen, milchigen Schaum absondernd. Leere, bleiche Panzer bleiben zurück.

„Wohin laufen wir eigentlich?“, japst Krob.

„Keine Ahnung“, gibt Glen zu. „Muss mich erst orientieren.“

In dieser Lage ist das eine Herausforderung.

Die Ruarg’tep ... Er versucht, seine Sinne nach dem Niyn-Erz auszustrecken, während Rage Stich um Stich führt. Das größte Vorkommen ganz Iatiaras ...

Dann spürt er es, trotz ihrer Bedrängnis: ein schwaches, vertrautes Ziehen, wie eine freudig-schmerzliche Erinnerung. Ein sanfter, gleichwohl unwiderstehlicher Sog, dem er sich nur hinzugeben braucht, um von ihm geleitet zu werden. Das Mark der Berge ruft ihn.

Die Dunkelheit zwischen den Schattenkiefern scheint das Licht der Fackeln ersticken zu wollen. Mehr als ein, zwei Stämme weit können sie nicht sehen. Knochenstücke schimmern in der Schwärze wie gekochte Augen. Glen bleibt nichts anderes übrig, als sich ganz auf sein Gespür zu verlassen.

Nun, wo sie in Bewegung sind, nimmt die Masse der sechsbeinigen Verfolger etwas ab. Die Wesen sind schnell, aber nicht für eine längere Strecke geschaffen. Am gefährlichsten bleibt der Nachschub, der aus den Bäumen um sie herum herabkriecht und -fällt. Dennoch schöpft Glen neue Hoffnung.

Bis Imaly langsamer wird. Der verzweifelte Versuch, das Gift aus Torges geschwächtem Körper zu treiben, hat ihr alles abverlangt. Schon liegt sie fünf Schritt hinter ihnen, und der Abstand wächst weiter. Glen lässt sich zurückfallen und nimmt ihr Gepäck. Das hilft ein wenig, die Geheimnishüterin schließt wieder auf.

In diesem Augenblick stößt Krob einen Schrei aus. Ein Skorpion, der sich in dem Brustkorb eines halb übergewucherten Gerippes verborgen hatte, fällt ihn an und schlägt seinen Giftstachel knapp oberhalb des Stiefels in sein Hosenbein. Panisch drischt Krob mit der Fackel auf den hinterhältigen Angreifer ein. Als der Skorpion abfällt, springt Rhini dazu und zertritt ihn.

„Hat er dich erwischt?“

Krob schlottert am ganzen Körper. „Bin mir nicht sicher. Ich glaub nicht. Ist wohl in der Hose hängen geblieben.“

„Dann weiter! Falls du dich irrst, werden wir’s bald merken.“

Während der nächsten Schritte belastet Krob das betroffene Bein achtsam, fängt an, zu humpeln. Sein Gesicht ist schweißüberströmt, doch das war schon vor der Skorpion-Attacke so. Für den Augenblick scheint er stabil zu bleiben.

„Glück gehabt!“ Rhini klopft ihm auf die Schulter. Sie streift den Bogen ab und legt einen Pfeil auf die Sehne. „Das nächste von den Biestern, das so was versucht, nagele ich fest!“

Mit fiebriger Eile führt Glen sie zwischen den Schattenkiefern hindurch. Zweimal bleibt er stehen, um sich auf sein Gespür für das Niyn und die richtige Richtung zu besinnen. Der Schwarm kann zwar nicht mithalten, verfolgt sie aber noch immer. Ein trockenes Rauschen, hervorgerufen durch unzählige Chitinbeine, verrät es ihnen, und weiße Schemen zwischen den Bäumen.

Dann ragt eine Felswand vor ihnen auf, nahezu unsichtbar in der ewigen Dunkelheit.

Glen schließt die Augen und konzentriert sich. Schließlich folgt er der Wand nach rechts.

Nicht lange, und sie stoßen auf ein im Stein eingelassenes Felsentor. Glen hämmert probehalber mit der Faust dagegen. Er erzeugt keinen Ton, keinen Nachhall. Es klingt, als hiebe er auf eine massive Wand. Das Tor muss sehr dick sein. Links daneben ist ein Zeichen in die Wand gemeißelt: ein Kreis aus acht Tropfen. Der Kreis des ewigen Leids, Askeleons Wappen.

Krob drückt Glen die Fackel in die Hand und untersucht den Kreis. „Die Tropfen sind Schlüssellöcher. Ich wette meine letzte Schnapspulle, dass man einen Schlüssel braucht, um das Tor zu öffnen, wenigstens von dieser Seite.“ Ein schwaches Grinsen teilt sein erschöpftes Gesicht, als er ergänzt: „Oder einen außergewöhnlich guten Dieb und einen magischen Dietrich. Wie der Zufall will, habt ihr beides dabei.“

Er wischt sich den Schweiß von der Stirn, greift in seinen Hosensaum und fördert einen Ring zutage, der mit einem Kettchen an seinem Gürtel befestigt ist. An dem Ring klirren vier Schlüssel.

Glens Augen werden schmal.

„Jawohl“, bestätigt Krob, ehe Glen etwas sagen kann. „Diese Dietriche sind aus Niyn. Aus den verfluchten Armreifen, die mir der König anlegen ließ, um meine magischen Kräfte zu unterdrücken. Auch, wenn ich die Dinger gehasst habe: Sie waren doch zu kostbar, um sie einfach wegzuwerfen. Hab lange überlegt, was ich wohl mit ihnen anfangen könnte. Am Ende war die Entscheidung klar.“ Er klimpert einmal mit dem Schlüsselring. „Jeder Dieb träumt von einem Schlüssel, der auf alle Schlösser der Welt passt. Von einem Dietrich, der seine Form verändern kann, immer so, wie man’s gerade braucht. Das Niyn macht’s möglich. Beim Orden der Geheimnishüter gab’s einen Eingeschworenen, der sich darauf verstand, Niyn zu formen – nicht mit Hammer und Amboss, sondern mit Zauberei.“

Er löst die Schlüssel von dem Ring und wiegt sie in der Hand. Die Hand zittert. „Dann wollen wir mal.“

Rhini und Glen leuchten ihm mit den Fackeln.

Krob befühlt den Bart des ersten Schlüssels. Der Bart schrumpft, bis er so klein ist, dass er in einen der Tropfen passt. Eine Weile stochert er in der Öffnung herum. Schließlich klickt es vernehmlich. Vorsichtig zieht er den Dietrich heraus, dessen Ende eine komplizierte Form angenommen hat. „Eins. Bleiben noch sieben.“

Imaly schaut über die Schulter. „Wäre gut, wenn du bei denen etwas schneller bist. Wir kriegen Besuch.“

Helle Punkte blitzen zwischen den Schattenkiefern auf. Eine Phalanx weißer Skorpione.

„Mach’s selbst, wenn’s dir zu lange dauert!“, faucht Krob zurück und nimmt den nächsten Tropfen in Angriff. Nach quälendem Probieren klickt es wieder. „Auf zu Nummer Drei!“

Nachdem er den fünften Tropfen erfolgreich bearbeitet hat, schwankt er und wäre umgefallen, wenn Rhini ihn nicht gestützt hätte.

„Was ist mit dir?“

„Nur ein Schwächeanfall. Bleib dicht bei mir.“

„Ist gut.“

Die ersten Skorpione verlassen den Wald, und der Zustrom der nachrückenden Tiere wächst schnell. Imaly und Glen machen sich darauf gefasst, der Flut der herankrabbelnden Skorpione zu begegnen. Die Geheimnishüterin legt eine Hand an ihre Schläfe, die andere auf ihr Herz und beginnt, tief und gleichmäßig zu atmen, als sammele sie alle Kraft, die ihr noch bleibt. Glen versucht derweil, Rage auf den Ansturm einzuschwören.

Sie dürfen nicht durchbrechen!

„Sechs!“, sagt Krob in ihrem Rücken.

Als die Skorpione fast da sind, streckt Imaly beide Hände vor, die Finger gespreizt, den Kopf gesenkt. Wie schon vorher im Wald schrumpeln die Tiere mit einem Schlag in sich zusammen, während ihre Körpersäfte als heller Schaum aus den Panzern quellen. Der Bereich vor dem Felsentor wird zu einer Insel in einer brodelnden See aus schleimiger, weißer Gischt.

„Sieben!“

Rage spießt die Skorpione auf, die Imalys Bann überwinden. Denn die Eingeschworene wird schwächer – oder die schiere Masse der Tiere erdrückt ihren Zauber. Glens Schwertstiche werden immer schneller, immer hektischer, bis er das Heft kaum noch halten kann.

Sie beginnen, diesen Kampf zu verlieren.

„Und acht“, keucht Krob triumphierend. „Der Letzte!“

Eine Erschütterung läuft durch den Fels. Unter trockenem Kratzen hebt sich das Tor und verschwindet im Gestein.

Imaly stößt einen donnernden Ruf aus und reißt die Arme empor. Als ginge eine Schockwelle von ihr aus, zerplatzen die giftigen Sechsbeiner um sie herum auf einer Länge von über fünf Schritt. Es klingt, als würden Haufen dünner Knochen brechen. Sie schlüpfen durch das erst halboffene Tor in den Gang dahinter.

Auf der Schwelle hält Rhini kurz inne, um ihre Fackel weit ins trockene Unterholz zu schleudern.

Der Gang ist kurz, schnurgerade und an seinem Ende von einem zweiten Tor verschlossen. In der Mitte zwischen den Toren finden sie erneut Askeleons Wappen im Fels. Ein zweites Schlüsselloch.

Wieder acht Tropfen.

Noch folgen ihnen die Skorpione nicht in den Gang hinein. Imalys letzter Zauber scheint den Schwarm erschüttert zu haben. Sofort macht Krob sich an den Tropfen zu schaffen. Rhini ist an seiner Seite und stützt ihn. Imaly lässt sich an der Wand des Ganges erschöpft in die Hocke sinken.

„Eine Wiegemechanik“, murmelt der Dieb. „Das Tor, durch das wir gekommen sind, wird sich erst schließen, wenn das zweite Tor aufgeht. Diesmal muss ich wirklich schneller sein, sonst kriegen uns die Biester doch noch!“

Er gruppiert die vier Dietriche so auf seiner Hand, dass ihre Griffe sich überlappen. Dann starrt er sie angestrengt an. Unter seinem intensiven Blick verschmelzen die Griffe miteinander. Gleichzeitig wölben sich die Schlüsselhälse nach oben. Dabei teilt sich jeder Hals einmal, bis eine merkwürdige Kralle aus Metall entsteht: acht ringförmig angeordnete Schlüsselbärte, die alle in einem einzigen Kopf in Krobs Fingern zusammenlaufen.

Der Schlüsselkranz zieht sich etwas zusammen, bis er den gleichen Durchmesser hat wie der Kreis des ewigen Leids in der Wand. Jeder Schlüssel justiert sich wie von selbst in die richtige Position. Dann führt Krob den Achter-Dietrich in die Schlüssellöcher ein. Für einen Südländer ist er sehr blass geworden.

Vom Eingang dringt das Rascheln und Klicken der nachrückenden Skorpione zu ihnen, im Gewölbe des Ganges widerhallend. Draußen in der Dunkelheit gebiert Rhinis fortgeworfene Fackel ein rasch wachsendes Feuer.

„Ich ... krieg sie nicht gedreht!“, stöhnt Krob, während seine Hände vor Anstrengung weiß werden. Er ruckt an dem Schlüsselkranz, zieht ihn halb heraus und steckt ihn wieder hinein. „Uthabris, hilf! Ich ... Ja! Endlich!“

Es schnappt vernehmlich, als der Dietrich einrastet und acht Bolzen gleichzeitig zurückgleiten. Mit dumpfem Getöse verschwindet das zweite Tor in der Decke.

Krob beißt die Zähne zusammen. „Der Mechanismus klemmt! Ich muss den Schlüssel stecken lassen und gegenhalten, sonst dreht sich’s zurück, und das Tor schließt sich wieder. Lauft vor, ich komm nach.“

„Kommt nicht in Frage!“, wendet Glen ein. „Ich kann den Schlüssel genauso gut festhalten wie du. Wir werden die Plätze tauschen.“

Krobs fahle Züge verzerren sich vor Ärger und Anstrengung. „Wenn ich sie loslasse, werden die Dietriche ihre Form verlieren. Geh! Es steht zu viel auf dem Spiel.“ Als Glen immer noch zögert, fügt er eindringlich hinzu: „Der Skorpion im Wald hat mich doch erwischt, weißt du? Vielleicht nicht so schlimm wie Torge, aber es wird reichen, glaub mir. Die Sauferei mag mich gegen Alkohol abgehärtet haben, doch gegen dieses Gift gibt’s keinen Schutz. Mir bleibt nicht mehr lange, das spür ich. Du musst mich zurücklassen und tun, wozu wir gekommen sind: Askeleon herausfordern. Glaub mir, ich beneide dich nicht um diese Aufgabe. Und ich kann den Schlüssel nicht mehr lange halten. Geh!“

Glen öffnet den Mund, doch ihm fällt nichts ein, was er noch sagen könnte. Schließlich wendet er sich ab und läuft hinter Rhini und Imaly her, kurz, ehe der Schwarm Krob erreicht. Ein plötzliches Brausen, gefolgt vom Klicken vieler durch die Luft wirbelnder Chitinpanzer, verrät ihm, dass Krob sich mit Zauberei wehrt.

„Du wirst es schaffen!“, ruft der Dieb ihm nach. „Du musst es schaffen!“

Glen rennt durch das zweite Tor. Hält inne. Krobs Gesicht wirkt in der Dunkelheit des Ganges weiß wie Schnee. Er lässt den Schlüsselkranz los, woraufhin das Tor, das Rhini, Imaly und Glen gerade durchquert haben, wieder nach unten sinkt. Glen sieht noch, wie der kleine Südländer seine Flasche zückt und in die Knie rutscht, den Rücken an der Wand. Er prostet Glen zu.

Dann werden sie von vielen Tonnen Gestein für immer voneinander getrennt.


Kapitel 57: Das Mark der Berge

Sie gehen schweigend. Rhini mit einer Fackel vorneweg, dann Imaly, zuletzt Glen, ebenfalls eine Fackel in der Faust. Jeder von ihnen trägt einen Schulterbeutel auf dem Rücken, doch es ist nicht die Last des Gepäcks, die ihre Schritte schwer und schleppend macht. Es ist der Verlust ihrer Gefährten.

Viele Male haben sie Seite an Seite gestritten. Sie haben sich Gefahren ausgesetzt, die den Mut jedes normalen Menschen übersteigen. Viele Male haben sie dabei einander ihr Leben anvertraut. Jetzt sind vier von ihnen tot.

Morvid, Rishala, Torge, Krob – jeder dieser Vier hat alles dafür gegeben, dem Herz der Grachmyr ein Stück näher zu kommen.

Morvid, der die Gefangenen des Kessels in einen aussichtslosen Kampf gegen die Brut führte, um die Flucht seiner Gefährten zu decken. Der aus Mitgefühl an der Seite der aufgewiegelten Kesselinsassen blieb. Der starke, gutmütige Morvid, dem die Götter Iatiaras so viele Talente mit auf den Weg gegeben haben, und den Glen trotz seiner großen Fechtkunst nie überheblich erlebt hat. Der Bär, der sein Fell für die Schwachen gab.

Rishala, der sich auf den Rücken einer Flugechse schwang, um ihr Entkommen aus dem Tal der Bleichen Bestien zu sichern. Glen bezweifelt, dass der Rashtei vorhatte, je wieder von der Echse herunterzusteigen, nachdem er einmal auf ihr saß. Es war seine letzte Chance, im Sattel zu sterben, während eines wilden Ritts – so, wie es sich für einen Krieger aus der Grünen Weite ziemt.

Torge, der wie ein Felsen aus den Sturmzinnen gewesen war, ein Felsen, hinter den sie sich ducken konnten, wann immer sie in Bedrängnis gerieten. Der so zäh und standhaft weitergemacht hatte, trotz allem, was seinem Volk und ihm selbst angetan worden war. Oder gerade deswegen. Der die Kraft aufgebracht hatte, Askeleons Bann teilweise zu brechen und seinen Geist mit Imalys Hilfe vom Joch des Wahns einer Brutkreatur zu befreien. Der Stein, aus dem Torges Wille geschlagen war, hätte nicht härter sein können.

Schließlich Krobor Solem, Fürst von Jel-Sha, der kleine Südländer, der sich als berühmter Magier und größter Dieb aller Zeiten ausgegeben hatte.

Ich weiß nicht, ob du das wirklich warst. Aber ich weiß, dass du mir fehlst, Krob. Deine Umtriebigkeit, dein loses Mundwerk, ja, sogar deine Alkoholfahne. Ihr alle fehlt mir so sehr, dass ich nicht weiß, wie ich es ertragen soll. Selbst Rishala.

Die eherne Selbstdisziplin, die er sich all die Monate über auferlegt hat, droht, ihm zu entgleiten. Die Härte, die Abgebrühtheit ... Er kann es nicht mehr. Nur die Gegenwart der beiden Frauen bewahrt ihn davor, sich gehen zu lassen, sich einfach auf den Boden zu werfen und zusammenzukauern – nichts mehr sehen, nichts mehr hören, nichts mehr tun. Und das Andenken an seine auf der Strecke gebliebenen Gefährten. Er kann jetzt nicht aufgeben. Das Opfer der Vier darf nicht umsonst gewesen sein.

Rage ist immer noch in seiner Faust. Gefühle springen von der Klinge auf ihn über. Anspannung. Unrast. Und der Anflug einer unausgesprochenen Frage. Letzteres ist neu, und für einen Augenblick reißt es ihn aus seinem dumpfen Brüten. Er spürt genauer hin, lauscht. Und versteht. Seine Gefühlslage ist dem Schwert ein Rätsel. Rage will wissen, was mit ihm los ist.

Ich trauere um meine Freunde.

Unverständnis. Sorge. Das Niyn begreift nicht, was das ist: Trauer.

Statt erneut in Gedanken zu antworten, schiebt Glen das Schwert in die Scheide und lässt den Griff los. Er hat hehre und schreckliche Dinge damit vollbracht. Es hat ihm Stärke verliehen, weit über das irdische Maß hinaus. Doch dem Roten Gold nach alldem die Grundzüge der Menschlichkeit zu erklären, das geht über seine Kraft, wenigstens in diesem Augenblick.

Imaly wirft einen Blick zurück. „Alles in Ordnung? Vielleicht sollten wir rasten?“

„Nein. Nicht nötig. Nicht für mich.“

Bloß nicht stehen bleiben. Nicht schwach werden. Mervaron, gib mir Kraft!

Fast erschrickt er, als er sich bei diesem Stoßgebet ertappt. Hatte er den fünf Göttern nicht abgeschworen? War er nicht von Mervaron bitter enttäuscht worden, als der Schutzpatron der Handwerker und Bauern, der Gott der einfachen Leute, zugesehen hatte, wie die Rashtei Murnwasser überrannten? Und war Frahinda, die Göttin der Liebe, nicht tatenlos geblieben, als der Herzog von Fuldor unter ihrem Dach und vor Glens Augen Kauri tötete, die Prinzessin von Rash, an die er sein Herz verloren hatte? Wo waren Taront und Navenva gewesen, als die Eisernen Legionen im Tal von Phleban im Feuer der Hexenmeister Askeleons zu Aschekrümeln verbrannten? Einzig Uthabris hatte zu ihnen gehalten, als sie zu Siebt in See gestochen waren, unter falscher Flagge, um dem Herrn der Grachmyr im richtigen Moment die entscheidende Breitseite zu versetzen. Der Gott der Diebe, der Falschheit ...

In einem langen Atemzug lässt er seinen Groll auf die Fünfe los. Groll bringt ihn nicht weiter. Härte und Zorn sind schon viel zu lange sein Antrieb gewesen. Ein mächtiger Antrieb, zugegeben. Sie haben ihn aufrechtgehalten, als es wenig anderes in seinem Leben gab, an das er sich hätte klammern können. Seine Wut hat ihn stark und unnachgiebig gemacht, hat ihn viel erdulden lassen und ihm in schwierigen Zeiten Erfolge beschert. Doch er spürt, dass nun die Stunde da ist, wo sie verrauchen muss. Die Stunde, wo er sich den Fünfen aufs Neue öffnen will. Rage war jahrelang eine handfeste Stütze, doch Kraft und Schnelligkeit allein werden Imaly, Rhini und ihn auf diesen letzten Schritten nicht retten, das weiß er.

Er versucht es.

Herr Mervaron, steh uns bei! Gütige Frahinda, halte deine Hand über uns! Taront, lass Milde walten über unser Schicksal ...

Nach einer Weile kommen sie an eine Gabelung, von der zwei Gänge weiterführen. Rhini zuckt die Schultern. „Wo lang? Die Gänge sehen beide gleich aus. Der rechte steigt an, der linke geht ebenerdig weiter. Und selbst, wenn es anders wäre: Ich wüsste gar nicht, ob wir eher hoch oder runter müssen, oder ob wir hier vielleicht genau auf der Höhe der Ruarg’tep sind.“

Die Frauen schauen Glen an.

Er sieht zu Boden. Schließt die Augen. Als er sie wieder öffnet, steht Ratlosigkeit darin. „Ich weiß es auch nicht. Ich ... kann mein Gefühl für das Niyn gerade nicht greifen.“ Er macht eine hilflose Geste.

Imaly nickt. „Du musst dich ausruhen. Dann wird dein Gespür zurückkommen.“

„Nein. Ja. Vielleicht. Entschuldige, es ist ein guter Vorschlag. Aber mir kommt gerade noch eine andere Idee.“ Glen sieht Rhini an. „Mach die Fackel aus. Wir verbinden uns mit einem Seil, damit wir zusammenbleiben. Dann gehen wir im Dunkeln weiter.“

Rhinis Brauen heben sich. „Im Dunkeln? Wozu das denn?“

Glen reibt sich die Schläfen. „Als Woitilar, Torge und ich damals in den Sturmzinnen das Niyn schürften, wurde ich durch einen verschütteten Stollen von ihnen getrennt. Irgendwann war meine Fackel aufgebraucht, und ich tastete mich im Dunkeln vorwärts – in totaler Finsternis. So stieß ich auf ein riesiges Vorkommen, das größte, das Woitilar und Torge bis dahin gesehen hatten. Die Dunkelheit schärfte mein Gespür, half mir, mich zu orientieren. Woitilar sagte mir damals, dass die fendrischen Druiden das Niyn seit jeher auf diese Weise aufspüren: ohne Licht, tastend in der Dunkelheit. Es ist einen Versuch wert.“

Rhini ist nicht überzeugt. „Wenn wir nicht sehen, wohin wir unsere Füße setzen, kann das übel ausgehen. Hinter jeder Ecke können Feinde lauern. Es kann plötzliche Abgründe geben, wie den am Rand des Waldes aus Schattenkiefern. Wir könnten geradewegs in eine Falle laufen, ohne es zu merken. Ich seh nicht ein, wieso wir das riskieren sollten. Imaly hat recht: Du musst eine Pause machen und etwas schlafen. Und nicht nur du, das würde uns allen guttun.“

Glen denkt daran, wie skeptisch seine Schwester Rage gegenübersteht und dem besonderen Band, das ihn mit dem Schwert verbindet, etwas nicht Greifbarem, Geheimnisvollem. Sie ist Bogenschützin, ihre Augen sind ihr bevorzugter Sinn. Verständlich, dass sie den Vorschlag ablehnt. „Gut. Wir ruhen uns aus. Aber wenn mein Instinkt uns danach immer noch im Stich lässt, gehen wir ohne Licht weiter.“

Sie laden ihr Gepäck ab und nehmen eine karge, kalte Mahlzeit zu sich. Imaly verteilt an jeden einen Schluck Anosa’lar. Glen lässt das kühle Elixier die Kehle herunterrinnen. Vor seinem inneren Auge sieht er, wie der kahlköpfige Zwilling Morvid niederstreckt. Wie Rishala tödlich getroffen im Sattel vornüber sackt. Wie Torge und Krob den qualvollen Kampf gegen das Gift der blassen Skorpione verlieren ... Der Trunk vertreibt die düsteren Bilder.

Imaly verschließt die Phiole. „Das Anosa’lar wird unseren Schlaf segnen und böse Träume fernhalten. Es reicht noch für eine weitere, letzte Runde. Ruht euch jetzt aus. Ich übernehme die erste Wache.“

Glen überlässt Imaly und Rhini die zwei Decken, die sie noch haben. Er friert nicht. Hier unten gibt es keinen Windhauch. Die Luft scheint zu stehen. Es ist weder besonders warm noch kühl.

Imaly lehnt die Fackel an die Wand und beginnt, ein leises Lied zu summen. Nach und nach entfaltet ihr Elixier die volle Wirkung. Die schmerzvollen Erlebnisse der letzten Stunden verblassen, wenigstens ein wenig, und machen Eindrücken einer schöneren Vergangenheit Platz. Glen denkt daran, wie er und die anderen Jungen am Ufer der Murn fischten. Wenn Silena seinen Fang später auf dem Herdfeuer briet – einen fetten Lachs, der, unterwegs zu den Laichplätzen im Gebirge, Glens Schnelligkeit zum Opfer gefallen war –, klopfte Woitilar ihm auf die Schulter und nannte ihn einen Prachtkerl. Glen hatte geglüht vor Stolz.

Als der Schlaf ihn schließlich übermannt, ist keine Zuversicht in seinem Herzen, aber auch keine Verzweiflung. Nur früheres Glück, von dem er schon lange geglaubt hatte, es vergessen zu haben.

Imalys Lippen auf den seinen wecken ihn. Er tut so, als schliefe er noch, und erschleicht sich so einen weiteren Kuss.

„Komm zu dir“, sagt Imaly sacht. „Zeit, dass du mich ablöst. Ich habe Rhinis Wache gleich mit übernommen. Die Arme ist völlig erschöpft. Kein Wunder, sie ist noch so jung und hat doch schon so viel mitgemacht. Aber jetzt fallen mir die Augen zu.“

Er fasst Imaly am Arm. „Ich hab geträumt. Von meinem Heimatdorf. Es war ein schöner Traum. Imaly! Ich wollte Rhini nicht in diese Sache hineinziehen. Aber sie hat sich nicht davon abbringen lassen. Hätte ich damals den Dörflern in Dester befohlen, sie festzuhalten, es hätte nichts genutzt. Sie hätte sich befreit und wäre mir trotzdem gefolgt. Nichts hätte sie davon abhalten können, mit uns zu kommen.“

Imaly nickt. „Ich weiß. Und ich kann sie verstehen. Sie liebt dich, Glen, wenn auch auf andere Weise, als ich es tue. Dass ihr euch in der letzten Zeit nicht so viel zu sagen hattet, ändert nichts daran.“

Er zieht sie an sich und küsst sie noch einmal. „Ist irgendetwas passiert, während ich schlief?“

„Nein. Einmal meinte ich, Schreie aus dem rechten Gang zu hören. Doch als ich aufstand und hinhorchte, war alles still.“

Sie rollt sich zusammen und ist gleich darauf fest eingeschlafen. Glen streicht über ihr pechschwarzes Haar.

Wie seltsam Frahindas Pfade doch sind! Diese Frau, so mächtig, so weise, so schön, erwählt ihn, einen Bauernlümmel, den ein Zauberschwert zum Helden gemacht hat. Nun, wo er neben ihr sitzt und über ihren Schlaf wacht, am dunkelsten aller Orte, kommt es wieder zurück: sein Staunen über diese Liebe, die so unwahrscheinlich ist, wie zwei Fische gleichzeitig mit dem Spieß aus der Murn zu holen.

Irgendwann steht er auf und steckt eine neue Fackel an. Beschließt, sich etwas die Beine zu vertreten. Nacheinander leuchtet er die ersten Schritte der beiden Gänge aus.

Als er sich schon ohne Ergebnis abwenden will, weckt ein rötlicher Glanz seine Aufmerksamkeit. Eine feine Niyn-Ader verläuft durch die Wand des rechten Ganges. Das magische Erz pulsiert im Licht der Fackel, als wäre es in Bewegung, als ströme es durch das Gestein wie frisches Blut durch eine Arterie. Glen folgt dem Gang für fünfzig Schritt. Die Ader reißt nicht ab, im Gegenteil: Sie verbreitert sich.

Zufrieden geht er zurück zu ihrem Lager. Dies ist der Gang, den sie nehmen werden.

Er tritt an das Lager seiner Schwester. Rhinis Lippen bewegen sich im Schlaf. Sie sieht so verändert aus ohne ihre Locken. Fremd. Verletzlich. Sie sollte gar nicht hier sein.

Nicht mehr zu ändern. Trotzdem: Ich wünschte, sie wäre woanders. In Sicherheit.

Er setzt sich mit dem Rücken an die Tunnelwand, legt Zunderbox und Feuerstein bereit und löscht die Fackel. Mit offenen Augen sitzt er in vollkommener Schwärze da. Versucht, an nichts zu denken.

Stunden vergehen, oder auch nur Augenblicke, ohne jeden Anhaltspunkt ist das schwer zu sagen. Langsam kehrt sein Gefühl für das Niyn zurück. Irgendwann sieht er die Ader des rechten Abzweigs im Dunkeln schimmern, so, wie es damals im Glühenden Gipfel gewesen war.

Etwas später schleicht ein Wispern in seinen Kopf, wie von einem Kieselstrand, den die Brandung vor- und zurückschwemmt. Mit der Zeit verdichtet sich das Rauschen zu Silben, schließlich zu Wörtern – zu einem melodischen Sprechgesang in einer fremden Zunge. Und obwohl er nicht versteht, was dort gesungen wird, breitet sich Kälte ihn ihm aus, schlimmer als in der härtesten Winternacht. Er kennt diese Melodie. Niemals könnte er sie vergessen. Es ist die gleiche Melodie, zu der Iaitiara in Schutt und Asche versank. Die Musik von Askeleons Schrei-Chören, die jedem den Verstand raubt, der ihr zu lange zuhören muss. Der Chaosmarsch des gefallenen sechsten Gottes.

Glen unterdrückt den Impuls, die Fackel wieder zu entzünden und seine Sinne zurückzuziehen, um das Wispern aus seinem Kopf zu verbannen.

Zeige dem Niyn, dass du ein guter Mensch bist, dann wird es Gutes von dir lernen. Verlierst du dich aber in Zorn und üblem Ansinnen, säst du eine schlimme Saat ...

Das waren Woitilars Worte gewesen. Das Niyn-Erz der Grachmyr, in den Mauern der Ruarg’tep: Welche Impulse hat es im Laufe der Jahrhunderte immer wieder bekommen? Gute Taten von guten Menschen, oder ...? Die Antwort liegt auf der Hand.

Glen schaudert, als er an die Saat denkt, die von den Foltermeistern in den Hallen des Leids seit vielen Generationen gesät wird. Die Lust, Schmerzen zuzufügen. Quälen als Kunstform. Gepeinigte Schreie als Chorgesänge. Kein Wunder, dass das Niyn in Askeleons Reich diesen Marsch singt. Seine Kinderstube hätte kaum schlechter sein können.

O ihr Fünfe ...

Ist es das, was so viele der legendären Krieger mit einer Waffe aus Niyn den Verstand kostete? Zerbrachen sie daran, dass sie der Verantwortung, eine Klinge aus Rotem Gold zu führen, nicht gerecht werden konnten? Luden sie das magische Metall mit niederen Trieben auf und verfielen ihm am Ende? Und wie ist es um ihn selbst bestellt? Ist er noch der Meister dieses Schwerts? Oder längst sein Sklave?

Er presst die Hände gegen den Schädel, bis es schmerzt. Wenn er sich nicht bald abschottet und dem Murmeln der Erzmassen entzieht, wird er wahnsinnig werden. Wenn er nicht rasch ...

„Glen?!“ Rhini reißt ihn aus seiner Versunkenheit. „Glen! Bist du da?!“

„Ich bin hier“, antwortet er mit schwerer Zunge. Benommen tastet er im Dunkeln umher, bis er ihren Arm findet. Sie klammert sich an ihn. Das Wispern des Niyn weicht aus seinem Kopf.

„Warte, ich mach Licht.“ Seine Finger suchen Fackel, Zunderbox und Feuerstein.

„Warum hast du sie überhaupt gelöscht?“, fragt Rhini aufgebracht, als die Fackel wieder brennt. „Ich wach auf und finde mich im Stockdustern wieder!“

„Entschuldige. Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich hab bloß versucht, meine Sinne für das Niyn zu schärfen.“

„Und? Hat es geklappt?“

Er starrt sie an. „Kann man wohl sagen.“

„Stimmt etwas nicht? Du siehst fertig aus.“

„Nein, alles in Ordnung. Ich weiß jetzt, welchen Abzweig wir nehmen müssen. Sobald Imaly ausgeschlafen hat, brechen wir auf.“

„Glen?“

„Hm?“

Sie rückt näher zu ihm und legt ihm einen Arm über die Schulter. Er erwidert die Geste. So sitzen sie viele Herzschläge lang. Bruder und Schwester.

Irgendwann regt sich die Geheimnishüterin. Sie stärken sich noch einmal mit dem, was ihre Vorräte hergeben. Dann folgen sie dem rechten Abzweig.

Von nun an geht Glen wieder voraus. Die Niyn-Adern im Gestein nehmen zu, es wird wärmer. Bald ist die halbe Tunnelwand mit dem rötlich schimmernden Erz durchsetzt, ein dichtes Geflecht, das allmählich zu großen, zusammenhängenden Flözen verschmilzt, tausendfach glitzernd im Fackellicht.

Glen kennt diesen Anblick aus dem Re’muir. Die Frauen aber sind fasziniert. In seiner rohen Gestalt wirkt das Niyn kristallen, durchscheinend – mehr wie ein Quarz als ein Erz. Ihnen ist, als wanderten sie durch einen Stollen aus feurigen Rubinen. Und die Konzentration des Roten Goldes wächst noch weiter.

Kurz, nachdem sie eine neue Fackel angesteckt haben, endet der Gang vor einem Felsentor, ähnlich denen, durch die sie den Wald aus Schattenkiefern verließen. Auf dem Tor prangt, in Tropfen aus Niyn vom grauen Fels abgesetzt, Askeleons Wappen, der Kreis des ewigen Leids. In der Wand zur Rechten ist das Zeichen noch einmal, in Form von acht tropfenförmige Öffnungen – ein Schloss von der Art, wie Krob es zweimal knackte.

Nur, dass Krob nicht mehr bei ihnen ist.

„Und jetzt?“, fragt Rhini. „Wie geht’s jetzt weiter? Klopfen wir und warten, bis uns jemand aufmacht?“ An Imaly gewandt fügt sie hinzu: „Kannst du das Tor mit Magie öffnen?“

Imaly mustert die hohe, wuchtige Steinplatte und schüttelt entschieden den Kopf. „Nein. Ich kann höchstens versuchen, es zu zerschmettern. Das wäre schon bei normalem Fels solcher Dicke schwierig. Und dieser Fels hier ist nicht normal. Da steckt Niyn mit drin, das hochmagisch ist und eine enorme Resistenz gegen fremde Zauberei aufweist. Gut möglich, dass mein Zauber abprallt und auf uns zurückfällt.“

Glen beginnt, vor dem Tor auf und ab zu gehen.

„Angenommen, du würdest es versuchen: Wie riskant wäre es?“

„Zu riskant. Wenn uns sonst nichts einfällt, muss ich es wagen, obwohl ich da wenig Hoffnungen habe. Wenn ich scheitere, gleitet meine Magie bestenfalls ab und verpufft ohne Effekt. Schlimmstenfalls kommt der Zauber zurück, und wir sind es, die zerschmettert werden.“

Glen knetet seine Finger. „Krob hat ein Werkzeug aus Niyn benutzt, um diese Schlösser zu öffnen. Auch Rage ist aus dem Mark der Berge und kann seine Form ändern. Allerdings hab ich’s noch nie so eine komplizierte Form annehmen lassen wie einen Dietrich. Und was noch entscheidender ist: Ich hab nicht Krobs Geschick und Diebeserfahrung.“ Wütend drischt er mit der Faust gegen die Tür. „Bei Mervaron! Hinter diesem Tor liegen die Ruarg’tep, das spüre ich! So kurz vor dem Ziel festzustecken!“

Gleich darauf murmelt er: „Hilft nichts. Ich muss Krob nacheifern, auch mit wenig Aussicht auf Erfolg.“

Er zieht Rage aus der Scheide und nimmt die Klinge intensiv in Augenschein. Angestrengt versucht er, mit dem Metall Kontakt aufzunehmen, doch das Wispern des Roherzes im Gestein stört seine Konzentration: Je mehr er sich bemüht, desto lauter wird es wieder.

Wir müssen weiterkommen! Irgendwie müssen wir weiterkommen! Bei den Fünfen! Bitte!

Nach einer Weile gibt er es auf und steckt das Schwert wieder weg. Entweder dringt er dieses Mal nicht zu Rage durch, oder das Niyn, an das Formen von Waffen gewöhnt, versteht nicht, was er von ihm will. Erschöpft lehnt er sich an die Felswand. Er könnte die Klinge zu einer Spitzhacke machen und sich durch das Tor hindurcharbeiten – Schlag für Schlag, Schicht für Schicht. Das würde ewig dauern. Sie wären verdurstet, ehe ... Außerdem würde der Lärm die Brut auf den Plan rufen.

Plötzlich ruft Rhini: „Seht nur!“

An der Stelle, an der er gerade noch lehnte, verläuft eine besonders starke Niyn-Ader, einen Schritt breit und hoch wie die Decke. Während sie noch hinschauen, schwindet das Erz dort vor ihren Augen. Es scheint zu schmelzen, als würde es abtauen wie eine Eiswand, nur viel schneller. Eine mannshohe Einbuchtung entsteht, glatt wie ein Flussbett im Berggestein, das eilige Wasser über Jahrtausende hinweg ausgewaschen haben. Gebannt starren sie auf die rot funkelnde Nische. Das Flöz scheint sich tiefer in den Fels fortzusetzen.

Wie in Trance hebt Glen die Hand und betastet das Erz in der Mulde, das sich prompt weiter von seinen Fingern zurückzieht, so dass der Anfang eines Stollens entsteht. Das Mark der Berge gibt den Weg frei, als versickere es wie eine Flüssigkeit im Boden. Doch Glen weiß es besser: Es reduziert nur seine Masse, bis es wie eine dünne, rötliche Patina über den Wänden des Tunnels liegt.

Er setzt einen Fuß in die Nische hinein. Der Stollen wird länger. Die Linke wie ein Blinder vor sich gestreckt, betritt er die organisch anmutende Passage, die mit jedem seiner Schritte tiefer wird. Imaly und Rhini folgen ihm.

Staunend wie Kinder durchmessen sie das Flöz, dessen Wände das Fackellicht wie poliertes Kupfer reflektieren. Der Stollen beschreibt einen Rechtsknick, und immer noch strömen die Erzschichten zur Seite, als würde ein mineralischer Vorhang vor ihnen aufgezogen, und noch einer, und noch einer ...

Das Niyn-Erz wispert immer lauter in Glens Kopf. Er muss all seinen Willen aufwenden, damit es ihn nicht überwältigt. Als er meint, es keinen Moment länger auszuhalten, zieht sich die letzte Erzschicht vor ihm zurück und gibt den Blick in einen von Feuerschalen erhellten Saal frei. Wie in einem Traum stolpern sie hinein. Das Flöz schließt sich hinter ihnen.

Imaly mustert den Saal. „Die Ruarg’tep. Ich erkenne sie wieder.“ Sie wendet den Kopf, prüft die glatte Wand, die eben noch ein Tunnelausgang war.

Glen zieht Rage. „Wir haben’s geschafft. Wir haben es tatsächlich geschafft!“


Kapitel 58: Die Ruarg’tep

Der Saal vor ihnen ist menschenleer.

Glen wirft die Fackel in eine Feuerschale. Rage vibriert in seiner Faust, angespannt wie ein junger Hund, der von der Kette gelassen werden will. Das rote Glimmen in den Mauern erinnert ihn an den Felsendom im Glühenden Gipfel – nur, dass diese Halle künstlich geschaffen wurde, während es damals eine natürliche Höhle war. Es ist warm hier drinnen.

Rhini legt einen Pfeil ein. Ihre Augen tasten den Raum ab.

Imaly wirkt in sich gekehrt. Sie tupft sich die glänzende Stirn mit einem Tuch ab. Es ist nicht nur die Wärme, etwas macht ihr zu schaffen.

Die Erinnerung, wie sie hier gefoltert wurde.

Das Wispern des Niyn im Gestein ist schwächer geworden, verliert sich in dem weiträumigen Saal. Glen verbannt es an den Rand seines Bewusstseins.

In der Halle stehen allerlei Möbel verstreut, deren Sinn sich ihm nicht gleich erschließt. Eines davon gleicht einer Pritsche mit Auslegern aus Metall, an denen Lederriemen befestigt sind. Ein anderes sieht aus wie ein Stuhl mit angebautem Stiefelknecht, ebenfalls mit Lederschnallen ausgestattet. Ein drittes erinnert Glen an einen Schrank ohne Türen, nur, dass an der Rückwand Hand- und Fußfesseln hängen. All diese Möbel stehen auf Rollen, damit man sie frei im Raum arrangieren kann.

Auf einem Sessel, der statt Polstern Metallzacken in Sitzfläche und Armlehnen eingelassen hat, liegt ein in Tuch eingerolltes Bündel. Er schlägt das Bündel auf. Darin liegen eine Reihe Hämmer und Schlegel aus Stahl, Stein und Holz – leichte und schwerere, lange und kurze, runde und eckige. Ein kleines Arsenal. Dazwischen stecken eine Flasche und ein braun-rot geflecktes Tuch. Glen entkorkt die Flasche und schnuppert daran. Es riecht alkoholisch.

Er kennt diesen Geruch. In der Straflegion benutzten sie ähnliche Tinkturen zum Reinigen ihrer Waffen.

„Die Halle der Schlagmeister“, murmelt Imaly. „Als sie mich in die Ruarg’tep schleppten, brachten sie mich hierher. ‚Glück im Unglück‘ dachte ich, denn was sich die Gefangenen über die beiden anderen Hallen erzählten, klang noch schlimmer. Doch ich irrte mich. Wenigstens kann ich mir nicht vorstellen, wie das zu übertreffen ist, was sie uns hier antaten. Lasst uns bitte nicht länger verweilen als nötig.“

Außer dem Tor, hinter dem der Gang verläuft, von dem sie in das Niyn-Flöz abbogen, führen zwei doppelflügelige Portale aus dem Saal heraus. Auf dem linken Portal prangt eine stilisierte Flamme. Das Tor an der Stirnseite ziert erneut der Kreis des ewigen Leids.

„Links müssen die Hallen der Feuermeister sein“, vermutet Imaly. „Seltsam, wie ruhig es hier ist. Trügerisch ruhig. Diese Stille ist nicht normal. Sie ängstigt mich fast mehr als die Schreie, die normalerweise ...“ Sie unterbricht sich und schüttelt den Kopf. „Nein, ich will mich nicht daran erinnern.“

Rhini reibt das Ende des Pfeils zwischen Daumen und Zeigefinger. „Glaubst du, sie wissen, dass wir kommen?“

„Schon möglich. Sie wissen, dass wir in den Wald aus Schattenkiefern geflohen sind. Der Zwilling und seine Brut mögen glauben, dass uns die Skorpione dort zur Strecke brachten. Der Ritter der Qualen aber wird nicht so leicht zu täuschen sein. Er ist sehr mächtig, und das hier ist sein Allerheiligstes. Immerhin: Wir haben die Ruarg’tep auf denkbar ungewöhnliche Weise betreten – ohne das letzte Tor dabei zu öffnen. Das mag uns etwas Zeit verschaffen.“

„Hoffen wir’s.“ Rhinis sonst so entschlossene Stimme hat einen Sprung bekommen. Die Atmosphäre in diesem Saal schlägt auf die Seele, Glen kann Rhinis Furcht verstehen. Sie verfügt nicht über Imalys Geisteskraft, und sie trägt auch kein Niyn-Schwert, das ihren Arm stärkt. Sie ist eine hervorragende Jägerin und eine exzellente Schützin. Hier aber sind Dinge am Werk, die sich mit Geschick und einem scharfen Auge allein nicht bekämpfen lassen.

„Weißt du, wo Askeleons Thronsaal liegt?“, schaltet Glen sich an Imaly gewandt ein. „Welchen Ausgang sollten wir nehmen?“

„Den mit seinem Wappen. Wenn ich es richtig behalten habe, ist dahinter ein Korridor, von dem alle drei Hallen abgehen – die Halle der Klingen, der Flammen und diese hier. Auch der Eingang zum Thronsaal grenzt an diesen Korridor. Sie haben uns die Augenbinden abgenommen, nachdem wir die Ruarg'tep betreten hatten.“

„Hast du ... Hast du ihn gesehen, als sie dich hierher brachten?“, will Rhini wissen.

„Askeleon?“ Die Geheimnishüterin schüttelt den Kopf. „Nein. Doch wenn die Legenden recht haben, ist er von menschlicher Gestalt – so, wie die Statuen der Fünfe in ihren Tempeln auch. Vor langer Zeit wird es solche Bildnisse von ihm ebenfalls gegeben haben, aber seine Tempel wurden alle zerstört, nachdem er ins Dunkel fiel. Oder verlassen und dem Verfall ausgesetzt. Als Schirmherr der schönen Künste wurde er mit entsprechenden Attributen dargestellt. Mit Palette und Pinsel. Mit einer Schreibfeder. Oder mit einer Harfe.“

Sie erreichen die Stirnseite des Saals, wo das Tor ist, das der Kreis des ewigen Leids schmückt. Dort lauschen sie einen Moment.

Nichts.

Glen zieht einen der Torflügel auf. Trotz seines Gewichts schwingt er ohne Mühe und fast vollkommen lautlos zurück. Dahinter befindet sich ein Gang von großzügigen Ausmaßen, ebenfalls von Feuerschalen erhellt. Niemand ist zu sehen. Auch hier ist es sehr warm.

Glen vergewissert sich, dass keine unmittelbare Gefahr droht, ehe er Rhini und Imaly auf den Gang winkt. Dann schlüpft er selbst über die Schwelle und zieht das Tor wieder zu.

Das einzige Geräusch, das nicht von ihren Schritten stammt, kommt ihnen angesichts der bedrückenden Stimmung in diesen Gewölben unwirklich vor: Es ist das Plätschern von Wasser.

Die Drei durchmessen den Gang. Wie Imaly gesagt hat, gehen links von ihnen zwei weitere Tore ab. Auf dem einen befindet sich das Emblem der Flamme, das sie schon in der Halle der Schlagmeister gesehen haben. In das Tor rechts daneben ist ein Messer eingearbeitet.

Auf der anderen Seite des Ganges, gegenüber der Halle der Feuermeister, erhebt sich ein Portal. Es besteht aus reinem Niyn – kein Roherz, wie sie es bisher in den Wänden vorgefunden haben, sondern massives Metall. Die Oberfläche ist so blank, dass sie ihre Spiegelbilder darin sehen können. Beiderseits des Portals stürzen Wasserfälle aus dem Fels, die sich in rund drei Schritt breite Schächte ergießen.

Glen geht zu einem der Fälle und wirft einen Blick hinab. Im Halbdunkeln des Schachts macht er die Gumpe aus, in der das aufprallende Wasser tost, eingefasst von einem steinernen Sims.

„Pass auf!“

Rhinis Warnung lässt ihn zurückschrecken. Seine Schwester hat den Bogen hochgerissen und die Sehne bis zum Anschlag gespannt.

Die Oberfläche des Portals kräuselt sich wie ein Weiher, in den ein Stein gefallen ist. Im Zentrum der Wellen entsteht eine runde Öffnung, die rasch breiter wird, bis das ganze Portal zu einem schimmernden Beschlag an den Rändern des Torbogens geschrumpft ist, ähnlich dem glänzenden Überzug, der die Wände des Niyn-Flöz’ bedeckte, während sie es durchquerten.

Auf der Schwelle steht Askeleons Sohn. Einer der Zwillinge.

Zum ersten Mal, seit sie von der brennenden Himmelskrone entkamen, sehen sie ihn aus der Nähe. Von seinem langen, schwarzen Haar ist nichts geblieben. Der nackte, schorfige Schädel ist mit Brandnarben überzogen. Auch sein Gesicht ist dem Seefeuer zum Opfer gefallen. Seine Augen aber erkennen sie wieder: dunkelgelb sind sie, und wie bei einer Raubkatze von schwarzen Schlitzen gespalten.

Mit einem Schrei lässt Rhini die Sehne schnellen. Eine minimale Drehung des Oberkörpers ist alles, was der Zwilling braucht, um dem Pfeil auszuweichen. Seine übermenschlichen Reflexe haben durch das Feuer nicht gelitten.

Das Tor der Feuermeister schwingt auf, und eine Rotte Halbmenschen strömt heraus, angeführt von drei Hexenmeistern. Die Brutkreaturen formen einen Kreis um Rhini, Imaly und Glen. Sie schütteln ihre Waffen, schneiden Grimassen und stoßen ein verstümmeltes Gelächter aus.

„Ihr habt den Meister verraten“, stellt der Zwilling ohne Einleitung fest. Er spricht in der Mehrzahl, doch sein Blick ist allein auf Glen gerichtet. Mit fast tänzerischen Schritten betritt er den Korridor. „Euretwegen versank der Koloss der Tiefe im Meer. Euretwegen ging die Schlacht gegen Tisterath verloren. Ihr seid aus dem Kessel ausgebrochen und habt die Gefangenen aufgewiegelt. Ihr habt den Wald der Schatten angezündet. Vor allem aber habt ihr den Tod meines Bruders verschuldet.“

Er zückt sein Schwert. Funkelt Glen an.

„Der Meister hat mir aufgetragen, dich in einem Zweikampf zu töten. Nie wieder werde ich einen Befehl freudiger befolgen! Auf Askeleons Geheiß wird die Brut nicht in den Kampf eingreifen. Ebenso wenig ist es der Kahlköpfigen und der Eingeschworenen an deiner Seite gestattet, sich einzumischen. Nur wir beide, Mann gegen Mann ... Phantomklinge.“

Er tritt in den Kreis und beginnt, Glen langsam zu umrunden.

„Ich werde mir Zeit mit dir lassen. Der Kampf wird einer Folter gleichen. Hundert Wunden sollst du erleiden, bevor du verreckst! Und wenn du tot bist, werden deine Gefährtinnen in den Ruarg’tep leiden, wie keine Frau vor ihnen je gelitten hat. Nach allen Regeln der Kunst. Für den Fall aber, dass du gewinnst, hat mir der Meister aufgetragen dir auszurichten, dass er euch vor seinem Thron empfangen wird.“ Seine einschneidige, gebogene Klinge zerteilt die Luft so schnell, dass sie ein Geflecht aus Lichtreflexen erzeugt. „Aber dazu wird es nicht kommen. Ich werde meinem Vater deinen Kopf bringen!“

Glen streift sein Schulterbündel ab und reicht es Imaly. „Wir werden sehen.“

Ruhig schließt er beide Hände um Rages Griff. Er hat die Gewalt der Hiebe nicht vergessen, die dieser Gegner austeilt. „Hatten du und dein Bruder nicht die Aufgabe, den Koloss zu schützen? Muss hart für Askeleon gewesen sein, von seinem eigenen Blut so enttäuscht zu werden. Hat er dir dein Gesicht deshalb nicht zurückgegeben? Und dein schönes Haar?“

Der Zwilling gibt ein zischendes Geräusch von sich, wechselt die Waffe von einer Hand in die andere und wieder zurück. „Hier gibt es keine See, in die du dich flüchten kannst! Du bist bereits tot!“

Imaly und Rhini treten an den Rand des Kreises zurück, gegenüber von den drei Hexenmeistern. Eine Handbewegung der Geheimnishüterin reicht, um die feixenden Halbmenschen auf Abstand zu bringen.

Mit hellem Klang treffen die beiden Niyn-Schwerter aufeinander. Es gibt kein vorsichtiges Abtasten, der Zwilling setzt Glen aus dem Stand unter Druck. Obwohl er auf die Kraft und Schnelligkeit des anderen vorbereitet ist, dauert es nicht lange, bis sein Blut an der langen gebogenen Klinge klebt.

Glen streckt die Sinne gen Rage aus. Jetzt gilt es! Wir müssen besser sein als beim letzten Mal! Lass mich jetzt nicht im Stich!

So heftig prallen die beiden magischen Schwerter zusammen, dass der Ring aus Halbmenschen einen Schritt zurückweicht. Funkensprühend reiben die Klingen aneinander. Der Schlagabtausch wirft ein Stakkato in das Gewölbe, das in diesem Tempo mit gewöhnlichen Waffen undenkbar wäre.

„Dein Freund im Kessel hielt kaum so lange durch, wie ich zum Pissen brauche“, knurrt der Zwilling, als sie dicht an dicht stehen, die Waffen gegeneinander gepresst. „Ich schlug ihm Arme und Beine ab. Er wand sich zu meinen Füßen wie ein Wurm!“

Glen zertritt seine Wut.

Morvid ... so viele gute Lektionen hat der Bär ihm erteilt. Auch jetzt erinnert er sich der Worte des hünenhaften Fechtlehrers, damals, in der Straflegion, am Vorabend des Duells gegen Ornis Venks: ‚Lass dich unter keinen Umständen provozieren, hörst du?‘

Er wird Morvids Andenken ehren und sich nicht reizen lassen. Mit aller Kraft prellt er seinen Widersacher von sich fort. Rage überzieht den Zwilling mit einem flirrenden Muster aus Hieben und Stößen. Dabei ändert die Klinge ihre Dimensionen eigenmächtig. Das Niyn spinnt seine Attacken und Finten so schnell, dass der Zwilling bis zum Rand des Zuschauerkreises zurückweicht. Als Glen den Ausfall schließlich abbricht, glänzt auch Rages Spitze dunkelrot.

Seine Brust hebt und senkt sich hektisch. Doch trotz der enormen Anstrengung fühlt er sich nicht erschöpft, allenfalls aufgewärmt. Die Energie des Niyn flutet seine Adern. Er beobachtet den Zwilling, der sich die linke Schulter hält, wo Rage ihn getroffen hat. Der die Hand von der Wunde löst und sein eigenes Blut ableckt, ehe er darangeht, es Glen mit gleicher Münze heimzuzahlen.

Als ihre Schwerter wieder aufeinander krachen, ist der Kampfstil des Zwillings ein anderer. Seine Angriffe sind nicht minder schnell, aber überlegter, kalkulierter. Zu Beginn wähnte er sich überlegen, nun ficht er wie gegen einen Ebenbürtigen.

Grimmige Genugtuung breitet sich in Glen aus. Er genießt die neue Vorsicht seines Widersachers. Zweimal wehrt er eine Attackenserie ab und wechselt übergangslos selbst in die Offensive. Beim zweiten Mal schlitzt er die Hose des Zwillings am Oberschenkel auf. Ein blutiger Striemen bleibt zurück, nur ein Kratzer, aber als das vom Feuer zerstörte Gesicht des Zwillings sich vor Schmerz und Wut verzerrt, schwillt Glens Kampfeslust weiter an.

Gerade will er den nächsten, fast halbherzigen Angriff des Zwillings mit einer raschen Schlagfolge brechen, als erneut Morvids Stimme durch seinen Geist hallt: ‚Mach nicht den Fehler, auf deine Eitelkeit reinzufallen.‘

Sofort nimmt er von dem geplanten Vorstoß Abstand. Stattdessen zieht er sich zwei Schritte zurück, gerade so, als wäre der Bär leibhaftig dabei und hätte ihm die Warnung mit seiner Polterstimme zugerufen.

Und das rettet ihm das Leben. An dem Platz, den er ursprünglich hatte einnehmen wollen, steht eine Lanzenspitze in der Luft, dünn wie ein Federkiel und so scharf, dass ihr Ende fast durchsichtig ist. Über drei Schritt ist der Spieß lang, der gedankenschnell das Schwert in der Faust des Zwillings ersetzt hat. Die Raubtieraugen seines Gegners glitzern boshaft. Askeleons Sohn hat sich bewusst zurückgenommen, um ihn in Sicherheit zu wiegen und diese Falle vorzubereiten. Wäre Glen seiner offensiven Absicht treu geblieben, wäre er aufgespießt worden wie ein Schmetterling.

Der Speer wird wieder zu einem Schwert. Der Zwilling trauert seiner gescheiterten List keinen Augenblick nach. Rage muss all sein Können aufbieten um zu verhindern, dass Glen in den nächsten Momenten ernsthaft verletzt wird. Dabei verwandelt sich die Klinge sogar kurzzeitig in einen schimmernden Rundschild. Dennoch blutet er aus zwei frischen Wunden, ehe der Zwilling von ihm ablässt, ihn erneut umkreist wie eine Katze, die mit ihrer Beute spielt.

Mit der Zeit verliert Glen das Gefühl dafür, wie lange sie schon aufeinander einschlagen. Er spürt keine Müdigkeit, denn Rages Glut speist ihn mit immer neuer Kraft. Im weiteren Verlauf meint er sogar, langsam die Oberhand zu gewinnen – eine echte Überlegenheit diesmal. Rage ist eine Spur schneller und eine Idee wilder als die feindliche Klinge. Schon blutet der Zwilling aus mehr Wunden als er selbst. Das spornt ihn zusätzlich an. Er kann seinen tückischen Gegner zermürben!

Er kann siegen!

Als ihm das durch den Kopf geht, schießt Schmerz durch seine Glieder. Erst glaubt er, dass die brutalen Schlagabfolgen ihn an seine physischen Grenzen gebracht haben. Aber das ist es nicht. Ein feuriges Pochen flammt in seiner Brust auf und erfasst seinen ganzen Leib. Das ist kein natürliches Signal seines überanspruchten Körpers. Es ist das Mal der Qual.

Stück für Stück reißt das Geflecht aus Zaubersprüchen ein, das die Geheimnishüter in ihrem verborgenen Quartier darum gewebt hatten, um Glen und seine Gefährten vor Askeleons Rache abzuschirmen. Noch kann er den Schmerz ertragen, doch das Feuer in seiner Brust wird stärker, bis es ihn bei jeder Bewegung grausam durchzuckt.

Er fängt Imalys Blick auf. Presst die Linke auf die Brust und schneidet eine Grimasse. Imaly nickt. Sehen kann er nicht, was sie tut, denn der Angriff des Zwillings erfordert wieder seine volle Aufmerksamkeit. Doch was immer sie unternimmt, es macht, dass seine Schmerzen etwas nachlassen. Jedoch nur, um kurz darauf noch stärker wiederzukehren.

Glen unterdrückt einen Aufschrei und wendet einen Hieb des Zwillings mit knapper Not ab, der ihn sonst vom Nacken bis zum Gürtel gespalten hätte. Er spürt, wie seine Finger vor Schmerzen steif werden. Imaly signalisiert ihm, dass sie ihr Möglichstes gegeben hat, um ihm beizuspringen. Noch bemerkt der Zwilling nichts von Glens Beeinträchtigung. Das Aufflackern des Mals der Qual scheint nicht auf das Wirken von Askeleons Sohn zurückzugehen – Askeleon selbst muss dahinterstecken.

Als sein Sohn nach der Niederlage gegen Tisterath zurückkehrte, beließ er ihn zur Strafe in seinem versehrten Zustand, verbrannt und haarlos, obwohl es gewiss in seiner Macht gestanden hätte, ihn wieder vollständig herzustellen. Er schickt ihn in einen Kampf auf Leben und Tod, gegen Phantomklinge, den Verräter, und dass, obwohl Glen zu diesem Zeitpunkt schon in seiner Gewalt war und der Ritter der Qualen ihn auch sofort hätte auslöschen können, ohne den Umweg eines Duells. Doch nun, wo sich das Blatt zu Glens Gunsten wendet, scheint der Herr der Grachmyr sich an die Blutsbande zu erinnern, die ihn mit seinem Sohn verbinden. Er greift hinterrücks in den Kampf ein, mit dem, was er am besten kann: mit Qualen.

Glen bleibt nicht mehr viel Zeit. Die Schmerzen nehmen weiter zu. Schon beginnt seine Kampfleistung darunter zu leiden. Die Waage wird sich jeden Augenblick zugunsten des Zwillings senken. Wenn er dieses Duell für sich entscheiden will, muss er es jetzt tun.

Jetzt gleich.

Navenva, steh mir bei!

Er greift an. Ein Hagel aus Hieben geht auf den Zwilling nieder. Der hält stand, pariert, weicht zurück. Bleibt wieder stehen. Versucht einen Ausfall, aber Glen lässt ihn nicht zum Zug kommen, diesmal nicht. Rages Klinge wird mit jedem Stück ein wenig kürzer, so dass die Kämpfenden sich immer näher kommen. Glen löst die Linke vom Schwertgriff und nimmt in Kauf, dass sein rechter Arm unter der Wucht der eigenen Schläge fast bricht. Der Zwilling wittert seine Chance, holt aus und prellt Glen mit einer beidhändigen Parade die Waffe aus den Fingern. Triumphierend will er nachsetzen, seinen Vorteil nutzen, ein Ende machen.

Aber dazu kommt er nicht mehr.

Glens Rashtei-Dolch steckt bis zum Heft zwischen seinen Rippen. Ein überraschender Stoß, geführt mit der frei gewordenen Linken.

Der Arm des Zwillings gefriert. Er stiert auf den Messergriff, der auf Höhe des Herzens aus seinem Brustkorb ragt. Glen nutzt den Moment und hebt Rage wieder auf. Der Zwilling macht einen Seitschritt, um sein Gleichgewicht zu wahren. „Es ... es ist noch nicht zu Ende.“

„Doch“, gibt Glen zurück, „das ist es.“

In seinem Hieb liegt all der Zorn, der sich in einem Leben unter Flüchtlingen, Legionären und Halbmenschen angesammelt hat. Askeleons Sohn taumelt zurück und presst die Linke auf den heftig blutenden Stumpf des abgeschlagenen Schwertarms.

„Tötet ihn!“, schreit der Zwilling den Hexern im Kreis der Brutkreaturen zu. „Tötet ihn! Der Meister will es so!“

Die drei Hexer heben die Hände. Doch ehe sie einen Zauber wirken können, singt Rhinis Bogen. Drei schwarz gefiederte Pfeile zischen nahezu zeitgleich durch die Luft. Es sind die Pfeile ihrer Mutter. Silenas Pfeile.

Die Eidbrecher sind tödlich getroffen. Einer versucht noch, sich den Pfeil aus der Gurgel zu ziehen, doch seine Muskeln lassen ihn im Stich.

Ehe der Zwilling einen weiteren Befehl geben kann, treibt Glen ihm Rage durch den Leib. „Ich könnte dich weiter verstümmeln – so, wie du meinen Freund verstümmelt hast. Und dich dann elend verbluten lassen. Aber weißt du was? Dafür ist mir meine Zeit zu schade!“

Ein letztes Mal blitzt Rage auf. Der Kopf des Zwillings rollt abgetrennt über den Boden. Mit einem Tritt befördert Glen das Haupt über die Schwelle des Portals. „Askeleon! Ich schicke dir deinen Sohn zurück. Er hat deine Nachricht überbracht. Wir nehmen deine Einladung an! Solch gastfreies Bemühen soll belohnt werden!“

Wie als Antwort darauf ersterben die Schmerzen in seiner Brust.

Die Halbmenschen weichen in die Halle der Feuermeister zurück, ihrer Anführer und ihres Schneids beraubt. Imaly und Rhini eilen an Glens Seite. Imaly schlingt einen Arm um ihn. „Trink!“ Sie bietet ihm das Anosa’lar an. „Trink aus! Du brauchst es nötiger als wir!“

Aber Glen nimmt nur einen kleinen Schluck und reicht die Phiole dann zurück.

„Es geht schon wieder.“

Während Imaly nach seinen Wunden sieht, muss er sich bei Rhini abstützen.

„Gegen Ende des Kampfes hat Askeleon seine Vatergefühle wiederentdeckt“, keucht er. „Das Mal der Qual ...“

Imalys Hand schiebt sich unter sein Wams und betastet das Pentagramm aus Narben. Ihre Lippen bewegen sich tonlos. Glen erschauert, sei es von dem Anosa’lar, von Imalys Magie oder von ihrem Atem an seinem Ohr. Nachdem sie ihre Hand zurückgezogen hat, geht es ihm deutlich besser.

„Mehr kann ich nicht tun.“

Glen nickt. „Das ist der Preis, den wir zahlten, als wir Teil der Brut wurden. Tisterath blieb frei von dem Schatten. Ich finde, das war’s wert.“

Rhini drückt seine Schulter. „Das war beeindruckende Schwertarbeit. Ich bin stolz auf meinen großen Bruder!“

Glen umarmt sie gerührt.

Als sie sich voneinander lösen und Rhini ihm den Rücken zukehrt, befiehlt er Rage: Keule. Vorsichtiger Schlag.

Das Niyn streckt Rhini nieder. Der Hieb ist nicht zu fest, aber auch nicht zu schwach. Sie versucht noch, sich wieder hochzustemmen, fällt zurück und verliert das Bewusstsein.

„Was machst du denn da!?“, platzt Imaly heraus.

„Heile ihre Platzwunde“, gibt er zurück. „Aber nicht so, dass sie aufwacht. Stoppe nur die Blutung. Und dann hilf mir. Wir werden sie dort herunterlassen, wo das Wasser verschwindet. Da unten scheint eine Höhle zu sein, und diese Höhle wird einen Abfluss haben. Das Wasser muss ja irgendwohin. Wenn es einen Fluchtweg aus der Grachmyr gibt, dann entlang des Wassers. Rhini ist alles, was mir von meiner Familie geblieben ist. Ich will sie nicht bis zum bitteren Ende mitnehmen.“

Er packt ihre Schulterbeutel aus und verteilt Proviant und Ausrüstung neu. Dann nimmt er zwei Seile und schlingt eins um Rhinis Rumpf. Zuvor streift er Bogen und Köcher von ihr und verschnürt beides mit dem Gepäck, das er ihr zugedacht hat. Dazu nutzt er das zweite Seil.

„Nun hilf mir, sie in den Schacht abzulassen.“

Imaly hat in der Zwischenzeit Rhinis Kopfwunde versorgt. Sie nippt an dem Anosa’lar, verschließt die Phiole und steckt sie in Rhinis Schulterbeutel. „Ein letzter Schluck. Den wird sie brauchen, wenn sie da unten alleine zu sich kommt. Bist du sicher, dass du das tun willst? Der Abfluss könnte ein Tunnel sein, bis zum Rand voll Wasser, womöglich viele Schritt lang. Sie würde festsitzen und langsam verschmachten, oder bei dem Versuch, durchzutauchen, jämmerlich ertrinken.“

Glen sieht Imaly an. Es ist ein zerquälter Blick, voller Zweifel und Trauer. „Ich weiß. Aber wir treten einem Gott gegenüber. Was glaubst du, welche Aussichten wir haben? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Pfeil und Bogen da etwas ausrichten.“ Er fährt sich über das Gesicht. „Und vielleicht ist der Wasserlauf ja auch passierbar. Natürlich ist es ein Risiko. Aber diese Chance bin ich ihr schuldig.“

Imaly nickt langsam. „Es ist deine Entscheidung.“

Vorsichtig lässt er Rhinis Gepäck in den rechten Wasserschacht neben dem Portal ab. Das Bündel dreht sich langsam um sich selbst, erreicht bis auf ein paar Spritzer aber unbeschadet den Boden. Glen manövriert so lange, bis es auf dem Sims neben dem tosenden Becken zu liegen kommt. Das Seilende wirft er hinterher.

Danach verfährt er mit Rhini genauso. Imaly packt mit an. Zum Abschied streicht er seiner kleinen Schwester über die Wange. Dann strafft er sich und wuchtet sie über den Rand. Rhini stöhnt leise, wacht aber nicht auf. Mit vereinten Kräften gelingt es ihnen, sie abzuseilen und neben ihrem Gepäck auf dem Sims zu platzieren.

Schmal und verloren sieht sie aus, wie sie dort neben dem schäumenden Wasser im Halbdunkel liegt. Glens Herz zieht sich zusammen. Er küsst seine Faust, die das Seil umschließt.

„Lebwohl, Rhini.“ Dann gibt er den Hanfstrang frei. „Lebwohl.“


Kapitel 59: Der Ritter der Qualen

Das Portal ist über zehn Schritt hoch, Glen und Imaly wirken davor wie Zwerge. Bis auf das Rauschen der Wasserfälle zu beiden Seiten ist wieder Ruhe eingekehrt. Beklommen queren sie die Schwelle.

Die Passage dahinter verläuft schnurgerade und ist von einem rötlichen Licht erhellt. Der abgeschlagene Kopf des Zwillings ist fort. Wie er verschwand, bleibt ein Rätsel, der Gang ist menschenleer.

Boden, Decke und Wände sind aus Niyn-Erz. In den Wänden sind Reliefe eingearbeitet. Während sie dem Gang folgen wird deutlich, dass diese eine zusammenhängende Bildergeschichte darstellen. Sie sehen Szenen mit Musik, Tanz und Gaukelspiel. Festliche Umzüge mit Männern, die Trommeln schlagen und Frauen, die dazu die Röcke kreisen lassen. Bis dahin gleichen die Bilder manchem Wandschmuck, den Glen in einem Tempel der Fünfe sah – nur, dass die Reliefe sich hier bewegen. Die in das Erz gehauenen Menschen tanzen und drehen sich vor ihren Augen, zum Leben erweckt durch die magische Wandelbarkeit des Roten Goldes. Trotz Anspannung und Erschöpfung bestaunen Imaly und Glen dieses Wunder. Je weiter sie kommen, umso wärmer wird es.

Dann springt eine Sequenz ins Auge, in der statt feiernder Massen nur noch zwei Personen zu sehen sind: ein Mann und eine Frau, die sich im weiteren Verlauf der Bildergeschichte ineinander verlieben. Sie sitzen Seite an Seite, unterhalten sich, küssen. Ein rauschhafter Bogen erzählt von einem innigen Verhältnis und tiefer Seelenverwandtschaft.

Dann kippt die Szene. Die Frau beginnt, auf Abstand zu gehen und dem Mann den Rücken zuzukehren. Das Schlüsselbild dieser Serie zeigt, wie sie ihn auslacht. Er bleibt alleine zurück, verlassen und unglücklich. Tropfen fallen aus seinen Augen und von seinen Händen. Tropfen aus Tränen und Blut.

Da begreift Glen die grausige Wahrheit, auch, wenn die Reliefe es nicht direkt zeigen: Der Mann hat seine Geliebte umgebracht.

Von da an sind erneut Menschenreihen zu sehen, die zu einer Musik voranschreiten. Mit den fröhlichen Umzügen vom Anfang aber haben diese Märsche nichts mehr gemein. Statt zu lachen und zu singen, sind die Gesichter in Angst und Hass verzerrt. Die Abgebildeten halten sich die Ohren zu oder kriechen auf Händen und Füßen. Sie wälzen sich im Dreck und kratzen sich Hals und Brust auf, fallen tollwütig übereinander her.

Als sie sich aus dem Staub erheben, sind ihre Gesichter zu Fratzen geworden. Halb laufend, halb springend rückt die Brut der Grachmyr aus, um Verderben über die Welt zu bringen. Eines der Scheusale wendet den Kopf und sieht Glen direkt an. Es reißt das Maul auf und stößt einen stummen Schrei aus, ehe es mit dem Moloch missgestalteter Leiber am Horizont der Darstellung verschwindet. Glen nimmt das Wispern des Niyn wahr, das den Chaosmarsch summt. Die Brut in dem Relief marschiert dazu im Takt.

Schließlich ragt ein weiteres Portal vor ihnen auf, aus reinem Niyn, wie das erste. Als Glen das Portal berührt, zieht sich das Mark der Berge bis an die Zargen zurück, um sie durchzulassen. Hitze wallt ihnen entgegen.

Im Saal vor ihnen greift eine Laute das Murmeln des Roten Goldes auf. Wer immer dort die Saiten zupft, ist ein Meister seiner Kunst. Er spielt mit der Melodie, entwickelt sie weiter und trägt sie in völlig neue Sphären, ohne das Hauptthema dabei aus den Augen zu verlieren. Wäre es nicht der verhasste Chaosmarsch, den der Virtuose da spielt, Glen wäre versucht, die Augen zu schließen und einfach nur zuzuhören.

Sie betreten Askeleons Allerheiligstes.

Der Saal ist weitläufig und kahl wie die Hallen der Ruarg’tep. Boden und Mauern bestehen aus Tafeln aus reinstem Niyn, gleich den zwei Portalen, die sie durchschritten haben – so blankpoliert, dass es wirkt, als wären sie verspiegelt. An mehreren Stellen dampft die Luft. Bei genauerem Blick sehen sie, dass das Niyn des Bodens an diesen Stellen flüssig ist. Erhitztes Metall brodelt dort in kreisrunden Flächen, die sich heller von dem festen Grund absetzen, gut drei Schritt im Durchmesser. Glen macht insgesamt fünf solcher Becken aus.

An der gegenüberliegenden Seite steht, raumbeherrschend, der Thron des Ritters der Qualen. Er erinnert an ein Spinnennetz, vor dem ein Sitz aus massivem Roten Gold auf einem Podest steht. Auch das Netz selbst ist aus dem Mark der Berge gemacht. Es verändert sich permanent: Während Glen es noch betrachtet, bilden sich neue Fäden darin, neue Verbindungen und Strukturen. Es ist verwirrend, länger dabei zuzusehen. Er blinzelt und richtet den Blick auf den Mann auf dem Thron, den Lautenspieler.

Askeleon.

Obwohl er noch nie ein Bildnis von ihm gesehen hat, weiß Glen sofort, dass er es ist. Eine spürbare Ausstrahlung der Macht umgibt ihn. Nicht einmal die Ordensmeister der Geheimnishüter besaßen eine so einschüchternde Aura. Er ist hochgewachsen und schlank, in ein weißes Hemd gekleidet, das aufgeknöpft ist bis auf die Brust. Seine dunkle Kniehose steckt in schwarzen Stiefeln. Zu der legeren Kleidung passt die nachlässige Pose, mit der er die Laute hält.

Als sie näherkommen, sehen sie sein Gesicht. Seine Augen sind schwarz oder von einem sehr dunklen Blau und wie bei einem Eingeschworenen ohne Pupille und Iris. Unter einer langen, scharfen Nase und hohen Wangenknochen ist sein dünner Mund zu einem Lächeln gekräuselt. Wie seine Söhne hat er schulterlanges, glattes, ebenholzfarbenes Haar. Obwohl die Tümpel aus geschmolzenem Niyn den Raum sehr warm machen, liegt kein Schweißfilm über seinem Antlitz. Glen dagegen spürt schon nach den wenigen Schritten vom Portal bis in die Mitte der Halle, wie seine Poren sich öffnen.

Schwungvoll greift Askeleon noch einen Akkord und beendet sein Spiel mit einem letzten Wohlklang. Imaly und Glen bleiben stehen. Der Ritter der Qualen legt den Kopf schief und schließt die Augen, den ausschwingenden Saiten nachspürend. Er muss außergewöhnlich gut hören, denn nach Glens Begriffen herrscht schon längst wieder Stille, ehe er sagt: „Magst du Musik, Glen Neradra?“

Seine Stimme ist voll und angenehm, weder besonders hoch noch besonders tief. Er spricht in gemessenem Rhythmus, nicht schleppend oder gestelzt. Es liegt kein Spott in seinen Worten. Die Frage ist ernst gemeint.

Musik ... Wenn Glen ehrlich ist, war Musik ihm immer ziemlich gleichgültig. Er hat nichts gegen sie, aber er war auch nie jemand gewesen, der bei der Arbeit oder in der Freizeit vor sich hin summte oder pfiff. Wenn er in den Eisernen Legionen ein Trinklied mitgrölte, hatte es ihn immer beruhigt, dass seine Stimme nur eine unter vielen gewesen war. Und seit die Brut der Grachmyr aus den Sturmzinnen herabgekommen war und den Chaosmarsch zwischen die Menschen getragen hatte, ist sein Verhältnis zur Musik nicht gerade besser geworden.

Er will etwas in dieser Richtung antworten, doch Askeleon kommt ihm zuvor. „Musik war mir immer die Liebste aller Künste. Nichts gibt Gefühle so direkt wieder wie sie. Freude und Liebe, Ärger und Hass, Interesse oder Gleichgültigkeit: Alles, was jemals empfunden wurde – Musik trifft es, fängt es ein. Niemand kann sich ihrer Wirkung entziehen, gleichgültig, ob er selbst musikalisch ist oder nicht. Man muss nicht einmal genau zuhören. Wenn sie erklingt, umgibt sie dich so selbstverständlich wie die Luft zum Atmen. Sie hält dich und tröstet dich. Sie treibt dich an, rüttelt dich auf ... oder sie macht dich rasend, je nachdem, was ich mit ihr bezwecken will. Musik ist mein Lebensinhalt, seit ...“ Er bricht ab und öffnet die dunklen Augen. Sein Blick schweift durch den leeren Thronsaal, bis er schließlich an Imaly hängen bleibt. Eine Trübung weht durch seine bisher vollkommen beherrschte Miene.

„Einst schmückte ich diese Hallen mit zahlreichen Exponaten. Gemälde, Statuen und Gobelins. Ich habe alles verworfen. Es lenkte mich nur ab von dem Zauber der Saiten, von der Süße der Klänge, der Magie des Gesangs. Der ganze Plunder nahm dem Hall die Weite. Heute ist alles leer und frei, ein Schallraum für meine Kompositionen.“

Er legt die Laute auf einer der breiten Armlehnen des Throns ab und steht auf. Seine Bewegungen sind genau wie seine Stimme: ruhig und fließend. Als er von dem Podest heruntersteigt, nimmt er die Treppe so leichtfüßig, dass es wirkt, als berührten seine Füße die Stufen nicht.

Glens Finger spannen sich um Rages Griff, doch Askeleon macht keine Anstalten, Imaly und ihn anzugreifen.

„Von allen Möglichkeiten, Töne zu erzeugen, fasziniert mich die menschliche Stimme am meisten. Sie ist so biegsam, so wandelbar, und dabei doch so aufrichtig. Eine Stimme kann nichts verbergen, jedenfalls nicht dauerhaft. Irgendwann geht sie weit auf, eine Pforte zu euren Seelen.“ Als müsse er sich an seine letzten Worte erinnern, fügt er nach kurzem Zögern hinzu: „Die Macht der Musik ist ohnegleichen. Ein Gedicht, ein Gemälde – alles muss erst den Umweg über den Geist nehmen. Schon die ersten Takte eines Liedes dagegen können aus einem traurigen einen glücklichen Menschen machen – und umgekehrt.“

Er bleibt neben ihnen stehen und sieht Imaly an. Wieder streift diese Trübung sein Gesicht. Als er weiterspricht, ist sein Tonfall eine Nuance kühler. „Es gab einmal eine Zeit, in der mein Schaffen Hoffnung und Frohsinn brachte. In dieser Zeit umgab ich mich viel mit Menschen, um zu lernen und meine Kunst weiterzuentwickeln. Ich lernte, wie Menschen empfinden. Wie sie denken. Wofür sie sich begeistern. Ich lernte, ihre Freuden nachzuempfinden, wie auch ihre Leiden. So tief tauchte ich ein in eure Natur, dass ich nicht merkte, wie sie nach und nach auf mich übersprang, von mir Besitz ergriff. Das Menschliche setzte sich in mir fest wie ein Geschwür, das unaufhaltsam wucherte, sobald es einmal Fuß gefasst hatte. Ich erkannte meinen Fehler erst, als es zu spät war. Als die Liebe mich schon mit Haut und Haaren gepackt hatte. Die Liebe zu einer Sterblichen.“

Das letzte Wort kaut er. Seine Miene verfinstert sich nun deutlich. „Sie war eine Schönheit, o ja! Ebenso anziehend wie klug. Eine Geheimnishüterin wie du. Nie kam mir der Gedanke, dass sie mir ihre Gefühle nur vorgaukeln könnte. Ich war viel zu überwältigt von dem, was sich da plötzlich in mir abspielte. Von dieser ungekannten Fülle, diesem sanften Ziehen in der Brust, so sachte, und doch so gewaltig. Es war zu köstlich, um sich nicht darauf einzulassen.“ Er zuckt die Schultern. „Warum hätte ich mich auch sorgen sollen? Warum Vorsicht walten lassen? War ich nicht das, was ihr einen Gott nennt? War ich ihr nicht in jeder Hinsicht überlegen? In meiner Selbstsicherheit übersah ich, dass ich im Begriff war, ein halber Mensch zu werden, und dass mich dieser neue, menschliche Teil verletzlich machte.“

Er schaut zu einem der Becken voller flüssigem, dampfendem Metall herüber. Eine Form erhebt sich daraus, amorph erst, dann nimmt sie die Gestalt einer Frau an, nackt, mit perfekten Proportionen. Die rotschimmernde Erscheinung beginnt einen lasziven Tanz, schwebend über dem brodelnden Mark der Berge.

„Irgendwann lief es aus dem Ruder. Ich begann, nach ihrer Pfeife zu springen. Ich weihte sie in Dinge ein, die weit größer sind, als ein irdisches Weib sie ermessen kann. Ich verfiel ihr, und glaubt mir, ich genoss jeden einzelnen Augenblick. Jahre mussten vergehen, bis sich Zweifel in mir regten. Eine gewisse Gewöhnung trat ein, trotz all ihrer Verführungskunst. Ich begann, klarer zu sehen, und was ich sah, führte mir bitter vor Augen, dass sie mich von Anfang an betrogen hatte. Dass sie nur darauf aus war, mir meine Geheimnisse zu entlocken. Ich wollte es nicht glauben. Weitere, quälende Monate versuchte ich, den Schein aufrecht zu erhalten, nur, um noch eine kleine Weile in ihrer falschen Liebe zu baden. So weit war es mit mir gekommen! Ich erniedrigte mich vor ihr, wie ... wie ...“, sein Gesicht läuft rot an, „... wie ein Mensch! Unerträglich wurde ich mir in meiner Jämmerlichkeit! Bis ich es nicht mehr aushielt und sie zur Rede stellte.“

Auf seinen Wink verliert die tanzende Nackte ihre Form und versinkt wieder in dem Becken, das sie gebar. Der Herr der Grachmyr tritt dicht an Imaly heran. „Sie hörte mir zu. Und dann lachte sie. Sie lachte! Über mich – den Gott der Künste, der ihrer Spezies so viel Schönes und Gutes geschenkt hatte! So viel Erbauung! Der die Menschheit herausgezogen hatte aus dem Dreck und der Barbarei. Sie lachte mich aus! Noch während sich meine Hände um ihren Hals schlossen, lachte sie. Als ich das Leben aus ihr herausdrückte schwor ich, den Menschen das Lachen für immer auszutreiben. Ich würde euch alle röcheln lassen, so, wie sie am Ende röchelte. Wie süß waren ihre Sterbenslaute, wie tröstlich das Entsetzen in ihren brechenden Augen. Das letzte Zucken ihrer Glieder – es schenkte mir eine Freude, die mich endlich aus meiner Trübsal und meinem Phlegma riss. Obwohl ich in dem Moment selbst hätte tot sein wollen, kam ich nicht umhin zu sehen, dass ich eine neue Kunstform für mich entdeckt hatte: die Kunst, anderen Schmerzen zu bereiten.“

Sein Atem streift Imalys Wange. „Wie sehr du mich an sie erinnerst! Je länger ich dich ansehe, desto mehr ist mir, als erlebte ich all das ein zweites Mal.“

Die Drohung ist greifbar, doch Glen verwirft den Gedanken, Askeleon direkt zu attackieren. Nicht, solange Imaly zwischen ihnen steht. Langsam zieht er Rage, ein feines Schaben, das mit einem hellen Sirren endet, als die Klinge freigelegt ist, noch sanft vibrierend von der Reibung an der Scheide.

Askeleons Kopf ruckt zu ihm herum. „Du willst kämpfen, Phantomklinge? Dich mit einem Gott messen? Wohlan.“ Schneller als ein Gedanke hat er Imaly am Arm gepackt und sie von Glen fortgerissen.

Als Glen nachsetzen will, verlegt ihm eine neue Form aus flüssigem Metall den Weg, die aus dem nächstgelegenen Becken gequollen kommt. Ein erst halb ausgeprägter Krieger geht auf ihn los, in Vollrüstung, behelmt, mit geschlossenem Visier. Während das beidhändig geschwungene Niyn-Schwert dieses Golems von Rage abgefangen wird, bilden sich Rumpf und Beine des Kriegers vollständig aus. Seine Verbindung zu dem Becken mit siedendem Metall reißt ab, ein Rest geschmolzenes Rotes Gold sickert zurück in die brodelnde Masse.

Glen überwindet seine Überraschung und geht zum Angriff über. Dafür, dass er ganz und gar metallisch ist, sind die Bewegungen dieses Gegners erstaunlich gewandt. Vielleicht liegt es daran, dass der Krieger aus heißem Schmelzgut besteht. Glen muss seine ganze Finesse aufbringen, um die Deckung des Kriegers zu umgehen und einen Treffer zu landen. Rage schneidet durch eine Schulter aus purem Niyn und trennt den Arm ab. Spritzer heißen Materials brennen sich in Glens Handrücken, nicht viel, aber der Schmerz ist höllisch. Das abgeschlagene Gliedmaß verflüssigt sich wieder und wird von den Bodenplatten aufgesogen. Der Einarmige hat nun Mühe, sein Breitschwert schnell genug zu führen. Bald folgt sein Kopf dem Arm nach, löst sich vor Glens Füßen auf und vereint sich mit dem blanken Niyn unter seinen Sohlen.

Imaly!

Askeleon hat sie vor den Thron gezerrt. Mit einem Tritt schickt Glen den verstümmelten, enthaupteten Krieger zurück in das Schmelzbecken, aus dem er kam.

„Die Berichte haben nicht übertrieben“, hallt die Stimme des gefallenen Gottes durch den Saal. „Diese Klinge und du, ihr bildet eine erstaunliche Einheit.“

„Lass sie los!“

„Nicht doch. Erst zeigst du mir noch mehr von deinem Können.“

Gleich drei der Bassins spucken jetzt neue Krieger aus. Diesmal sind ihre Schwerter leichter, dafür ist jeder von ihnen mit einem Schild bewehrt. Sie ducken sich hinter die glänzenden, runden Metallscheiben und nehmen Glen in die Zange. Ein Probeschlag zeigt ihm, dass er die Schilde nicht so einfach durchdringen kann wie zuvor noch die Schulter seines ersten Gegners. Augenscheinlich ist das Mark der Berge, aus dem sie bestehen, schnell erkaltet und damit hart geworden. Die Wucht seines eigenen Hiebs prellt ihm fast das Heft aus der Hand. Die Bewegungen der drei Niyn-Golems aber bleiben fließend. Starre Härte verleiht Askeleon ihnen offenbar nur dort, wo es nötig ist – an den Schilden und an ihren Schwertern.

Tiefer Schlag!

Rage schießt vor und erwischt einen von ihnen an den Knien, die sofort einknicken. Wieder spritzt heißes Metall gleich Blut, der Krieger fällt um. Die zwei anderen aber drängen Glen mit ihren Schilden zurück. Zu spät bemerkt er den Pool mit kochendem Niyn in seinem Rücken. Er verliert das Gleichgewicht, spürt die beißende Hitze ...

... und wird von einer unsichtbaren Kraft aufgefangen und an der den Kriegern gegenüberliegenden Seite des Beckens abgesetzt. Imaly hat ihren freien Arm gehoben und ihn vor dem tödlichen Bad bewahrt. Einer der nachdrängenden Krieger gerät seinerseits ins Schwanken, fängt sich nicht mehr und stürzt in das Bassin.

Jetzt sind es nur noch zwei. Jener, den Rage in Kniehöhe erwischte, ist wieder auf den Beinen, die Verletzung hat sich geschlossen. Diesmal ist Glen auf der Hut und lässt nicht zu, dass sie ihn mit ihren Schilden einkesseln. Er tänzelt zur Seite, findet die Lücke und treibt einem der beiden Rage in den Leib. Während er die Klinge zurückzieht, wirbelt er um die eigene Achse und bringt den Krieger ins Stolpern. Ein Rempler mit der Schulter in das metallene Kreuz, und der Golem teilt das Schicksal des Ersten der Drei und versinkt in der dampfenden, gleißend roten Masse. Der Kontakt mit dem Rumpf des Wesens versengt Glen die Haut durch die Kleidung hindurch, aber das war es wert.

Nun stehen sie Mann gegen Mann. Besser: Mann gegen eine Marionette aus dem Mark der Berge. Ohne die Überzahl auf seiner Seite hat der letzte Krieger Glen nicht genug entgegenzusetzen. Er verliert seine Schwerthand, dann fällt der Schild, in dessen Halteösen noch ein Unterarm steckt. Rage sticht zu, und Glen drängt den am Schwert Zappelnden seinem Ende entgegen: einem der Schmelzbecken.

Als der Golem in der flüssigen Glut untergeht, will Glen Rage aus dem Metallkörper ziehen. Doch das geht plötzlich nicht mehr. Die Brust des Besiegten hat sich rings um Rage verhärtet, die Klinge steckt fest. Glen packt den Griff mit beiden Händen und schickt dem Schwert den Befehl, sich zu verschlanken, um frei zu kommen – vergeblich. Der Leib des versinkenden Kriegers passt sich jedem Wandel nahtlos an. Rage ist gefangen, wächst in die Länge, damit Glen es nicht loslassen muss. Auch, als der Krieger schon vollständig in dem siedenden Metall verschwunden ist, gelingt es Schwert und Meister nicht, dieser Falle zu entkommen. Rage wird immer länger, wie Honig, der zäh von einem Löffel tropft. Panik springt von der Waffe auf ihn über, etwas, dass Todesangst gleichkommt. Dann stößt selbst die Flexibilität dieser Wunderklinge an ihre Grenzen. Als das Blatt unterhalb der Parierstange schon schmal wie ein Finger ist, stockt das gedehnte Metall. Der prompt auftretende Zug ist zu stark, Glen kann nicht gegenhalten. Fast wäre er Rage und dem versunkenen Krieger hinterhergesprungen. Dann fügt er sich doch in das Unvermeidliche.

Er lässt los.

Wie ein Schrei durchzuckt ihn der letzte Impuls des Schwerts, das ihn zum Helden gemacht hat. Gleichmütig nimmt das blubbernde Schmelzgut das Heft auf. Rage ist weg.

Askeleon hat Glen die ganze Zeit beobachtet. Jetzt kommt er wieder näher, Imaly mit sich führend, einen Arm um ihre Schulter gelegt, als wären sie ein Liebespaar. Imalys schmerzverzerrtes Gesicht aber offenbart den stählernen Griff des Ritters der Qualen. „Du hast deine Chance vertan, Glen. Dein Schwert hätte mich töten können. Niyn ist der einzige irdische Stoff, der einem Gott gefährlich werden kann. Jetzt ist es vorbei.“

Glen ist zu aufgewühlt, um zu antworten. Schwitzend steht er da. Er kann noch nicht fassen, Rage verloren zu haben – für immer. Die letzten Gefühle des Niyn-Schwerts hallen in ihm nach, wie die Phantomschmerzen eines Amputierten. Ihr Fünfe!

Das Lächeln des Herrn der Grachmyr erreicht seine Augen nicht. „Ich habe Lust, etwas Neues an dir auszuprobieren. Ich werde dich Stück für Stück zerlegen, scheibenweise, wie einen Braten. Und dich dann nach meinen Vorstellungen wieder zusammenfügen. Deine Geliebte darf dabei zusehen. Nein, leugne es nicht, das Band zwischen euch ist mir durchaus aufgefallen. Die Frage ist nur, welche tierischen Bestandteile ich in deinem Fall verwenden soll. Hast du vielleicht eine Idee? Ich bin da offen für Vorschläge.“

Glen hat kaum zugehört. Rages ausklingender ‚Schrei‘ vermischt sich mit dem Wispern des Niyn, aus dem der ganze Saal gemacht ist. Die Hitze des nahen Schmelzbeckens rötet sein Gesicht. Gleichzeitig ist ihm, als würde es auch in ihm selbst zu brodeln beginnen. Er spürt in sich hinein. Überrascht stellt er fest, dass es sich anfühlt, als sei die Klinge aus dem Mark der Berge nach wie vor bei ihm. Ja, kein Zweifel. Jetzt merkt er, dass dieses Gefühl sogar gewachsen ist, als sei Rage größer geworden, viel größer. Die Macht des Roten Goldes ist präsent in ihm, so unmittelbar, wie er es erst ein einziges Mal erfahren hat: vor langer Zeit, im Glühenden Gipfel, am dritten Ofen, als er mit Woitilar das Niyn-Erz schmolz. Sein Blut scheint wärmer zu werden, bis es wie flüssiges Feuer durch seine Adern rast. Eine enorme Kraft baut sich in ihm auf. Das Wispern in Wänden, Decke und Boden schwillt an, füllt ihn aus. So viel Energie sammelt sich in ihm, dass es kaum zu ertragen ist, sie bei sich zu behalten, ohne sie wieder freizusetzen.

Was geht hier vor?

Am Rande kriegt er mit, wie zwei neue Niyn-Golems ihn in Gewahrsam nehmen wollen, Anstalten machen, seine Arme zu fassen. Nein, denkt er, begleitet von einer Geste, so beiläufig, als verscheuche er eine lästige Fliege. Sofort fallen die rötlich funkelnden Krieger wieder in sich zusammen, flüssiges Metall strömt zurück in zwei der fünf Becken. Askeleons Brauen klettern in die Höhe. Imaly nutzt den Moment der Ablenkung, reißt sich los und eilt zurück an an Glens Seite.

„Bleib hinter mir“, murmelt er und baut sich schützend vor ihr auf.

Die innere Hitze macht ihn schwindelig. Das ist noch mehr, als damals in der Höhle in den Sturmzinnen, wo sie den Rohling schmolzen, viel mehr. Unmengen von Niyn, mit denen er nun auf geheimnisvolle Weise direkt verbunden ist, seit Rage in dem Bad aus siedendem Metall verging.

Als er auch vier weitere Krieger aus den brodelnden Bassins mit einem Wink wieder zu Schmelzmasse werden lässt, starrt Askeleon ihn ungläubig an.

„Wie machst du das, Glen Neradra? Gewiss, du hast die Gabe geerbt, dein Gespür für das Niyn ist sehr ausgeprägt. Aber das heißt nicht, dass du ...“ Der Blick des Ritters der Qualen verengt sich. Plötzlich lacht er auf. „Jetzt verstehe ich! Dein Schwert trug dein Blut in sich! Du musst es mit dem flüssigen Erz vermengt haben, ehe es zu einem Rohling erkaltete. Wirklich schlau! Deshalb ist die Beziehung zwischen dir und dem Mark der Berge so innig! Und ich habe dein verseuchtes Material auch noch mit dem meinen verschmolzen!“ Er lacht noch einmal und schüttelt amüsiert den Kopf. „Jetzt hört alles Niyn hier auf deinen Willen. Nun denn, Phantomklinge! Du hast mir viel Kopfzerbrechen bereitet. Du hast meine Brut am Norrew besiegt. Hast mich hintergangen, die Invasion Tisteraths vereitelt und meine Söhne getötet. Und du hattest die Stirn, mich in meinem eigenen Reich herauszufordern – du, ein Sterblicher. Du wirst in den höchsten Tönen für mich singen, ehe deine vollendete Mutation abgeschlossen ist. Ich weiß nun auch, welches Tier ich für dich wählen werde: Du wirst mein Hund sein – der geprügelte Hund eines zornigen Gottes.“

Er hebt die Arme, und fünf flüssige Formen entwinden sich den Schmelzbecken und bauen sich in einer Reihe vor ihm auf. „Ein Kampf auf Augenhöhe. Wie reizvoll!“ Die Formen strecken sich, prägen Gliedmaßen aus. „Halte dagegen, wenn du kannst!“

Alles Niyn hier hört auf meinen Willen?!

Er versucht es. Imitiert Askeleons Geste. Fokussiert die neue Kraft, die ihn fast bersten lässt, auf die Bassins. Und fördert seinerseits fünf Formen zutage, die ihm gehorchen, auch, wenn es bei ihm etwas länger dauert, bis sie vor Imaly und ihm Position bezogen haben. Der gefallene Sechste ist da geübter, seine fünf haben bereits menschliche Umrisse angenommen. Diesmal sind es andere Erscheinungen, nicht die gleichförmigen Krieger, die er bisher geschaffen hat. Diese Golems sehen alle unterschiedlich aus, sogar das Abbild einer Frau nimmt Gestalt an.

Er spielt mit uns. Er hätte uns längst töten können. Das hier dient nur seiner Unterhaltung.

Es fällt Glen schwer, den eigenen fünf Formen ein kampftaugliches Äußeres zu verleihen, denn nun erkennt er, wen Askeleon gegen ihn schicken wird: seine auf der Strecke gebliebenen Gefährten. Da ist Morvid, der Bär, ganz aus Niyn, den mächtigen Zweihänder lässig über der Schulter. Da ist Rishala, in der Rechten den Säbel, in der Linken den Krummdolch. Torge, ein Berg aus rötlichem Metall, der spielerisch eine lange Stange durch die Luft pfeifen lässt. Und Krob. Viel ausrichten wird dieser zwergengleiche Doppelgänger kaum, Glen bezweifelt, dass der nachgemachte Krob zaubern kann. Sicher ist er sich nicht. Schon diese Vier bringen seine Konzentration ins Wanken. Askeleons fünfte Schöpfung aber wirft ihn endgültig aus der Bahn, das Abbild der Frau. Es ist Rhini, seine Schwester, eine wandelnde Skulptur aus Rotem Gold, mit funkelnder Lockenpracht, einen Metallpfeil auf der Bogensehne, die aus hauchdünnem Draht besteht. Wenn der Ritter der Qualen auch sie aus einem der Becken zaubert, heißt das, sie ist mittlerweile ebenfalls ...?

Askeleon liest seine Gedanken. „Es war wirklich nicht nett von dir, sie hinterrücks niederzuschlagen. Das eigene Fleisch und Blut. Was hast du dir nur dabei gedacht? Und sie dann in einem dunklen Felsenloch ihrem Schicksal zu überlassen. Hast du ernsthaft geglaubt, sie würde da lebend wieder herauskommen? Als sie versuchte, durch den ersten gefluteten Tunnel zu tauchen, ertrank sie wie eine Ratte.“

Imaly nimmt seine Hand. „Hör nicht auf ihn! Er kann dir alles erzählen. Er will nur, dass du verzweifelst.“

Glen weiß, dass sie recht hat. Dennoch lähmen ihn die Worte des Gottes.

„Jetzt werden deine Freunde wahrhaftig auf meiner Seite kämpfen. Nicht nur vorgeblich, mit Verrat im Herzen.“

Glen strafft sich. „Das da sind nicht meine Freunde. Das sind nur geistlose Puppen. Sie bedeuten gar nichts. Ich hab keine Ahnung, ob meine Schwester noch lebt oder nicht. Aber bei den Fünfen! Sie würde nicht wollen, dass ich der giftigen Zunge eines kranken Gemüts länger zuhöre, das ist gewiss.“

Und mit einem Mal, einer Eingebung gleich, weiß er, wen er aus den Rohmassen flüssigen Niyns formen wird.

Sein erster Golem gleicht einem bärtigen Mann in einer Kutte, die gekreuzten Arme vor der Brust, in der einen Hand den Maßstock des Handwerkers, in der anderen die Sichel des Bauern. Seine zweite Schöpfung ist eine Frau mit einem geflochtenen Strohstab aus Rotem Gold. Die nächste Gestalt, die seinem Willen folgend entsteht, verkörpert einen Mann, der eine Glocke vor sich hält. Aus der vierten amorphen Metallmasse wird eine Kriegerin mit einer Streitaxt in der Faust. Und als fünftes steht da jemand, der sein Gesicht unter einer Kapuze verbirgt, die Fingerspitzen der Linken an der Stirn. Es sind Abbilder Mervarons, Frahindas, Taronts, Navenvas und Uthabris'.

Nun ist es an Askeleon, zu erstarren. Obwohl es nur Bildnisse sind, hat der Anblick der fünf Götter Iatiaras sichtbar Wirkung auf den gefallenen Sechsten.

Glen musste für dieses Werk einiges an Kraft aufbringen. Dennoch lodert noch immer ein starkes inneres Feuer in ihm. Das Niyn der Grachmyr, versetzt mit dem geschmolzenen Schwert Rage, speist ihn. Und jetzt ist sein Fokus eisern, als er die Magie von abertausend Tonnen Niyn intuitiv einsetzt, um einen Ruf auszusenden, stumm, doch weitreichend, von Not getrieben, doch nicht verzweifelt oder verzagt, bittend, doch nicht flehend. Einen Ruf, der aus dem Herz der Ruarg’tep und den Tiefen der Grachmyr hinauf ans Licht dringt.

Ihr Fünfe, steht mir bei!

Er weiß nicht, ob er erhört wird. Tatsächlich passiert – nichts. Die Doppelgänger seiner ehemaligen Gefährten stehen den Abbildern der fünf Götter gegenüber, warten auf Askeleons Kommando. Das Lächeln des Ritters der Qualen kehrt zurück. „Lass uns den Tanz beginnen, Glen Neradra.“

Die rot schimmernden Golems vor ihm machen einen ersten Schritt. Die metallene Rhini zieht die Draht-Sehne ihres Bogens bis hinter das Ohr, den Pfeil auf Glen gerichtet. Reglos sehen ihnen die fünf Götterbildnisse entgegen. Die zürnende Navenva hebt nicht einmal die Axt. Askeleons Aufgebot macht einen zweiten Schritt. Und einen dritten.

Dann halten die Golems plötzlich inne.

Das glatte Gesicht des Herrn der Grachmyr legt sich in Falten. „Was ist mit euch? Greift an!“

Doch seine Schöpfungen regen sich nicht mehr, sind in der Bewegung zu Statuen erstarrt.

Glen hält den Atem an. Die Abbilder der fünf Götter Iatiaras bestehen nicht länger aus Niyn. Sie tragen jetzt richtige Kleidung, ihre Haut ist rosig, ihre Haare sind echt. Dann bewegen sie sich, ganz ohne seinen Willen. Es sind keine Abbilder mehr. Es sind ...

Mervaron richtet den Maßstock auf den Herrn der Grachmyr. „Deine Werke haben schon vor langer Zeit ihren Sinn verloren. Du stiftest keinen Nutzen mehr mit ihnen, nur noch Qualen und Leid.“

„Nein!“, haucht Askeleon.

Frahinda, die Gütige, hebt den Strohstab. „Das Tor zu deinem Reich wurde endlich für uns aufgestoßen. Wisse, dass alle Kunst die Liebe braucht. Du aber trägst keine Liebe mehr in dir, nur Leere.“

„Nein!“, flüstert der gefallene Sechste.

Taront, der gleichmütige Fürst des Schicksals, läutet die Glocke in seiner Hand. „Es ist genug. Heute werden wir das Urteil über dich fällen.“

Die Axt Navenvas vollführt einen Luftschlag. „Du hast einen Krieg entfacht“, spricht die Zürnende. „Dabei ist es Sache der Menschen, Kriege zu beginnen oder nicht. Dazu brauchen sie nicht die Hilfe eines Gottes. Jetzt büßt du für deine Taten.“

„Nein!“, ruft Askeleon und weicht zurück zu dem Podest mit dem Thron, hinter dem das Spinnennetz aus Niyn in Fetzen hängt.

Uthabris löst die Finger von der Stirn. „Diesmal windest du dich nicht heraus. Diesmal gibt es keinen schlauen Plan und kein Schlupfloch für dich.“

„Nein! Nein, nein!“

„So höre unseren Richtspruch“, verkündet Taront. „Du hast die Menschen gequält und unterdrückt. Ab heute wirst du selbst ein Mensch sein. Du wirst deine Macht, deine Brut und all deine Anhänger verlieren. Du wirst altern und krank werden und den Tod finden, hier unten in dem lichtlosen Reich, das du bis an dein Ende nicht mehr verlassen wirst. Möge das Wissen um die eigene Vergänglichkeit dich lehren, den Wert des Lebens neu zu schätzen, ehe das Grab sich über dir schließt.“

„Nein!“, schreit Askeleon. „Bitte! Tut das nicht! Ich werde alles wieder gut machen! Ich werde den

Menschen wieder Freude schenken, so, wie es früher war! Ich werde ...!“

Aber da ist niemand mehr, der ihm zuhört.

Die fünf Götter Iatiaras sind verschwunden.

Phantomklinge und die Geheimnishüterin sind verschwunden.

Der Ritter der Qualen sinkt auf die Knie. Ein Gefühl der Einsamkeit packt ihn und trägt ihn fort wie eine endlose, eisige Strömung. Die Schmelzbecken sind erkaltet. „Kommt zurück!“, flüstert er.

Doch die einzige Antwort ist der Widerhall seiner eigenen Stimme.


Kapitel 60: Ein neuer Tag

In der Abtei von Skoph ist es still.

Pater Bennet lehnt am Türrahmen der offenen Kapelle, die Unterarme in den Ärmeln seiner Kutte vergraben. Er weiß selbst nicht recht, warum er seine behagliche Stube schon lange vor Sonnenaufgang gegen das zugige Gotteshaus eingetauscht hat. So früh am Morgen ist die Luft noch empfindlich kühl, selbst jetzt, im Mai, und die Messe braucht er hier schon lange nicht mehr zu lesen. Er ist der letzte Mönch der Abtei, der letzte Gläubige einer Gemeinde, die es nicht mehr gibt, jedenfalls nicht in direkter Nähe des Heiligtums. Die Leute der Freien Dörfer schätzen und ehren ihn, und sie ehren auch Mervaron, ihren Gott. Doch mehrere Wegstunden für einen Besuch in der halb verfallenen Kirche auf sich nehmen, das geschieht nur selten. Pater Bennet ist seinerseits nicht mehr gut zu Fuß. Er führt ein Eremitendasein und mag es so. Ihm genügt die Gesellschaft der Vögel.

Heute hat ihn eine innere Unruhe nach draußen getrieben. Nun steht er hier und weiß nichts mit sich anzufangen. Mit halb geschlossenen Lidern lauscht er hinaus in die scheidende Nacht, während seine Daumen in den Ärmeln gewohnheitsmäßig über seine Unterarme streichen.

Etwas stimmt nicht.

Um diese Zeit sollte der Wald eigentlich vom Gesang der Vögel erfüllt sein. Aber nichts regt sich in den Zweigen, außer dem Rauschen einer Frühlingsbrise in den Baumkronen, die sich schwarz vor dem noch dunklen Himmel abzeichnen, in Erwartung des ersten Schimmers des neuen Tages.

Die Vögel schweigen. Dafür kann es nur einen Grund geben: Fremdes Leben nähert sich der Abtei. Unnatürliches Leben.

Halbmenschen.

Er weiß, dass es so ist, noch ehe es im Unterholz knackt und geduckte Gestalten auf die Lichtung schleichen. Drei. Fünf. Sieben. Ein ganzes Dutzend bewaffneter Häscher.

Ganz schön viele für einen alten Kauz wie mich. Es ist eine unsinnige Befriedigung, über die er gelacht hätte, wenn die Lage nicht so ernst wäre.

Ohne die Arme aus den Ärmeln zu lösen, macht er kehrt und zieht sich ins Innere der Kapelle zurück. Sinnlos, die Pforte zu schließen. Schloss und Bolzen sind längst durchgerostet, und er hat sich nicht damit aufgehalten, beides reparieren zu lassen. Wozu auch? Hasen und Füchse stehlen nichts, und Räuber haben schon lange kein Interesse mehr an der Abtei. So schnell es seine Mönchswürde und seine dürren Beine erlauben, eilt er zum Altar, über dem sich das Abbild Mervarons erhebt. Er nimmt den Maßstock des Handwerkers und die Sichel des Bauern auf, wiegt die beiden rituellen Gegenstände wie Waffen in den Händen.

Es ist ewig her, dass Mervaron durch ihn gewirkt hat, bestimmt so lange, wie ein Baby braucht, um groß zu werden und selbst Kinder zu bekommen. Eine dumpfe Furcht beschleicht ihn, dass Maßstock und Sichel nach all den Jahren des Herumliegens nichts weiter mehr sind als profane Werkzeuge. Dass Mervarons Macht aus diesen Mauern verschwunden ist, so, wie sich über die Zeit der Saft aus seinem verwelkten Leib gestohlen hat.

Hinter ihm treten die Halbmenschen ein. Ihr rasselndes Knurren hallt von den rissigen Wänden wider. Das Dutzend fächert auf, kommt ohne Eile näher. Der Henkersgeist, der sie anführt, ist ein gedrungenes Scheusal mit schielendem Blick und Borsten im Gesicht. Er schleift eine große Keule hinter sich her, deren nagelbesetztes Ende über die Steinplatten kratzt.

Pater Bennet atmet durch und wendet sich um. „Habt ihr euch also doch noch an dieses Haus erinnert?“ Seine Stimme klingt dünn und schrill. Früher einmal war er stolz auf sein Stimmvolumen gewesen. Kerzengerade hatten die Gläubigen dagesessen, wenn er seine Predigten hielt.

Du bist ein verzagter Tattergreis geworden. Verzagt und völlig aus der Übung.

Der Anführer zieht eine Portion Rotz hoch. „Haben dich nicht vergessen. Warst bloß zu unwichtig, um sich früher mit dir abzugeben.“

Zwei Schritt vor dem Pater stützt er sich lässig auf die Keule und schielt ihn aus blutunterlaufenen Augen an. Bennet bietet all seinen Willen auf, um nicht zu zittern. Wenigstens einen Rest Würde will er wahren, wenn es schon so enden muss. Das ist er sich und dem Herrn Mervaron schuldig.

Seine Augen driften zu den rostigen Zinken der Keule. Schnell blinzelt er und schaut weg, aus einem zerbrochenen Fenster. Auf einem Ast dicht an der Außenwand schaukelt ein Stieglitz.

„Hättest von allein sterben sollen, solang du die Gelegenheit hattest“, höhnt der Anführer. „Jetzt klopf ich dich aus wie einen schmutzigen, verlausten Teppich! Klopf! Klopf! Klopf!“

Dreimal rammt er die Keule auf den Boden.

Dreimal zuckt der Pater zusammen.

Die Meute johlt und lacht.

Reiß dich zusammen. Du bist ein Mönch Mervarons. Reiß dich zusammen!

Er hebt Maßstock und Sichel. Wenn seine Hände nur nicht so zittern würden! „Dies ist heiliger Boden! Dem Herrn Mervaron geweiht. Und was in seinem Namen errichtet wurde, kann sein Diener auch wieder zerstören. Der Mörtel wird sich lockern, wenn ich ihn darum bitte. Die Mauern werden wanken, die Wände umfallen, und die Decke einstürzen, wenn ich ihn darum bitte. Und ich bitte ihn jetzt!“

Noch einmal findet der letzte Mönch von Skoph zu früherer Stärke zurück. „O Herr! Die Stunde ist da! Zerstöre dein Werk! Zerschmettere deine Feinde! Lass Quader und Balken auf sie niedergehen und gewähre deinem demütigen Diener die letzte Gnade eines Grabmals aus Stein!“

Er schlägt mit dem Maßstock auf die Sichel. Das vibrierende Sichelblatt schickt einen hellen Ton durch das Gewölbe. Der Stieglitz fliegt auf.

Die Brut weicht einen Schritt zurück. Auch der Henkersgeist ist verunsichert. Als der Ton verhallt und nichts geschieht, kehrt sein hämisches Grinsen wieder. „Dein armseliger Gott hat dich verlassen! Es gibt nur noch einen Herrn über Mensch und Tier, Berg und Wald – Askeleon, den Ritter der Qualen! Und das ist die schlechte Nachricht, alter Narr: Seine Diener beten nicht, um zu töten. Wir erledigen das gleich selbst!“

Damit packt er die Keule fester und holt zu einem gewaltigen Hieb aus.

Pater Bennet schließt die Augen.

Deshalb sieht er nicht, wie ein feiner Staubfaden von der Decke herab auf das borstige Gesicht des Henkers rieselt, der daraufhin noch schlimmer schielt. Ein Knacken im Gebälk ist alles, was dem morschen Holzträger vorausgeht, der aus der Decke bricht, wie ein riesiger Speer herabsaust und den Anführer niederstreckt.

Die übrigen Eindringlinge stehen starr vor Schreck. Erneut knackt es über ihnen. Hässliches Schaben von Stein auf Stein.

Dann versinkt alles in ohrenbetäubendem Krachen, herabpolternden Quadern und splitterndem Holz.

Mervaron ist groß!

Eine Staubwolke quillt über der einstürzenden Kapelle empor und färbt die Bäume ringsum grau. Als sie sich verzieht, sind nur noch die Grundfesten übrig. Die Halbmenschen sind unter den Trümmern begraben, das ganze Dutzend.

Mitten in dem Schutthaufen steht eine einzelne Gestalt wie in einem Krater, von einer Puderschicht bedeckt, die Arme vor der Brust gekreuzt, Maßstock und Sichel in den Fäusten. Sehr lange steht sie da, ohne sich zu rühren, während der Morgen heraufzieht, und erstes Tageslicht auf die Ruine fällt.

Nach einer Weile beginnt ein Vogel zu zwitschern. Dann noch einer. Etwas später ist das Gelände der Abtei von hellen Vogelstimmen erfüllt.

Die graugepuderte Gestalt hebt den Kopf. Zwei Augen blinzeln in einer Maske aus Staub. Der Stieglitz flattert herbei, lässt sich auf der Spitze des Maßstocks nieder und beginnt, sich zu putzen.

Mervaron ist groß!

Bennet senkt die Arme. Vor ihm, halb unter den Trümmern begraben, liegt eine der Brutkreaturen. Im Tod hat sie sich in den Menschen zurückverwandelt, der sie einmal war. Dem Pater kommt es vor wie ein Zeichen. „Sie können nicht ewig siegen“, murmelt er, rafft die Kutte hoch und steigt vorsichtig über den Schutt ins Freie.

Der Stieglitz beendet seine Morgentoilette, trillert einmal und fliegt voraus, der Sonne entgegen.

Das Wasser ist klar, so klar, wie es nur die Bäche im Gebirge sind. Zwei Hände schöpfen von dem eiskalten Nass und führen es an die Lippen. Auf dem Kopf der Frau wachsen erste, blonde Stoppeln. Sie trinkt drei Handvoll, ehe sie aus der Hocke zurück in den Stand wechselt. Mit der benetzten Rechten fährt sie einmal über den noch fast kahlen Schädel.

Hinter ihr liegen die Strapazen einer langen Wanderung durch die Eingeweide der Grachmyr. Dabei ist sie Pfaden gefolgt, die noch niemand vor ihr beschritten hat, immer dem unterirdischen Wasser nach, das durch den Fels gurgelte und rauschte. Sie ist gewatet und geschwommen, und mit der Strömung durch mehrere Tunnel getaucht, ohne zu wissen, ob die Luft in ihren Lungen bis zum Ausgang reichen würde. Mehrfach ist sie fast ertrunken, hat sich halb besinnungslos an Felsvorsprünge geklammert, im Dunkeln gerastet, geschlafen, gegessen und geweint, bis alle Vorräte aufgezehrt waren und jede Hoffnung verloren schien. Aber sie hat nie aufgegeben.

Als sie am Ende wider Erwarten das Tageslicht erreichte, kam es ihr vor, als wäre sie ein zweites Mal geboren worden. Sie hat im Sonnenlicht getanzt, gelacht und geschluchzt, überwältigt von der Gewissheit, dass sie der erste Mensch ist, der je aus der Grachmyr entkam.

Viel Ausrüstung hat sie nicht mehr. Die Kleidung an ihrem Leib. Ihren Bogen. Den Köcher mit einer Handvoll Pfeilen. Eine Decke. Und ein in gewachstes Tuch eingeschlagenes Manuskript, dessen Seiten im Wasser verwaschen und unleserlich geworden sind. Morvids Ballade hat die Flucht aus Askeleons Reich nicht überstanden. Wenigstens nicht auf dem Papier.

Ich werd sie neu schreiben müssen.

Sie lässt sich auf ihrem Lager nieder und geht die zerfledderten, aufgeweichten Seiten durch, eine letzte Bestätigung, dass da nichts mehr zu retten ist. Sobald der Stoß getrocknet ist, wird sie ihr Feuer damit in Gang bringen. Die Schrift ist ja doch nicht mehr zu entziffern, aber etwas Zunder kann sie gut gebrauchen. Es gibt wenig genug brennbares Holz hier oben, auf den kahlen Hängen.

So weit das Auge reicht erstreckt sich Gipfel um Gipfel, Grat um Grat, ein steinernes Meer mit riesigen, erstarrten Wogen. Unter anderen Umständen hätte sie vielleicht verzweifelt bei dem Gedanken an den halsbrecherischen Weg, der noch vor ihr liegt. Doch wer der Schwärze der Grachmyr entronnen ist, den kann die zerklüftete Felswüste nicht mehr schrecken. Sie wird auch diese Prüfung überstehen. Sie wird weitergehen, bis sie die Hochebene von Jent unter sich sieht. Dann wird sie denjenigen, die Askeleons Joch überdauert haben, die frohe Botschaft verkünden.

Der Ritter der Qualen wurde besiegt.

Sie spürt, dass es so ist.

Als sie auf der glitschigen Steinplatte am Fuß des Wasserfalls zu sich kam, hat sie geschrien vor Wut. Wut auf ihren Bruder, der ihren Willen missachtet und sie hinterrücks niedergestreckt hat, um sie zu schützen. Sie hat versucht, den Schacht wieder zu erklimmen, doch das war unmöglich gewesen. Nachdem sie noch mehr geschrien und getobt und Glen hundertmal verflucht hat, ist ihr irgendwann der Unterschied aufgefallen.

Die Kaverne war klamm, kalt und finster, aber nicht mehr von dem Gefühl tödlicher Bedrohung erfüllt gewesen, wie sie es noch in den Ruarg’tep gespürt hatten. Die Verdammnis, die auf allem gelastet hatte, war verschwunden. Plötzlich war die Grachmyr nicht mehr als eine Schlucht – eine tiefe und dunkle, gewiss, aber doch nur eine Schlucht, eine Laune in der Erdkruste.

Und es gibt noch einen Anhaltspunkt: Das Mal der Qual auf ihrer Brust ist fort. Die Haut dort ist unversehrt, als wäre das Pentagramm aus Narben nie da gewesen.

Sie haben es geschafft. Askeleon ist nicht mehr. Glen und Imaly haben es geschafft.

Wie ist es ihnen auf den letzten Schritten ergangen? Was mag aus ihnen geworden sein? Sind sie ... sind sie tot?

„Falls es so ist, sollen sie nicht vergessen werden.“ Sie sagt es laut, entschlossen. „Auch Morvid nicht. Torge und Krob. Selbst Rishala. Niemand soll vergessen werden. Auch nichts von dem, was geschah. Dafür werde ich sorgen. Ich werde diese Geschichte aufschreiben und unter die Leute bringen. Die wahre Geschichte.“

Sie packt ihre Sachen und setzt den Abstieg fort.

Während sie ein weitläufiges Geröllfeld überquert, fügt sie im Kopf die ersten Verse zusammen. Wenn Füße und Geist beschäftigt sind, spürt man den Hunger weniger.

Die Morgensonne färbt den Himmel rosa. Vielleicht gelingt es ihr ja, einen Steinbock zu schießen? Sie hat schon welche gesehen, wenn auch außerhalb der Reichweite ihres Bogens: kleine, braune Punkte, die leichtfüßig auf einem Steilhang herumsprangen. Die Tiere sind scheu, doch das ist der Hirsch im Wald auch. Mit etwas Glück wird sie heute Abend Fleisch essen.

Wolkenfetzen treiben über die Bergrücken. Einmal mehr fragt sie sich, ob auch Woitilar diese Wolken gerade ziehen sieht. Ob ihr Vater noch lebt.

Morgens hat er immer gerne den Himmel beobachtet, um das Wetter abzuschätzen und das Tagewerk an den Schmelzöfen entsprechend zu planen. Sie nimmt sich vor, ihn zu suchen, wenn sie die Ebene erst erreicht hat.

Sie hat viel Schlimmes erlebt, ist mit ihren Gefährten durch den finstersten aller Abgründe gegangen. Doch jetzt, wo sie unter dem offenen Himmel ausschreitet, von den schneegekrönten Bergmassiven der Sturmzinnen umringt, den Wind im Gesicht, die Sonne auf der Haut, spürt sie, dass sie jung ist, kräftig und ungebrochen, trotz allem, was sie durchgemacht hat.

Sie ist Rhini Neradra. Ihr Bruder hat das Land erlöst und Geschichte geschrieben. Und sie war an seiner Seite, fast bis zum Schluss.

„Es waren sieben“, beginnt sie, während Geröll unter ihren Sohlen knirscht, „Sieben waren es, und ihr Anführer trug das Schwert. Das Schwert aus dem Roten Gold ...“

Ein Mann folgt dem verlassenen Weg flussabwärts. Er ist früh auf den Beinen. Im Osten geht gerade erst die Sonne auf.

Der Mann ist mittelgroß, stämmig, trägt das grauweiße Haar zu einem Zopf gebunden und den Bart gestutzt. In der Linken hält er einen robusten Stock, mit der Rechten zieht er einen Handkarren hinter sich her. Darin sind ein großer Sack sowie mehrere Körbe und Beutel verstaut. Seine einzige Waffe, wenn man den Stock nicht mitzählt, ist ein Krummdolch aus Rash, der in einer Lederscheide an seinem Gürtel hängt. Er geht langsam, der Karren scheint schwer zu sein.

Der Fluss beschreibt eine Biegung, gesäumt von Bäumen und Büschen. Hinter der Biegung kommt freies Land. Die Bäume verschwinden, das Buschwerk wird niedriger. Kein Zweifel: Hier hat es einmal eine Siedlung gegeben.

Der Mann passiert eine verwitterte Mauer, die zu einem größeren Gebäude am Flussufer gehört haben muss. Er weiß, dass hier vor Jahren eine Mühle stand. Er kannte diese Siedlung. Er kannte den Müller. Er sieht alles noch vor sich, selbst jetzt, wo die Überreste zwischen üppigem Frühlingsgrün verschwinden.

Als er die Stelle erreicht, wo seiner Schätzung nach die Ostseite der Siedlung lag, stellt er den Karren ab und tupft sich den Schweiß von der Stirn. Er ist am Ziel. Bei dem Dorf, das es nicht mehr gibt.

Er ist zuhause.

Sein Blick wandert über das zugewachsene Areal. Fast meint er, den Rauch der Schlote noch zu riechen. Die Menschen zu hören, in ihren Hütten, auf den Wegen, an den Zäunen, bei der Arbeit, im Plausch. Sie fehlen ihm. Sie fehlen ihm so sehr.

Ihm war klar, was ihn hier erwarten würde. Doch nun, wo er angekommen ist, ist er nicht darauf vorbereitet. Eine Weile steht er reglos da und erinnert sich.

Die glücklichsten Jahre seines Lebens hat er hier verbracht. Bis er alles verlor. Bis alles in Flammen aufging und er verschleppt wurde.

Die Gefangenschaft war nicht das Schlimme. Die Rashtei hatten ihn gut behandelt, wenn auch nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit, sondern weil er ein Hüttenmeister ist. Einer, dessen Eisen hält, was es verspricht. Das Schlimme war der Verlust. Seine Frau. Seine Kinder. Seine Freunde.

Das Einzige, das ihn aufrecht gehalten hat, war seine Arbeit, die er liebt. Das Werk seiner Hände, für das selbst der roheste und hitzigste Rashtei ihn achtete, und das so begehrt war, dass es darum manchmal sogar Streit zwischen Anhängern verschiedener Stämme aus der Grünen Weite gab.

Nach dem Fall Murnwassers war nahezu jeder Mann aus Rash nach Westen weitergezogen, um die Tochter des Khans aus den Händen des Herzogs von Fuldor zu befreien. Ihn hatte man bei den Frauen, Kindern und Alten im Hinterland belassen. Seine Fähigkeiten waren zu kostbar, um sie im Kampf zu riskieren.

Bald darauf waren schlimme Nachrichten eingetroffen: Ein neues, unheimliches Heer war aus den Sturmzinnen gekommen und den neun Stämmen in den Rücken gefallen. Der Khan und seine Krieger waren tot oder in Gefangenschaft geraten. Finstere Dinge über grässlich veränderte Menschen machten die Runde. Die Brut der Grachmyr hatte die ewigen Schatten verlassen, um die Hochebene, die östliche Provinz und ganz Iatiara zu unterwerfen.

Eines Tages schließlich war die vernichtende Kunde da: Askeleon, der Ritter der Qualen, hatte die Krone in Galdin-Sor besiegt und alle Völker diesseits der Grauen See unterjocht. Was von den neun Stämmen übrig war, zog sich in die fernen Ausläufer von Jent zurück, in der Hoffnung, in Abgeschiedenheit zu überleben. Irgendwann während dieses Exodus' war ihm die Flucht gelungen. In der Nacht hatte er ein Pferd gestohlen und war ohne Pause geritten, bis er nach vielen Meilen ein großes Waldgebiet erreicht hatte. Am Saum des Waldes hatte er das Pferd freigelassen, denn er wusste, dass der Anreiz, ihn weiter in den gefährlichen Westen zu verfolgen, kleiner wäre, wenn die Besitzer das Tier zurück hätten. Ein gutes Pferd galt den Rashtei mehr als ein Mensch. Mehr selbst als der Hüttenmeister Woitilar Neradra und das kostbare Eisen, das er herstellen konnte. Zu Fuß war er zwischen den Bäumen untergetaucht. Im Dickicht des Waldes hätte ihm das Ross ohnehin nichts genutzt.

Jetzt, Wochen später, steht er hier im Heidekraut, das gleichmütig überwuchert, was von seiner alten Heimat noch übrig ist.

Er kramt in dem Handkarren. Dann kämpft er sich durch die Büsche, nimmt seinen Stock zu Hilfe. Vögel flattern auf und suchen protestierend das Weite. Etwas später hat er die Stelle gefunden. Er erkennt sie an der Mulde des Grubenhauses, in dem seine Familie die Vorräte lagerte.

Und er erkennt sie an dem Ofen.

Ein mannshoher Turm aus Weidenruten und Lehm, der wie ein primitives Götzenbild zwischen den Buschranken aufragt. Ein stummer Zeitzeuge.

Den zweiten Ofen gibt es nicht mehr. Er mag damals während des Kampfes zerstört worden sein, oder ist über die Jahre Wind und Wetter erlegen. Vorsichtig befreit der Mann den intakten Ofen von den Pflanzenschlingen. Dann macht er sich daran, alles im Umkreis von fünf Schritt zu roden. Es ist eine mühsame Arbeit, denn er hat dafür nur seine Hände, den Stock und den Dolch. Doch er lässt sich nicht beirren. Bis der Ofen freigelegt ist, steht die Sonne im Zenit.

Er kehrt zum Pfad zurück und lädt seinen Karren aus. Nachdem er alles zu der neu geschaffenen Lichtung gebracht hat, holt er Wasser aus dem Fluss. Dann macht er eine Pause. Während er isst, schaut er zu den Wolken auf. Der Tag wird schön bleiben.

Zeit, zu beginnen.

Woitilar krempelt die Ärmel hoch und fegt den Ofen aus. Dann schnürt er den großen Sack auf, der prall mit Holzkohle gefüllt ist. Askeleon hat der Region viel angetan, doch selbst unter seiner Herrschaft ist nicht alles Leben in Jent zum Erliegen gekommen. Es gibt noch vereinzelte Siedlungen – Menschen, die sich tief in die Wälder zurückgezogen haben. Und es gibt noch Köhler unter ihnen. Mit bloßen Händen bringt er eine faustdicke Kohleschicht in den Ofen ein. Aus den Körben fördert er Erzbrocken zu Tage. Sie sind nicht so klein, wie er es gerne hätte, doch es wird schon gehen, wenn er dafür pro Lage etwas weniger Erz nimmt.

Dann wieder Kohle. Und Erz.

Kohle. Und Erz.

Als der Ofen fertig beschickt ist, hält er inne und murmelt ein Gebet, um Mervaron um seinen Segen für den Schmelzvorgang zu bitten. Ein Feuerstein und etwas Zunder bringen die erste Fackel in Gang. Er steckt noch eine an und schiebt beide Fackeln durch Öffnungen am Fundament.

Dann heißt es warten.

Sobald erste, dünne Rauchfäden aus dem Schlot entweichen, nimmt er den improvisierten Blasebalg, den er aus einer Schweinsblase und zusammengebundenen Zweigen gebastelt hat. Gerade will er sich damit an der Ofenbasis auf die Knie niederlassen, als sich Schritte nähern.

Seine Rechte schließt sich um den Stock. Auch, wenn er eine Weile keine Halbmenschen mehr in der Gegend gesehen hat, ist er weit davon entfernt, sich in Sicherheit zu wiegen. Es sind harte Zeiten, die ehrliche Menschen zu Räubern machen können, und der junge Fremde, der die Lichtung betritt, ist kräftig und leichtfüßig. Er bewegt sich wie einer, der zu kämpfen versteht. Hinter ihm geht eine schwarzhaarige Frau mit seltsamen, smaragdgrünen Augen. Am Rand der Lichtung bleiben die beiden stehen. Der Hüttenmeister spannt sich.

„Wer seid ihr, und was wollt ihr hier?“ Er fragt mit dem ganzen Misstrauen eines Dörflers, dem in seinem Leben zu viel gewaltsam genommen wurde.

Der junge Fremde schaut ihn auf eine Weise an, die er nicht zu deuten weiß. Dann ...

„Vater.“

Sie stehen sich gegenüber. Sprachlos. Fassungslos.

Endlich fallen Stock und Blasebalg auf die Erde. Woitilar und Glen umarmen einander. Tränen glitzern in der Mittagssonne.

Still lächelnd geht die Grünäugige um Vater und Sohn herum. Sie hebt den Blasebalg auf und beginnt, den Ofen damit zu belüften. Die Glut atmet ein und aus.

Und ein. Und aus.

Und ein.

Und aus.

Ende


Ihr Gratis-eBook

Liebe Leserin, lieber Leser,

alles zu Neuerscheinungen, Lesungen und Messepräsenzen von Florian Clever erfahren Sie per Newsletter (ca. alle zwei Monate). Abonnenten sichern sich ein exklusives Gratis-eBook aus der fantastischen Welt von Iatiara. Hier anmelden: https://kurzelinks.de/jbbn
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Anhang


Glossar

Alter Raoul

Ein Drogenbaron in Galdin-Sor.

Akin

Ein Anwerber der Eisernen Legionen.

Aneras von Myrwor

Ein Herzog der östlichen Provinz.

Ansol

Der Müller von Murnwasser.

Arlin

Ein Lehrling des Hüttenmeisters Woitilar Neradra.

Askeleon

Gefallener sechster Gott Iatiaras (Ritter der Qualen).

Aurung Masaar

Herrscher von Tisterath.

Bleiche Bestien

Monster aus der Grachmyr.

Boccovin von Lhantor

Ein Herzog der östlichen Provinz.

Casim, Sohn des Ceraldan

Der König von Iatiara.

Durn Nistain

Der Bauer von Orsklamm.

Eichgrund

Freies Dorf in der Hochebene von Jent.

Eidbrecher

Askeleons Hexenmeister.

Einauge

Der Wirt von Murnwasser.

Eingeschworene

Ein Magierorden (Geheimnishüter).

Eiserne Legionen

Die Armeen des Königreichs Iatiara.

Erukin

Historischer fendrischer Clan-Fürst.

Esteban von Choragnos

Der Feldmarschall von Iatiara.

Fendrien

Bergregion in den Sturmzinnen, Heimat der Fendrier.

Fendrier

Ein Bergvolk in den Sturmzinnen.

Frahinda

Göttin der Liebe (die Gütige).

Freie Dörfer

Siedlungen in der Hochebene von Jent.

Fuldor

Herzogtum in der östlichen Provinz Iatiaras.

Galdin-Sor

Hauptstadt des Königreichs Iatiara.

Gars von Fuldor

Ein Herzog der östlichen Provinz.

Geheimnishüter

Ein Magierorden (Eingeschworene).

Glen Neradra

Sohn des Hüttenmeisters Woitilar Neradra.

Glühender Gipfel

Berg in den Sturmzinnen (Re’muir).

Goldene Schar

Die Königsgarde in Galdin-Sor.

Grachmyr

Schlucht in den Sturmzinnen, Askeleons Reich. 152

Grüne Weite

Steppe im Osten von Jent, Territorium der Rashtei.

Haniynra

Magier und Weise einer vergangenen Epoche.

Hornwiese

Freies Dorf in der Hochebene von Jent.

Iatiara

Königreich des Ostkontinents.

Imaly

Eine Geheimnishüterin (Eingeschworene).

Jablec

Ein Soldat aus Fuldor.

Jent

Hochebene östlich des Königreichs Iatiara.

Jornar Lung

Botschafter von Tisterath.

Jotar

Ein Lehrling des Hüttenmeisters Woitilar Neradra.

Karmetisches Magenöl

Ein teurer Branntwein.

Kharpur

Hauptstadt der südlichen Provinz.

Kohlentritt

Ein Esel der Neradras.

Krobor Solem von Jel-Sha

Kleinadliger Magier-Dieb aus der südlichen Provinz.

Leif

Der Schmied von Murnwasser.

Leff Sulur

Hohepriester der Navenva.

Leralda

Königin von Iatiara.

Lucimon

Ein Wandermönch, Uthabris geweiht.

Mervaron

Gott der Handwerker und Bauern.

Morvid

Der Fechtlehrer auf Burg Fuldor (der Bär).

Murn

Fluss in der Hochebene von Jent.

Murnwasser

Freies Dorf in der Hochebene von Jent.

Myrwor

Ein Herzogtum der östlichen Provinz.

Navenva

Göttin des Krieges (die Zürnende).

Niyn

Ein magisches Metall (Mark der Berge/Rotes Gold).

Noks

Währung Iatiaras/des Ostkontinents.

Norrew

Fluß in Iatiara.

Oltan

Der Küchenchef auf Burg Fuldor.

Ornis Venks

Der Hauptmann auf Burg Fuldor.

Ors

Fluss in der Hochebene von Jent.

Orsklamm

Freies Dorf in der Hochebene von Jent.

Pangrin

Der Zimmermann von Murnwasser.

Pater Bennet

Ein Priester Mervarons im Tempel von Skoph.

Pekkard

Ein Soldat aus Fuldor.

Per von Aschenfels

Ein Kleinadliger der östlichen Provinz.

Plorkas

Erster Offizier der Straflegion.

Rage

Ein Schwert aus Niyn.

Rash

Reich der Rashtei.

Rashtei

Reitervolk in der Grünen Weite.

Re’muir

Berg in den Sturmzinnen (Glühender Gipfel).

Rhini

Tochter des Hüttenmeisters Woitilar Neradra.

Rironas

Wohlhabende Weberstadt.

Rishala

Ein Rashtei-Krieger.

Ruarg’tep

Askeleons Folterkammern (die Hallen des Leids).

Salvan

Estebans Kammerdiener.

Schlehenhain

Freies Dorf in der Hochebene von Jent.

Silena Neradra

Frau des Hüttenmeisters Woitilar Neradra.

Shota Gramm

Marketenderin der Eisernen Legionen.

Skoph

Waldgebiet in der Hochebene von Jent.

Smers von Dolfenbach

Ein Graf der östlichen Provinz.

Soren

Der Stellmacher von Murnwasser.

Sturmzinnen

Gebirge des Ostkontinents.

Tal von Phleban

Nordöstliche Region in Iatiara.

Taront

Gott des Schicksals.

Tempel von Skoph

Heiligtum Mervarons im Wald von Skoph.

Tess

Eine Magd auf Burg Fuldor.

Tisterath

Kaiserreich des westlichen Kontinents.

Torge Brimmquell

Altknecht des Hüttenmeisters Woitilar Neradra.

Uthabris

Gott des Handels und der List.

Warens

Der Bauer von Murnwasser.

Woitilar Neradra

Der Hüttenmeister von Murnwasser.

Zeniter

Magierkaste in Tisterath.
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Mehr von Florian Clever

Die Stadt der stillen Wasser (Mesrée-Saga 1)

Zum Inhalt:

Die Stadt Mesrée leidet unter einer langen Dürre. Schlimmer noch, ein kriegerisches Wüstenvolk zieht gegen die stolzen Mauern. Während die Eliten Mesrées zittern, kommt der Ratsschreiber Sajit mit einer mythischen Macht in Berührung. Einer Macht, die Mesrée nun dringend braucht, denn auch hinter dem Angriff der Wüstensöhne steckt mehr, als das Auge zunächst sieht. Sajit aber fühlt sich als Sandkorn in dem Sturm, der über seine Heimat hereinbricht. Er will keine Macht, er will nur Misha retten, seine Geliebte.

'Fantasy auf ganz hohem Niveau.' -Libramorum

Leseprobe:

Im Jahr 826 der Propheten, 83. Tag der Trockenzeit. Mittagsstunde.

Nifek balancierte zwischen Himmel und Erde.

Die Mauer war lang, die Aussicht über die Wüste grandios. Aber er sah nicht hoch. Seine Aufmerksamkeit galt allein der Rinne rechts von ihm. Er blieb stehen, stieß mit der Eisenstange nach einer Kalkablagerung in dem künstlichen Wasserlauf, einmal, zweimal. Hielt den Kescher darunter und fing die gelöste Kruste mit dem Netz auf. Noch ein Stoß. Ja, das hatte sich gelohnt. Kescher ausleeren, links über dem Mauerrand. Shaim, sein Partner, würde unten aufkehren, sobald Nifek die Hälfte der Strecke hinter sich hatte. Sie machten das schon länger zusammen.

Es war eine gute und wichtige Arbeit, den Aquädukt instand zu halten. Ganz Mesrée hing von seinem Wasser ab. Zwanzigtausend Menschen, die sonst auf dem Trockenen saßen, abgesehen von den Zisternen und ein paar Brunnen, die jedes Jahr tiefer ausgeschachtet werden mussten. Die Dürre schenkte ihnen keinen Tropfen, Nifek war sich dessen sehr bewusst. Ein halber Tag in der prallen Sonne auf dem Aquädukt, und er fühlte sich wie ein Stück Dörrfleisch. Wenigstens war ein Schluck hier oben stets nah, und der Lohn stimmte auch.

Er kniete nieder, legte Eisenstange und Kescher zur Seite, löste eine Kelle von seinem Gürtel, schöpfte aus der Rinne und trank.

»Kannst loslegen!«, rief er zwischen zwei Schlucken. Nicht, dass Shaim diesen Hinweis brauchte. Die Spur aus zerplatzten Kalkkrusten auf der breiteren, unteren Ebene des Aquädukts zeigte an, wie weit Nifek oben schon gekommen war. Das überflüssige Kommando war eines ihrer Rituale. Die Tätigkeit an der Rinne war schwieriger und gefährlicher als das Kehren, und überdies spendeten unten die weiten Bögen des Bauwerks Schatten. Sie wechselten sich stets ab. Heute hatte Nifek die schwere Arbeit, und wer die schwerere Arbeit hatte, führte das Kommando. Oder tat wenigstens so. Kontrollieren wollte er nicht, ob Shaim seiner Aufforderung folgte, dafür war ihm der Aquädukt zu hoch. Nifek hätte sich dafür weit über den Mauerrand lehnen müssen. Er war schwindelfrei, aber nicht lebensmüde. Von der Rinne bis zur unteren Ebene waren es zwanzig Meter freier Fall.

Da sie sich während der Arbeit nicht sehen konnten, antworteten sie einander immer auf ihre Rufe, um sich gegenseitig ihrer Anwesenheit zu versichern. Selbst, wenn es nur ein Scherzruf war, oder, wie jetzt, eine überflüssige Aufforderung. Diesmal jedoch kam nichts zurück.

»He, Faulpelz! Schluck das Baklava runter und beweg deinen Hintern! Du kannst kehren!«

Stille.

Nicht zu fassen! Hat sich vollgestopft und ist weggepennt, der Kerl!

Nifek schöpfte eine zweite Kelle. Die Sonne brannte auf seinen Rücken, die gebückte Haltung hatte ihm das Hemd aus der Hose gezogen.

Bullenhitze. Trockenzeit schön und gut, aber dieses Jahr ist’s besonders schlimm.

Als er die Kelle an die Lippen hob, erblickte er sein Spiegelbild auf der Oberfläche der offenen Wasserleitung.

Und den zweiten menschlichen Umriss neben sich.

»Bei Gott!« Er fiel fast in die Rinne vor Schreck. »Shaim, du Hurensohn! Das ist nicht lustig!«

Aber es war nicht Shaim, der da neben ihm stand.

Es war eine Gestalt wie aus Rauch, eine wabernde Silhouette mit einer Hand aus Feuer – Hitze, gegen die keine Kleidung schützte. Nifek wollte schreien, doch plötzlich gab es keine Luft mehr zum Atmen, als stünde er inmitten eines lodernden Scheiterhaufens. Die Gestalt packte ihn am Kragen, ein Griff wie von glühenden Kohlen. Er wurde hochgehoben, zappelte. Das Letzte, was er sah, war die Armee, die aus der Wüste kam.

Dann verbrannte er.

Es ging schnell.

Der Kohlengriff löste sich. Nifek stürzte in die Rinne, trieb stromabwärts, bald rechts, bald links die Wände streifend.

Er war eine Botschaft.

Eine Botschaft für Mesrée.


Im Jahr 826 der Propheten, 84. Tag der Trockenzeit. Nachmittag.

Überall war Staub. Auf der Straße. Auf der Kleidung. In der Luft. Im Mund. Sajit übergab das Pferd einem Torwächter, der es in die nahen Stallungen führte. Er hatte Glück gehabt dieses Mal, der Gaul war in Ordnung gewesen. Nicht selbstverständlich für ein Leihpferd des Stadtrats. Wenigstens nicht dann, wenn ein einfacher Schreiber ein Reittier brauchte. Auch, wenn Sajit regelmäßig mehr tat, als bloß die Feder zu schwingen und langweilige Ratssitzungen zu protokollieren. Längst war er zu einem besseren Laufburschen für die Lenker Mesrées geworden. Zum Beispiel inspizierte er regelmäßig den Zustand der Felder im Bahir-Delta, so wie heute. Oder sie schickten ihn, um den Wasserstand in den Speichern und Zisternen zu notieren. Wo immer zuverlässig Informationen für die Regierungsgeschäfte gesammelt werden mussten, war Sajit mit Schreibbrett und Griffel zur Stelle.

Er klopfte sich den Schmutz von den Hosen und betrat die Wachstube. Schöpfte eine Kelle aus dem Wassereimer und spülte den Staub die Kehle herunter. Gerne hätte er eine zweite Kelle genommen, doch Vorschrift war Vorschrift, und als Ratsdiener hatte er mit gutem Beispiel voranzugehen, wenigstens noch eine kleine Weile. Die Trockenzeit konnte jetzt jeden Tag vorbei sein, und nach dem ersten richtigen Wolkenbruch würde der Rat die Rationierung aufheben. Mehr als neunzig Tage am Stück währte die unangefochtene Herrschaft der Sonne fast nie.

»Na komm, bedien dich ruhig. Wer in der Mittagshitze reitet, hat’s nötig.« Ein Wachmann schlug Sajit auf die Schulter. Sie waren die Einzigen in der Stube. »Außer mir sieht’s keiner, und von mir erfährt’s niemand.«

Sajit erinnerte sich an den Namen des Soldaten: Jafar, Hauptmann des Westviertels. Er hängte die Kelle zurück an ihren Haken. »Die Propheten würden es sehen. Aber danke.«

Jafar schnaufte geringschätzig. »Fast ein Heiliger, wie?« Der Hauptmann griff an ihm vorbei und genehmigte sich selbst eine Kelle. Schlürfte einen Schluck. »Und? Wächst noch was da draußen, oder ...?«

Sajit zuckte mit den Schultern. »Sie retten, was zu retten ist.« Gleich darauf besann er sich. Der Rat hatte seine Diener angewiesen, möglichst wenig über die Dürre zu reden, und wenn, dann auf beschönigende Weise. Jafar war Soldat, kein Waschweib. Trotzdem: Auch Soldaten konnten tratschen. »Es wird reichen«, besserte er nach. »Ehe ein Feld vertrocknet ist, ernten sie’s ab. Und noch führt der Aquädukt genug Wasser.«

»Ja.« Erneutes Schlürfen. »Noch.«

»Friede, Jafar.« Wenn ihm der Name schon eingefallen war, wollte Sajit ihn auch einmal gebrauchen. »Wenn Hath es will, wird’s bald regnen.«

»Friede, Bruder. Wenn du’s sagst.«

Natürlich hatte Jafar Sajits Namen umgekehrt nicht parat. Wer merkte sich schon, wie ein Schreiber hieß? Sajit jedenfalls war es gewohnt, die Leute an seinen Namen erinnern zu müssen. Er verließ die Wachstube, in der der Hauptmann jeden Schluck auskostete. Er weiß eh, wie’s auf den Feldern aussieht. Jeder weiß es. Jeder hat die Tage der Dürre gezählt. Da kann der Rat totschweigen und schönreden, wie er will.

Auf der Weststraße erwachte das Leben. Die Sonne hatte den Zenit überschritten, die Mittagspause war vorüber. Händler deckten ihre Ware wieder auf, Frauen gingen mit Körben in Richtung Basar oder mit Krügen zum nächsten Wasserbecken. Alles schien so normal. Doch Sajit konnte die Anspannung der Menschen spüren. Sie färbte die Stimme des Töpfers, der ihn überreden wollte, etwas zu kaufen. Sie beeinflusste die Schritte und Haltung der Wasserträgerinnen, die vorsichtiger gingen und die Krüge auf ihren Köpfen mit zwei Händen stabilisierten, statt, wie gewöhnlich, nur mit einer. Sie lag in den Augen des einbeinigen Bettlers, der Sajit eine geborstene Schale für ein Almosen hinhielt. Vierundachtzig Tage ohne Regen waren eine lange Zeit, auch hier, im Delta, wo die Menschen seit jeher mit der Dürre umzugehen wussten. Auch für das reiche Mesrée, dem der Aquädukt Wasser aus den Bergen zuführte, wie eine Hauptschlagader einen Körper mit frischem Blut versorgt. Niemand konnte vorhersagen, wie lange noch. Der Zufluss hatte schon deutlich abgenommen, die Pegel in den Becken sanken. Hath, der Schutzpatron der Stadt, stellte die Geduld der Menschen auf die Probe.

»Friede, Herr. Einen Tshor für einen versehrten Veteranen. Nur eine einzige Münze für einen braven Soldaten, der sein Bein gab, um Mesrées Felder vor den Wüstenstämmen zu schützen.« Der Bettler humpelte auf einer Krücke heran und hielt Sajit die Schale unter die Nase. Er roch stechend nach altem Schweiß und Urin.

Sajit blieb nicht stehen, während er das Geldstück aus seiner Gürteltasche nestelte. Trotz seiner Beeinträchtigung hatte der Bettler keine Mühe, mitzuhalten. Besonders alt wirkte er nicht, nur verwahrlost. Lügner! So geschickt humpelt keiner, der sein Bein als Erwachsener verloren hat. Er wurde schon missgebildet geboren.

Den Tshor gab er ihm dennoch. Die Propheten lehrten Barmherzigkeit als Pfad ins Paradies. Wer gab, dem wurde gegeben, wenn nicht im Leben, dann nach dem Tod. Damit meinte er, den Bettler los zu sein.

Der aber blieb an seiner Seite. Die Schale mit der Münze steckte er in eine Tasche seines zerlumpten Mantels. »Ich kenn dich doch. Du arbeitest für den Rat, hab ich recht?«

Sajit beschleunigte seine Schritte. Was sollte das jetzt? Der Kerl hatte doch, was er wollte. Fingen die Bettler nun schon an, Fragen zu stellen? Versuchte er, mehr über seinen Gönner herauszufinden, um ihn künftig gezielt abzupassen? Das Letzte, was Sajit wollte, war eine Kanalratte, die vor seiner Haustür herumlungerte. Er war eine Amtsperson und wohnte in einem guten Viertel. »Das ist richtig. Und nun Friede, Bruder. Ich hab einen anstrengenden Ritt hinter mir.«

Der Bettler schwang seine Krücke wie ein Athlet, kam nicht einmal aus der Puste. »Wusst ich’s doch. Seh dich öfter aus dem Palast kommen – oder hineingehen. Sag, Freund, der Hafen: Ist er sicher? Gab lange keine Säuberung mehr. Zu heiß, um den Abschaum zu scheuchen, he? Oder steht die nächste Hetzjagd vielleicht kurz bevor?«

Das war es also! Der Hafen lag am Bett des Bahir. Längst schon war der Fluss ausgetrocknet, wie immer so spät während der Dürre. Ein mächtiger Wolkenbruch konnte das aber schnell wieder ändern, manchmal so drastisch, dass ein Teil des Hafenviertels dabei überschwemmt wurde. Deshalb wollte niemand dort leben – nur die Ärmsten der Armen, die sich nicht aussuchen konnten, wo sie wohnten. Die arbeitslosen Matrosen und Dockarbeiter. Die Träger und Treidler, die nichts mehr zu tragen und keine Boote mehr zu ziehen hatten, schon seit rund einem Monat nicht mehr, seit der Fluss zu wenig Wasser führte, um noch schiffbar zu sein. Und das zwielichtige Gesindel, das in den besseren Teilen der Stadt nicht geduldet wurde. Dann und wann ließ der Rat Razzien im Hafen durchführen – wenn die Diebesbanden zu vorwitzig, die Bettler zu frech oder die Soldaten Mesrées zu gelangweilt wurden. Der Krüppel wollte ihn aushorchen!

Sajit wünschte, er hätte die Münze nicht gezückt. »Ich weiß von nichts. Und wenn ich’s wüsste, würd ich’s dir nicht sagen. Und jetzt, bei Gott! Entschuldige mich!« Er rannte nun fast, ziemlich würdelos für einen Ratsschreiber.

»Du weißt Vieles nicht, Jungchen!«, rief der Krüppel ihm nach. »Ihr feinen Leute meint, die Stadt ist euer, aber ihr irrt euch. Die wahre Macht liegt beim Pöbel. Hörst du mich? Und der Tag kommt, wo der Pöbel sich nimmt, was sein ist, so wahr ich Halbfuß heiße! Dann werden wir euch hetzen, mein Wort drauf!«

Sajit rannte, bis der Bettler außer Sicht war und er den Ratspalast am Ende der Straße aufragen sah. Erst dann verlangsamte er seine Schritte. Je näher er dem Stadtzentrum kam, desto mehr Menschen waren unterwegs. Alle strömten in Richtung des Basars auf dem Vorplatz des Palasts. Standbesitzer zogen Handkarren mit neuen Waren hinter sich her, um ihre vom Vormittag geschröpfte Auslage für den Nachmittag und Abend aufzustocken. Dazwischen liefen Kinder und Hunde, spielten Fangen und wurden von den Erwachsenen zur Seite geschubst, wenn sie es zu bunt trieben.

So normal ...

Doch auch das Marktvolk hob zwischendurch sorgenvolle Blicke gen Himmel, auf der Suche nach einem Wolkenstreifen am Horizont, nach einer grauen Decke über den Al-Aslam, dem Gebirge im Nordwesten. Nach einer wasserschweren Front, die an den schroffen Gipfeln hängen blieb und abregnete, um den Aquädukt zu speisen, wenn sie es schon nicht bis hierher in die Ebene schaffte. Längst spiegelte der Mangel an bestimmten Waren die extreme Trockenheit wider: Krüge, Eimer und Bottiche, alle Gefäße, mit denen sich Wasser speichern ließ, waren ausverkauft, die wenigen verbliebenen überteuert. Saftreiche Früchte – Trauben, Orangen, Granatäpfel – kosteten das Doppelte, obwohl sie mittlerweile klein und schrumpelig waren. Viele Leute hatten sich Arme und Gesichter mit gekalktem Fett eingerieben, um sich vor der Sonne zu schützen und die Feuchtigkeit im Körper zu halten. Sajit glaubte nicht, dass das viel nutzte. Doch je länger die Dürre anhielt, desto verzweifelter wurde das Bedürfnis der Leute, etwas gegen die Auswirkungen der Hitze zu tun.

Er schaute auf die große Sonnenuhr an der Palastfassade. Ihm blieb noch etwas Zeit, ehe die nächste Ratssitzung begann. Die Herren Mesrées hatten bereits am Morgen zusammengesessen, wie sie es an sechs Tagen in der Woche taten. Am frühen Abend berieten sie sich ein zweites Mal. Sajit war einer der beiden Schreiber, die die Ergebnisse und Beschlüsse dieser Sitzungen notierten. Wenn man ihn fragte, würde ein Schreiberling dafür in aller Regel vollkommen reichen. Das Wenigste von dem, was er notierte, erschien ihm wirklich bedeutsam. Die Ratsherren redeten oft lange, ohne viel dabei zu sagen. Sie hörten ihre eigenen Stimmen gern, so schien es. Wer lange redete, machte einen bedeutsamen Eindruck. So, wie es einen bedeutsamen Eindruck machte, wenn zwei Leute Protokoll führten. Nach einem halben Jahr in dieser Position hatte Sajit vorgeschlagen, es bei einem Schreiber zu belassen. Es gab genug andere Arbeit für den zweiten: Handelslisten mussten kopiert, Anweisungen und Briefe abgefasst und allerlei Staatsdinge mit Feder und Tinte festgehalten werden, damit man sie später besiegeln konnte. Oft genug schlugen sich Sajit und sein Mitstreiter die Nächte um die Ohren, um den Papierkram im Griff zu behalten. Die vielen Stunden während der Ratssitzungen konnte einer von ihnen besser damit verbringen, diesen Teil des Tagewerks abzutragen, solange die Sonne noch am Himmel stand. Aber der Ratsherr Pyron hatte nur schalkhaft gelächelt und gesagt, der Rat könne während der Sitzungen nicht auf die zweite Feder verzichten. Pyron wusste so gut wie Sajit, dass die Räte viel heiße Luft abließen. Dass zwei Protokollanten vor allem dazu dienten, die Form zu wahren – zu unterstreichen, dass die Zeit im hohen Saal von Belang war, selbst, wenn das nur auf einen Bruchteil dieser Zeit zutraf. Sajit war klug genug gewesen, Pyron seinen Vorschlag unter vier Augen zu unterbreiten, nach dem zweiten Becher Wein. Der Ratsherr und er waren befreundet, Pyron hatte ihm die Stelle als Schreiber verschafft. Durchgekommen war er mit seinem Vorschlag trotzdem nicht. Also ergab er sich zweimal täglich in sein Schicksal.

Er ignorierte das lautstarke Werben der Händler auf dem Basar und bahnte sich seinen Weg durch das Markttreiben. Auch heute gab es nur einen Stand, der ihn interessierte. Nicht, weil die Waren dort von hervorstechender Güte oder besonders günstig gewesen wären. Ebenso wenig konnte er dort Dinge kaufen, die es woanders nicht gab, im Gegenteil: Misha bot das verbreitete Allerlei aus Essbarem und Haushaltswaren feil, mit dem rund ein Drittel aller Standbetreiber ihren Unterhalt bestritten. Nein, der Grund, warum er Mishas Stand aufsuchte, war Misha selbst.

Schon, als er sie beim Näherkommen sah, musste er lächeln. Sie feilschte mit einem Kunden und spielte dabei all ihre Karten aus. Hantierte mit der Ware, gestikulierte, strich sich eine widerspenstige schwarze Strähne aus der Stirn. Klimperte mit den Wimpern, um sich im nächsten Moment hart und schmallippig zu geben, als die Preisverhandlungen in die finale Runde gingen. Sajit wartete mit ein paar Schritten Abstand, um nicht zu stören. Sie entdeckte ihn, lächelte ihm zu. Und richtete das Lächeln gleich darauf auf ihren Käufer, der nun den Gürtelbeutel öffnete und die Münzen herausrückte. Sajit überraschte das nicht. Er hätte alles für Mishas Lächeln gegeben. Zum Abschied legte sie noch ein Stück Fladenbrot auf den Handel drauf. Der Mann ging beschwingten Schrittes fort, ein glücklicher Kunde, der am nächsten Tag wiederkommen würde. Misha hatte vielleicht keine Waren, die sich abhoben, doch das war auch gar nicht nötig. Sie war es, die sich abhob, und ihre Erscheinung und ihr Wesen kamen bei den Leuten an, vor allem bei den Männern. Vor allem bei Sajit.

»Friede, meine Wüstenblume. Wie laufen die Geschäfte?«

Sie strahlte ihn an. »Ausgezeichnet. Und glaub nicht, dass du Nachlass kriegst, wenn du Süßholz raspelst, mein hübscher Schreiber. Möchtest du einen Mokka? Er ist noch warm.«

»Das wäre herrlich.«

Sie nahm ein schwarzlasiertes Tonkännchen aus der Sonne, füllte Kaffee in einen Becher und gab zwei Löffel Zucker dazu. »Da hast du.«

Als er nach dem Becher greifen wollte, zog sie diesen zurück. »Erst musst du bezahlen.«

Er küsste sie, bekam seinen Mokka und trank einen Schluck. »Ah! Jetzt kann die Sitzung beginnen!« Seine Augen wanderten über ihren Tisch. Die Auslage erschien ihm spärlicher als üblich, lückenhaft. Vor allem, was frische Nahrung betraf.

Sie erriet seine Gedanken, senkte die Stimme. »Um ehrlich zu sein, waren die Zeiten schon mal besser. Warst du nicht auf den Feldern heute? Wie sieht’s da aus?«

Misha konnte er nichts verschweigen. »Wie’s nach fast drei Monaten Dürre eben so aussieht. Der Aquädukt führt nur noch Wasser für das Allernötigste. Die Felder in seiner Nähe kriegen, na ja, auch nicht genug, aber wenigstens kriegen sie noch was. Die Äcker, die weiter weg liegen, vertrocknen. Die Strecken sind zu weit, das Wasser reicht nicht mehr, um alle Kanäle zu speisen. Es würde zu viel verdunsten, ehe es ankommt. Das können wir uns nicht mehr leisten. Tut mir leid.«

Sie nickte ernst. Dann lächelte sie wieder und schob ihm eine Dattel in den Mund. »Ein paar hab ich noch. Aber verkaufen tue ich die nicht mehr. Die Letzten heb ich mir für ganz besondere Kunden auf.«

»Keine Dattel ist so süß wie du«, sagte er kauend und zwinkerte ihr zu.

Ihr Lächeln währte nur kurz. »Was glaubst du, wie lange wir überhaupt noch etwas von den Feldern bekommen? Die Großhändler weichen meinen Fragen aus, aber die steigenden Preise sprechen für sich.«

Er legte den Dattelstein auf ein Tellerchen, das sie ihm hinhielt. Das Fruchtfleisch war zart und leicht körnig, voller Aroma. Ein Schluck Mokka dazu, und er konnte die Trockenheit, die öden Ratssitzungen und alle anderen Kümmernisse fast darüber vergessen. Aber eben nur fast. »Der Rat wird mich gleich dasselbe fragen. Und ich werde ihm dasselbe antworten wie dir: noch rund zwei Wochen. Drei, wenn wir Wasser weiter rationieren. Vielleicht vier, wenn wir dursten, damit die Felder trinken können. Aber das wird der Rat nicht tun, noch nicht. Die Leute machen sich schon genug Sorgen. Strenger zu rationieren, das würde Unruhe geben. Vielleicht, wenn’s zu Beginn der nächsten Woche noch immer nicht regnet. Wenn wir auf hundert Tage Dürre zusteuern ... Aber nicht heute oder morgen.«

Misha schüttelte den Kopf. »Hundert Tage Trockenzeit – das hat es schon seit über einem Lebensalter nicht mehr gegeben. Mein Großvater hat mir manchmal von der ›Knochendürre‹ erzählt, während der die Menschen auf den Straßen einfach umfielen. Entkräftet, ausgezehrt. Und dann wollte er, dass ich meinen Teller leeresse und brav austrinke.« Sie lachte, doch dieses Mal klang es brüchig.

Sajit beeilte sich, in das Lachen miteinzustimmen. »Es wird bald regnen, da bin ich sicher.« Sein Blick fiel auf die Sonnenuhr. »Ich muss langsam mal los. Sonst verpass ich am Ende noch was.« Er rollte vielsagend mit den Augen und leerte seinen Mokka.

Sie grinste, nahm ihm die Tasse aus der Hand und legte stattdessen zwei weitere Datteln hinein. »Hier. Du brauchst Zucker, damit du gleich nicht vom Stuhl rutschst vor Langeweile. Und du musst beide essen. Zusammengenommen muss es immer eine ungerade Zahl sein, dann sind sie gut für dich, gesund. Sonst nicht. Und eine hattest du ja schon.«

»In Ordnung.« Er küsste sie noch einmal. »Friede, meine Blume. Es wird bald regnen.«

Dann wandte er sich dem Palast zu. Die vergoldete Kuppel über dem hohen Saal schimmerte im Sonnenlicht. Man konnte sie schon weit vor der Stadt sehen, von den Feldern, vom Rand der Wüste, angeblich sogar noch von den Ausläufern der Al-Aslam, an klaren Tagen, wenn die Hitze nicht zu stark über dem Sand flimmerte. Der Prachtbau stand für alles, wofür Mesrée bekannt war: Reichtum. Größe. Einfluss. Macht. Eine blühende Stadt. Nur, dass diese Blüte gerade aus Wassermangel zu verwelken drohte.

Vor den Stufen, die zum Palasttor führten, stand ein Brunnen. Der Boden seines runden Bassins war mit verrosteten Münzen übersät. Einen Tshor hineinzuwerfen brachte Glück und die Gnade Haths, der über allem wachte. Weder die Verzweifelten noch die Unverschämten wagten es, die Münzen wieder aus dem Brunnen zu fischen. Der Brunnen war heilig, das Volk nannte ihn ›Quell der ewigen Fülle‹. In seiner Mitte fielen Kaskaden über eine stufige, kreisförmige Pyramide ab. Oben spritzte das Wasser in einer Fontäne heraus und ergoss sich über die Pyramide in das Bassin. Das Plätschern klang immer wie Musik in Sajits Ohren, gerade in der Trockenzeit, auch, wenn ihm die Fontäne schon einmal stattlicher vorgekommen war. Die Rationierung des Wassers machte selbst vor den heiligen Stätten nicht halt. Sajit warf eine Münze hinein, murmelte ein Stoßgebet und erklomm die Stufen zum Palasttor, wo er ein ›Friede‹ mit den Wachen tauschte, was er nicht musste, aber er hielt es so. Höflichkeit war ihm wichtig, vor allem in ihrer ehrlichsten Form, gegenüber Menschen von niedrigerem Stand.

Er genoss die Kühle, die ihn in der Vorhalle des großen Saals empfing. Zielstrebig hielt er auf das rechte der drei Doppelportale zu. Das linke hätte er ebenfalls anpeilen können, das mittlere aber war den Ratsherren vorbehalten. Er hatte die Vorhalle halb durchquert, als sich ein Arm um seine Schulter legte. »Sajit, mein Freund! Pünktlich wie immer. So mancher Ratsherr sollte sich ein Beispiel an dir nehmen. Zu allererst ich selbst.« Es war Pyron. Er lachte schallend. »Und? Alle Felder noch da?«

»Wirst du ja gleich hören«, gab Sajit zurück, legte seinerseits einen Arm um den Freund und drückte ihn kurz an sich.

Pyron lächelte breit. Er hatte eine lange, spitze Nase und einen verkümmerten Schneidezahn. Sajit musste immer auf diesen Zahn gucken, wenn Pyron lächelte.

»Zugeknöpft wie immer«, bemerkte der Ratsherr. »Ebenfalls eine gute Eigenschaft für ein Ratsmitglied. Ich bin gespannt. Und werd mich gedulden. Nach der Sitzung gehen wir einen heben, oder?«

»Gute Idee.«

Sie lösten sich voneinander. Pyron ging mit ihm durch das rechte Tor. »Reden wir von erfreulichen Dingen. Ich hab dich auf dem Basar bei dieser schnuckeligen Kleinen gesehen. Wie ist noch gleich ihr Name?«

»Misha.«

»Ja, richtig. Du kannst schreiben, schweigen, und einen guten Geschmack hast du außerdem. Du musst uns mal bekannt machen.« Er lachte wieder. »Nein, nein, keine Sorge. Ich pflücke keine Trauben im Garten eines Freundes, und wenn sie noch so saftig sind. Außerdem bin ich ja ein verheirateter Mann. Aber wenn ich deine Misha sehe, könnte ich das glatt einen Moment vergessen.« Er verpasste Sajit einen sanften Rippenstoß. »So, ich fürchte, wir müssen.«

Vor dem Ratsgestühl trennten sie sich. Pyron nahm in der zentralen Doppelreihe Platz, die den Ratsherren vorbehalten war. Dort setzte er sich in die hintere Reihe, denn noch zählte er nicht zu den zehn ersten Räten. Sajit und seine anderen Freunde redeten ihn gerne groß und sprachen davon, dass er gewiss schon mit einem Bein in der vorderen Reihe stand. Einige der ersten Räte hatten bereits ein stolzes Alter, und Pyron war beliebt und umtriebig. Dennoch winkte er immer ab, wenn seine Karriereaussichten zur Sprache kamen. »Ich hab auch so schon genug Arbeit am Hals«, scherzte er dann. »Die erste Reihe kann mir gestohlen bleiben.«

Aber sie wussten, dass er sehr wohl Ambitionen hatte und wurden nicht müde, ihn hin und wieder damit aufzuziehen.

Sajit selbst nahm am Schreibpult Platz. Dort lag schon alles bereit: Papier, Federkiel, Tintenfass, Sand zum Trocknen, Lineal, Siegelwachs und Kerze, lederne Briefrollen. Etwas später kam auch der zweite Schreiber. Sie nickten sich zu, entkorkten die Tintenfässer und zogen das Papier zu sich heran.

Allmählich fanden sich alle Ratsmitglieder unter der Kuppel ein. Auch Vani war darunter, der Wassermeister, ebenfalls einer von Pyrons Freunden. Zwar war er kein Ratsherr, doch ebenso wichtig, wenn nicht noch wichtiger, wenigstens während der Trockenzeit: Seine Aufgabe war es, die Wasserversorgung der Stadt sicherzustellen. Keiner wusste über den Aquädukt und das weitläufige Netz aus Kanälen und Rinnen, das auf den Feldern und in der Stadt von ihm abzweigte, so genau Bescheid wie er. Keiner kannte die vielen Zisternen, Speicher und Reservoirs so genau wie Vani. Es hieß, er könne jedes noch so unbedeutende öffentliche Wasserbecken der Stadt mit verbundenen Augen finden. Er war groß, bartlos, hatte kurzes krauses Haar, rotgefleckte Wangen und trug stets schwarze Kleidung. Sajit verstand sich gut mit ihm, obwohl Vani manche Dinge übermäßig genau nahm, ein ziemlicher Erbsenzähler sein konnte. Man musste ihm das nachsehen. Es war nun mal sein Lebensinhalt, keinen Tropfen Wasser zu vergeuden.

Sie grüßten einander, als Vani an dem Schreibpult vorbeikam. Sajit gab ihm seinen Bericht, den Vani noch im Gehen studierte. Dann ließ sich der Wassermeister an der Längsseite des hohen Saals nieder, auf seinem Platz dicht bei den Räten. Es war nur eine kurze Begegnung gewesen, doch Sajit kannte Vani gut genug um zu merken, dass er erregt war. Seine Kaumuskeln arbeiteten unablässig unter den roten Wangen, seine Lippen waren schmal, während er Sajits Aufzeichnungen von der Lage auf den Feldern durchging.

Zuletzt traten die zehn ersten Räte ein. Diener schlossen die drei Portale. Tarek, der greise Vorsitzende, wurde gestützt, bis er vorne mittig auf seinem Stuhl saß. Er versank halb in seinen kostbaren Kleidern, die er umständlich zurechtzupfte. Erst dann gab er dem Saalmeister ein Zeichen, der wiederum dem Gongschläger zunickte. Der Gong erklang, die Schreiber tauchten die Federkiele in die Tinte, und die Abendsitzung des Rates von Mesrée begann.


Im Jahr 826 der Propheten, 84. Tag der Trockenzeit. Früher Abend.

»Das Wort hat der Wassermeister.«

Der Vorsitzende kam gleich zur Sache, wie schon am heutigen Morgen. Wie in den Tagen davor. Seit die Dürre den dritten Monat währte, redete im hohen Saal vor allem einer: Vani. Hitze und Wasserknappheit dominierten die Lage, andere Probleme resultierten entweder daraus oder waren vergleichsweise belanglos.

Vani stand auf. »Ehrwürdiger Rat! Seit Wochen ist es meine Aufgabe, immer wieder schlechte Nachrichten zu bringen. Leider hat die Trockenheit das Delta weiter fest im Griff. Der Aquädukt führt kaum mehr halb so viel Wasser, wie er sollte. Jeden Tag müssen wir mehr Leitungen schließen – das Wasser würde darin verdunsten, ehe es sein Ziel erreicht. Die Felder abseits des Aquädukts tragen deshalb keine Früchte mehr, und der Streifen, den wir noch ausreichend bewässern können, wird immer schmaler. Es ist ein tägliches Abwägen: Lassen wir die Kanäle zu den entlegenen Äckern offen, kommt dort gerade mal noch ein Rinnsal an. Zu wenig, um da noch viel wachsen zu lassen. Wir müssten abschnittsweise vorgehen und anderswo sparen, um noch genug Wasser so weit nach draußen zu kriegen. Müssten stundenlang andere Gebiete ganz vom Netz nehmen, um die Außenbezirke überhaupt nennenswert feucht zu bekommen. Oder wir müssen den Zustrom zur Stadt herunterregeln, zugunsten der Felder, wenigstens phasenweise. Machen wir auch schon alles. Jedes Bota zählt. Jeden Tag errechnen wir neue Bewässerungspläne. Das ist sehr aufwändig, und je mehr wir regulieren müssen, desto schneller passieren auch Fehler. Fehler, die wir uns nicht leisten können. Die schlichte Wahrheit ist: Wir können rechnen und planen, abschotten, sparen und umleiten, wie wir wollen – es wird immer weniger. Alle Zahlenspiele und Tricksereien ändern daran nichts. Ich weiß, es schmeckt niemandem, wenn ich das so deutlich sage, doch es ist nun mal so.«

Während er sprach, waren Vanis Wangen noch röter geworden. Er war in seinem Element, war gut in dem, was er tat. Es war nicht nur eine Aufgabe, die er des Rangs oder der Bezahlung wegen erfüllte: Das Wirtschaften mit Wasser war seine Leidenschaft. Sajit wusste, dass Vani seit Wochen zu wenig schlief, dass er sich aufrieb, um der Trockenheit zu trotzen. Gleichzeitig fürchtete der Wassermeister ständig, Kritik auf sich zu ziehen, Ziel von Unmut zu werden. Zu Recht – je schwieriger die Versorgung wurde, desto öfter musste er sich in seinem Amt Anfeindungen gefallen lassen. Manchmal war der Grund dafür einer der Fehler, von denen er gerade gesprochen hatte. Meistens aber wollten die Kritiker dann einfach Dampf ablassen. Wasser war kurz davor, dramatisch knapp zu werden. Wem gab man die Schuld? Dem Wassermeister. Natürlich.

Vani sah in die Runde. Knetete seine Finger. »Wenn der Himmel uns nicht bald den Monsun schickt, müssen wir weitere unangenehme Entscheidungen treffen. Wenn wir zum Beispiel in der Stadt erneut rationieren würden, könnten wir ...«

»Ach nein, so weit ist es wohl noch nicht.« Das war Tarek. Der Vorsitzende hatte die Ellenbogen auf die Armlehnen seines Stuhls gestützt und die Hände vor der Brust gefaltet. Mit krummem Rücken und vorgerecktem Kopf hatte er Vanis Ausführungen aufgenommen, ein dünnes Lächeln im Gesicht. Tarek lächelte immer so während der Sitzungen, ganz gleich, ob etwas Gutes oder Schlechtes besprochen wurde. Er lächelte, wenn Abstimmungen zu seiner Zufriedenheit ausgingen, und er lächelte, wenn er überstimmt wurde. Er lächelte, wenn Handelspartner anderer Städte Verträge mit Mesrée abschlossen oder aufkündigten. Er lächelte, wenn er Begnadigungen unterschrieb, und er lächelte, wenn er ein Todesurteil fällte. Auch jetzt, in der Krise, lächelte er. »Wir nehmen deinen Bericht und deine Einschätzung sehr ernst. Wir wissen auch, dass du dein Bestes gibst, und bei Gott, ich möchte den sehen, der diese Arbeit besser macht, als du. Unser Wasser ist bei dir in den fähigsten Händen. Ich denke, bis zum Ende des Monats sollten wir es uns noch leisten können, den Verbrauch auf dem jetzigen Niveau zu belassen. Sollte die Dürre dann immer noch andauern, was Hath verhindern möge, werden wir eine weitere Rationierung prüfen. Lasst uns hierüber abstimmen. Wer ist dafür?« Er löste die verschränkten Finger und hob eine welke Hand.

Unter beifälligem Murmeln tat es ihm die große Mehrheit der Räte gleich und reckte die Arme in die Höhe.

»Wer ist dafür, schon jetzt strenger zu rationieren?«

Nur zwei von zwanzig Händen gingen hoch.

»Wer enthält sich?«

Ein weiteres Handzeichen. Pyron.

Der Saalmeister hatte die Stimmen gezählt und gab das Resultat bekannt.

»Dann ist es beschlossen.« Tarek faltete die Hände wieder und lehnte sich zurück.

Zwei Federn kratzten eifrig über das Papier. Sajit mochte den Vorsitzenden nicht besonders. Der trockene Klang seiner Worte, fast schon ein Krächzen. Das Dauerlächeln. Die schlaffe Kleidung über der schlaffen Haut. Vor allem aber war Sajit oft genug Zeuge von Tareks Geschick geworden, die Menschen um sich herum zu beeinflussen, mal subtil, mal ganz offensichtlich. Mal mit einer gewandten Zunge, mal mit Druck und Gewalt. Der Vorsitzende saß aus gutem Grund seit über zwei Jahrzehnten in der Mitte der vorderen Stuhlreihe. Wie viele Versuche er schon abgewehrt hatte, ihm diesen Platz zu nehmen, wagte Sajit nicht zu schätzen. Tarek hatte während seiner politischen Laufbahn Misstrauensvota überstanden, Volksaufstände ausgesessen oder niedergeschlagen und zwei Attentate überlebt. Zwei, von denen man wusste, es konnten durchaus noch mehr sein.

Es war Vani anzusehen, dass er mit dem Ergebnis der Abstimmung unglücklich war. Er ging sogar so weit, Tarek böse zu mustern. Ein beherrschtes Mienenspiel war nicht seine Stärke, er verstand sich besser auf den Umgang mit Zahlen.

Tarek für seinen Teil aber war mit dem Wassermeister fertig. »Kommen wir zum nächsten Punkt für heute Abend. Dabei geht es um ...«

Vani blieb demonstrativ stehen. »Es gibt noch etwas.«

Erneut lief Gemurmel durch die Reihen. Tareks schlohweiße Brauen kletterten in die Höhe. »So? Was denn noch?«

Der Wassermeister befeuchtete die Lippen mit der Zungenspitze. »Es ... Es hat einen Zwischenfall gegeben, Herr.«

»Einen Zwischenfall?« Der Vorsitzende beugte sich wieder vor. »Lass hören.«

Vani blickte zum Saalmeister herüber. »Ihr sollt es sehen.«

Auf einen Wink des Saalmeisters hin wurde das linke Portal geöffnet. Vier Wachen kamen herein, eine Trage zwischen sich, auf der sich ein menschlicher Umriss unter einem Leinentuch abzeichnete. Daneben ging ein weiterer von Pyrons Freunden: Baal, der Wundarzt, Beisitzer im Rat, in einem weißen Kaftan, die langen Haare zu einem Zopf gebunden. Ein fünfter Wachmann folgte mit zwei Böcken, die er vor der Doppelreihe der Ratsherren platzierte. Die anderen vier legten die Trage darauf ab. Dann traten die Wachen zurück.

Jetzt war der hohe Saal von Getuschel erfüllt. Alle reckten die Hälse. Sajit nutzte die Unterbrechung und schob sich eine von Mishas Datteln in den Mund. Gleich darauf hörte er auf zu kauen. Baal schlug das Tuch zurück.

Auf der Trage lag eine schwarzrote Mumie.

Mehrere Ratsherren schrien auf. Für einen Wimpernschlag verrutschte selbst Tareks Lächeln.

»Verbrennungen höchsten Grades«, erläuterte Baal. »Er ist noch nicht lange tot. Wer er war, wissen wir noch nicht. Sein Gesicht ist zerstört. Wie seine Haut, am ganzen Körper. Ganz gleichmäßig. Das ist ... sehr seltsam. Ich habe dergleichen noch nie gesehen. Als wäre er auf einem Spieß über einem Feuer gedreht worden wie ein Mastochse. Aber bis auf die Verbrennungen kann ich keine Verletzungen an ihm feststellen.« Der Arzt betrachtete den Leichnam unverwandt. »Vielleicht ein Kanalarbeiter.«

Tarek stemmte sich aus seinem Sitz. Sofort kam ein Diener und stützte ihn. Die anderen Ratsherren folgten Tareks Beispiel. Eine Menschentraube scharte sich um die Trage, die Mutigen und Neugierigen vorne, die anderen weiter hinten. Auch Sajit verließ das Schreibpult. Dabei holte er verstohlen den Dattelkern aus dem Mund und steckte ihn in die Hosentasche. Als er die verbrannte Leiche von Nahem sah, musste er schlucken. Das Dattelfruchtfleisch rutschte nur widerstrebend abwärts.

Wie ein Mastochse ...

Der Vorsitzende stand direkt an der Trage und betrachtete den Toten, die Augen verengt, das Lächeln starr. Der Diener, der ihn stützte, rang um seine Fassung, den freien Arm auf Mund und Nase gedrückt. »Ein Zwischenfall, in der Tat. Und wir wissen nicht, wie das passiert ist?«

Baal zuckte mit den Schultern. »Noch nicht, Herr. Aber die Untersuchungen sind in vollem Gange. Es ist nicht einfach, wenn man nicht weiß, um wen es sich handelt. Ich hab ihn auch noch nicht aufgeschnitten. Er wurde erst heute Mittag gefunden.«

»Wo?«

Der Arzt und Vani tauschten einen Blick. Es war der Wassermeister, der antwortete. »Er trieb im großen Reservoir an der Westmauer. Wie lange schon ... schwer zu sagen. Den Großteil der Nacht, glauben wir. Bis einer meiner Leute ihn heute gefunden hat, bei einer Routinekontrolle. Den Wachen vor dem Reservoir ist nichts aufgefallen. Das bedeutet ... das heißt, dass ...«

»Was?«

»Wir glauben, er trieb durch den Aquädukt hinein, Herr.«

Tarek lächelte stumm. Pyron war neben Vani getreten. Ausnahmsweise fehlten selbst ihm die Worte. Sajit hörte die Räte um sich herum atmen. Ihm war, als würden alle dasselbe denken.

Es ist ein Zeichen. Ein Zeichen, und todsicher kein gutes.


Im Jahr 826 der Propheten, 84. Tag der Trockenzeit. Sperrstunde.

»Ja, einen nehm ich noch, auf den Schrecken.« Sajit trank seinen Becher aus und sog an der Wasserpfeife.

Pyron winkte den Wirt heran und bestellte eine weitere Kanne. Sie saßen mit Vani und Baal in der ›Ratstaverne‹ am Basar, auf Kissen, an einem niedrigen Tisch, ihrem Stammplatz. Pyron hatte dazu eine Vereinbarung mit dem Wirt getroffen. Er hatte Vereinbarungen mit der halben Stadt, so schien es Sajit manchmal. Wie der Ratsherr das immer einfädelte, war ihm ein Rätsel. Er selbst hatte schon Schwierigkeiten, sich zu Hause Platz auf den Wäscheleinen im Innenhof zu sichern.

»Wenn der Tote im Reservoir lag, meinst du, das Wasser ist jetzt ...?«

»... verseucht?«, beendete Baal Sajits Satz. »Hat mich Vani auch schon gefragt. Glaub ich nicht. Er war noch nicht lange tot. Und der Speicher ist groß, wenn auch mittlerweile nur noch ein Drittel voll. Und so lange lag er ja auch nicht drin.«

»Allerhöchstens zwölf Stunden«, ergänzte der Wassermeister. »In dem Turnus kontrollieren meine Männer das Bassin.«

Der Wirt brachte den Wein. Vani wartete, bis er wieder fort war. Ein verkohlter Leichnam in einem der Hauptspeicher war keine Neuigkeit, die er leichtfertig unter das Volk bringen wollte, schon gar nicht während der Dürre. »Morgen früh weiß ich hoffentlich, ob meine Leute komplett sind oder ob jemand fehlt. Und falls ja, wer.«

Sie stießen die Becher zusammen. Tranken. Schwiegen. Der Abend war durchzogen von solchen Sprechpausen. Das war selten, sonst war ihre Runde sehr lebhaft. Vanis Fund steckte allen in den Knochen. Die Geräusche vom Basar waren fast verklungen. Draußen räumten die letzten Händler ihre Stände. Die Taverne würde bald schließen, sie waren die letzten Gäste. Sajit schlang den Schlauch um den Glashals und gab die Wasserpfeife an Pyron weiter. Normalerweise rauchten sie zwei Pfeifen auf einmal, dann kam jeder häufiger zum Zug. Seit der Rationierung aber war nur noch eine Shisha für vier erlaubt. Als einflussreicher Stammgast hätte Pyron gleichwohl eine zweite vom Wirt bekommen, doch sie hatten darauf verzichtet. Es untergrub die Autorität des Rates, wenn seine Mitglieder ihre eigenen Regeln öffentlich brachen. Der Ratsherr entwirrte den Schlauch, sog dreimal kräftig, um die Kohle anzuheizen, und inhalierte genussvoll. »Es muss ja keiner von deinen Männern sein, Vani. Es könnte irgendjemand sein. Irgendjemand, den irgendwer loswerden wollte. Die Streckenposten passen auf, aber sie stehen nicht so dicht, dass sie den Aquädukt auf ganzer Länge im Blick haben. Wer’s darauf anlegt, kommt da schon ran. Ihr fischt doch immer wieder mal was aus den Leitungen.«

Vani brummte zustimmend. »Schon richtig. Aber ein Toter war bisher noch nicht dabei. Nicht während meiner Amtszeit. Mal ein Tierkadaver vielleicht. Aber sowas wie heute ... Wer immer der arme Teufel auch war, sein Ende muss übel gewesen sein. Bei Gott! Ich hoffe, meine Leute finden mehr heraus. Und gleichzeitig hoffe ich, sie finden nichts, jedenfalls nicht noch mehr Leichen. Wer bringt so etwas nur fertig? Er kann sich ja kaum selbst angezündet haben.«

Pyron blies einen Rauchring an die Decke. »Der Rat hat ebenfalls einen Trupp losgeschickt. Sie werden den Aquädukt abreiten. Die Sache wird sich schon aufklären. Vielleicht hat er einfach zu lange in der Sonne gestanden.«

Niemand mochte so recht über diesen Scherz lachen.

Baal nippte an seinem Wein und drehte den Becher dann in den Händen. »Das war kein Unfall, das war Mord, ganz klar. Ungewöhnlich grausam obendrein. Aber das Opfer dann im Aquädukt entsorgen? Selbst der hartgesottenste Totschläger im ganzen Delta würde das nicht machen, schon gar nicht in der Trockenzeit. Alle sind doch auf das Wasser angewiesen, es ist heilig.«

Pyron nickte paffend, sog noch einmal kräftig und hüllte sich in Rauch, ehe er die Shisha an Vani weitergab, der das Mundstück gründlich mit einem Zipfel seines Ärmels wienerte, bevor er die Lippen darum schloss.

»Wohl wahr«, sagte Pyron. »Das würde dafür sprechen, dass es jemand von außerhalb getan hat. Fremde. Nur, dass während der Dürre sicher niemand die Wüste durchquert. Selbst die Sciti bewegen sich seit Wochen nicht mehr fort. Haben sich in ihre Höhlen verkrümelt, in den Al-Aslam, da wett’ ich. Je tiefer und kühler, desto besser. Seit Beginn der Hitzewelle wurde von den Nomaden keiner mehr gesehen.«

Der Arzt lächelte. »Vom Nomadenvolk zu Höhlenbewohnern. Luftiges Zelt gegen dunkles Felsenloch. Ganz schöne Umstellung. Die Wüstenstämme fiebern dem Monsun mindestens genauso entgegen wie wir. Wahrscheinlich mühen sie sich schon seit Wochen mit ihren albernen Regentänzen ab.« Er hob seinen Zopf über den Kopf, schnitt eine Grimasse und stieß einen kehligen Singsang aus.

Jetzt lachten sie doch. Vani verschluckte sich am Rauch, Pyron klopfte ihm fürsorglich auf den Rücken. Der Wassermeister trank zwei, drei Schlucke und reichte die Shisha weiter. Baal nahm sie und richtete seinen Zopf.

Als Vani sich wieder im Griff hatte, legte er die Stirn in Falten. »Ihr glaubt also, das waren Fremde, die schon vor der Dürre ins Delta gekommen sind, oder in den ersten Wochen, als es noch nicht so schlimm war. Oder aber ein hiesiger Halsabschneider, dem nichts heilig ist. Wie auch immer. Die Leiche im Aquädukt zu entsorgen, war in jedem Fall eine blöde Idee. Ist doch klar, dass sie da gefunden wird. Das hätte der Täter wirklich besser lösen können, und vor allem auch einfacher. Schleppt mal einen Toten bis hoch zur Rinne!“

Pyron nickte. »Allerdings.«

Sajit hing seinen Gedanken und dem Geschmack des Weins nach. Es war ein guter Roter, der Bilder von schwer behangenen Rebstöcken heraufbeschwor. Das genaue Gegenteil von dem, was sich ihm heute auf den Feldern gezeigt hatte. Die Wirklichkeit da draußen sah gerade leider ganz anders aus. Neben ihm verschwand Baal halb in zähem Rauch. Es war leicht, in den wabernden Qualm Fratzen hineinzufantasieren, die langsam zur Decke schwebten und dabei breiter und fadenscheiniger wurden, ehe sie vergingen. »Ja, komisch ...« Plötzlich richtete Sajit sich auf. »Aber vielleicht wollte er das ja.«

Baal ließ das Mundstück sinken. »Was?«

»Na, dass die Leiche gefunden wird. Der, der das getan hat: Vielleicht wollte er, dass wir darauf stoßen. Vani hat doch recht: Um einen Leichnam verschwinden zu lassen, ist der Aquädukt denkbar schlecht. Jeder weiß, dass er ständig überwacht und gewartet wird. Wer jemanden umbringt und sich dann extra die Mühe macht, den Toten da oben reinzuwerfen, will, dass die Leiche gefunden wird. Na ja, und dass er zufällig dort gelandet ist, können wir glaube ich ausschließen, oder?«

Baals Augen verengten sich. »Aber was bezweckt der Mörder damit?«

Sajit zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht macht’s ihm Spaß, uns aufzuscheuchen, Aufmerksamkeit zu erregen. Sowas hat’s früher auch schon gegeben. Hab in der Stadtchronik von solchen Fällen gelesen.«

Baal tippte mit dem Zeigefinger an seine Lippen. »Möglich wär’s. Manchen reicht’s tatsächlich nicht, zu töten und zu rauben. Sie wollen, dass die Menschen von ihren Untaten erfahren, wollen ihnen Angst einjagen. Das gibt ihnen ein Gefühl von Macht.«

Vani schüttelte den Kopf. »Das ist doch krank!« Er unterdrückte ein Gähnen. »Aber ob Mörder oder Irrer oder beides – es ist spät, und ich muss dringend ins Bett. Morgen wird wieder ein langer Tag.« Damit stand er auf.

Als er seine Börse öffnen wollte, winkte Pyron ab. »Lass mal, wir kümmern uns um den Wein. Du kümmerst dich ja schon um’s Wasser.«

Vani schnaufte. »Gut, dann ... schönen Abend. Lasst nichts umkommen.« Er bemerkte die Verfänglichkeit seiner Floskel, lächelte peinlich berührt und ging seinerseits, ohne den Becher geleert zu haben.

Pyron goss den Rest in seinen eigenen Becher um. »Der Arme, ich möchte gerade nicht mit ihm tauschen.«

»Nein.« Baal blies eine Rauchsäule ans Gebälk und reichte die Shisha an Sajit weiter, der die Blechzange von der Ascheschale nahm und die Kohle auf dem Tabak neu arrangierte.

Etwas später hatte der Arzt seinen Wein geleert. Als Pyron ihm nachschenken wollte, hielt er die Hand über den Becher. »Danke.« Er drückte sich aus den Kissen hoch. »Ich bin auch müde. Gute Nacht.«

»Nacht. Wir sehen uns.«

Der Ratsherr nahm die Kanne und teilte den Rest zwischen Sajit und sich auf. Auf dem Basar war Ruhe eingekehrt. Der Wirt wischte die Tische ab. Schließen würde er noch nicht. Nicht, wenn Pyron sein letzter Gast war.

»Heute bei der Abstimmung hast du dich enthalten«, stellte Sajit fest. »Glaubst du, Tarek ist leichtfertig, weil er Vanis Rat ablehnt? Sollten wir besser schon ab morgen mehr Wasser sparen?«

Pyron hob die Schultern. »Verkehrt wär’s sicher nicht. Wenn’s ums Wasser geht, trau ich Vani den größeren Weitblick zu. Er ist da dichter dran. Und Gott allein weiß, wann der Monsun kommt. Bald drei Monate Trockenheit, und ich hab heute wieder keine Wolke am Himmel entdeckt. Aber der Vorsitzende denkt eben anders, hat andere Prioritäten. Das Volk ist beunruhigt. Eine Trockenzeit wie diese, so heiß, so lang, ist eine riskante Sache. Die Hauptleute der Wache melden jede Woche mehr Übergriffe in der Stadt. Alle sind reizbarer, zänkischer. Tarek will die Gemüter nicht noch mehr aufstacheln – nicht, so lange es nicht unbedingt sein muss. Er und Vani, beide haben ihre Gründe, ich kann beide verstehen. Als Ratsherr bin ich bei der Mehrheit und sage: Die Ruhe auf den Straßen hat Vorrang. Doch als Vanis Freund wollte ich mich nicht offen gegen seine Empfehlung aussprechen, er kriegt auch so schon genug Gegenwind im Moment. Deshalb hab ich mich enthalten. Du kennst ihn doch: Wenn Vani das Gefühl bekommt, für alle der Prügelknabe zu sein, ganz alleine dazustehen, wird er böse. Womöglich leidet dann am Ende noch seine Arbeit darunter. Und das kann derzeit wirklich niemand wollen, nicht wahr?«

»Nein.«

Sie tranken nun zügiger, und Sajit übernahm die Zeche, wobei er sich gegen den milden Protest des Freundes durchsetzte.

Draußen auf dem Platz war es trotz der späten Stunde noch drückend und schwül. Nach wenigen Schritten hatte sich ein Schweißfilm auf Sajits Haut gebildet.

Ob ich noch an Mishas Tür klopfen soll?

Er entschied sich dagegen. Wahrscheinlich schlief sie bereits. Seine Finger fanden ihre dritte Dattel in der Hosentasche, und er schob sie sich amüsiert in den Mund. Gerade noch die Kurve gekriegt. Zwei wären ja ungesund gewesen.

Sie hatten noch ein Stück des Weges zusammen, ehe sich ihre Schritte trennen würden, und Pyron in sein Villenviertel und Sajit in seinen Wohnblock abbiegen würde. Eine Katze duckte sich vor ihnen und huschte zwischen die nun verwaisten Stände. Sajit sah ihre Augen in der Dunkelheit glühen, als sie das Licht der Fackeln zurückwarfen, die nachts die Fassade des Ratspalastes erhellten.

Am Quell der ewigen Fülle hielt Pyron inne und fummelte einen Tshor aus seiner Gürteltasche. Er küsste die Münze und warf sie in das Bassin. »Auf dass der Himmel endlich wieder seine Schleusen öffnet. Komm, Schreiberling, zwei Glücksmünzen sind stärker als eine. Lass uns den alten Hath mal so richtig wachrütteln, damit er uns eine fette Regenfront schickt.«

Sajit schüttelte den Kopf. »Ich hab heut schon. Und ich glaube nicht, dass Hath käuflich ist. Ein Tshor ist eine schöne Geste. Zwei an einem Tag, aus derselben Börse, das wäre vermessen.«

Pyron lachte, sodass sein verkümmerter Zahn sichtbar wurde und klopfte ihm auf die Schulter. »Manchmal redest du wie ein Heiliger, weißt du das?«

Sajit beförderte den Dattelkern zu seinen Lippen und steckte ihn zu dem anderen in die Hosentasche. »Sowas Ähnliches hab ich heute schon mal gehört.«

»Na, dann wird wohl was dran sein.«

»Quatsch. Ich sage nur, was ...« Er brach ab. Starrte auf den Brunnen.

Vor den Augen der beiden Männer wurde die Fontäne auf der Pyramide kleiner und kleiner und verschwand schließlich ganz. Gleich darauf floss kein Wasser mehr in das Becken nach. Die Oberfläche beruhigte sich, bis sie ganz still war und sie die Glücksmünzen wie durch eine klare Glasscheibe am Grund liegen sahen. Kleine Leuchtpunkte schimmerten darauf, und Sajit brauchte eine Weile, bevor er begriff, dass das die Sterne waren, die sich in dem Bassin spiegelten. Der Nachthimmel war wolkenlos.

Und der Quell der ewigen Fülle versiegt.


Im Jahr 826 der Propheten, 7. Tag der Trockenzeit. Mittagsstunde.

Ein Paradies. Eine üppige Pflanzenwelt. Reine, sprudelnde Gewässer. Tiere aller Arten, zwischen den Bäumen, in Flüssen und Seen, Vögel in der Luft. Und in der Mitte: Menschen in einem Leben voller Überfluss.

Mabrouk tauchte den Pinsel in die Schale mit der ockerfarbenen Paste und malte das Bein einer Antilope. Trat zurück und prüfte das Ergebnis. Der Körper war anmutig, die Kopfhaltung stolz. Er hatte ein Weibchen im Sinn gehabt und fand, dass die Darstellung das auch ausstrahlte. Immer besser. Ich werde immer besser.

Er machte das ja auch schon seit Jahren, die halbe Höhle war bereits mit Jagdszenen und anderen Momentaufnahmen geschmückt. Natürlich war das alles nicht nur sein Werk. Schon sein Vorgänger hatte hier gewirkt, und der Vorgänger seines Vorgängers. Gleichwohl würden die Stammeshäupter staunen. Und genau das sollten sie auch. Vor sieben Tagen war der letzte Schauer niedergegangen. Die Dürre hatte begonnen und es war Zeit für das El-Eldin, das heilige Gottesritual. Die Sciti mussten sich der Gunst des Höchsten versichern, um die Trockenzeit gut zu überstehen, die hoffentlich kurz ausfallen würde in diesem Jahr – wenn die Wüstennomaden dem Allvater ihre Ergebenheit gebührend zeigten.

Mabrouk hatte gehört, dass die Stammesersten schon eingetroffen waren, vorhin, als er ein weiteres Mal neue Farbe aus der vorderen Höhle geholt hatte. Das Schnauben und Wiehern von Pferden, das Brüllen von Kamelen, verhaltene Stimmen, ehrfürchtig gesenkt angesichts des heiligen Berges. Nun, zurück in der Haupthöhle mit der großen Wandmalerei, war es wieder still geworden. Die Höhle lag über hundert Schritt tief im Gestein und wurde nur von Öllampen erhellt, die auf Felsvorsprüngen und auf dem Boden standen. Das Flackern der rußenden Flämmchen schien den Bildern Leben einzuhauchen: Menschen und Tiere bewegten sich, Büsche und Bäume wogten im Wind, der feine Wellen auf den Seen aufwarf. Es war nur eine Augentäuschung, die ihre Wirkung bei den Stammeshäuptern aber nicht verfehlen würde. Mabrouk hatte die Lampen so platziert, dass das Schattenspiel maximal effektvoll war. Die lange Zeit, die er hier unten regelmäßig mit Malen verbrachte, hatte seinen Rücken gekrümmt, Ruß und Zwielicht hatten seine Augen gereizt. Es half nichts. Er war der oberste Schamane der Sciti, ihr geistiger Führer. Die Wüstenstämme brauchten ihn, und er brauchte dieses Gemälde. Es stärkte ihren Glauben, der Glaube gab ihnen Zuversicht. Bald würden sie eine Menge davon brauchen. Die Trockenzeit würde es in sich haben in diesem Jahr, er spürte es in den Knochen.

Ein letzter Tupfer noch ... Ja. Perfekt.

Jetzt Farbe und Pinsel wegräumen, waschen, Festkleidung anlegen und zu guter Letzt die Maske aufziehen. Er packte seine Malutensilien in einen Tragekorb und schlurfte zufrieden summend den Gang zurück. Die Vorhöhle war verschlungen. Er stellte den Korb ab und bog um die Ecke, hinter der es ein kleines Wasserbecken im felsigen Grund gab, gespeist von einem Rinnsal, das aus der Decke darüber die Wand herabtröpfelte. Dabei krempelte er sich schon einmal die Ärmel hoch.

»Friede, Mabrouk.«

Gott, fuhr er zusammen! Jemand war von draußen in die Höhle gekommen. Zu früh. Und vor allem unaufgefordert. Was bei allen Propheten fiel dem denn ein? Und das Beste: Der Kerl trug seine, Mabrouks, rituelle Maske! Frevel!

Der Schamane richtete sich auf. Dem würde er was erzählen!

Eine Hand krallte sich in seinen Unterarm. Die Finger waren wie glühende Zangen. Mabrouk keuchte vor Schmerz.

»Komm mit.« Der Maskenmann zog ihn hinter sich her, zum Höhlenausgang. Unterwegs sah der Schamane zwei seiner Diener. Erschlagen. Mehrere Schatten gesellten sich zu ihnen, dunkle Rauchgestalten, die die Form von Menschen nachahmten. Jeder dieser Schemen verströmte eine Hitze wie die Esse eines Schmieds. Mabrouk musste husten und schrie auf, als der Maskenmann ihn gnadenlos zum Ausgang zerrte. Nach dem Vormittag in der Höhle waren seine Augen draußen von der Sonne überfordert. Grelles, weißes Licht schnitt ihm in den Kopf, er kniff die Lider zu.

»Sieh.« Wieder ruckte der Zangengriff an ihm. »Sieh hin.«

Gebückt vor Schmerzen tat Mabrouk, was der Maskenmann befahl. Es dauerte einen Moment, bis er mehr als nur verschwommene Umrisse wahrnehmen konnte, bis die Dinge schärfer wurden und andere Farben das Weiß verdrängten.

Vor ihm stand eine Frau, ebenfalls gewaltsam gehalten, von einem dieser Rauchwesen. Er kannte sie: Lisabat al Wada, eine Stammeserste. Sie hatte einen blutigen Striemen im Gesicht, musste sich gewehrt haben. Keine Frau konnte ihr im Kampf das Wasser reichen, und auch nur wenige Männer. Lisabat, die Furchtlose, wurde sie genannt. Doch gegen diese Rauchgeister war offenbar selbst sie chancenlos. »Lass ihn frei!«, schrie sie den Maskenmann an. »Lass ihn gehen!«

»Ich lasse ihn leben.« Es war eine tiefe Stimme, die durch die Maske noch zusätzlich gedämpft wurde. »Falls dich das beruhigt. Und das sollte es besser. Wenn du weiter zappelst, muss ich auch dich noch töten. Es geht auch ohne dich, zur Not. Also sei jetzt still.«

Der rauchige Schatten hinter Lisabat verstärkte seinen Griff, die Stammeserste stöhnte auf.

Langsam konnte Mabrouk besser sehen. Vor dem Höhleneingang lagen lauter Leichen im rotgesprenkelten Sand. Die Stammeshäupter. Mehr von den Rauchgestalten standen zwischen ihnen, je eine neben einem der reglosen Körper.

Mabrouk gab einen gestammelten Entsetzenslaut von sich. »Bei allen Propheten! Was ist hier geschehen?«

Der Maskenmann wendete den Kopf nach rechts und links, zwei demonstrative Blicke. Dann brachte er den holzgeschnitzten Mund an Mabrouks Ohr. »Du wirst zugeben, dass das ziemlich eindeutig ist. Aber falls du wissen willst, warum es geschah, so höre: Die Sonne steht hoch, die Dürre ist da. Eine Dürre, wie sie es in den nächsten tausend Jahren nicht mehr geben wird. Sie wird alles verbrennen und Bäche und Flüsse austrocknen. Was dann noch lebt, wird schwach sein. Sehr schwach. In dieser schweren Prüfung bin ich der Engel Gottes, der dein Volk aus der Wüste und zur letzten Quelle führt. Doch ihr rettendes Wasser hat einen Preis, die Sciti werden darum kämpfen müssen. Dieses Weib da und du, ihr werdet sie zusammen in die Schlacht führen.«

Der Schamane hatte Tränen in den Augen, die nicht nur dem Schmerz geschuldet waren. Alle tot! Himmel und Propheten! Alle!

»Lisabat«, presste er hervor. »Flieh! Du musst die Stämme warnen. Du ...«

Der Maskenmann schüttelte ihn. »Lass den Unsinn. Es gibt keine Flucht. Der Dürre kann niemand entkommen. Und ich, ich bin der Engel der Dürre.«

Mabrouk starrte seinen Peiniger an, gekrümmt, verkrampft, ausgeliefert. »Du ... du bist kein Engel! Du bist der Teufel!«

Tiefes Lachen hinter der Maske. »Meinetwegen auch der Teufel. Gekommen, um in dein Volk zu fahren.« Er hob den Kopf. Am fernen Horizont blitzte ein gelber Schimmer. Die goldene Kuppel von Mesrée. »Ich werde alle Stämme der Sciti vereinen. Wir werden hinab ins Delta ziehen. Dort kriegt ihr Wasser. Dort werdet ihr kämpfen. Und ich werde dort jemanden treffen. Jemanden, den ich schon sehr lange treffen will. Jetzt ist die Stunde da! Eine Trockenzeit, schlimmer, als die Wüste. Schlimmer, als die Knochendürre, von der ihr euren Kindern erzählt. Es ist soweit – und wenn ich die ganze Stadt dafür niederbrennen muss! Endlich kommt es zu der Zusammenkunft!«

Lisabat stemmte sich gegen die rauchigen Arme, die sie umfingen. »Die Sciti werden niemals für dich kämpfen! Du hast ihre Anführer erschlagen! Jeder Stamm folgt allein seinem Oberhaupt. Du hast deinen feinen Plan selbst zunichtegemacht, Teufel!«

Der Maskenmann ging zu ihr herüber und schleifte Mabrouk mit. Seine freie Hand nahm sie an der Schulter und zwang sie, sich umzudrehen, sodass sie die Toten im Blick hatte. »Sieh hin.«

Die Rauchgestalten knieten nieder und hüllten je einen Leichnam eines Stammesersten in ihren schwarzen Qualm. Hitze schlug Mabrouk ins Gesicht, erneut kniff er die Lider zu. Als der Hitzeschwall abklang, öffnete er sie wieder.

Die Rauchgestalten waren verschwunden. Über den Toten standen die Toten. Nur, dass diese Zwillinge wieder lebten. Ihre Silhouetten flimmerten wie bei einer Fata Morgana, verdichteten sich weiter, bis sie von den Stammesersten nicht mehr zu unterscheiden waren. Die Abbilder rotteten sich um Lisabat, Mabrouk und den Maskenmann zusammen. Lisabat war blass geworden.

»Mein Gott!« Mabrouk schüttelte den Kopf, die Augen aufgerissen. »Allvater, hilf uns!«

»Euer Gott kann euch nicht helfen. Er braucht euch nicht zu helfen.« Der Fremde ließ den Schamanen los und legte beide Hände an das kantige, geschnitzte Kinn der Maske. »Ihr habt ja jetzt mich.« Damit nahm er die Maske ab.

Mabrouk erstarrte. Lisabat, die Furchtlose, schrie. Der Schrei hallte von den Hängen des heiligen Berges wider.

Hoch über den Al-Aslam stand die Sonne und schaute zu.


Im Jahr 826 der Propheten, 86. Tag der Trockenzeit. Früher Morgen.

»Geh noch nicht.«

»Ich muss.«

Misha hielt Sajit von hinten am Hosenbund fest. Damit hatte er nicht gerechnet. Er verlor die Balance und sackte zurück aufs Bett. Sofort schlang sie ihre Arme um ihn, schmiegte sich an seinen Rücken. Ihr Atem streifte seinen Hals, ihre Lippen waren an seinem Ohr. »Nicht so hastig, Herr Amtsschreiber. Sie haben noch keine Erlaubnis, zu gehen.«

Schmunzelnd lehnte er sich gegen sie. Schloss die Augen. »Das ist Freiheitsberaubung. Das ahndet der Rat mit hohen Strafen.«

»So? Klingt interessant.« Ihr Griff verstärkte sich. »Ich bekenne mich schuldig. Was ist meine Strafe?« Ihre rechte Hand hatte die Nabelgrenze unterschritten und wanderte zielsicher weiter abwärts, zupfte frech an seinen Bauchhaaren.

Er streckte sich wohlig und ließ die Schenkel auseinanderklaffen. »Der Rat hat einen gewissen Ermessensspielraum. In deinem Fall muss man die besondere Ruchlosigkeit der Tat bedenken. Ich plädiere für die Höchststrafe.«

»Oh. Wie schön!«

Flink warf er sich herum und drückte sie auf das Laken. »Ja. Find ich auch.«


Im Jahr 826 der Propheten, 86. Tag der Trockenzeit. Morgen.

Sajit schlüpfte in seine Kleider.

Misha sah vom Bett aus zu. »So in Eile, und das am Sonntag! Ich muss heut nirgendwohin. Kein Basar, mein Stand bleibt dicht.«

»Eine außerordentliche Sitzung.« Er streifte sein Hemd über. »Und selbst, wenn nicht Sonntag wäre: Bleib heute besser zuhause.«

»Lass mich das machen.«

Er trat vor sie. Sie setzte sich auf und knöpfte sein Hemd zu.

»Glaubst du wirklich, es wird so schlimm?«

»Ich hoffe mal nicht. Aber die Ratsherren sind alarmiert. Erst die Brandleiche im Wasserspeicher, jetzt ist der Aquädukt versiegt. Sie lassen mobilmachen, die komplette Wache, alle Einheiten, selbst die Reservisten. Gestern musste sich die Nachricht erst noch verbreiten. Heute weiß es jeder. Der Rat fürchtet, es könnte zum Sturm auf die Speicher kommen. Wenn jeder glaubt, er muss sich schnell noch seinen Anteil am Wasser sichern ... Wenn in den Straßen Panik ausbricht ...«

»Und ihr wisst noch nicht, was los ist?«

»Nein. Der Aquädukt führt kein Wasser mehr, das wissen wir. Die Leitung wurde unterbrochen. Es muss weiter draußen geschehen sein, die Strecke in Stadtnähe ist noch in Ordnung. Vani und seine Männer sind bei den Speichern auf den Feldern. Sie pumpen die Botas darin zurück in den Aquädukt, dann kommt noch mal ein bisschen was rein. Die Soldaten, die die entlegeneren Abschnitte prüfen sollten, sind noch nicht wieder zurückgekommen.« Er setzte sich auf die Bettkante und stieg in seine Sandalen. »Deshalb vertrösten sie die Leute auch. Sie wissen selbst noch nicht mehr. Und wenn die Leute nichts Handfestes kriegen, malen sie sich ja immer gleich das Schlimmste aus. Bleib besser zuhause, ja? Es wird ein schwieriger Tag werden, da will ich mich nicht auch noch um dich sorgen müssen.«

»Ist gut. Ich hab alles da.« Sie setzte eine übertrieben entschlossene Miene auf. »Wenn ich streng rationiere, kann ich hier tagelang die Stellung halten.«

»Das wird hoffentlich nicht nötig sein.«

Misha boxte ihn in die Seite. »Ich hab nur Spaß gemacht.«

»Weiß ich doch.« Er küsste sie.

Im Treppenhaus bemerkte er etwas in seiner Hosentasche. Er schob eine Hand hinein. Sie hatte ihm drei Datteln hineingeschmuggelt. Trotz seiner Anspannung musste er lächeln.

Auf der Straße merkte er gleich, dass etwas nicht stimmte. Es waren zu viele Menschen unterwegs. Wirklich früh war es nicht mehr, doch der Basar war geschlossen, und auch die meisten Geschäfte hatten sonntags zu. Schnell erkannte er den Grund: Fast jeder hatte ein Gefäß dabei, viele mehrere davon. Alle strömten zu den Wasserbecken, vor denen sich schon Schlangen gebildet hatten. Noch drängelte niemand. Am Wasser zu drängeln war mehr als nur unschicklich, es beleidigte Hath, den Schutzpatron Mesrées, und konnte in extremen Fällen zu gesellschaftlicher Ächtung führen.

Wir müssen ihnen schnell was erzählen. Am besten gute Nachrichten. Eine Entwarnung. Dass das Wasser bald wiederkommt. Dass wir die Lage im Griff haben. Das es bald regnet. Gott! Wir haben keinen Schimmer.

Er erreichte den Platz vor dem Ratspalast und eilte an den verrammelten Ständen des Basars vorbei zur großen Treppe.

»Friede, Ratsjungchen. Einen Tshor für einen Versehrten.« Es war der einbeinige Bettler, den er vorgestern am Westtor getroffen hatte. Er lehnte im Schatten eines Marktstands, eine Hand an der Krücke, in der anderen die Bettelschale. »Gib ihn lieber mir, statt ihn nutzlos in den Brunnen zu werfen. Der Quell der ewigen Fülle bringt nur Glück, wenn er sprudelt, was er ja nicht mehr tut. Ich dagegen ...« Der Krüppel humpelte näher und entblößte faulige Zähne. Sein Gestank war unverändert. »... ich bringe immer Glück, Jungchen. Halbfuß ist nämlich auch ein Glücksbringer.« Er wackelte mit der Schale.

Sajit wich zurück, machte ein paar schnelle Seitwärtsschritte, die Hände erhoben. »Ich muss weiter.« Das war nicht sehr einfallsreich, entsprach aber der Wahrheit.

Der Bettler lachte ihn aus. »Stets auf der Flucht, was? Aber du kannst nicht immer davonlaufen, Jungchen, hörst du mich? Irgendwann muss sich jeder stellen und seine Zeche zahlen. Nur einen Tshor! Komm schon!«

»Ein andermal.« Sajit lief an dem Brunnen vorbei, der ohne Fontäne und Kaskaden einen traurigen Anblick bot. Mishas Umarmung hatte ihn aus dem Zeitplan gebracht, er war spät dran. Das passierte ihm selten. Doch seine Sorge war unbegründet. Sie hatten noch nicht angefangen.

In der Vorhalle des hohen Saals standen Ratsherren, Beisitzer und niedere Amtsleute in Menschentrauben zusammen. Alle redeten durcheinander. Niemand machte Anstalten, den Saal zu betreten, als hätte jeder Angst davor, diese Sitzung zu beginnen. Sajit sah Baal, den Wundarzt, bei Vani stehen, und ging zu den beiden herüber. Die Schultern des Wassermeisters hingen herab, seine Augen waren dunkel unterlaufen, sein Blick trübe. Vani war die ganze Nacht auf den Beinen gewesen, da war Sajit sicher. Er bot ihm eine Dattel an.

»Danke. Ich komm nicht wirklich zum Essen gerade.« Er schob sich die Frucht in den Mund, kaute und nickte anerkennend. »M-mm, die ist gut.«

»Willst du auch eine?«

Baal schüttelte den Kopf.

»Gibt’s was Neues?«

»Nicht von mir«, sagte Vani kauend. »Wir pumpen wie die Blöden die Speicher auf den Feldern leer. Nicht alle auf einmal, sondern nacheinander. Geht gar nicht anders. Wir haben weder genug Leute, noch genug Pumpen. Falls euch langweilig ist, kommt vorbei und packt mit an.« Er spuckte den Kern in die Hand und steckte ihn in seinen Gürtelbeutel. »Aber Pyron weiß mehr, da bin ich sicher. Steht da bei den anderen Räten und wendet uns den Rücken zu. Tut, als würde er uns nicht kennen.«

Der Saalmeister ließ den Gong schlagen. Niemand reagierte darauf.

Baal machte eine vage Geste in Richtung Basar. »Ob die Räte was wissen oder nicht, wir können nicht länger nichts tun.« Und, als Vani ihn daraufhin wütend anstierte: »Du tust natürlich schon eine Menge. Was ich meine ist, wir müssen dem Volk etwas sagen. Noch ein Tag ohne frisches Wasser und ohne eine Erklärung, und da draußen bricht Chaos aus.«

»Seh ich auch so.« Sajit reckte den Hals und fand Pyron zwischen einigen der älteren Räte aus der ersten Stuhlreihe. Ihre Mienen waren düster. »Hast du noch etwas herausgefunden, als du den Toten näher untersucht hast?«, wollte er von dem Arzt wissen.

Baal wiegte den Kopf. »Wie man’s nimmt. Er hatte kein Wasser in der Lunge, war also schon tot, als er in den Aquädukt fiel. Das war bei solchen Verbrennungen im Grunde aber auch nicht anders zu erwarten. Am Hals ist es besonders schlimm. Verkohlung. Warum auch immer. Ich werd nicht schlau draus. Als hätte ihm da einer noch zusätzlich ein großes Glutstück draufgelegt, als sie ihn geröstet haben.«

Der Gong ertönte ein zweites Mal. Die ersten Ratsmitglieder strebten den drei Portalen zu.

Pyron beendete sein Gespräch mit den älteren Räten und gesellte sich zu ihnen, die Hände in Abwehrhaltung. »Fragt mich nicht. Ich weiß auch noch nichts Neues. Aber Tarek bestimmt. Die Kundschafter sind zurück vom Aquädukt. Wenigstens ein paar von ihnen. Tarek hat persönlich mit ihnen gesprochen. Und sie danach in sein Anwesen bringen lassen, damit sie ... sich dort erholen.« Er sah vielsagend in die Runde.

»Er hat sie weggesperrt?!« Vani fuhr sich durch den krausen Schopf. »Bei Gott! Dann hatten sie nichts Gutes zu berichten, wenn er solche Angst hat, dass jemand zu früh davon erfährt!«

»Sieht ganz so aus. Aber gleich muss er die Katze aus dem Sack lassen. Und wenn er dreimal der Vorsitzende ist: Wir Räte haben ein Recht darauf, es zu erfahren, wenn das Wohl der Stadt gefährdet ist. Da sind wir anderen Räte uns einig. Noch länger kann Tarek uns nicht vertrösten.«

»Nur ein paar?«, hakte Baal nach.

»Was?«

»Es sind nur ein paar zurückgekehrt? Von den Reitern? Was ist mit den anderen? Picknicken die da draußen?«

»Ach so, nein. Ja, nur ein paar, drei oder vier. Ich weiß auch nicht. Gute Frage. Es waren zehn Männer im Sattel. Vielleicht sind die anderen noch weiter geritten. Vielleicht ...« Der Gong unterbrach ihn, und der Ratsherr straffte sich. »Kommt. Ziehen wir Tarek die Würmer aus der Nase.«

Endlich fanden sich alle nach und nach unter der goldenen Kuppel ein, die Ratsherren gingen durch das mittlere Portal, die anderen links oder rechts davon. Pyron ging mit seinen Freunden links hinein.

Tarek saß schon auf seinem Platz. Er musste den hohen Saal durch einen Nebeneingang betreten haben.

Schlau. In der Vorhalle wäre er mit Fragen gelöchert worden. Sajit eilte ans Schreibpult. Der andere Schreiber war bereits dort.

Tarek tat nichts, außer zu lächeln und darauf zu warten, dass im Saal Ruhe einkehrte, was heute schnell ging. Alle wollten hören, was der Vorsitzende von den Kundschaftern erfahren hatte. Die welke Hand hob sich, der Saalmeister winkte dem Gongschläger, und der Gong läutete die Sitzung ein.

Als der Ton verklungen war, wurde Tareks Lächeln eine Spur breiter. »Der Wassermeister hat das Wort.«

Das brachte den ganzen Rat von den Stühlen.

»Was mit dem Wasser ist, wissen wir«, rief einer von Tareks Sitznachbarn. »Was wir nicht wissen, ist, was die Kundschafter Euch berichtet haben, die ihr dreist festhaltet!«

Andere fielen mit ein.

»Erzählt schon!«

»Wir haben ein Recht darauf, zu erfahren, was ...!«

»Geheimniskrämer!«

»Raus mit der Sprache!«

Wieder wartete Tarek ruhig ab, bis der Tumult sich gelegt hatte. Diesmal dauerte es schon etwas länger. Dann sagte er mit seiner krächzenden Stimme: »Das ist das Ergebnis, wenn wir nicht weise handeln: Aufruhr. Chaos. Wenn schon der Rat nicht mehr in der Lage ist, sich am Riemen zu reißen, was sollen wir dann erst von der Straße erwarten? Ich fordere meine geschätzten Ratskollegen auf, sich in Beherrschung zu üben. Sonst sehe ich mich am Ende noch gezwungen, diese außerplanmäßige Sitzung außerplanmäßig zu schließen.«

Betroffenes Schweigen auf den Stühlen. Auch Sajit war sprachlos über so viel Dreistigkeit. Doch je länger sich das Schweigen zog, umso deutlicher wurde, dass Tarek wieder einmal gewonnen hatte.

»Der Wassermeister hat das Wort«, wiederholte er.

Vani stand auf, weiß im Gesicht, rote Zornesblüten auf den Wangen. »Wir pumpen«, begann er spröde. »Bis zum Ende der kommenden Nacht werden wir den ersten der vier großen Feldspeicher in den Aquädukt geleert haben. Das Fassungsvermögen der Zisternen in der Stadt reicht locker aus, um sein Restvolumen aufzunehmen. Randvoll war innerhalb der Mauern ja schon lange nichts mehr, wir haben also keinen Mangel an Speicherkapazitäten.« Er durchbohrte Tarek mit seinem Blick. »Schneller geht’s nicht. Es sei denn, ich bekomme mehr Männer.«

Der Greis nickte. »Bewilligt.«

Vanis Brauen kletterten in die Höhe. Er hatte mit Widerstand gerechnet. »Gut. Also, ich ... wir ... Im Anschluss knöpfen wir uns den nächsten Speicher vor. Das sollte dann ... vielleicht morgen im Laufe des Tages ...«

»Bei allem Respekt ...« Das war Pyron, der es nicht länger aushielt. Alle wandten sich ihm zu. Nur Tarek lächelte weiter Vani an, sei es, um Pyrons Zwischenruf bewusst zu ignorieren, sei es, weil er körperlich nicht mehr in der Lage war, sich im Stuhl zu der zweiten Reihe umzudrehen. Vani setzte sich, froh, seinem Freund das Wort zu überlassen. »... was mit dem Wasser geschehen soll, haben wir bereits gestern in zwei Sitzungen erschöpfend geklärt. Und Eure Befugnisse als Vorsitzender erlauben Euch nicht, Informationen zurückzuhalten, die die Sicherheit der Stadt betreffen. Unser aller Sicherheit! Im Namen aller Ratskollegen fordere ich Euch auf, uns endlich ...«

»Fang mit dem entlegensten Speicher an«, unterbrach ihn Tarek, an den Wassermeister gerichtet, als ob er Pyron gar nicht gehört hätte. Es war bemerkenswert, mit welcher Leichtigkeit sich seine trockene Raspelstimme durchsetzte. »Und wenn der leer ist, nehmt den am zweitweitesten entfernten. Und so weiter. Den an der Stadtgrenze nehmt ihr dann zuletzt.«

Vani hatte eine Hand am Hals, knetete die Haut unter dem Kinn. »Dann müssten wir die Pumpen verlegen. Wir haben ja jetzt schon mit dem Speicher an der Stadtgrenze begonnen. Ich verstehe nicht, warum ...«

»Weil wir angegriffen werden.«

Alles wurde größer. Vanis Augen. Pyrons offener Mund. Sajits böse Vorahnungen.

Nur Tareks Lächeln blieb unverändert. »Wir werden angegriffen. Von den Sciti. Sie kommen von Westen, aus der Wüste, von den Al-Aslam. Sie haben den Aquädukt lahmgelegt, an einem Punkt auf halber Strecke. Am ersten Zwischenspeicher, am Rand des Deltas. Wasser haben sie also genug. Und Trockenfleisch und Dörrfrüchte werden sie auch dabei haben. Genug für eine hübsche, kleine Belagerung, fürchte ich. Sie haben unseren Trupp abgefangen und die Kundschafter getötet, bis auf die, die in der Nacht zurückgekommen sind, und zwei weitere, die auf der Flucht trotz allem noch den Mumm hatten, sich zurückfallen zu lassen, um den Feind im Auge zu behalten. Wenn du das Wasser in den äußeren Feldspeichern also nicht verlieren willst, pumpst du besser zuerst weiter westlich, ehe die Wüstennomaden dort sind und diese Reservoirs auch noch übernehmen. Ich war so frei, die Pumpen bereits am frühen Morgen verlegen zu lassen, kurz, nachdem du weg warst.« Er lehnte sich zurück und faltete die Hände. »Jedes Bota zählt, richtig?«

Die Stille, die diesen Worten folgte, war vollkommen.

Dann stießen Sajit und sein Pultnachbar gleichzeitig die Federkiele in die Fässer und schrieben, was das Zeug hielt. Wieder sprang der ganze Saal auf. Wieder wüstes Durcheinander. Vor Tarek sammelte sich ein Haufen gestikulierender Räte, Pyron an der Spitze. Vani rauschte aus dem Saal. Er hatte genug gehört und eine klare Aufgabe. Baal war einer der Wenigen, die sich beherrschten und sitzen blieben. Doch auch der Arzt hatte die Hände um die Enden der Armlehnen gekrallt. Saaldiener schwärmten aus, um die Ordnung wiederherzustellen.

Sajit schwang die Feder so furios, dass er Tintenkleckse auf dem Papier fabrizierte. Egal. So viel zu den guten Nachrichten! So viel zu ›die Lage im Griff haben‹! Gott! Was sollen wir den Leuten sagen?

Der Saalmeister fuchtelte mit beiden Händen, und der Gongschläger drosch auf die Bronzescheibe, dass die Fenster klirrten.


Im Jahr 826 der Propheten, 86. Tag der Trockenzeit. Später Nachmittag.

Die Männer ächzten und fluchten, während sie die steile Treppe hochschwankten, eine große Amphore zwischen sich. Sie hatte vier Henkel an ihrem Hals. Durch je zwei war jeweils eine Holzstange geschoben worden – vier Henkel, zwei Tragestangen und zwei schwitzende Träger. Damit die Amphore auf dem Weg nach oben nicht an den Stangen herunterrutschte, war zusätzlich ein Seil durch die Henkel gezogen worden, das dem vorderen Mann wie ein Schultergurt quer über die Brust lief und an den Enden zusammengeknotet war. Es waren Soldaten, kräftige Burschen. Die Amphore fasste ein Viertelbota, was rund einhundertfünfundzwanzig Litern entsprach. Sie war randvoll mit Wasser. Auf der Treppe hatte der Hintere der beiden wegen des Gefälles schwerer zu tragen. Dafür zog das Seil an dem vorderen Soldaten – je größer die Schräge, desto stärker.

»Heb an, den Mist!«, knurrte der Erste und lehnte sich nach vorne, um dem Zug um seine Brust zu begegnen. Das Seil war straff gespannt.

»Witzig!«, japste der andere. »Beim nächsten Mal gehst du hinten! Dann merkst du mal, wie schwer das ist!« Sein Gesicht verzog sich vor Anstrengung, als er die Stangen von seinen Schultern bis auf Stirnhöhe hochstemmte, um die Neigung und dadurch den Zug des Seils etwas zu mindern. Seine Muskeln traten dick hervor.

Die Treppe hatte kein Geländer und beschrieb eine Kehre, an der die Soldaten die Amphore absetzten und verschnauften.

Sajit nahm den Kohlestift vom Ohr und vermerkte in der Liste auf dem Schreibbrett, dass ein weiteres Viertelbota abtransportiert worden war. Ein paar Fackeln in rostigen Wandhalterungen erhellten die Treppe und einen Teil des Säulengewölbes, in dem das Wasser einen halben Schritt hoch stand. Die Decke war mit grünlichem Schimmel gesprenkelt. Es war Mesrées größte Zisterne, und ihr Pegel sank von Tag zu Tag. Zwölfeinviertel Bota hatten die Männer heute schon abgeschöpft und nach oben gewuchtet. Neunundvierzig Amphoren. Das hier war die Fünfzigste. Es war ein Sechsertrupp, unter Jafars Befehl. Die Zisterne lag im Westviertel. Während zwei Soldaten das Wasser aus dem Gewölbe und zu einem Eselskarren schleppten, der die Amphoren zu den öffentlichen Becken weitertransportierte, hielten zwei andere am Eingang der Zisterne Wache. Die letzten Zwei begleiteten den Karren und sorgten dafür, dass das kostbare Nass sicher dort ankam, wo es hinsollte. Immer drei Amphoren zugleich passten auf den Karren, nach jeder Fuhre wechselten sich die Männer paarweise ab. Wenn die zwölfeinhalb Bota geschöpft waren, würde Schluss sein für heute. Die Becken wurden nicht voller gemacht, als nötig, um den Tagesbedarf des Viertels zu decken, das sie versorgten. In der Hitze verdunstete sonst zu viel. Hier unten dagegen war es angenehm kühl. Sajit schob den Stift zurück hinter die Ohrmuschel und bog auf dem Sims am Fuß der Treppe um die Ecke. Dort, eingeritzt in eine Säule im Bassin, gegenüber des gemauerten Aufgangs, war die Skala, die den Füllstand des Speichers anzeigte: ein halber Schritt, abzüglich einem Strich. Beim letzten Mal, als er die Liste gepflegt hatte, war es noch ein voller halber Schritt gewesen. Seitdem hatte sein Schreiberkollege diese Aufgabe ein paar Mal übernommen. Viele Striche waren es nicht mehr bis zum Grund. Wenn Hath nicht bald dafür sorgte, dass sich die Himmelsschleusen öffneten ...

Als die Träger mit der Amphore verschwunden waren, wurde es still in dem dämmrigen Gewölbe. Die Oberfläche hatte sich wieder beruhigt. Das Licht der Fackeln spiegelte sich auf dem Bassin, das so groß war, dass Sajit das unbeleuchtete Ende nicht ausmachen konnte. Er ging noch einmal die Liste durch. Zwölfeinhalb Bota, einundfünfzig Amphoren, die Nächste und Letzte schon mitgerechnet, siebzehn Becken im Westviertel, drei Amphoren pro Becken ... Zweidrittel der Becken waren über Leitungen an das westliche Reservoir angebunden, das der Aquädukt speiste. Aber der Aquädukt führte kein Wasser mehr, außer dem, was Vani und seine Leute von den Feldspeichern noch hineinpumpten. Außerdem wurde das Reservoir zur Speisung anderer Stadtteile angezapft, war ein Hauptverteilungspunkt für die zentraler gelegenen Viertel. Der Westen hatte schließlich die große Zisterne, auch, wenn es vergleichsweise mühsam war, sich daraus zu bedienen. Jafar fluchte schon den halben Tag mit seinen Männern um die Wette. Er erachtete Wasserschleppen als unter der Würde eines Soldaten, legte selbst keine Hand an die Amphoren und schimpfte auf den Ratsbeschluss, der seine Leute zu Trägern degradierte, vor allem, wenn Sajit in Hörweite war. Der Ratsschreiber, der Hänfling. Der greifbare Schuldige.

Sajit sah vom Schreibbrett auf. War da nicht eine Stimme gewesen? Ein Flüstern, irgendwo zwischen den Säulen? Er spähte in die Schatten, horchte.

»Hallo?«

Nichts. Sein Blick glitt über das Wasser. Es lag spiegelglatt vor ihm.

Nein, da! Ringe auf der Oberfläche!

Sie kamen rechts aus der Dunkelheit. Sachte Wellenbewegungen, die schon wieder verebbt waren, ehe sie den Sims erreichten.

»Hallo? Ist da jemand?«

War es ein Tier? Ein Mensch? Ganz sicher jedenfalls kein Regenwasser, das bei Niederschlag über einen der Zuläufe in die Zisterne floss. Nicht während der Trockenzeit.

Gleich darauf hatten sich die Wellen gelegt, wenn sie überhaupt da gewesen waren. Ich seh schon Gespenster. War alles etwas viel heute. Er fischte die zweite von Mishas Datteln aus der Tasche und schob sie in den Mund.

Die Soldaten kamen mit einer leeren Amphore zurück.

»Das Mistvieh hat nach mir geschnappt!«

Dreckiges Lachen als Antwort. »Der Esel ist ja auch zum Ziehen da, nicht zum Streicheln. Hast länger nicht bei einem Weib gelegen, was? Ich kenn da ein Bordell im Hafen, da kriegste was zum Streicheln. Etwas, das nicht beißt, im Gegenteil ...«

Sie zogen die Stiefel aus, krempelten die Hosen hoch, stiegen über eine Rampe in das Bassin und ließen die Amphore volllaufen.

»He, Schreiberling, fass noch mal mit an.«

Sajit legte das Brett mit der Liste auf den Sims und half, die Amphore zu stabilisieren, während die Männer nacheinander wieder in die Stiefel schlüpften. Sie tauschten die Plätze: Der Vordere – der, der vorhin noch hinten gegangen war – streifte sich das Seil über den Kopf und klatschte in die Hände, zum Zeichen, dass er aufbrechen wollte. Der andere – es war der, der sich über den Esel beschwert hatte – zog sich die Hosenbeine glatt. »Nun mal nicht so hastig.«

»Na los doch! Letzte Fuhre. Mir reicht’s auch! Elende Plackerei!«

Sie stemmten das Wasser hoch und legten die Stangen auf ihren Schultern ab, die Fäuste um das Rundholz geschlossen.

Nach ein paar Stufen hielt der Hintere inne. »Warte.« Mit rotem Kopf ruckte er an den Stangen. »Verflucht, ist das schwer!«

Wieder das dreckige Lachen. »Sag ich doch! Los, du Jammerlappen! Weiter!«

»Warte noch!«

Aber der Erste setzte sich schon wieder in Bewegung.

»Verdammt noch mal! Ich sagte, du sollst warten!«

»Vom Rumstehen wird’s auch nicht leichter.«

Kritisch verfolgte Sajit, wie das Gespann die Stufen hochschwankte. Noch einmal bog er um die Ecke, bückte sich, um die Liste aufzuheben.

»Verdammt! Absetzen!«

Ein harter Klang, als der Boden der Amphore auf die Stufen prallte.

»Hey, bist du blöde?!«

Sajit kam wieder hoch, das Schreibbrett unter die Achsel geklemmt. Sah, wie der vordere Träger von dem Seil um seine Brust zurückgerissen wurde und strauchelte. Die Amphore geriet in Schieflage.

»Passt auf!«

Zu spät. Der erste Soldat ließ die Stangen fahren, um sein Gleichgewicht kämpfend. Der Hintere fasste nach, versuchte verzweifelt, das Gefäß aufrecht zu halten, doch die Amphore kippte, ihre Henkel liefen die Stangen entlang. Reflexartig riss Sajit die Arme hoch, stand aber zu tief, um die Amphore stützen zu können. Das Viertelbota schoss heraus.

Kalte Dusche! Und die Liste – hin!

Das Wasser klatschte auf seine ausgestreckten Hände, und dann ... bog es in der Luft ab. Strömte in einer Kaskade über ihn hinweg, floss durch die Luft und zurück in das Bassin, wie durch eine unsichtbare Rinne geleitet. Er war trocken geblieben, bis auf die Hände und die Ärmel, die an den Rändern etwas Feuchtigkeit gezogen hatten. Der Sims war trocken geblieben. Die Liste ... trocken und unbeschadet. Nur der Kohlestift war ihm vom Ohr gerutscht.

Was bei allen Propheten ...?!

Eine Tragestange klatschte in das Becken, die andere hatte einer der Soldaten noch zu packen bekommen. Die Beiden hatten sich auf die Amphore geworfen und wenigstens noch verhindern können, dass das große Tongefäß von der Treppe gerollt war. Der Schrecken stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Schrecken, kein Unglaube. Die unnatürliche Kapriole, die das Wasser in der Luft geschlagen hatte, war ihnen verborgen geblieben. Sajit hätte klatschnass sein sollen.

»Du Esel!«

»Das war deine Schuld!«

Er kümmerte sich nicht um ihren Streit. Achtete nicht auf sie, als sie, immer noch zankend, die Stange aus dem Wasser fischten und die Amphore ein zweites Mal füllten. Diesmal half er ihnen nicht dabei. Dass der Sims trocken geblieben war, fiel ihnen nicht auf, oder sie dachten sich nichts dabei. Sajit stand wie angewurzelt auf der Stelle – der Stelle, wo eine Pfütze hätte sein müssen. Er stand noch immer da, als die Soldaten schimpfend mit der aufgefüllten Amphore nach oben abgezogen waren.

Irgendwann hob er den Kohlestift auf. Trug das letzte Viertelbota ein. Schob den Stift hinters Ohr. Schaute in die Dunkelheit der Zisterne. Die Schatten der Säulen zuckten im Fackelschein.

»He, Schreiberling!« Das war Jafar. »Was treibst du noch da unten? Gebadet wird hier nicht. Los, Abmarsch! Ich will zusperren. Genug Geschleppe für einen Tag. Die Geier mögen den Rat und seine Beschlüsse holen!«

Auf der Treppe sah Sajit noch einmal zurück. Die Wasserfläche lag unberührt unter ihm.

Ich seh schon Gespenster.

Erst jetzt fiel ihm auf, dass er vor Schreck den Dattelstein verschluckt hatte, als die Amphore umgekippt war. Ob das ungesund war? Misha würde das wissen.

Plötzlich hatte er es eilig, nahm zwei Stufen auf einmal und rauschte ohne ein ›Friede‹ an Jafar vorbei, der ihm mit gehobener Braue nachblickte, den Schlüsselring schon in der Hand.

»Verhuschter Schreiberling!« Der Hauptmann drückte die Gittertür zu und drehte den Schlüssel zweimal herum. Rüttelte zur Probe an den Eisenstäben. Fertig!

Die Schatten waren eingeschlossen.


Im Jahr 826 der Propheten, 86. Tag der Trockenzeit. Abend.

»Du bist dran.«

Sajit schrak aus seinen Gedanken. Er saß mit Baal in der Ratstaverne. Sie hatten etwas gegessen und spielten jetzt eine Partie ›Karawanen und Räuber‹. Eigentlich hatte Sajit keine rechte Lust dazu gehabt, zu sehr beschäftigte ihn die Situation in der Stadt, und im Besonderen die des Rates. Zu sehr beschäftigte ihn auch der seltsame Vorfall in der Zisterne. Was bei Gott ist da passiert? Baal aber war hartnäckig geblieben, und mittlerweile war Sajit glücklich mit dem Spiel. Nicht etwa, weil er gewann, sondern weil die anspruchslose Zerstreuung ihn ein wenig ablenkte von seinen Sorgen. Aber eben nur ein wenig. »Entschuldige.« Er würfelte und setzte das geschnitzte Kamel die entsprechende Anzahl Felder vor.

Der Arzt winkte ab. »Alles gut.«

Nein, nicht wirklich.

Jetzt würfelte Baal und schmiss Sajits Kamel mit einem Räuber aus dem Spiel. Die Figur wanderte auf einen stattlichen Haufen anderer Kamele. Pferde und Menschen waren auch darunter.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass der Rat die Leute heute belogen hat«, sagte Sajit mit gesenkter Stimme.

Baal reichte ihm den Würfel herüber. »Genau genommen hat er das gar nicht. Wir haben ihnen nur noch nicht die ganze Wahrheit erzählt – in ihrem eigenen Interesse. Was glaubst du, was da draußen jetzt los wäre, wenn alle wüssten, dass bald die Wüstensöhne über uns herfallen?«

»Je näher die Sciti rücken, desto eher werden sie’s selbst herausfinden. Das Delta mag in der Trockenzeit verlassen sein, aber ganz unbewohnt ist es auch nicht. Es gibt immer noch Bauern da draußen. Hirten. Menschen, die sich durchschlagen. Die seit Wochen im Flussbett des Bahir graben, jeden Tag ein bisschen tiefer. Die feuchten Sand in Tücher schaufeln und sie dann zusammendrehen, um das Wasser herauszupressen. Das Umland von Mesrée ist kein Niemandsland, auch nicht während der Dürre. Sie werden es selbst herausfinden, und dann zu Recht empört sein, weil wir es ihnen nicht gesagt haben.«

»Im Augenblick rücken die Sciti aber nicht näher. Sie sammeln sich noch an dem Zwischenspeicher am Rand der Wüste. Dort, wo sie den Aquädukt unterbrochen haben.«

Sajit lies den Würfel sinken. »Woher weißt du das?«

»Hat der Kundschafter berichtet. Einer von den zwei Mutigen, die die Flucht auf halber Strecke abgebrochen haben, um die Nomaden weiter zu beobachten. Von dem Trupp, den wir vorgestern ausgeschickt haben. Der Reiter kam heute Mittag zurück in die Stadt. Wusstest du das noch nicht?«

»Nein. Hab den ganzen Tag in der Zisterne gestanden.«

»Soll ziemlich abgerissen ausgesehen haben, der Mann. Verletzt. Den zweiten haben die Sciti erwischt. Armer Teufel! Das sind Barbaren. Ich möchte nicht wissen, was die mit gefangenen Spähern anstellen.«

»Wo ist der Reiter jetzt? Der, der entkam?«

»Tarek hat ihn. Genau wie die anderen zwei Überlebenden des Trupps. Alle drei sind noch immer ... seine Gäste.«

»Das kann doch nicht angehen!«

Baal lächelte dünn. »Tja, der Vorsitzende legt seine Befugnisse mal wieder sehr großzügig aus. Pyron ist außer sich deswegen, hab ihn am Nachmittag kurz gesprochen. Die Räte wollen etwas gegen Tarek unternehmen. Leider herrscht gerade Ausnahmezustand, wenn noch nicht in der Stadt, dann doch schon im Rat. Es gibt wegen den Sciti so viel zu tun, dass sie gar nicht dazu kommen, sich gegen Tarek zusammenzurotten. Ich bin sicher, Tarek weiß das genau und tut das Seinige, um die Ratsherren mit Arbeit zu beladen. Vani hab ich seit dem Morgen nicht mehr gesehen. Er wird noch draußen auf den Feldern sein, schätz ich. Und schlecht gelaunt wiederkommen.«

»Aber das ist doch ein Unding! Wir müssen doch jetzt alle zusammenstehen! Wenn wir nun noch anfangen, uns untereinander zu beharken, dann ...« Sajit brach ab und schüttelte den Kopf. »Wir sollten dem Volk reinen Wein einschenken. Es zusammenschweißen für das, was kommt, statt es mit Lügen hinzuhalten.«

»Nicht so laut!« Baal sah verstohlen über die Schulter, wo zwei neue Gäste sich an einem Nachbartisch niederließen. »Ich kann Tarek ebenso wenig leiden wie du. Aber er tut das Richtige, wenn er die Männer noch einen Augenblick festhält, um die Sache mit dem Angriff der Sciti noch etwas länger geheim zu halten. Wir gewinnen Zeit, uns vorzubereiten. Nicht nur auf das Kommen der Nomaden, auch auf den Tumult in den Straßen. Der Pöbel wird hochkochen, wenn er von der Bedrohung erfährt. Für den Moment haben die Leute noch genug an dem Aquädukt zu kauen, der kein Wasser mehr gibt. Bis Mitte nächster Woche haben wir die Wachen dann verdoppelt, haben jeden greifbaren Mann an der Waffe. Haben die Zisternen und Speicher abgeschottet, die Vorräte gesichert. Früher werden die Sciti nicht vor den Mauern stehen. Es sind schon noch ein paar Tage Fußmarsch vom Rand der Wüste bis zum Bett des Bahir. Erst recht für eine Armee.«

Der Arzt machte eine Kopfbewegung in Richtung Basar. »Denk an deine Kleine da draußen. Willst du, dass ihr Stand von panischen Bürgern geplündert wird? Nein, nein, Tarek tut schon das Richtige. Verabreicht dem Volk die schlechten Nachrichten in verträglichen Dosen. Uns könnte er selbstverständlich mehr einweihen in sein Vorgehen, völlig klar. Aber er ist eben ein listiger Fuchs, beherrscht dieses Spiel wie kein Zweiter. Natürlich hat er Pyrons Antrag auf eine zweite außerordentliche Sitzung heute abgeschmettert. Keine Sitzung, keine lästigen Fragen, keine Angriffsfläche. Jetzt hat er Ruhe bis morgen früh. Wir haben ja auch alle genug andere Dinge zu tun, so ist es ja nicht. Ich hoffe natürlich, es gibt nicht noch mehr schlechte Neuigkeiten, die Tarek uns vorenthält. Doch was sollte das schon noch sein? Die Wüstenstämme ziehen gegen Mesrée, das hat’s schon seit Generationen nicht mehr gegeben. Das ist wohl kaum noch steigerungsfähig.« Er winkte den Wirt heran und holte ein paar Tshor heraus. »Ich muss los. Sie brauchen mich in den Gärten der Heilung. Die lange Hitze, zu wenig zu trinken, und seit zwei Tagen nur noch abgestandenes Wasser ... Das macht die Leute krank. Wir bauen schon Betten am Boden, um noch alle unterzubringen. Lass uns ein andermal wieder spielen. Du hast gewonnen.« Er zahlte und zog seinen Zopf glatt. »Friede.«

»Natürlich. Friede. Lass die Kranken nicht warten.«

Als Baal gegangen war, trank auch Sajit seinen Becher aus. Sie hatten Halb-Halb bestellt – halb Wein, halb Wasser. Normalerweise mischte der Wirt dabei stets etwas mehr Wasser als Wein in die Karaffe. Heute war es umgekehrt gewesen. Wasser war kostbarer geworden als Wein.

Sein Blick wanderte über das Spielbrett vor ihm. Baals Räuber lauerten überall, es hätte schon enormes Würfelglück gebraucht, um die Partie noch zu drehen.

»Von wegen gewonnen.«

Er zahlte den Rest und stemmte sich aus den Kissen. Die Männer am Nachbartisch musterten ihn interessiert. Auch sie waren Stammgäste – Teppichhändler vom Basar, die ihren freien Tag in der Taverne begossen. Sie wussten, welches der Tisch von Pyron, dem Ratsherrn, und seinen Freunden war. Und dass Sajit ebenfalls für den Rat arbeitete, wussten sie auch.

»Friede, Bruder. Was gibt’s Neues?«

»Friede mit euch. Tja ... Ich hab die Partie verloren.«

»Das meinten wir nicht. Was gibt’s Neues aus dem hohen Saal? Wir hörten, es gab eine Sonntagssitzung.«

Zügig ging er an ihrem Tisch vorbei. Ich weiß, das habt ihr nicht gemeint. Über die Schulter sagte er: »Nur das übliche Ratspalaver. Die Sache mit dem Aquädukt halt. Und nun entschuldigt mich bitte.«

Vor der Taverne atmete er einmal kräftig durch. Zeit, nach Hause zu gehen. Achtundvierzig Stunden war er nicht mehr in seiner Wohnung gewesen, er hatte das Bedürfnis nach frischen Kleidern und einer Mütze Schlaf.

Unterwegs gingen ihm Baals Worte durch den Sinn. War es recht? Durften sie das Volk belügen, um die Ruhe zu bewahren? Durften sie den Menschen verschweigen, was sich da zusammenbraute? Ihnen die Zeit rauben, sich ihrerseits auf eine Belagerung vorzubereiten, so weit das eben möglich war – so, wie der Arzt und er einander gerade die Kamele geraubt hatten? Waren Mesrée ein großes Spielbrett und seine Bürger nur Figuren, die der Rat nach eigenem Gutdünken verschieben durfte? Sajit hatte das Gefühl, dass Gott, Hath und die Propheten damit nicht einverstanden wären. Man musste die Menschen achten, sie einbeziehen, ihnen vertrauen – allen Menschen, nicht nur den Ratsmitgliedern. Und selbst im Rat schienen Vertrauen und Miteinander auf dem Rückzug zu sein. Der Vorsitzende gegen die Ratsherren. Die erste Sitzreihe gegen die zweite, die Älteren gegen die Aufsteiger. Jeder gegen jeden, und alle gegen den Wassermeister. Gott! Wie sollen wir so die Sciti zurückschlagen? Dennoch konnte auch er sich Tareks Logik nicht ganz entziehen. Die Vorstellung eines plündernden Mobs, der über Mishas Stand herfiel, war alles andere als angenehm.

Nun, wo die Sonne gesunken war, saßen die Leute vor den Häusern, tranken Tee, aßen etwas dazu, rauchten eine Wasserpfeife und unterhielten sich. Die Blicke waren nervös, so manche Stimme erregter als sonst. Einmal war sogar ein handfester Streit im Gange. Sajit blieb nicht stehen, um herauszufinden, worum es sich dabei drehte. Die Nachricht, dass nicht nur der Aquädukt trocken war, sondern dass auch noch ein Heer glutäugiger Wüstenkrieger auf die Stadt zuhielt, würde alles verändern – mit ungewissem Ausgang. Keiner konnte genau vorhersagen, wie das Volk darauf reagieren würde.

Trotzdem. Es sind keine Figuren. Misha ist keine Figur. Ich würde auch nicht wie ein geschnitztes Kamel verschoben werden wollen.

Er bog in seine Straße ein, vorbei an den vertrauten Fassaden. Vorbei an dem Geschäft des Papierschöpfers, das seit zwei Wochen geschlossen war, weil der Rat das Wasser zum Papierschöpfen erst rationiert und dann ganz gestrichen hatte. Nur im Palast durfte noch Papier geschöpft werden, um den Bedarf der Staatsgeschäfte zu decken. Sajit tat der Mann leid. Ab und zu kaufte er Papier bei ihm, für den Eigenbedarf. Manchmal, wenn er die Zeit dafür fand und in der Stimmung war, schrieb er Gedichte. Die schenkte er dann Misha oder las sie ihr vor. Ein paar Bögen hatte er noch daheim, doch sie würden nicht mehr lange reichen. Ebenso wenig wie das Wasser in der Stadt noch lange vorhielt.

Das Tor zum Innenhof stand offen. Die Wäscheleinen waren fast leer; auch zum Waschen reichte es kaum noch. Keine Rangelei mit den Nachbarn mehr um den Platz zum Trocknen – ein Problem weniger, wenn auch nur ein banales. Der kleine Springbrunnen in der Mitte des Hofs war bereits seit Wochen stillgelegt. Alle privaten Brunnen waren vom Netz genommen worden, schon vor dem Versiegen des Aquädukts waren nur noch öffentliche Becken gespeist worden. Er stieg die Treppe in die erste Etage hoch, kramte seinen Schlüssel aus der Tasche. In die Tür war ein Loch für Postrollen eingearbeitet. Innenseitig, im Auffangkasten darunter, lag eine versiegelte Nachricht. Pyron. Sajit schloss die Tür, brach das Siegel und las:

›Treffen uns heute Nacht in den Gärten der Heilung. Komm allein. Erzähle niemandem davon. Frag den Pförtner nach Baal, dann sagt er dir, wo genau du hinmusst. Bring dein Schreibzeug mit.

P.‹

Sajit rollte den Brief zusammen und schob ihn unter sein Kopfkissen. Dann zog er sich etwas Frisches an. Machte Feuer und kochte Tee. Dabei stellte er fest, dass er fast kein Wasser mehr hatte. Auch das noch. Morgen würde er Neues holen müssen, sich einreihen müssen in die Schlange. Ich Esel! Den ganzen Tag hatte er in der großen Zisterne gestanden, und jetzt saß er zuhause auf dem Trockenen.

Den Tee nahm er mit an sein Lager. Schlürfte etwas ab, stellte die Tasse zur Seite. Er konnte einen Schlauch mitnehmen, wenn er in der Nacht zu Pyrons geheimem Treffen ging, und ihn an einem öffentlichen Becken auffüllen. Wenn er ein Becken fand, in dem nachts noch etwas übrig war. Viele Hoffnungen machte er sich da nicht. Was wollte Pyron überhaupt? Hatte er noch etwas Wichtiges herausgefunden? Ging es darum, eine Verschwörung gegen Tarek anzuzetteln? Oder waren die Sciti doch schon näher, als Baal versichert hatte? Morgen würde er als Erstes zu Misha gehen und ihr alles erzählen. Er konnte sie nicht länger im Unklaren lassen, Vorschrift hin oder her. Sie konnte Ratsangelegenheiten für sich behalten, wenn er sie ihr unter dem Mantel der Verschwiegenheit anvertraute. Sie würden dann zusammen Wasser holen gehen, Hand in Hand, in aller Frühe, noch vor der ersten Ratssitzung. Sie würden ...

Sajit schlief ein, und der Tee wurde kalt.

In seinen Träumen zählte er Amphoren, die in einer ordentlichen Reihe ganz von selbst die Kellertreppe emporschwebten. Die Zisterne war komplett mit Fackeln erleuchtet. Misha lag im Bassin, nackt, ein Handtuch um ihr Haar geschlungen, den Kopf auf den Rand gebettet, wie im Hamam. Er sah sie von hinten, stand auf dem Sims, das Schreibbrett in der Hand. Als er auf das Papier schaute, war darauf keine Liste mehr, sondern ein Gedicht. Neugierig versuchte er, es zu lesen, doch die Buchstaben ergaben keinen Sinn, als wären die Verse in einer ihm fremden Sprache abgefasst. Das wunderte ihn, denn er war sich sicher, dass er es gewesen war, der das Gedicht geschrieben hatte. Er legte das Brett weg und näherte sich Misha, um ihr den Nacken zu massieren. Sie fühlte sich kalt an, seine Finger glitten über Fischschuppen statt Haut.

Davon wachte er auf.


Im Jahr 826 der Propheten, 87. Tag der Trockenzeit. Nacht.

»Du heißt Udai, richtig?«

»Ja, Herr.«

»Udai, was meinst du damit: ›Er war seltsam.‹?«

»Ich ... ich weiß auch nicht genau. Ich roch Qualm, wie von einem Scheiterhaufen. Aber nirgendwo war ein Feuer. Razoul erwischte ihren Anführer mit der Lanze. Doch der ritt einfach weiter.«

»Sicher nicht lange. Du sagst selbst, du hättest kaum zurückgeblickt.«

»Ja, vielleicht. Aber ... so reitet niemand mehr mit einer Lanze im Bauch. Auch kein Sciti. Und da war diese Hitze.«

»Wir sind in der Trockenzeit. Die Hitze ist überall.«

»Das war anders. Etwas ... griff nach mir, wie eine Hand aus Feuer. Der Schweif meines Gauls verschmorte, Ihr könnt ihn Euch ansehen. Gott! Wenn Razoul ihren Anführer nicht bedrängt hätte ... Ich wäre niemals entkommen. Ich wär nicht hier.«

»Reiß dich zusammen, Soldat!«

»Ihr ward nicht dabei! Und Ihr ... Ihr habt kein Recht, mich hier festzuhalten! Auch, wenn Ihr der Vorsitzende des Rates seid. Ich will zu meiner Frau, zu meiner Familie!«

»Alles zu seiner Zeit. Wie stark war ihr Lager, als du es zuletzt sahst?«

»Sie waren zahlreich, Herr. Mindestens dreitausend, vielleicht mehr. Und aus der Wüste kamen noch weitere. Der Rand des Deltas ist voller Zelte.«

»Dreitausend! Die Wüste muss komplett leer sein. Ein Feldzug, und auch noch während der Dürre ... Das ist nicht die Handschrift der Nomaden. Da muss noch irgendwas anderes dahinterstecken ...«

»Ich sagte Euch ja, da stimmt was nicht. Ganz und gar nicht. Und jetzt lasst mich bitte gehen! Mein Arm, ich bin verwundet. Ich brauch einen Arzt!«

»... irgendetwas, das sie antreibt. Oder irgendjemand.«

»Lasst mich in die Gärten der Heilung. Und dann nach Hause!«

»Die Gärten der Heilung ... Wo du davon sprichst: Es gibt da eine Sache, um die ich mich zu allem Überfluss auch noch kümmern sollte. Ein frisches Geschwür. Als hätte ich nicht schon genug am Hals.«

»Seid Ihr ... seid Ihr krank, Herr?«

»Nein, da muss ich dich enttäuschen. Nur alt. Ich meine eine andere Art von Geschwür. Nichts, was ein Arzt heilen könnte. Es sei denn ... «

»Lasst mich gehen, Herr, ich bitte Euch!«

»Du hast mich da gerade auf eine Idee gebracht, Udai. Vielleicht kann ein Arzt doch helfen. Ja. Jetzt, wo ich so drüber nachdenke ... Und ich habe da auch schon einen bestimmten Arzt im Sinn.«


Im Jahr 826 der Propheten, 87. Tag der Trockenzeit. Nacht.

Razoul hatte einen Sack über dem Kopf. Darunter war es so heiß, dass er dachte, jeder Atemzug wäre sein letzter. Seine Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden. Er wusste, dass er in einem Zelt lag, denn ab und zu hörte er, wie eine Stoffbahn zurückgeschlagen wurde und jemand nach ihm sah. Manchmal glaubte er in so einem Moment, dass die Hitze um ihn herum noch zunahm, doch das konnte auch Einbildung sein. Er war halb verdurstet, litt Schmerzen und hatte Todesangst, da fantasierte man sich schon mal etwas zurecht. Eine Säbelwunde an seinem linken Bein und eine ausgerenkte rechte Schulter, als sie ihn vom Pferd gezerrt hatten. Es tat bei jeder Bewegung weh, bei jedem Atemzug. Aber das mit dem Atmen würde sich ohnehin bald erledigt haben, wenn sie ihm nicht langsam diesen Sack abnahmen. Ich ersticke, verdammt. Hoffentlich hatte wenigstens Udai den Sciti entkommen können. Warum in aller Welt hatten sie die Pferde auch noch mal wenden müssen? Aus dreimal verfluchtem Pflichtbewusstsein ...

Er veränderte seine Liegeposition und stöhnte auf, als seine Schulter ihm das krumm nahm. Immerhin: Die Nomaden hatten ihn nicht auf der Stelle getötet. Irgendetwas mussten sie noch mit ihm vorhaben. Ganz sicher nichts Gutes. Vielleicht würden seine Schmerzen schneller vorbeisein, als ihm lieb war. Für immer.

Jemand betrat das Zelt.

»Wasser!«, stöhnte er sofort. Es geschah ganz von selbst. Razoul war Soldat, hart im Nehmen. Aber der Blutverlust, die Schmerzen und all die Zeit in einem überhitzten Zelt, mit einem Sack über dem Kopf, kratzten an seiner Selbstbeherrschung.

Razoul meinte wieder, dass es wärmer wurde, so, als ob man dichter ans Feuer rückt. Feuer war so ziemlich das Letzte, was er sich gerade wünschte.

»Setz dich auf.« Die Stimme war ungewöhnlich tief, und sie duldete keinen Wiederspruch.

Er überlegte, wie er das mit dem Aufsetzen möglichst schonend anstellen konnte, verwarf die Hoffnung und machte es dann kurz und schmerzhaft. Schonend gab es mit dieser Schulter nicht. Als er die Zähne wieder voneinander löste, fummelten Hände an dem Sack herum. Die Hitze nahm dabei schlagartig zu, als näherten sich seinem Hals glühende Eisen. Gleich darauf konnte er zum ersten Mal, seit sie ihn überwältigt hatten, wieder etwas sehen. Blinzelnd erfasste er seine Umgebung.

Und erkannte, dass er den Sack im Nachhinein lieber auf dem Kopf behalten hätte. Die zwei Gestalten vor ihm schienen nur aus Rauch zu bestehen. Eine hielt noch den Sack in der Hand, in Fingern wie aus Qualm. Das Stoffgewebe fing an zu schmoren. Die andere hielt eine Fackel in der wabernden Faust. Der Anführer der Sciti, die seinen Spähtrupp überfallen hatten, war auch so eine Kreatur gewesen – nur, dass sie im ersten Moment noch ausgesehen hatte wie ein Mensch. Dann hatte Razouls Lanze sie durchbohrt, und ihr wahres Ich war zum Vorschein gekommen. Statt aus dem Sattel zu fallen und zu sterben, war aus dem Sciti ein Dämon aus Rauch geworden. Razoul war darüber so erschrocken, dass sie ihn schnell überwältigt hatten.

Die Gestalten wichen zur Seite. Der Mann, der zwischen sie trat, trug eine hölzerne, grell bemalte Maske. Ein scitischer Hexer. Hath, steh mir bei! Noch mehr schwarze Magie!

Der Maskenmann ging vor ihm in die Hocke. »Wie heißt du?«

»Razoul.«

»Falsch. Ab sofort heißt du ›Zunder‹. Denn so wirst du brennen, wenn du mir nicht die Wahrheit sagst. Wie stark sind die Truppen von Mesrée? Wie viele Säbel?«

»Schwer zu sagen, Herr. Ich bin ein einfacher Soldat, ich hab keinen Überblick über ...«

»Wie viele?«

Nein, dieser Stimme widersetzte er sich besser nicht. Sie meinte, was sie sagte, das war deutlich. »Etwa eintausend. Ein Viertel davon auf der Mauer und an den Toren. Ein Viertel als Wachen und Patrouillen in der Stadt. Ein Viertel für Unwägbarkeiten, einsatzbereit in der Kaserne. Und ein Viertel Reservisten.«

»Wer führt sie an?«

»Der Rat.«

»Und in der Schlacht?«

»Die Hauptleute.«

»Wie viele?«

»Vierzehn. Einer für jeden Stadtteil. Und drei Oberbefehlshaber. Zusammen vierzehn.«

»Sag mir ihre Namen.«

»Ich kenne sie nicht alle beim Namen, Herr.«

»Sag mir die Namen, die du kennst. Und alles, was du noch über sie und ihre Männer weißt. Ihre Stärken, ihre Schwächen. Bewaffnung. Rüstung. Die Verteidigungsanlagen. Alles.«

Razoul gehorchte. Erzählte alles, was er wusste. Sie gaben ihm Wasser, und er erzählte weiter.

Er war jetzt Zunder. Und er wollte nicht brennen.


Im Jahr 826 der Propheten, 87. Tag der Trockenzeit. Morgen.

Sajit schrak auf seinem Lager hoch. Die Sonne fiel in Streifen durch die Lamellen der Fensterläden. Von der Straße drang Lärm herauf. Es war sehr warm im Zimmer, die frischen Sachen, die er sich vor dem Zubettgehen angezogen hatte, waren schon wieder durchgeschwitzt. Neben seinen Sandalen lag eine zusammengedrückte Papierrolle. Erst wusste er nichts damit anzufangen. Dann sah er Pyrons gebrochenes Siegel. Er hatte das geheime Treffen mit seinen Freunden verschlafen.

»Mist!«

Wie spät mochte es sein? Er öffnete einen Laden und schaute nach draußen. Gütige Propheten! Die Sonne stand schon viel zu hoch! Wenn er nicht schnell war, würde er zu spät zur Morgensitzung kommen. Keine Zeit für Frühstück. Keine Zeit für Misha. Raus aus den Sachen, rein in was Trockenes. Als er die Kleider von der Nacht und vom Vortag in den Wäschekorb stopfte, fand er Mishas dritte Dattel in der Hosentasche. Besser, als gar nichts. Kauend schlüpfte er in die Sandalen, legte den Dattelstein neben die Tasse und spülte mit kaltem Tee nach.

Auf der Treppe nahm er immer zwei Stufen auf einmal. »Friede!«

Die Nachbarin presste sich mit der abgenommenen Wäsche unterm Arm an die Wand, als er im Laufschritt herunterstürmte, das Hemd erst halb zugeknöpft. »Herrje!«

Hemd und Haare richtete er unterwegs. Den Basar ließ er links liegen, blieb auf der Hauptstraße, das ging schneller. Zu viel Gedränge zwischen den Ständen, die Straße war schon voll genug. Ein paar Leute sahen ihm nach, einer schimpfte hinter ihm her, Sajit hatte ihn unsanft gestreift.

So ein Mist! Keine Zeit mehr für Misha! Und Wasser hatte er auch keins mehr holen können.

Die breite Treppe vor der Palastfront war leer – kein gutes Zeichen. Alle waren schon drinnen. Nur eine abgerissene Gestalt mit Krücke und Bettellaute saß auf der untersten Stufe und griff in die Saiten. Es war der Mann mit nur noch einem Bein. Sie werden immer mutiger, je länger die Dürre währt. Oder immer verzweifelter.

Als der Krüppel ihn erblickte, stimmte er eine neue Weise an:

»Schreiber, Schreiber, hopp, hopp, hopp

Schreiber, Schreiber, im Galopp

Wüstensturm am Horizont

Schreiber, Schreiber lügt gekonnt

Will ein braver Schreiber sein

Schreiber, schau, bist ganz allein.«

Den schiefen Spottgesang noch in den Ohren, eilte Sajit durch die Vorhalle, wo die Saaldiener im Begriff waren, die drei Portale zu schließen. Sie ließen ihn noch links hineinschlüpfen, dann fiel der Flügel hinter ihm zu.

Wüstensturm ... Wusste diese Kanalratte bereits von den Sciti? Manchmal staunte man, was das Gossenvolk alles auffing ... Wo Bettler und Diebe überall ihre Ohren hatten ...

Ihm blieb keine Zeit, darüber nachzugrübeln. Vani stand und redete schon. Der Wassermeister sah mitgenommen aus – gebeugte Haltung, die Kleidung unordentlich, die Locken zerrauft, unrasiert und mit Schatten unter den Augen. Heiser schilderte er die Lage bei den Feldspeichern. Ob er es zu Pyrons nächtlichem Treffen geschafft hatte?

Der andere Schreiber nickte knapp, als Sajit am Pult platznahm. »Hast nix verpasst.«

Die Sitzung nahm ihren Lauf. Vani rechnete vor, wie lange das Wasser noch reichen würde, wenn sie es schafften, alle Feldspeicher leerzupumpen, ehe das Heer der Sciti anrückte. Er zeigte Szenarien mit und ohne strengerer Rationierung auf und machte deutlich, wann seiner Ansicht nach der Zeitpunkt für weitere Sparmaßnahmen gekommen war: nämlich gestern.

Sajit hörte nur mit halbem Ohr zu. Da er zu spät gekommen war, hatte sein Nachbar bereits mit der Mitschrift von Vanis Vortrag begonnen. Zwar mussten sie der Form halber zu zweit hier sitzen, doch das hieß nicht, dass sie alles doppelt notierten. So hatte er die Muße, zwischendurch den Kopf zu heben und die Ratsherren und Beisitzer zu beobachten. Tarek hockte in typischer Pose in der Mitte, die Hände vor der Brust gefaltet, eine lächelnde Raupe, verpuppt in zu viel Stoff. Pyron saß schräg hinter ihm, den Blick starr auf Vani gerichtet. Baal schaute auf die Hände in seinem Schoß. Das Gros der Ratsmitglieder wirkte gespannt und gequält zugleich. Jeder wollte schnell zu dem Stand der Dinge rund um die Armee aus der Wüste kommen. Und jeder wusste, dass Tarek das nicht zulassen würde, ehe Vani mit seinem Bericht fertig war.

Am Ende waren alle enttäuscht. Tarek hatte nicht viel Neues von der Bedrohung am Rand des Deltas für sie. Oder er behielt die interessanten Dinge für sich. Von dem zweiten Trupp Kundschafter, den der Rat noch in der Nacht ausgeschickt hatte, war noch niemand zurückgekehrt. Es war auch fraglich, ob die Männer sich nahe genug an das Heerlager der Sciti herantrauen würden, um Genaueres herauszufinden. Dass der erste Stoßtrupp zu zwei Dritteln aufgerieben worden war, hatte Eindruck gemacht. Die Wüstenstämme waren nicht zimperlich. Immerhin schien Baal recht zu behalten: Noch waren die Nomaden offenbar nicht weiter vorgerückt, sie sammelten sich nach wie vor am Rand der Ebene.

Im Anschluss besprachen sie weitere Themen. Die meisten davon hatten mit der Mobilmachung innerhalb der Stadt zu tun. Einer der Ratsherren, denen die Aufsicht über die Soldaten Mesrées oblag, prangerte offen an, dass Tarek die überlebenden Kundschafter des ersten Trupps in seinem Anwesen festhielt. Der Vorsitzende verwies auf die innere Sicherheit, sagte aber zu, die Männer noch heute in die Kaserne zu entlassen, sofern ihre Hauptleute darauf achteten, dass vorerst noch nichts über die Sciti auf die Straße drang. Pyron quittierte das in Tareks Rücken mit einem grimmigen Lächeln. Alle wussten, dass die militärischen Vorbereitungen der nächsten Tage dem Volk ohnehin nicht verborgen bleiben würden. Deutlicher konnte man den Leuten kaum sagen, dass die Stadt von mehr als nur dem Wassermangel bedroht wurde. Der Vorsitzende hatte es einmal mehr maximal ausgereizt.

Baal machte auf die schwierigen Umstände in den Gärten der Heilung aufmerksam. Tarek rief zu einer Abstimmung zwecks Bewilligung von mehr Mitteln für die Krankenversorgung auf. Dem Antrag wurde stattgegeben, und Tarek bot Baal an, die Einzelheiten der Maßnahmen im Anschluss an die Sitzung persönlich mit ihm zu besprechen. Sajit staunte, dass der Vorsitzende diese Angelegenheit selbst in die Hand nahm. Da will wohl jemand Schönwetter machen. Erst stellt er eigenmächtig Kundschafter ruhig, die mehr wissen, als seiner Meinung nach gut für uns und fürs Volk ist. Und jetzt spielt er demonstrativ den Fürsorger der Kranken.

Der wohlwollende Beschluss zu Baals Anliegen machte andere mutig. Wie es schien, hatte Tarek heute die Spendierhosen an. Ein Ratsherr aus der zweiten Reihe ergriff das Wort und forderte mehr Wasser für das Stadtviertel, das ihm unterstellt war: den Hafen. »Jetzt betrachten wir die Leute dort als Abschaum. Doch wenn die Dürre endet, wenn der Bahir erst wieder schiffbar ist, was tun wir dann ohne Matrosen und Dockarbeiter? Wer soll die Boote stromaufwärts ziehen, wenn die Treidler alle verdurstet oder zu siechenden Gerippen geworden sind, zu schwach, um auch nur einen Fuß vor den anderen zu setzen?«

Während er mitschrieb, folgte Sajit der Rede kritisch. Er kannte den Mann, der Ibrahim hieß und in dem Ruf stand, Profite mehr zu lieben als die Menschen, deren Arbeit die Münzen überhaupt erst ins Rollen brachten. Heuchler! Das Hafenvolk kümmert ihn gar nicht. Er will dem Rat nur zusätzliche Tshor aus der Tasche ziehen und einen Teil davon im eigenen Säckel verschwinden lassen.

Tarek musterte Ibrahim. »Ist die Lage wirklich so ernst im Hafen? Wann wurden die Füllstände der Speicher dort denn zuletzt überprüft?«

»Schon ein paar Tage nicht mehr.« Das war noch einmal Vani. Er blickte in die Runde, das Kinn vorgereckt. »Meine Männer und ich hatten wichtigere Dinge zu tun, als nachzuschauen, ob die Kanalratten noch genug zu saufen haben.«

Der Vorsitzende hob beschwichtigend eine welke Hand. »Natürlich. Wir werden jemand anderen abstellen, der überprüft, ob der Hafen wirklich schon verdurstet, wie Ibrahim sagt. Vani, du bist befugt, jemanden dafür zu bestimmen, der nicht zu deinen Leuten gehört.«

Etwas später war die Sitzung beendet. Wegen der Krise hatte es wieder einmal länger gedauert. Sajits Magen knurrte vernehmlich. Er drehte den Korken aufs Tintenfass, schob seine Mitschrift zusammen und wollte den Saal verlassen, als sich eine Hand auf seine Schulter legte. Vani. Er hatte Ibrahim im Schlepptau. »Kannst du die Wasservorräte im Hafen kontrollieren? Ich hab keine Zeit, muss wieder an die Pumpen.«

So erschöpft, wie Vani aussah, hätte es der Sonderbefugnis des Rates gar nicht bedurft, um Sajit zu überzeugen. »Klar. Kann ich machen.« Er lud dem anderen Schreiber seine Mitschrift auf. »Was gibt’s da im Einzelnen alles zu tun?«

»Das kann er dir erzählen.« Der Wassermeister schob Ibrahim vor. »Er ist der Kümmerer für die Ratten.« Damit rauschte er aus dem Saal.

Bis Sajit von dem Ratsherrn über seinen neuen Auftrag vollständig informiert worden war, hatte sich der hohe Saal weitgehend geleert. Er hatte das Tintenfass noch einmal geöffnet und sich stichpunktartig Notizen zu der Lage der Speicher und Bassins im Hafen gemacht. Er hatte sich den Namen von Ibrahims Stellvertreter notiert, den er dort treffen sollte: Furat. Sajit argwöhnte, dass der Ratsherr es vorzog, die Geschicke des Armenviertels von außerhalb zu lenken. Und er hatte sich mit Schreibbrett, Kohlestift und Papier aus seinem Pult gerüstet.

In der Vorhalle standen noch einige Ratsmitglieder in Grüppchen zusammen. Sajit sah Pyron und Baal und hielt auf seine Freunde zu.

»... was Tarek wirklich von dir möchte.«, hörte er Pyron sagen. »Ganz sicher will er dich nicht der Kranken wegen treffen.«

»Meinst du, er weiß von gestern Nacht?«, fragte der Arzt nervös.

»Wär möglich. Wir dürfen nicht den Fehler machen, ihn zu unterschätzen.« Er bemerkte Sajit und unterbrach sich. »Da bist du ja! Na, fertig für den Ausflug in den Hafen?«

Sajit stutzte. Zum einen, weil Pyron wegen seines Auftauchens so bemüht das Thema wechselte, zum anderen, weil ... »Woher weißt du schon wieder, dass ich der glückliche Auserwählte bin?«

Pyron lachte. »Das war nicht schwer zu erraten. Als Vani und Ibrahim dich ansteuerten, war der Fall klar. Gib auf dich Acht. Ist keine schöne Gegend. Schon gar nicht jetzt, während der Dürre.«

»Ich komm schon zurecht.«

Sie schwiegen sich an. Baal schaute zu Boden, Pyron fror sein Lächeln ein.

»Hört mal, tut mir leid, dass ich letzte Nacht nicht gekommen bin. Hab’s glatt verschlafen.«

»Kein Problem.« Pyrons Augen ruckten von links nach rechts und wieder zurück, behielten die Umgebung im Blick. »So wichtig war’s auch wieder nicht.«

»Was habt ihr denn ...«

»Still! Nicht hier. Nicht jetzt.«

Tarek kam zu ihnen, von einem Diener gestützt. Lächelte in die Runde. »Ich hoffe, ich störe nicht?«

Sie verneinten.

Der Vorsitzende legte Baal die freie Hand auf den Arm. »Dann wollen wir uns doch mal beraten, wie wir die Kranken wieder auf die Beine bringen. Wie wär’s in der Ratstaverne? Bis dahin schaffen’s meine alten Knochen gerade noch.«

Baal nickte steif. Tarek hakte sich bei ihm unter und entließ den Diener. »Jetzt bin ich ja in ärztlicher Obhut.«

Sie sahen dem Freund und dem Greis nach.

Pyron straffte sich. »Ich muss los.«

»Wollen wir heute Abend ...«

»Kann ich noch nicht sagen.« Pyron machte eine vage Geste, halb entschuldigend, halb abwehrend. »So viel Arbeit, und so wenig Zeit.« Und weg war er.

Die Vorhalle leerte sich, die Diener schlossen die Portale. Der Krüppel war von der Treppe vor dem Palast verschwunden.

Sajits vernachlässigter Magen schickte eindeutige Zeichen. Er hatte nicht die Ruhe, sich zum Essen zu setzen, etwas auf die Hand musste reichen. Die Sonne stand schon im Zenit. Die Sache im Hafen würde den Rest des Tages in Anspruch nehmen, und er wollte vor Einbruch der Nacht damit fertig sein. Die Gassen im Armenviertel waren dunkel. Dass er es wegen dieses Auftrags nicht zur zweiten Ratssitzung am Abend schaffen würde, war eine erfreuliche Begleiterscheinung. Wenigstens nicht pünktlich, und dieses Mal würde sein Zuspätkommen entschuldigt sein.

Er eilte zwischen die Stände des Basars und zu Misha. »Friede, meine Blume. Geht’s dir gut? Ich brauch was, das ich im Gehen essen kann.«

»Friede, mein hübscher Schreiber. Ich mach dir was. Aber erst ...« Ihre Lippen trafen sich zu einem Kuss.

Während sie ein Viertel Fladenbrot mit Hummus bestrich, suchte er nach den Worten. »Ich muss dir dringend was erzählen. Es geht um Mesrée.«

»Sprich lauter, mein Herz, ich hör dich kaum.«

»Das geht nicht. Ich ...« Er kam um den Stand herum. »Die Leute sollen’s noch nicht wissen, aber du ...«

Ein Kunde blieb stehen und verwickelte Misha ins Feilschen. Sajit kaute auf der Unterlippe. Er durfte sich nicht lange aufhalten, die Zeit lief ihm davon. Der Mann mäkelte, nahm andere Ware in die Hand, hatte wieder etwas auszusetzen. Endlich war die Preisverhandlung abgeschlossen, der Kunde zahlte und ging.

»Hör mal, leider bin ich ziemlich in Eile ...«

»Das merk ich wohl.« Misha stopfte Salat, Gemüse und Schafskäse in das Brot und wischte die Hände an einem Tuch ab. »Geht mir übrigens genauso. Montag halt. Viel los hier. Die Küchen sind leer vom Wochenende, und wegen der Dürre glauben alle, morgen gäb’s nichts mehr.« Sie schlug das fertige Brot in ein Stück Palmenblatt ein und reichte es ihm. Er wollte ihr einen Tshor geben, doch sie schob seine Hand zurück. »Ist geschenkt. Siehst ja schon ganz schmal aus. Vielleicht sollten wir besser später reden.«

»Später könnte zu spät sein. Die Stadt ist in Gefahr. Du bist in Gefahr. Es ist nicht nur die Trockenheit ...«

»Was kostet dieser Krug hier?«, fragte ein neuer Kunde.

»So geht das nicht. Komm zur Mittagspause wieder, in einer halben Stunde.«

»Da bin ich unterwegs. Ich muss in den Hafen, Auftrag vom Rat. Bitte, nur einen Moment.«

»Gute Frau, ich kann auch woanders kaufen!«

Misha verdrehte die Augen. Als sie sich dem Kunden zuwandte, lächelte sie schon wieder.

Sajit sah auf die Sonnenuhr an der Palastfassade. Es half nichts, er musste los. »Gut, pass auf dich auf. Ich erzähl dir alles heute Abend. Danke für das Brot.«

Während er den Basar verließ, wickelte er das Brot aus. Sie hatte eine Dattel dazugelegt.


Im Jahr 826 der Propheten, 87. Tag der Trockenzeit. Mittagsstunde.

»Du bist ein guter Arzt, Baal. Es war kein Zufall, dass ich dir den Vorsitz in den Gärten der Heilung verschafft habe. Mesrée braucht gute Männer in den richtigen Positionen. Fähige Männer. Männer, die die Dinge anpacken, auch mal auf eigene Faust. Ich begrüße das.« Das Kinn des Ratsvorsitzenden ruhte auf seinen gefalteten Händen. Er lächelte. »Und als führender Kopf in den Gärten der Heilung ist es selbstverständlich deine Entscheidung, wenn du dort Räumlichkeiten für Zwecke nutzt, die mit Heilung gar nichts zu tun haben, nicht mal im Entferntesten. Da rede ich dir ganz sicher nicht rein. Selbst dann nicht, wenn diese Zwecke nächtliche Gespräche sind, mit dem Ziel, sich gegen mich zu verschwören. Wirklich, das ist deine Sache. Tut ihr es nicht in den Gärten, tut ihr’s ja trotzdem, nur eben anderswo, und wer weiß, ob ich anderswo ebenfalls Augen und Ohren habe, die’s mir hinterher zutragen. Also bleibt ruhig dabei.« Das Lächeln wurde breiter. »Sag, geht’s dir nicht gut? Du siehst blass aus. Zu wenig Schlaf, eh? Gönn dir da mal mehr von. Seltsamerweise neigen ja gerade Ärzte dazu, ihr körperliches Wohl leichtfertig aufs Spiel zusetzen. Kurios, findest du nicht auch?«

Baal spürte, wie ihm kalter Schweiß ausbrach. »Hör mal, Tarek, ich weiß nicht, wer dir da was erzählt hat, aber ...«

»Nein, natürlich nicht. Das ist ja auch nicht Sinn der Sache, dass du das weißt.«

»... aber wer immer es ist, du bist da falsch informiert worden. Es gab keine nächtlichen Gespräche, und es gibt keine Verschwörung. Ich würde nie ...«

»Oh, bitte.« Der Vorsitzende nahm seine Teetasse und schlürfte einen Schluck. »Wir sitzen ja gut hier, und der Tee ist auch ganz passabel. Doch das heißt nicht, dass ich mich mit Lügen langweilen lasse. Lügen sind gar nicht gut für deine Gesundheit, mein Lieber.« Er schlürfte zwei weitere Schlucke.

Das Geräusch sägte an Baals gespannten Nerven. Der Wirt der Ratstaverne hatte Tarek eine Unmenge an Kissen in den Rücken gestopft. In seiner übergroßen Robe sah er aus wie eine faltige Made, eingenistet in roten Samtpolstern wie in einer offenen Wunde. Gütige Propheten! Er weiß alles! Alles von letzter Nacht!

Tarek stellte die Tasse zurück. »Willst du nicht lieber offen mit mir sprechen? So, wie früher?«

»Ich ...« Der Arzt rieb sich das Hinterhaupt, sein Zopf geriet in Unordnung.

»Ja?«

»Pyron. Und Vani. Und ich. Und einige andere, auch andere Ratsherren. Wir ... wir machen uns Sorgen. Erst die Dürre, jetzt noch die Sciti. Das ist eine sehr brenzlige Situation.«

Tarek schmunzelte. »In der Tat.«

»Du machst das ja richtig, wenn du die Gefahr erst mal vertuschst. Gerade jetzt können wir auf den Straßen keine Unruhe gebrauchen. Aber dem Rat ... uns ... Uns solltest du wirklich reinen Wein einschenken. Im Moment aber haben wir das Gefühl, dass du da so manches für dich behältst und das Schicksal der Stadt lieber mit dir selbst ausmachst. Vielleicht ist das ja halb so wild. Vielleicht machst du das ja auch zu unserem Besten. Dass du die Überlebenden des Stoßtrupps gefangen hältst, zum Beispiel. Vielleicht ist das, was sie gesehen haben, ja so brisant, dass es selbst zu riskant wäre, es im Rat zu verbreiten, kann ja sein. Je weniger etwas wissen, desto weniger plaudern es aus, vollkommen klar. Das verstehen wir. Aber Pyron findet, dass ...«

»Pyron findet, dass ich den Vorsitz im Rat lange genug innehatte. Nein, leugne es nicht, er macht wenig Hehl daraus. Tatsächlich würde ich an seiner Stelle genauso handeln. Wenn ich Pyron dieser Tage ansehe, seh ich mich selbst ... mich selbst vor vierzig Jahren. Ambitioniert, überzeugt von den eigenen Fähigkeiten. Überzeugt davon, der Bessere zu sein. Das ist ganz normal für einen Staatsmann in den besten Jahren.«

Er streckte den linken Arm in die Sonne, die als greller Streifen durch eines der Fenster des Gastraums fiel. Der Ärmel seiner Robe rutschte bis zum Ellenbogen herunter. Sein Arm schien nur Knochen, dürr und weiß, mit Adern wie bläuliche Regenwürmer unter der blassen Haut. Tarek kratzte sich die Innenseite. Das tat er öfter, wovon rote, schorfige Striemen zeugten. Ringelblumensalbe, ging es Baal gewohnheitsmäßig durch den Sinn. Dreimal täglich.

»Schau, ich bin alt. Meine besten Jahre sind lange vorbei. Ich kann kaum noch alleine gehen und trinke jeden Abend diesen ekelhaften Tee gegen das Gliederreißen, den du mir verordnet hast. So viel Zucker kann man da gar nicht reinkippen, dass der halbwegs schmecken würde. Ich mach das mit dem Ratsvorsitz eigentlich nur noch, weil es mich von meinen ganzen Zipperlein ablenkt. ›Das ist die letzte Trockenzeit, während der du das noch durchziehst‹, hab ich mir vor drei Monaten gesagt. ›Danach ist endgültig Schluss.‹ Wer konnte denn ahnen, dass diese Dürre so heftig werden würde? Wer konnte ahnen, dass jetzt die Wüstensöhne über uns kommen? Und wer, bitte, hätte voraussehen können, dass ein mächtiger Hexenmeister sie anführt?«

»Was? Was sagst du da?!«

Tarek fuhr fort, seinen Arm zu kratzen, bis winzige Blutströpfchen an den Striemen austraten. Erst dann hörte er auf, ließ den Arm sinken und zog den Ärmel wieder hoch. »Du hast schon ganz richtig verstanden. Ein Hexenmeister. Dieser Feldzug der Nomaden kam mir von Anfang an seltsam vor. Das ist einfach nicht ihre Art. Ja, die Dürre ist schlimm dieses Jahr, auch die Wüstenstämme leiden darunter. Aber das allein konnte sie nicht hierher ins Delta getrieben haben. Jemand hat sie aufgewiegelt. Jemand hat sie vereint. Jemand mit viel Einfluss oder großer Macht. Die Kundschafter haben mir von schwarzer Magie berichtet. Von Dingen, die nicht anders zu erklären sind, Dinge, die im Heer der Sciti vor sich gehen. Ich bin, weiß Gott, nicht abergläubisch, doch ihre Berichte klangen zu wahrhaftig, um sie einfach abzutun. Irgendetwas Unnatürliches liegt über dieser Armee, treibt sie an. Das ist der Grund, warum sie sich zusammenrotten und ihre Wüste verlassen. Das ist der Grund, warum ich die Kundschafter in meinem Haus festhielt. Erst die Dürre. Dann die Sciti. Und dann noch Hexerei. Die ganze Stadt wird ein Tollhaus, wenn sie davon erfährt. Und selbst der Rat verträgt nur ein gewisses Maß an schlechten Nachrichten auf einmal, das kann ich dir aus Erfahrung sagen. Wird dieses Maß überschritten, trübt das seine Fähigkeit, die richtigen Beschlüsse zu fassen. Das konnte ich nicht riskieren.«

Der Wirt kam zu ihrer Sitzecke. Tarek lehnte sich vor, und der Patron richtete die Kissen in seinem Rücken neu. »Wünschen die Herren noch etwas?«

Der Vorsitzende schüttelte den Kopf. »Danke, ich denke, wir sind fertig für heute.«

»Bist du sicher?«, fragte Baal, als der Wirt wieder verschwunden war. »Hexerei?«

»Sagen wir mal so: Die Überlebenden des Spähtrupps warteten mit Details auf, die ziemlich unglaublich klangen. Ich halte es für ausgeschlossen, dass sie sich das einfach ausgedacht haben. Als sie angegriffen wurden, hat einer von ihnen einen Sciti mit einer Lanze durchbohrt. Der Nomade sei nicht vom Sattel gestürzt, sei einfach weitergeritten, als ob nichts geschehen wäre. Du bist Arzt. Für wie wahrscheinlich hältst du’s, dass jemand mit einer Lanzenspitze im Bauch noch reitet, geschweige denn im Sattel kämpft? Und alle berichteten unabhängig voneinander von einer plötzlichen Hitze, die sie bei dem Angriff gespürt haben wollen. Eine Art Waffe, wie eine unsichtbare Feuerhand, die nach ihnen gegriffen hat. Ob ich mir sicher bin? Nein. Aber wenn der zweite Trupp wiederkommt und uns solch merkwürdige Geschehnisse bestätigt, müssen wir wohl der Möglichkeit ins Auge sehen, dass wir es mit schwarzer Magie zutun kriegen. Und falls das so ist, werden uns tausend Soldaten und hohe Wehrmauern wenig nützen.« Er lächelte Baal an. »Dann wird es mein Trost sein, dass ich schon alt bin. Dass ich mein Leben schon gelebt habe.«

Baal saß stocksteif da, umklammerte seine Tasse mit beiden Händen. Eine unsichtbare Feuerhand ... Der Tote fiel ihm ein, den er untersucht hatte. Der, den sie aus dem Hauptspeicher gefischt hatten, im Westviertel, am Ende des Aquädukts. Der am ganzen Leib verbrannt gewesen war, wie am Spieß gedreht. »Bei Hath! Was, wenn wirklich ein Hexenmeister ... Was sollen wir denn dann tun?«

Tarek schlürfte noch einmal von seinem Tee. »Zunächst mal wirst du Pyron davon abbringen, seine kleine Intrige gegen mich fortzuspinnen. Sonst könnte es passieren, dass ich gar nichts tue, außer für mich selbst. Und neben Pyron wirst du vorerst niemandem erzählen, was ich dir gerade erzählt habe, auch nicht Vani. Der ist eh zu beschäftigt an den Pumpen – besser, wir verschlechtern seine Stimmung nicht noch mit weiteren schlimmen Botschaften. Wir brauchen schließlich jedes Bota, das seine Männer und er noch aus den Feldspeichern holen, ehe die Wüstensöhne da sind. Und wie du schon ganz richtig sagtest: Was nur wenige wissen, können auch nur wenige ausplaudern.« Er blinzelte, die Sonne war weitergewandert, streifte jetzt sein runzeliges Gesicht. Das Licht ließ seine weißen Haare durchscheinend werden, es sah aus, als hätte er eine Glatze. Eine runzelige Made.

»Dann warten wir ab, was uns die neuen Kundschafter erzählen. Die Ersten erwarte ich morgen früh zurück. Ich habe sie angewiesen, uns sofort einen Reiter zu schicken, sobald sie etwas Neues herausgefunden haben. Mindestens aber zwei Reiter pro Tag, damit wir immer auf dem letzten Stand sind. Sollte sich mein Verdacht erhärten, sollte der Schatten eines feindlichen Hexers über Mesrée fallen, dann habe ich einen Plan. Weißt du, das ist das Geheimnis meiner langen Karriere: Dass ich immer einen Plan habe, für jede Eventualität. Alle wird das vielleicht nicht retten, falls es wirklich zum Äußersten kommt. Doch die, die loyal zu mir stehen, die rette ich, wenn ich kann. Wer mir aber in den Rücken fällt, tja ... der mag im Feuer unserer Feinde vergehen.«

Ende der Leseprobe zu ›Die Stadt der stillen Wasser‹,

Band 1 der Mesrée-Saga
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Es waren sieben.
Sieben waren es,
und ihr Anfiihrer
trug das Schwert.
Das Schwert aus
dem Roten Gold.
Eine Klinge aus Niyn, dem Mark der Berge.
Von allen Metallen das
grofite. Unter all den
Schitzen der héchste.
Waffe eines Gefallenen.
Denn rein war er nicht,
der Sieben Erster. Doch
wer ist schon rein? Wer
weif} genau, dass er das
Richtige tut? Ob Mann,
ob Frau, wir sind Blitter
im Wind, nicht mehr.
Die Sieben stritten. Sie
litten. Und taumelten
wie Herbstlaub, das
heimkehrt zu seinen
Wurzeln. Wir
kehren heim.
Am Ende.

Immer.
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